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ERSTES   BUCH. 
Das  Recht. 


ERSTES  HAÜPTSTÜCK. 

Von  dem  Rechte, 
seinem  äusseren  Charakter  oder  semer  Form  nach 

betrachtet, 

jSo  weit  nur  die  beglaubigte  Creschichte  unseres  Geschlech- 
tes oder  unsere  Kenntnirs  von  den  dermaligen  Bewohnern 
der  Erde  reicht,  finden  wir  die  Menschen,  mit  wenigen 
Ausnahmen,  in  kleinere  oder  gröfsere  Genossenschaften 
vereiniget,  welche,  Staaten  genannt,  so  verschieden  sie 
auch  sonst  von  einander  sind  oder  seyn  mögen,  dennoch 
das  mit  einander  gemein  haben,  dafs  die  einzelnen  Mitglie- 
der der  Genossenschaft  einem  physischen  Zwange  nn- 
terworfen  sind ,  welcher  über  sie  von  dem  Vereine  oder  von 
einer  physischen  oder  moralischen  Person,  die  aber  den  Ver- 
ein gebietet,  ausgeübt  wird.  Eben  so  finden  wir,  dafs  in 
denselben  Vereinen  für  die  Ausübung  dieses  Zwanges  ge- 
wisse Gesetze  und  Regeln  bestehn,  wenn  auch  diese 
Gesetze  oder  Regeln  oft  nur  auf  der  Ueberlieferung  beruhn, 
hier  dieses  dort  eines  andern  Inhaltes  sind ,  hier  öfterer  dort 
seltner  verletzt  werden.  Auch  dann ,  wenn  ausnahmeweise 
Menschen,  die  nicht  Mitj^lieder  eines  Staatsvereines  sind, 
oder  wenn  Völker  einander  gegenüber  stehn ,  bieten  sieh 
ähnliche  Erscheinungen  dar.  Auch  die  Selbstrache,  andi 
dar  Krieg  haben  ihre  Gesetze,  —  es  giebt  ein  Faust-, 
ein  Kriegs  recht. 

Auf  diesen  Erfahrungssätz^eu  b^tuKt  d^x  l&^^^gr^  ^^n^ 
Rechts  j  dieses  einstweileu  uut  ää  ätä '\L\k%X^^^!^^'^'^»" 

Zmchmrtä  vnm  Staai:    I. 


trachtet.  Das  Recht,  (id  quod  justum  est,)  ist  in  dieser  Be* 
deotun;  der  Inbegriff  oder  die  Gesainmtheit  der  praktischen 
Gesetze  *) ,  welche  die  Menschen ,  indem  einer  den  andern 
einem  physischen  Zwange  unterwirft ,  (in  einem  bestimmten 
Staate  oder  sonst  in  einem  bestimmten  Verhältnisse,)  beob- 
achten oder  zu  beobachten  genöthiget  sind. 

Wenn  auch  dieser  Begriff  nur  eine  Thatsache  aus- 
spricht und  wenn  er  auch  über  den  Inhalt  der  Rechtsge- 
setze keinen  Aufschiurs  giebt,  so  liegt  doch  in  ihm  die  A uf- 
gabe  der  Rechtswissenschaft.  Denn,  wenn  man  an- 
ders der  Ueberzengung  ist ,  dafs  der  Mensch  nicht  blos  der 
Art  nach,  sondern  dafs  er,  als  ein  sittlich  -  freies  Wesen, 
der  Gattung  nach  von  dem  Thiere  verschieden  sey,  so  for- 
dert jene  Thatsache  unmittelbar  zur  Beantwortung  der  Fra- 
gen auf:  Darf  der  Mensch  seine  Mitmenschen  einem  phy- 
sischen Zwange  unterwerfen  Y  unter  welchen  Bedingungen 
ist  es  erlaubt,  ja  wohl  selbst  Pflicht,  von  einem  solchen 
Zwange Gebraoch  zu  machen?  wie  lauten  die  Gesetze  der 
praktischen  Vernunft  —  oder  die  der  Offenbarung, 
Hieh  welchen  dieser  Zwang  auszuüben  ist  ?  Oder  sind  die 
Gesetze,  welche  man  Rechtsgesetze  nennt,  nur  Machtge- 
bete ,  welche  der  Stärkere  dem  Schwächeren  zugeherrscht 
hat  ?  oder  höchstens  nur  Fesseln ,  weiche  sich  die  Menschen 
gegi^nseitig  angelegt  habeai,  weil  sie  sich  gegeiiseitig 
fiirohteten  ?  weil  auch  der  Mächtige  nicht  vor  Nachstellun- 
gen sicher  ist  ? 

Angenommen  nun,  dafs  jene  Aufgabe  auf  die  erstere 
Weise  beantwortet  wtrden  könnte  und miifste ,  —  wenn  sich 
also  nachweisen  lieTse ,  dafe  sich  die  Menschen  unter  gewis- 
sen Bedingungen  einem  physischen  Zwange  unterwerfen 
dürfen,  ja  vielleicht  sollen,  —  so  wurde  sich  der  obige 
blos  faktische  Begriff  des  Rechts  in  einen  moraliscben  Be- 
griff verwandeln.  Das  Recht  wäre  alsdann  der  Inbegriff 
oder  die  Gesammtheit  der  praktischen  Gesetze,  welche  durch 


^J  leb  neaae  hier  diese  Gesetzo  praUUsclie  ^f»ftUA ,  vi^^  tS^ 
^mi*  d/eBmadluagen  der  Men8Cbcii\iiT<A\i\e\i«B|^iAMti«a«^»f\. 


physisehen  Zwang  In  VollBiehnnf  gesetet  werden  dSrfen 
und  nach  Definden  in  Vollsiehnng  gesetet  werden  sollen. 

Unter  derselben  Voniiisfletauing  sind  folgende  mit  den 
Rechtsbegriffe  nnsammenhingende  Begriffe  in  demselben 
Gaste  sa  bestimmen.  Die  Nothwendigkeit  einer  Hnndlmig 
fta  Folge  eines  Rechtsgesetses ,  (oder,  da  man  annehmen 
darf,  dafs  sich  alle  Refhtsgesetae  zu  einem  System  verei- 
nigen, also  auf  einen  einsigen  Grundsatz  afiuräckfnhren  lassen 
werden, —  7m  Folge 'des  Rechtsgesetees ,)  ist  in  Beuehmig 
anf  das  Gesetz  eine  Rechtspflieht,  nnd,  in  Beziehong 
aof  das  VerhfiUmTs  zwischen  dem  Berechtigten  und  dem  Vep- 
pflichteten,  —  zwischen  dem  Gläubiger  und  dem  Schuldner, 
—  eine  Rechtsverbindlichkeit  Die  Möglichkeit  einer 
Handlung  zu  Folge  des  Rechtsgesetzes ,  —  oder  die  recht- 
liche ZuUssigkeit  einer  Handlung ,  -^  ist  ein  Recht,  (eine 
Befugnifs,  ein  jus;)  mit  andern  Worten,  ein  Recht  ist  die 
durch  das  Rechtsgesetz  begründete  Möglichkeit,  Andern 
eine  Verbindlichkeit  aufzuerlegen ,  zu  deren  Erfällung  sie 
durch  Zwang  angehalten  werden  dürfen.  Einem  jeden  Rechte 
also  entspricht  eine  Rechtsverbindlichkeit  und  eben  so  ent- 
spricht einer  jeden  Rechtsverbindlichkeit  ein  Recht  —  Alle 
diese  Begriffe  wtirden  nur  usurpirte  Begriffe  seyn  oder  dodi 
auf  eine  andere  Weise  bestimmt  werden  müssen ,  wenn  das 
Recht  nicht  eine  moralische  Sanktion  für  sich  bitte. 


ZWEITES  HAÜPTSTÜCK. 

Von  dem  Rechte, 
äkien  seinem  inneren  Charakter  oder  seinem  Inhalte  nach 

betrachtet.  ^) 

Man  kann  die  Frage:  Was  ist  Rechtens?  oder,  was 
ist  das  Recht  seinem  Inhalte  nach?  auf  eine  doppelte 
Weise  beantworten;  und  man  hat  sie  auf  eine  doppelte 


im0pki8€ken  Bsckis,  der  Eec\iüiMioaa^tt»:\  \^iaaw^<^<*»»-^'^*^" 


Weise  beantwortet.  Nach  der  einen  Theorie  ist  das  Recht 
(seinem  Inhalte  nach)  ein  von  dem  Sittengesetee  verschie- 
denes Gesetz;  es  ist  das  Gesetz,  durch  welches  eine  dem 
Interesse  der  Sittlichlceit  entsprechende  Ordnung^  der 
menschliehen  Gesellschaft  begründet  werden  soll.  Nach  der 
andern  Theorie  ist  das  Rechtsges'etz  das  Sittengesetz 
selbst,  weil  und  in  wie  fern  es  durch  physischen  Zwang  in 
Vollziehung  gesetzt  werden  darf;  es  ist  das  Gesetz,  durch 
welches  eine  den  Vorschriften  des  8itten»;csetzes 
positiv  entsprechende  Ordnung  der  menschlichen  Gesellschaft 
begründet  werden  solL 

Das  vorliegehde  Hauptstück  ist  zur  Darstellung  dieser 
beiden  Theorien  bestimmt.  Als  Einleitung  ist  die  Erörte- 
rong  eines  Begriffs  vorauszuschicken,  welcher  sowohl  für 
die  eioe  als  für  die  andere  Theorie  von  entscheidender  Wich- 
tigkeit  ist. 

Von  der  Freiheit  de9  Willens.  *) 

Der  Mensch  hat  einen  Willen,  weil  und  in  wie  fern 
er  das  Vermögen  hat,  zu  handeln  d.  i.  durch  Vorstellun- 
gen die  Ursache  von  Wirkungen  zu  werden,  welche  diesen 
Vorstellungen  entsprechen,  —  also,  sich  zum  Handeln  zu 
bestimmen  und,  dieser  Bestimmung  (oder  diesem  Ent- 
sehlnsse)  gemäfs,  Wirkungen  hervorzubringen. 

Der  Mensch  hat  einen  freien  Willen,  (positiv,)  weil  und 
in  wie  fern  er  das  Vermögen  hat,  nach  Gesetzen  zu  handeln, 


ten  florict  nan  auch  eine  Deduction  des  Rechts.  —  Geschicht- 
liche Nachrichten  von  den  verschiedenen  Versuchen ,  welche  man 
gemacht  hat  y  die  Rechtsvrissenschaft  ku  bcf;ründen ,  geben  folgende 
Schriften :  Ideen  su  einer  wissenschaftlichen  Begründung  der  Rechts- 
lehre.  Von  Henrici.  Hannov.  1810.  6.  (Der  erste  Theil  ist  ge- 
schichtlichen Inhalts.)  —  Philosophie  de  droit.  Par  L  er  mini  er. 
Par.  1831.  8.  —  Neueste  RechtsphUosophle  in  Frankreich.  Eine 
Abh.  von  Wi^rnkönig^  in  der  Zeitschrift  für  6esetisgebung  und 
liiteratur  des  Auslandes.  Hcrausg.  von  Mittermaior  und  mir. 
Erster  Bd.  —  S.  auch  die  Schriften  über  die  Geschichte  und  Lite- 
ratur der  Staatswissenschan. 

*}  Vergh  Die  Idee  der  Freiheit  im  Individuum ,  im  Staate  und  In  der 
MIrehe,  MtBäcksicM  auf  die  gescUcbU.  EBiNf\aLc\^i&%  ^«c  Yt«»BA\v 

^  ^w  S^MwUen  Be^ehungpik.   Tob  Mai%\i\i^a«   MixI^.XMi^.  %. 
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welche  in  seinem  Willen  selbst  lie|^,  und,  (negativ,)  weil 
and  in  wie  fern  sein  Wille  von  keinen  anderen  Gesetzen  ab~ 
hängig  ist.  (Der  Begriff  der  Willensfreiheit  ist  an  sich ,  so 
wie  in  allen  den  Beziehungen ,  in  welchen  diese  Freiheit  be- 
trachtet werden  kann ,  sowohl  ein  positiver  als  ein  negativer 
Begriff;  beide  Begriffe  zusammen  sind  nur  die  verschiedenen 
Seiten,  von  welchen  ein  und  derselbe  Gegenstand,  die  Wil- 
lensfreiheit, betrachtet  werden  kann,  wenn  auch  bald  der 
eine  bald  der  andere  Begriff  der  Grundbegriff  ist.  Die 
Willensfreiheit  ist  also  in  keiner  ihrer  Beziehungen  Mos 
Unabhängigkeit  oder  Gesetzlosigkeit ;  sie  steht  allemal  zu-  ' 
gleich  unter  Gesetzen.  Aber  die  Gesetzgebung,  unter  wel- 
cher sie  steht,  ist  Autonomie.) 

Die  Willensfreiheit  des  Menschen  —  oder  die  Freiheit 
des  Menschen  schlechthin ,  denn  nur  weil  und  in  wie  fern 
der  Mensch  einen  Willen  hat,  kann  ihm  die  Eigenschaft 
eines  freien  Wesens  zukommen,  —  ist  entweder  innere 
oder  äussere  Freiheit.  (Die  erstere  wird  auch  die  sitt- 
liche oder  moralische,  so  wie  die  letztere  auch  die  phy- 
sische Freiheit  des  Menschen  genannt.)  Die  erstere  ist 
die  Freiheit  des  Willens,  als  des  Vermögens,  sich  zum  Han- 
deln zu  bestimmen.  Die  letztere  ist  die  Freiheit  des 
Willens,  diesen  als  das  Vermögen  betrachtet,  Wirkungen 
hervorzubringen,  welche  mit  dem  gefafsten  Entschlüsse 
übereinstimmen. 

Die  innere  Freiheit  des  Willens  oder  die  Freiheit  des 
Willens  in  der  engeren  Bedeutung  ist  (positiv)  das  Ver^ 
mögen  des  Menschen,  sich  durch  das  Sitten-  oder  Moral- 
gesetz ,  (durch  die  Idee  der  Pflicht  oder  durch  die  des  Wil- 
lens Gottes,)  zum  Handeln  zu  bestimmen,  und  (negativ) 
die  Unabhängigkeit  des  menschlichen  Willens  von  den  Trieb- 
federn der  Sinnlichkeit.  Welche  Pflichten  das  Sittengesetz 
dem  Menschen  auferlege ,  darüber  herrscht ,  wenigstens  bei 
den  Völkern ,  die  sich  zum  Christenthiime  bekennen ,  kaum 
eine  Verschiedenheit  der  Meinungen.  Desto  bestrittener  ist 
die  Frage,  (und  sie  wird  ewig  bestritten  bleiben)  ob  dem 
Meuacben  das  Vermögen  der  \fm^iexv¥t^^€^.  ^OeX^O^^^Ct^:^ 


oder  ob  es  ihm  nur  beifiiehangs-  imd  vergleichan|;s*- 
weifle  mikonme  d.  i.  ob  sich  der  Mensch  schlechthin  und 
allein  durch  die  Idee  der  Pflicht  Bum  Handeln  bestimmen 
kfone,  oder  ob  er  nur  nicht,  wie  das  Thier,  genöthigt  sey, 
seinen  Gefühlen,  Trieben  und  Neigungen  unmittelbar  und 
gleichsam  blindlings  oder  nach  einer  unabänderlich  bestimm- 
ten Reihe  von  Vorstellungen  (also  instinktmüfsig)  xu  gehor- 
chen, sondern,  kraft  der  Naturbeschafenheit  seines  Geistes, 
zwischen  dem  Ndtzlichen  und  Schädlichen  zu  wählen  ver- 
möge, ob  also  Sittlichkeit  in  der  uneigeimätzigen  Achtung 
fibr  das  Sittengeaetz  oder  ob  sie  in  einem  verständigen 
Egoismus  bestehe.  *)  Denn  die  Frage  gehört  xu  denjeni- 
gen, welche,  weil  sie  die  höchsten  Grundsätaie  des  Den^ 
kens  oder  des  Handelns  betreffen,  eine  theoretische  Ent- 
scheidung aberall  nicht  »«lassen.  Nur  die  Berufung  anf  das 
moralische  Gefühl  bleibt  übrige  auf  ein  Zeugnifs,  welches 
demjenigen  vergleidibar  ist,  das  die  Sinne  über  das  Daseyn 
der  Körperwelt  ablegen.  Und  wenn  schon  dieses  ZeugBila 
von  der  gräbdndea  Vernunft  verdächtiget  werden  kann,  so 
ist  doch  derjenige  ein  Thor,  welcher  sich  nicht  so  hoch  stellt, 
als  er  sich  stellen  kann.  Aber,  mit  Willensfreiheit  begidit, 
ist  der  Mensch  der  Gottheit  verwandt ;  unter  der  entgegen- 
gesetzten ToraussetsoBg  ist  er  nur  unter  den  TUeren  dieser 
Erde  das  edlere.  Wenn  der  Verstand  einwendet,  dafs  die 
Willensfreiheit  des  Menschen  mit  der  Verkettung  der  Bege-^ 
benheiten  nach  dem  Gesetne  der  Kausalität  un^'ereinbar  sey, 
so  liPst  sich  erwidern,  dafo,  so  wie  in  der  phystsckea  Welt, 
ungeachtet  der  Versdiiedenheit  md  Mannigßiltigkeit  der 
physischen  Kräfte  und  der  Natarkörper  und  Geschöpfe^  den- 
noch im  Gänsen  eine  auf  unabänderlichen  Gesetxen  beru- 
hende Harmonie  besteht,  eben  so  auch  in  der  mcMralischen 
Welt  die  Einheit  und  Gesetstmäfslgkeil  aller  Erscheihnngen 


*)  Ueber  die  Grüsde  der  holieu  Teradiledeftheit  der  PMloMphen  im 

UrsaUe  der  SiUcalehre ,  bei  Ihrer  ElDsUmnigkoit  in  EinxeUehron 

derselben.    Nebst  einer  Abhandlung  über  die  noch  grörsere  Yer- 

MAiedenfaeit  der  UrsfttKO  des  Naturreehts.  Von  J.  Chr.  Wr.  Mei- 

sgar.    EiUicUa  t8i9.    4. 


«ud  Begebenheiten  mit  der  menüischeii  Freiheit  der  einzel- 
nen Menschen  (kraft  einer  harmonia  praestabilita)  vereinbar 
seyn  könne.  Auf  keinen  Fall  darf  man  sieh  von  dem  Ver- 
suche) die  Erscheinunj^en  und  Be^benheiten  der  morali^ 
sehen  Welt  auf  onabänderliehe  Oesetf&e  zurüeksoföhren^ 
dareh  die  Gefahren  abhalten  lassen,  welche  das  Gelingen 
des  Versuches  für  die  MoralitiU  der  Menschen  haben  könnte. 
Vor  dem  Richterstuhle  der  Vernunft  gilt  nur  Wahrheit,  nicht 
Schein  oder  Scheinheiligkeit  Uebrigens  ist  Jene  Furcht 
nichts  weniger  als  gegründet.  Denn  nimmermehr  wird  es 
uns  gelingen ,  die  Erscheinungen  der  moralischen  Welt  eben 
so  i  wie  die  der  physischen ,  nach  dem  Gesetse  der  Kausali- 
tät 2n  erklären.  Allemal  bleibt  in  jenen  ein  geheimnifs vol- 
les Etwas  übrig,  das  auf  die  Freiheit  des  Menschen  hindeu- 
tet. Z.  B»  die  reifsend  schnelle  Ausbreitung  der  Reformation 
ist  und  bleibt  noch  immer  ein  Wunder,  so  grofs  auch  die 
Zahl  der  Ursachen  ist^  auf  welche  man  diese  Thatsache  8«^ 
rickführen  kann. 

Die  äussere  Freiheit  des  Willens  oder  die  FreiheX  der 
Wfllkühr  ist  (positiv)  das  Vermögen  desM^ischen^  durch 
Vorstellungen  die  denselben  entsprechenden  Wirkungen 
hervorzubringen,  weil  und  in  wie  fern  dieses  Vermögen,  zu 
Folge  der  physischen  Beschafenheit  des  Menschen,  eine 
Macht,  dne  physische  Kraft^  ist,  und,  (negativ,)  die 
Unabhängigkeit  des  Willens,  bei  der  Vollziehung  sein(»r 
Entschlüsse,  von  den  Gesetzen  der  Natur.  (Der  Mensch 
ist  alse  schlechthin  —  sowohl  üusserlich  als  innerlich  -^ 
frei',  weil  und  in  wie  fem  er  das  Vermögen  hat,  zu  wollen^ 
was  er  soll,  und  die  Macht,  zu  thun,  was  er  will.)  Zwar 
steht  die  äussere  Freiheit  ihrem  Wesen  nach  unter  den 
Gesetzen  der  Natur  oder  der  Körperwelt.  Aber  diese  Ge- 
setze sind  der  Art  und  dem  Grade  der  Nothwendigkeit 
nach  von  einander  verschieden,  mit  welcher  sie  wirken. 
Auch  der  Wille  ist  eine  physische  Kraft ;  und  er  ist  in  die- 
ser Eigenschaft  vergleichungsweise  unabhängig.  In 
dem  Menschen  lebt  eine  Kraft ,  weldie  den  leblosen  Körpern 
Itemd^  den  Thieren  nur  in  «Vutia  '^ÄNi  ^w^i^eöt^ö^.  ^^w**^ 
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als  dem  Menschen,  verliehen  ist.  (Uebrig^ns  wird  der  Aus- 
druck:  Aeussere  Freiheit,  zuweilen  auch  in  der  eng^eren 
Bedeutung  gebraucht,  da(s  er  die  Unabhängigkeit  eines 
Menschen  von  der  mit  einem  physischen  Zwange  verbunde- 
nen Willkühr  anderer  Menschea  bezeichnet.  Wo  in  der 
Folge  diese  engere  Bedeutung  mit  jenem  Ausdrucke  zu  ver- 
binden ist,  wird  das  besonders  bemerkt  werden.) 

Die  äussere  Freiheit  begreift  unter  sich :  Die  Macht  des 
Menschen  über  seinen  Geist  —  über  seinen  Körper  —  und , 
(durch  seinen  Geist  und  Körper,)  über  die  Aussenwelt  zu 
gebieten.  Unter  einer  jeden  dieser  drei  allgemeinen  Bedin- 
gungen der  äusseren  Freiheit  sind  wieder  besondere  Bedin- 
gungen enthalten.  Hierauf  gründen  sich  die  besonderen 
Namen ,  welche  die  äussere  Freiheit  z.  B.  als  Religionsfrei- 
heit, als  persönliche  Freiheit,  als  Auswanderungsfireiheit, 
als  Freiheit  des  Eigentbumes,  als  Gewerbsfreiheit,  fährt  — 
Die  zuerst  angeführte  Bedingung,  die  Macht  des  Menschen 
über  seinen  Geist,  hat  das  Eigenthümliche,  dafs  sie  zugleich 
eine  Bedingung  der  inneren  Freiheit  ist.  Denn  das  Wollen 
ist  zugleich  ein  Denken ;  eine  Seelenkrankheit  zerrüttet  eben 
sowohl  den  Willen  als  die  Willkühr. 

Die  äussere  Freiheit  wird  in  so  fem ,  als  der  Mensch 
von  Natur  (oder  nach  Naturgesetzen)  äusserlich  frei  ist,  die 
natürliche  Freiheit  genannt.  Wenn  und  in  wie  fem  die 
natürliche  Freiheit  mit  den  Gesetzen  des  Rechts  in  Ueberein- 
stimmung  steht,  ist  sie  die  rechtliche  Freiheit  des  Men- 
schen. (  Z.  B.  Ein  Mensch  kann  von  Natur  die  Macht  ha- 
ben ,  von  andem  Menschen  Gehorsam  zu  erzwingen.  Aber 
diese  Macht  giebt  noch  nicht  ein  Recht.) 

Im  Staate  hat  man  zwischen  der  öffentlichen  und  der 
Privat-  oder  bürgerlichen  Freiheit,  als  den  Arten  der 
rechtlichen  Freiheit,  zu  unterscheiden.  Jene  kommt  den 
Menschen,  als  Mitgliedern  des  Staats  Vereines,  und  in  Be- 
ziehung auf  die  Staatsgewalt,  diese  kommt  den  Menschen, 
als  Einzelnen ,  und  im  Yerhältnifs  zu  einander  zu.  Ein  Be- 
standtheil  der  öffentlichen  Freiheit,  (und  der  Hauptbestand- 
iAeii  di^er  Freiheit)  ist  das  Recht  des  Bürget^  ^  ii^t  «l^w 
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Gesetsen  ku  ^horchen,  aber  welche  er  selbst  anmittelbar 
oder  mittelbar  abgestimmt  bat.  Man  kann  diesen  Bestand- 
theil  der  öffentlichen  Freiheit  die  staatsbürgerliche  Frei- 
heit in  der  engeren  Bedeutung  nennen. 

Wenn  man  auch,  in  der  Wissenschaft  und  im  Leben, 
zwischen  den  verschiedenen  Arten  der  Freiheit  des  Men- 
schen zu  unterscheiden  hat,  so  stehen  doch  alle  diese  Arten 
gleich  als  Aeste  und  Zweige  eines  und  desselben  Stammes 
in  dem  Verhältnisse  der  Wechselwirkung  zu  einander,  so 
dafs  die  eine,  wenn  und  in  wie  fern  ihrer  der  Mensch  theil- 
haft  ist,  auch  die  übrigen  begünstiget  und  befSrdert.  Nor 
darf  man ,  um  sich  hiervon  durch  die  Erfahrung  zu  überzeu- 
gen, nicht  übersehn,  dafs  die  Ursachen,  auf  welche  man 
die  Erscheinungen  und  die  Schicksale  der  Menschenwelt 
zurückführen  kann,  eben  so  mannigfaltig  als  verschieden- 
artig sind ,  dafs  nicht  selten  die  eine  Ursache  die  Wirksam- 
keit der  andern  schw&cht  oder  hemmt.  —  So  spricht  z.  B. 
für  den  wohlthütigen  Einflufs  der  rechtlichen  Freiheit  aaf 
die  sittliche  der  verderbliche  Einflurs,  welchen  ihr  Oegen- 
theil,  die  Knechtschaft ,  auf  den  Charakter  derer  hat,  deren 
Loos  sie  ist  (Die  Wirkungen  einer  moralischen  Ursache 
kann  man  am  besten  erkennen,  wenn  man  die  änssersten 
Fälle,  entweder  dea.  Fall  ihrer  vollen  oder  den  ihrer  gänz- 
lich vernichteten  Wirksamkeit,  ins  Auge  iafst.)  Schon  den 
Griechen  und  den  Römern  waren  Knechtssinn  und  eine  ni^ 
drige  Denkungsart  gleichbedeutend ;  ähnliche  Urtheile  wird 
man  von  denen  hören,  welche  Gelegenheit  hatten,  den  Cha^ 
rakter  der  Negersklaven  oder  den  der  Lieibeignen  in  der 
Nähe  zu  beobachten.  Und  wie  könnte  die  Knechtschaft  an- 
dere Früchte  tragen?  Da  der  Mensch  sich  seiner  Würde 
bewufst  seyn*miifs,  (und  die  Kechtschaft  tödtet  dieses  Be- 
wufstseyn , )  wenn  er  den  Muth  der  Tugend  haben  soll ,  da 
der  Sklav  nur  Gleiches  mit  Gleichem  vergilt ,  wenn  er  ge« 
gen  Andere  Alles  für  erlaubt  hält.  Auch  die  Völkergeschichte 
bewährt  den  wojiltliatigen  Einflufs  der  rechtlichen  Freiheit 
auf  die  sittliche.  Darf  man  z.  B.  nicht  behaupten ,  dafs  sich 
i/er  iVatfona/charakter  der  VTau7.o?seli^Cl'ö^s\^.\«^.^  ^sw^'c». 
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in  der  Fol^  die  Worte:    körperlicher  niid  mechanischer 
Zwang,  als  gleichbedeutend  gebraucht  werden.) 

Der  psychologische  Zwang  (oder  der  Geistes- 
Kwang)  ist  eine  äussere  Nöthigung,  welcher  der  Geist  (die 
Denk-  und  Sinnesart)  des  Menschen  unterworfen  wird.  Das 
Mittel ,  durch  welches  dieser  Zwang  ins  Werk  gesetzt  wird, 
ist  Furcht  vor  einem  Uebel,  welches  mit  dem  Ungehorsam 
gegen  ein  gewisses  Gebot  oder  Verbot  verbunden  seyn 
wurde.  Jedoch  nicht  ein  jeder  Gebrauch,  den  man  von 
diesem  Mittel  macht ,  um  einen  Andern  zu  einer  Handlung 
zn  bestimmen,  ist  ein  psychologischer  Zwang.  Wer  dem 
Andern  nur  die  Nachlheile  vorstellt,  welche  für  ihn  mit  ei- 
ner gewissen  Handlungsweise  verbunden  seyn  worden, 
Ewingt  ihn  nicht;  sollte  er  selbst  die  Leichtgläubigkeit 
oder  die  Einfalt  des  Andern  benutzen.  Der  Entschlufs,  die- 
sen Vorstellungen  zu  folgen,  ist  doch  immer  die  Tbat  des- 
jenigen, der  ihnen  folgt.  Auch  der  Fall  gehört  nicht  hie- 
ber ,  da  ein  Mensch  dem  andern  droht ,  ihn  einem  mecha- 
nischen Zwange  zu  unterwerfen.  Denn  die  Wirksamkeit 
einer  solchen  Drohung  hängt  von  der  Möglichkeit  ab,  die 
Drohnng  in  Vollziehung  zu  setzen,  beruht  also  nicht  allein 
auf  den  Naturgesetzen  des  menschlichen  Geistes.  Sondern 
der  Gehorsam,  den  Furcht  bewirkt,  ist  nur  dann  ein  (phy- 
sisch) erzwungener  und  ein  schlechthin  auf  der  Naturbe- 
schaffenheit  des  menschlichen  Geistes  beruhender  Gehorsam, 
wenn  er  seinen  Grund  in  einer  dem  Menschen  durch  Erzie- 
hung und  Unterricht  angebildcten  Denk-  und  Sinnes-Art 
nnd  in  der  Furcht  vor  Uebeln  hat,  welche  ihrem  Wesen 
nach  nur  durch  die  Meinungen  oder  den  Glauben  der  Men- 
schen mit  dem  Ungehorsame  verbunden  .sind,  also  in  der 
Furcht  vor  den  unsichtbaren  oder  übersinnlichen  Mächten, 
welche  über  das  Schicksal  der  Menschen  walten.  Mit  an- 
dern Worten:  Der  psychologische  Zwang  macht  die  Men- 
schen oder  sucht  die  Menschen  zu  dem  zu  machen,  was 
sie  voraussetzungsweise  seyn  sollen.    Mit  der  Vorliebe  der 


Wän/en  wir  et  für  erlaubt  halten  ,  üie  BmVclkVm^  t^^«»  Nw^v- 
cAers  durch  Vergiftung  zu  voUzicbn  1 
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Menschen  für  ihre  natürliche  Freiheit  im  Kampfe  mufs  er 
BÖ  äbernatörlichen  Mitteln  seine  Zuflucht  nehmen,  um 
in  diesem  Kampfe  den  Sieg  zu  erringen.  Wie  mächtig  und 
wie  umfassend  die  Herrschaft  dieses  psychologischen  Zwan» 
ges  seyn  könne,  lehrt  am  besten  die  Geschichte  derjenigen 
Nationen  und  Völker,  welche  in  Kasten  gespalten  sind;  z. 
B.  die  Geschichte  der  Hindu's,  einer  Nation,  deren  morali- 
scher Zustand  seit  Jahrtausenden  fast  unverändert  geblieben 
VAi  seyn  scheint^  so  oft  auch  ihr  äusseres  Schicksal  wech<- 
seltc.  (Die  Ausdrücke :  Psychologischer  Zwang,  Geistes- 
zwang, sind  in  der  Folge,  w^o  sie  ohne  ein  Beiwort  vor- 
kommen, in  dieser  engeren  oder  eigentlichen  Bedeutung  zu 
verstehn.) 

Der  psychologische  Zwang  ist  mächtiger  als  der  mecha- 
nische. Denn  wer  über  den  Geist  der  Menschen  herrscht, 
herrscht  auch  über  ihren  Körper  und  über  ihre  Habe;  ein 
mechanischer  Zwang  aber  berührt  die  Geistesfreiheit  iftir 
mittelbar,  wenn  er  anders  den  Menschen  nicht  tödtet.  So- 
wohl der  eine  als  der  andere  Zwang  hat  jedoch  seine  Gren- 
zen. Denn  es  ist  (zum  Glücke!)  physisch  unmöglich,  die 
Menschen  in  blofse  Maschinen  oder  in  Geschöpfe,  die  nur 
dem  Instinkte  folgten,  zu  verwandeln.  Die  vollkonunenste 
Herrschaft  ist  die,  welche  sowohl  auf  der  Macht,  Gehorsam 
durch  mechanische  Mittel  zu  erzwingen,  als  auf  dem  Glau- 
ben der  Unterthanen  beruht.  (Jedoch  ist  eine  solche  Herr- 
fichaft  deswegen  nicht  die  strengste.  Denn  Gehorsam ,  wel- 
chem ein  psychologischer  Zwang  zum  Grunde  liegt,  ist  be- 
ziehungsweise zugleich  ein  freiwilliger;  auch  würde  der 
Herrscher  diese  Grundlage  seiner  Macht  untergraben ,  wenn 
er  ohne  die  äusserste  Noth  von  mechanischen  Zwangsmit- 
teln Gebrauch  machte.)  Ja,  es  möchte  sogar  weder  die  eine 
noch  die  andere  Grundlage  für  sich  genügen,  den  Herr^ 
scher  des  Gehorsams  der  Unterthanen  zu  versichern.  Daher 
war  die  weltliche  Gewalt  von  jeher  geneigt  und  bemüht, 
sich  mit  der  geistlichen  zu  waffnen  oder  einen  Bund  mit  der 
geiäüichen  Gewalt  zu  sehliefeeTv.  Uivd  dk.^^  N^^gy\^^^^4ft. 
von  der  andern  Seite  erwidert.   TÄ^Vv^^v^'^^^'^'^'*»'' 
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Es  ist  in  dem  ersten  Hauptstdcke  der  SatK  aufgestellt 
worden,  dafs  das  Recht  eine  Gesetzgebung  sey,  \^eiche 
durch  physischen  Zwang  in  Vollziehung  gesetzt  werden 
dtirfe.  Ist  in  diesem  Satze  untf r  dem  physischen  Zwange 
ein  mechanischer  oder  ein  psychologischer  oder  sowohl  der 
ehie  als  der  andere  zu  verstehn  ?  Diese  Frage  ist  nach  der 
Verschiedenheit  der  Systeme,  welche  sich  über  den  Inhalt 
des  Rechtsgesetzes  aufstellen  lassen ,  verschieden  zu  be- 
antworten. 

Das  er9te  System. 
Das  Rechtsgesetz  ist  ein  von  dem  Sittengesetze 

verschiedenes  Gesetz. 

1.  Der  Mensch  hat  \on  der  Natur  das  Vermögen, 
welches  oben  als  die  äussere  Freiheit  des  Meschen  genauer 
bezeichnet  worden  ist.  Die  natürliche  Freiheit  des  Men- 
scnen  erstreckt  sich  sogar,  im  Ganzen,  weiter,  als  die  ir- 
gend eines  andern  Geschöpfes  dieser  Erde.  (Die  Thatsa- 
chen,  auf  welchen  diese  Behauptung  beruht,  werden  in  der 
Folge  angeführt  werden.) 

8.  Die  äussere  Freiheit,  welche  der  Mensch  von  der 
Natur  hat,  entspricht  dem  Interesse  seiner  sittlichen 
Freiheit.  Wie  man  auch  das  Gesetz  dieser  Freiheit  be- 
grfinde  und  ausdrücke,  allemal  soll  es  nicht  Mos  eine  ihm 
entsprechende  Gesinnung  —  sondern  zugleich  eine  ihm 
entsprechende  Handlungsweise  (Wirkungsart)  y^ur  Folge 
haben.  Blan  mußs  aber  handeln  können,  wie  man  will,  nra 
SU  händebi,  wie  man  soll. 

S.  Jedoch,  so  gewifis  auch  die  Thatsache,  dafs  der 
Mensch  von  Natur  das  Vermögen  der  äusseren  Freiheit  hat, 
dem  Interesse  der  sittlichen  Freiheit  (im  Allgemeinen)  ent- 
spricht, so  steht  doch  die  äussere  Freiheit  des  Menschen, 
80  wie  sie  von  Natur  beschaffen  ist,  mit  dem  Inter- 
esse der  siitlichen  Freiheit  nicht  schlechthin  in  Ueberein- 
stimmung.  Vielmehr  ist  die  natürliche  Freiheit  des  Men- 
atdiea  iäe/U  oder  beziehungsweise  einet  %^\\%  nqh  euiftc 
'^^^ctMOfaUieitj  von  welcher  sie  in  dem  liAetesa»  äw  *»?• 


lidhen  Freiheit  fMU  fieyn  sollte,  and  andererseits  nieht 
von  der  Beschaffenkeit,  von  welcher  sie  In  dem  Interesse 
dw  sittlichen  Freiheit  seyn  aMie.  (Vgl.  onten  §.  5. 9. 17.) 
Es  ^ht  daher  aus  dem  Gesetze  dieser  Freiheit  (oder  aus 
der  praktischen  Vernunft)  die  Forderung  oder  das  Po- 
stulat hervor,  die  natärliche  Freiheit  des  Men- 
schen mit  dem  Interesse  s'einer  sittlichen  Frei- 
heit jn  Uebereinstimmung  %u  setysen. 

4.  Dieser  Satz  ()j. 3.)  ist  der  Grundsat»  des  Hechts, 
das  Rechtsprincip.  Die  obersten  Gesetze  des  Rechts 
sind  die  all/sfi^meinsten  praktischen  Bedingungen,  von  wel- 
chen die  Uebereinstimmung  der  natürlichen  Freiheit  des 
Menschen  mit  dem  Interesse  seiner  sittlichen  Freiheit  ab- 
hängt Wie  sich  in  der  Folge  zeigen  wird,  gicbt  es  drei 
Gesetze  dieser  Art  —  Gerechtigkeit  ist  eine  den  Qe- 
setzen  des  Hechts  gemäfse  Handlungsweise.  So  wie  es  also 
drei  oberste  Kechtsgesetze ,  so  giebt  es  auch  drei  Arten  der 
Gerechtigkeit  ^).  —  Die  Gerechtigkeit  ist  entweder  innere 
oder  äussere  Gerechtigkeit,  je  nachdem  die  Handlungs- 
weise ihrer  Triebfeder  oder  blos  ihren  Wirkungen  nach  piit 
den  Gesetzen  des  Rechts  übereinstimmt.  Jene  gehört  in 
das  Gebiet  der  Sittenlehre,  diese  in  das  der  Bechtslehre« 
Jedoch  nur  in  der  Wissenschaft  und  nicht  im  Lehen  ist  di9 
innere  Gerechtigkeit  von  der  äusseren  zu  trennen;  der 
Mensch  soll  nicht  blos  äusserlich  d.  i.  aus  Furcht  vor  phy- 
suwchem  Zwange,  er  soll  auch  innerlich  d.  i.  aus  Achtung 
fthr  das  Gesetz  gerecht  seyn.  An  den,  welcher  sieh  der 
Rechtswissenschaft  gewidmet  hat ,  ist  diese  Forderung  noch 
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«>  Aristoteles  (Ethic.  Hbro  V.)  theUt  die  «ereehtigkett  elD  In  die 
dmoMOuvi;  ^uvoAAoKrnu/  8.  dfO^curiMi}  imd  In  die  3-  Jiava|Ub^iKiJL 
Diese  Eintheilang  erhielt  sich  ia  den  Schulen  der  seholastlschen 
PhUosophen  unter  den  Namen  der  justitia  connutatiTa  und  distrl- 
butiva.  Sie  gieog  auch  In  die  Schriften  der  Rechtsgelehrten  über. 
(Man  findet  sie  x.  B.  noch  in  den  Handbüchern  des  Heineccins  über 
die  Institutionen  und  die  Pandecten.)  In  den  neueren  Zeiten  ist 
jene  EintheUung  fast  in  Vergessenheit  ^eraithe^^  >wl  4^^V  ^^x^u^ 
aie,  ■—  mit  einer  Verbessemn^ ,  Äe  vtqWat  \»!WÄ^««wtf3e^^«t^«^ 
wua,  —  siu  dem  Weseu  der  GoteclkUi^fW  ^Ain«^^««?^'^* 


•lu  einem  besondern  Grunde  i^eriehtet  *).  Gerechtigfceita- 
liebe  macht  erfinderisch  im  Erforschen  des  RechtR.  — 
Die  Reehtspllicbten  erfüllen  nicht  den  ganzen  Kreia  der 
miehteo  des  Menschen;  es  ^ebt  auch  Pflichten,  welche 
blos  Tagend-  (oder  Gewissens-)  Pflichten  sind.  Aber,  vor 
allen  Oin^en  mnfs  Recht  und  Gerechtigkeit  unter  den  Men- 
adien  herrschen ,  wenn  sie  sich  zn  der  Idee  einer  dem  Sit- 
tengeselze  —  dem  Gesammtbeslen  der  Menschheit  —  ent- 
sprechenden Ordnung  der  menschh'chen  Gesellschaft,  im 
Denken  und  im  Handeln ,  erbeben  sollen. 

1)  Das  Gexetz  der  ausgleichenden  Gerechtigkeit 
S.  Der  Mensrh  hiit  \'on  Natur  die  Macht,  aber  seinen 
Geist  und  über  seinen  Körjier  und  durch  beide  über  die  Aus- 
senwelt  »u  gebieten.  Es  fragt  sieb  jelzl:  Steht  die  natür- 
liche Freiheit  eines  jeden  einzelnen  Menschen  mit  der  aller 
andern  Menseben  schon  von  Natur  inUebcreinsfimmang? 
hat  also  die  Natur  die  Ginrichtung  getroffen,  dafs  kein 
Mensch,  welchen  Gebrauch  er  auch  von  seiner  natCirlichen 
Freiheit  mache,  die  nntiirliche  Freiheit  anderer  Menschen 
beeinträchtigen  —  Ftören  oder  vernichten  —  könne  ?  (Denk- 
bar wire  der  Fnli  allerdings,  dafs  die  Natur  eine  solche ISin- 
lichtnng  getroffen  h^tte.  Fiir  einen  Menschen,  der  aof  eine 
unbewohnte  Insel  verschlagen  wird,  giebt  es,  solange  ktin 
/ 

*)  Frag.  1.  pr.  u.  g.  1.  D.  de  jiuUtia  ei  jure.  »Jus  u  jiwtttia  spp<  I- 
Uttun  eit.  Jitim  jua  eit  nn  boal  et  aequt.  Cujm  merico  quts  b  m 
Sacerdotea  appcllet.  JuiUtJam  nunquc  coljmiu;  et  aequl  et  bi  al 
aoUtiani  prnfilernur;  aequum  ab  Inlquo  suparaotes;  Ucltum  ab  11  iU 
cjtn  liLaceroentes ;  bonug  dod  soluin  nielu  pocDarum,  verum  eti(  im 
praemiarum  exhortntione  efBcere  cupicntes;  versm ,  nisi  fiilloWj 
pUloiopbUuQ,  Doa  slinulalain ,  affectuatea."  Goldeoe  Wort«!  Mali 
dkrf  den  rünlschen  Hccbttgelehrtea  einen  eij^enea  älait  beilegenl, 
welcbec  sie  das  Heclic  vom  Uarechte  uatencheldeD  lebric.  DeiinL 
ohae  TOQ  aligcoielaea  GrundsAtiten  ausKugehn ,  cuUchelrfen  sie  dl« 
botODderea  Huehtsrragca,  die  sie  (Ich  varluKCD  ,  Aist  Immer  sOjl 
wie  Rie  nncb  nllgemeiDCD  Beeil tsgrandsälKei)  7.u  euiscbeiden  lej'al 
wurden.  Uie^er  Sinn  uar  vielleicht  eine  FuIkc  vua  der  6esin-I 
Bwag,  \a  welcber  jene  Maoner  Ihre  WIsseDscbnfl  benrheiteien. I 
O^w  Metehaea  sieh  gewisse  Viilker  durch  «lueutA&utut  *u1>ftdah,Y 
^«  »mden  äurek  elaca  Sinn  tat  daa  Hctmv«  ,  aua^  \ 
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Anderer  die  Imel  betritt,  kein  Recht.)  —  Nun  hat  zwar  die 
Natur  die  Menschen  dem  Körper  nach  von  einandar  geson- 
dert ;  weni^tens  gehören  die  Beispiele  von  dem  Oegen- 
theile,  (wie  die  Chinesischen  Zwillinge,  die  sich  vor  anigea 
Jahren  in  London  und  in  Paris  zur  Schau  stellten,)  zu  den 
seltensten  Naturspielen.  Und  es  geschieht  in  so  fem  dem 
Interesse  der  sittlichen  Freiheit  schon  dadurch  Genüge,  dafii 
diese  Sonderung  durch  das  Rechtsgesetz  bekriftiget  wird. 
Allein  diese  Vorsorge,  welche  die  Natur  für  die  Möglich- 
keit eines  friedlichen  Verhältnisses  unter  den  Menschen  ge- 
troffen hat,  reicht  bei  weitem  noch  nicht  hin,  ein  solches 
Verhältnifs  überhaupt  oder  schlechthin  möglich  zu  machen. 
Eb  bleiben  dennoch  mehrere  Collisionsf&lle  übrig,  FiQle,  in 
welchen  die  Natur  für  die  gegenseitige  Vereinbarkeit  der 
natürlichen  Freiheit  der  Menschen  nicht  gesorgt,  ja  selbst 
Zwiespalt  unter  den  Menschen  gestiftet  hat  Denn:  1)  zur 
Erhaltung  der  Menschengattung  ist  eine  physische  Verbin- 
dung zwischen  Mann  und  Frau ,  ist  die  Erziehung  der  Kin- 
der erforderlich.  Liegt  aber  nicht  in  dem  einen  und  in  dem 
andern  Verhältnisse  sogar  eine  Beschränkung  und  zwar  eine 
von  der  Natur  gebotene  Beschränkung  der  natürlicfaen  Frei- 
heit derer,  welche  in  diesem  Verbältnisse  zu  einander  stehn? 
9)  Die  Menschen  können  mit  einander  Verträge  abschlieihen. 
Nun  ist  zwar  ein  Vertrag  nicht  schon  seinem  Wesen  nach 
eine  Beschränkung  der  natürlichen  Freiheit ;  denn  er  kann 
auch  freiwillig  erfüllt  werden.  Aber  wie?  wenn  das 
gegebene  Wort  nicht  gehalten  wird  ?  wenn  dem  Gläubi- 
ger keine  andere  Wahl  übrig  bleibt,  als  dafs  er  entweder 
von  Zwangsmitteln  Gebrauch  machen  oder  sich  der  Will- 
kühr  des  Schuldners  Preirs  geben  mufis?  Endlich  8)  —  die 
Hauptursache  alles  Zankes  und  Haders  unter  den  Menschen 
—  die  Natur  hat  alle  Menschen  wegen  ihres  Aufenthalts- 
ortes, wegen  der  Bedürfnisse  und  Annehmlichkeiten  des 
Lebens,  auf  den  Erdboden,  auf  seine  Schätze  und  Erzeug- 
nisse angewiesen.  Nun  schliefst  der  Gebranch,  den  ein 
Mensch  von  einer  Sache  macht,  alle  audeceu  SlensAhfta  v<\\sl 
dem  Oebraacbe  derselben  Sache  aoa.   ISi^^  ^^^  ^^^  ^  n^^:«sw 

Zmekarid  vom  Staate.    L  ^ 


jeaer  AiiweiBiui|f  Genfige  ^^escfaf^en  soll,  jenes  Geneingnt 
entweder  gelheilt  odor  gemeiiiBcharilicIi  verwaltet  werden. 
Die  Natur  aber  bat  es  deo  Heascheti  schlechthin  überlassen, 
•b  und  wie  sie  den  Erdboden  unter  sich  vertheilen  oder  ob 
and.  wie  sie  ihn  gemeinschalUieh  bewirthscbsftcn  wollen. 
Sie  mdgen  sieh  nun  für  den  einen  oder  fär  den  «ndnn  Ads- 
we|r  entschliefiien ,  sowohl  bei  einer  Theilun^  als  bei  einer 
Gmeinsdiaft  des  Erdbodens ,  können  nicht  alle  Mensehen 
üo  Freiheit  behaupten,  die  sie  von  Natar  haben,  sowohl  in 
dem  einen  als  in  dem  andern  Falle  werden  der  Macht  des 
Menschen ,  aber  die  Anssenwelt  kd  gebieten ,  (gewisse 
Oreasen  gesetst**). 

6.  Stände  der  Mensch  nur  unter  denselben  Naturge- 
seteen  wie  das  Thier,  so  würden  alle  ColÜsionsnUle  dieser 
Art  ($.  A.)  durch  physische  Uebermacht  entschieden  werden 
nad  aar  auf  diese  Weise  entschieden  werden  können.  (Bei- 
lom  omniom  contra  omnes.)  Da  aber  die  Vernunft  das  Ver- 
mögen der  Sosseren  Freiheit  nur  aus  dem  Grunde  fOr  den 
Menschen  in  Anspruch  nimmt,  weil  der  Mensch  ein 
sittlich- freies  Wesen  ist,  (weil  er  handeln  soll,  wie 
ihm  die  Pfficht  zu. handeln  gebietet,)  so  erklärt  sie  dieses 
Tennttgea,  in  wie  fern  es  dem  Menschen  von  der  Natur 
veriiehen  ist,  fiir  einGemeingnt  derMenschen.  Denn 
nur  Id  dieser  E^enschaft  kann  die  Herrschaft  des  Henschra 
Ober  die  Natur  der  Herrschaft  des  Sittengesetzes  in  der  Na- 
tw  zar  Grundlage  dienen.  —  Indon  nun  die  Vernunft  die 
natärliche  £Veiheit  des  Menschen  für  äa  Gemeingut  der 
Menschheit  erklärt ,  richtet  sie  zugleich ,  (zu  Folge  der  $.  6. 
au^eetellten  Thatsaehen,)  an  einen  jeden  einzelnen  Men- 
sAea  das  Gebot,   seine  natürliche  Freiheit  auf  die 


*)  Es  befremde  nicht ,  dah  unter  dleaen  CollUlonißlleD  nicht  Kuoh 
der  Pnn  aur^eflibrt  worden  ist,  d»  ein  Menneh  !■  die  Preibelts- 
•phiro  dea  andern  gewkltthitig  eingrdlt  Bine  GewalUhM  M 
die  BeetBtrIcbti|in%  der  rechtlichen  —  der  durch  du  Hecbts- 
geaeU  «ebon  bekrktUgten  und  bcxlehunga weise  beschrfiabten  nm- 
^rffoAeii  —  pyeibeit  des  Heniclieiit  B\h  «am  Ul  tAofcK^lai  Ror 
nw  '«■■«cjrrUekaaS 
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Bedini^ungen  za  beschrtnken,  unter  welchen  sie 
mit  der  natärlichen  Freiheit  aller  andern  Men- 
schen bestehen  kann,  oder,  (richtiger,)  das  Verbot, 
von  seiner  naturlichen  Freiheit  einen  Gebrauch 
s«  machen,  welcher  mit  der  natürlichen  Freiheit 
anderer  Menschen  anvereinbar  seyn  wurde.  — 
Kraft  dieses  Gesetzes  ist  eine  jede  Handlung  rechtswi- 
drig, welche  die  natürliche  Freiheit  Anderer  beeinträchtig 
(Die  Pflichten  also,  die  sich  aus  diesem  Gesetze  unmittel- 
bar ergeben,  sind  insgesammt  nur  negative  Pflichten.) 
Kraft  desselben  Gesetzes  hat  dagegen  der  Mensch  da^ 
Recht,  alles  das  zu  thun  oder  zu  unterlassen,  was  er,  ohne 
die  natürliche  Freiheit  Anderer  zu  beeinträchtigen ,  thun  oder 
unterlassen  kann.  Mit  dieser  Einschränkung  geht,  in  Be- 
ziehung auf  dieses  Gesetz ,  sein  Recht  so  weit ,  als  seine 
Macht. 

7.  Das  $.  6.  gefundene  Rechtsgesetz  ist  das  Gesetz 
der  ausgleichenden  Gerechtigkeit,  (der  justitia  com- 
mvtativa.)  Denn  es  stellt  die  Menschen  ihren  Rechtspflich- 
ten und  ihren  Rechten  nach  einander  gleich.  —  Die  Gleidi- 
heit^  welche  zu  Folge  dieses  Gesetzes  unter  den  Menschen 
eintreten  soll,  ist  nicht  eine  physische  Gleichheit,  nicht  eine 
Gleichheit  der  Macht ;  sie  ist  Gleichheit  des  Rechts ,  Gleich- 
heit vor  dem  Gesetze.  So  ungleich  auch  die  Menschen  ihren 
geistigen  und  körperlichen  Kräften ,  ihren  Geschicklichkeiten 
oder  ihren  Vermögensumständen  nach  einander  seyn  mögen, 
sie  sind  dennoch  dem  Rechte  nach  einander  gleich ,  wenn 
nur  ein  Jeder  das  Recht  hat,  alle  Anderen  zu  dem  zu  ver- 
pflichten, wozu  er  selbst  Anderen  rechtlich  verpflichtet  ist 
oder  von  Andern  rechtlich  verpflichtet  werden  darf,  wenn 
also  z.  B.  ein  Mensch ,  wie  der  andere ,  berechtiget  ist ,  ei- 
nen jeden  möglichen  und  gesetzlich  erlaubten  Erwerb  zu 
machen,  die  Gfiter,  die  er  der  Natur  oder  seinem  FleiCse 
oder  dem  Glücke  verdankt,  auf  eine  jede  mögliche  und  ge- 
selsdich  erlaubte  Weise  zu  nutzen  und  zu  gebrauchen.  Nur 
Yorredkte  9teheam\6tm^vQsA%'9i^^ 
*Bft  in  Widerspruch-,  im4  ääXisä.  «v^^  ll^sacX^  ^^^^^^^ 
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wie  fern  sie  naf  eioem  andern  Recbls^nindsatee,  —  aaf  dem 
Grundsätze  der  achützenden  Gerechtigkeit  —  bernha.  (Man 
nennt  die  Torrechte  dieser  Art  jura  tmguiaria.  Beispiele 
sind  die  Vorrechte  der  Minderjährigen,  die  der  Weiber, 
die  pri^il^^en  Unterpßinder.)  Noch  weniger  sind  beson- 
dere Rechte,  0"'''^  tpedaäOj')  mit  dem  Grondsatze  der 
rechtlichen  Gleichheit  anvereinbar  i.  i.  Gesetze,  weiche  eine 
allgemeine  Rechtsregel,  die  sie  anfeinen  besoodern  Gegen- 
stand anwenden,  nach  Mafsgabe  der  eigenthümlichen  Be- 
schaffenheit dieses  Gegenstandes  modificiren.  (Z.  B.  also 
die  Gesetze,  welche,  nach  der  Verschiedenheit  der  Gegen- 
stande der  Verjährung,  die  Verjährungszeit  bald  verlangem 
bald  verkürzen;  ferner  die  Gesetze,  welche  dem  Pachter 
eines  Landgutes  besondere  Verbindlichkeiten  auflegen.) 

8.  Man  bat  ans  dem  Grundsatze  der  rechtlichen  Gldch- 
heit  der  Menschen  oft  genug  die  Folgerung  gezogen ,  dafe 
die  Einrichtung  der  Natur,  nach  welcher  die  Menschen  der 
Macht  (ihren  angebornen  und  erworbenen  Gütern)  nach  ein- 
ander ungleich  sind,  mit  jenem  Grundsatze  in  Widerspruch 
stehe,  dafs  es  daher  rechtlich  erlaubt,  wo  nicht  geboten  sey, 
gegen  diese  Einrichtung  anzukämpfen ,  also  eine  ihr  entge- 
gengesetzte Ordnung  der  menschlichen  Gcsellschafl  künst- 
lich za  begründen.  (Auf  dieser  Ansicht  beruhen  z.  B.  die 
Versuche ,  welche  bei  so  vielen  Vfilkem  gemacht  worden 
sind,  die  Bürgw  den  Vermögensumständen  nach  ein- 
ander gleichzustellen,  —  die  sogenannten  leges  agrariae.) 
Nun  ist  zwar  die  Frage,  wie  man  zu  dieser  Folgerong 
gelangte,  nicht  schwer  zn  beantworten.  E^n  Recht  ohne 
Macht,  —  ohne  die  Macht,  das  Recht  nöthigfalls  durch  phy- 
sischen Zwang  geltend  zu  machen ,  —  ist  ein  leerer  Schall. 
Eben  so  kann  der  Grandsatz  der  rechtlichen  Gleichheit  nur 
unter  der  Bedingung  ins  Werk  gesetzt  werden ,  dafs  die 
Menseben  entweder  der  Macht  nach  einander  gleich  oder 
einer  Öffentlichen  Macht  unterworfen  sind,  welche  die  recht- 
Jj'cbe  Gleichheit  der  Menschen  gegen  ihre  physische  Un- 
ffleicbbeit  ia  Sehatz  nimmt,  (VorrecMe  sm&  ^«d\  «tk  «liX.- 
siaaden^  dafa  die  AUcbtigeren  ihre  \otaÄs«,  m» ttaa?. 
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sur  'triffheit  oder  aus  Liebe  zn  ihren  Nachkommen,  oder 
von  Corporations^ist  beseelt,  in  Vorrechte  verwandel- 
ten«) Man  kann  sojcar  dorch  die  Uebel,  welche  mit  der 
physisdien  Un|E:leichheit  der  Menschen  offenkundig  verbun- 
den sind,  (mit  Rousseau)  zu  dem  Gedanken  verleitet  wer- 
den, daCs  man,  um  das  Ideal  einer  ii^esellschaftlichen  Ord- 
nung unseres  Geschlechts  zu  verwirkUchen ,  die  Menschen 
der  Macht  nach  einander  gleichzustellen  habe.  (Einem  Irr- 
thume,  der  von  Vielen  getheilt  wird,  liegt  allemal  eine 
Wahrheit  zum  Grunde.)  Aber ,  die  Welt  müfste  noch  ein- 
mal geschaffen  werden,  der  Mensch  mürste  über  der  Natur 
and  nicht  unter  ihren  Gesetzen  stehn,  wenn  der  Gedanke, 
die  menschliche  Gesellschaft  auf  die  physische  Gleichheit  der 
Menschen  zu  gränden,  nicht  Vermessenheit  ja  Thorheit  seyn 
sollte.  Selbst  der  Plan,  die  Menschen  den  Vermögensum- 
.  ständen  nach  einander  gleichzustellen ,  so  oft  er  auch  ver- 
sucht Worden  ist,  ist  nie,  wenigstens  nie  auf  die  Dauer, 
gelungen.  Denn  der  letzte  Grund  dieser  Ungleichheit  liegt 
in  der  angebornen  Verschiedenheit  der  Menschen.  Aller- 
dings giebt  es  ein  Uebermafs  der  physischen  Ungleichheit, 
mit  weicher  Gleichheit  des  Rechts  schwerlich  bestehn  kann. 
Insbesondere  ist  es  die  Ungleichheit  der  Vermögensumstän- 
de, welche  der  Gleichheit  des  Rechts  Gefahr  droht  Denn 
Beichthum  ist  diejenige  Macht,  durch  welche  man  am  leich- 
testen und  allgemeinsten  zu  Einflufs  auf  andere  Menschen 
gelangen  kann ;  Reichthum  bietet  zugleich  die  Mittel  dar, 
die  Macht  (durch  Erziehung  und  Unterricht)  zu  verstärken, 
welche  der  Mensch  kraft  der  ihm  angebornen  Anlagen  hat ; 
endlich,  Reichthümer,  —  nicht  aber  Talente,  Kenntnisse 
und  Tugenden ,  —  können  vererbt ,  sie  können  von  den  Ge- 
setzen für  Stammgut  erklärt  werden.  Jedoch,  die  Gefah- 
ren, welche  aus  einem  Uebermaafse  der  physischen  Un- 
gleichheit für  die  Gleichheit  des  Rechts  entstehen  können, 
mindert  gerade  der  Grundsatz  dieser  Gleichheit.  Denn  er 
nimmt  den  ewigen  Wechsel ,  dem  alle  menschlichen  Dinge 
nach  Naturgesetzen  nnterwotfeiv  %\ä4^  ^.^^^"«^  ^^^^{.ssös^w  ^^ 
Jrensefaefl  in  Schutz:  er  ekViecl  ösÄia.  Ä^^vk^Ä&^^ÄÄ^-u^^ 


ans  desr  Urne,  in  welcher  die  heitern  und  die  dunklen  Loose 
mhn,  sein  Loos  za  siehn«  Er  verfangt  nicht,  die  Ordnung 
der  Natnr  iimsnliehren ,  sondern  er  verlangt ,  sie  zu  erhal- 
ten. —  Bei  den  vielen  Klagen ,  welche  bald  aber  die  physi- 
sche bald  aber  die  rechtliche  Ungleichheit ,  die  unter  den 
Menschen  eintrete,  geführt  werden,  sollte  man  nicht  des 
ohngefihr  gleichen  Antheiles  vergessen ,  welchen  die  Men- 
schen, im  Ganzen,  an  den  Freuden  dieses  Lebens  haben. 
Ja,  nicht  selten  ersetzt  die  Natnr  durch  einen  reichlicheren 
Genufs  dieser  Freuden  dem  Mensehen  das,  was  er  in  einer 
andern  Beziehung  entbehrt.  Schläft  nicht  der  Arme  ruhi- 
ger, als  der  Reiche?  Würzt  nicht  Arbeit  und  Hunger  sein 
Mahl?  Es  könnten  diese  Fragen  noch  mit  anderen  ver- 
mehrt werden. 

8)  Das  Gesetz  der  schützenden  Gerechtigkeit 

9.  Dem  Gesetze  der  ausgleichenden  Gerechtigkeit  lag 
die  Thatsache  zum  Grunde ,  dafs  die  Natur  dem  Menschen 
das  Vermögen  der  äusseren  Freiheit  verliehen  hat  Da  aber 
der  Mensch  von  seiner  natürlichen  Freiheit  einen  Gebrauch 
machen  kann ,  welcher  mit  der  anderer  Menschen  unverein- 
bar ist,  so  hatte  Jenes  Gesetz  den  Sinn  und  Zweck,  die  nsr- 
türliche  Freiheit  der  Menschen  wechselseiHg  auf  die  Bedin- 
gungen zu  beschränken,  unter  welchen  ein  Mensch  wie 

-  der  andere  von  seiner  natürlichen  Freihat  Gebrauch  machen 
kann.  —  Von  einer  andern  Thatsache  geht  das  Rechts- 
gesetz ans,  welches  jetzt  in  Frage  steht;  von  der  That- 
sache nämlich,  dafs  der  Mensch,  obwohl  von  der  Natur  mit 
äusserer  Freiheit  begabt  und  wenn  er  auch  diese  seine  Frei- 
heit mit  dem  Gesetze  der  ausgleichenden  Gerechtigkeit  in 
Uebereinstinmiung  setzt,  dennoch  wegen  des  von  sei- 
ner äusseren  Freiheit  zu  machenden  Gebrauchs 
dem  Walten  der  Naturgesetze  unterworfen  ist,  mit  andern 
Worten,  dafs  ihn  gleichwohl  physische  Ursachen 
in  dem  rechtmäfsigen  Gebrauche   seiner  äusse- 

j-e/r  Freiheit  beeinträchtigen  können  und  ia  vie- 
^en  Fällen    wirklieh   beeintracliUseii«    ^\^\ä  nwi 


den  GreiM&en  also  ist  hier  die  Rede,  welebe  die  iuesere 
Freiheit  des  Menschen  ihrer  Naturbeschaffettheit  aacb  hat; 
sondern  allein  von  den  physischen  Ursachen,  welche  den 
Menschen  verhindern,  von  seiner  iossem Freiheit  innerhalb 
dieser  Grenzen  einen  wiilkährUchen Gebrauch  sa  machen. 

10.  Diese  Ursachen  sind  theils  innere  theils  iussere 
Ursachen  d.  u  sie  haben  ihren  Ursprang*  theils  in  dem  Men« 
sehen  seihst  theils  in  Einwhrkongen  der  AussenweK  auf  ihn« 
—  Die  ersteren  sind  theils  natari^emifse  Ursachen,  wie 
z.  B.  das  Kindes-  and  das  Greisenalter,  theib  na tor widriffe 
wie  s.  B.  Geisteskrankheiten.  —  Die  letzteren  habea 
entweder  in  anderen  Menschen,  z.  B«  in  den  CtewaUthi* 
tigkeiten  oder  NachsteUiingen  Anderer,  oder  in  rein  phy- 
sischen Ursachen ,  z.  B.  in  Erdbeben ,  in  Ueberscbwemmon« 
gen,  in  Seuchen  ihren  Grand.  —  Alle  diese  Ursachen  kön- 
nen wieder  in  mannig&ltige  Verbindungen  mit  einander  tr^ 
ten,  so  wie  durch  den  Zustand  der  menschlichen  Gesell- 
schait  bald  vermehrt  bald  verstärkt  werden. 

11.  Bald  steht  es  in  der  Macht  d^  Mene^che«,  bald 
nicht,  diesen  Ursachen  entgegenzumrken  oder  wenigsten« 
die  Folgen ,  die  sie  für  den  Gebraoch  der  iusseren  Freiheit 
haben  worden ,  zu  beseitigen  oder  zu  mildem.  (80  steht 
es  z.  B.  wenn  auch  nicht  schlechthin  doch  in  einem  gewis- 
sen Grade,  in  der  Macht  der  Menschen,  Feuersbräm^ 
vorzubeugen,  oder  die  Verbreitung  einer  Seuche  zu  varhia- 
dem.  Dagegen  sind  z.  B.  Erdbeben  und  Stiinne  mücht^;er, 
als  die  Mächtigsten  der  Erde.  Nur  der  Schade,  den  sie 
Einzelnen  zufügen ,  kann  allenfalls  den  BeschAdigten  ver- 
gätet  werden.)  —  In  dem  ersteren  Falle  kann  der,  welcher 
in  dem  Gebrauche  seiner  iusseren  Freiheit  gestört  oder  be- 
droht ist,  entweder  selbst  des  Angrüfe  oder  der  Getehr 
Meister  werden,  oder  er  kann  nur  durch  Andere  oder  mit 
Anderen  den  Feind  bekämpfen. 

18.    Angenommen  nun,  dafs  der  Betheiligte  nicht  für 
sich  oder  dafs  die  Betheiligten  nicht  einzeln  dem  Feinde 
gewachsen  sind,  so  geht  au%  de.t  ¥^t4k^t:<Q»L^^  ^a^Sa.  ^As^^^Sk«- 
tedicbe  Freiheit  der  MenseVvQu  m*  ^^mXxiVÄ^RÄ'«»^  ^«^^ 


liehen  Freiheit  in  Uebereinstimmnng  sa  eetiken  sey ,  ($.  8.) 
das  Oebot  hervor:  In  den  Nothf allen  dieser  Art 
($.  11.)  sollen  die  Menschen  denjenigen,  welcher 
in  dem  Gebrauche  seiner  natürlichen  Freiheit 
beeinträchtiget  oder  bedroht  ist,  oder  sollen  die 
Menschen  ( be^ehungsweise )  einander  gegenseitig 
schützen  und  schirmen.  Denn  die  natürliche  Freiheit 
ist  ohne  die  Möglichkeit ,  von  ihr  Gebranch  zu  machen ,  nur 
eine  Anlage  und  nicht  eine  Kraft;  sie  verleiht,  ohne  diese 
Möglichkeit,  dem  Menschen  nicht  die  Macht,  zu  handeln, 
wie  er  handeln  soll.  Wer  jenem  Gebote  den  Gehorsam 
versagt,  ist  demjenigen  gleichzuachten ,  welcher  (gegen 
das  Gesetz  der  ausgleichenden  Gerechtigkeit)  die  natürliche 
Freiheit  des  Andern  beschrankt.  —  Das  in  diesem  j^phen 
aufgestellte  Gesetz  ist  das  Gesetz  der  schätzenden  Ge- 
rechtigkeit, der  justitia  tutrix^).  Die  Pflichten,  welche 
dieses  Gesetz  den  Menschen  auflegt,  sind  positive  Pflich- 
ten, in  dem  Sinne,  dafs  sie  die  Menschen  zu  Handlungen 
verpflichten,  zu  welchen  sie  nicht  schon  nach  dem  Gesetze 
der  ausgleichenden  Gerechtigkeit  verpflichtet  seyn  würden, 
wenn  auch  diese  Handlungen  eben  sowohl  in  einem  Unter- 
lassen als  in  einem  Thun  bestehn  können. 

13.  Jedoch  es  steht  noch  überdies  in  der  Macht  der 
Menschen,  ihre  äussere  Freiheit  sogar  zu  erweitern,  sie 
von  den  Schranken ,  welche  ihr  von  Natur  gesetzt  sind ,  in 
dnem  gewissen  Grade  zu  befreien.  Man  ist  also  versucht , 
aus  derselben  Forderung  ($.  3. 18.)  auch  die  Folgeruug 
zu  ziehn,  dafs  den  Menschen  die  Pflicht  als  eine  Rechts- 
pflicht obliege,  einander  gegenseitig  zur  Erweite- 
rung (oder  Vervollkommnung)  ihrer  äusseren 
Freiheit  behülflich  zu  seyn.  —  Allein,  diese  Folge- 
rung ergiebt  sich  aus  jenem  Vordersätze  keineswegs.  Das 
Gesetz  der  ausgleichenden  Gerechtigkeit,  das  Gesetz,  nach 

*)  Beide  zusammen^  —  das  Gesetss  der  au«gleicb enden  und  das  der 
schutzenden  Gerechtigkeit^  —  kann  man  das  Gtesetz  der  erhal- 
i enden  Gereekügk^t ,  (der  justitia  conservatri»  «.  «oiM«n%^N«k;V 
nfiaaem. 


wddiem  ein  Jeder  fhon  und  lassen  darf,  was  er  will,  wenn 
er  nur  nicht  in  die  iassere  Freiheit  Anderer  eingreift,  ist 
das  Grundgesetz  der  Gerechtigkeit  Nun  ist  zwar  audi 
das  Gesetz  der  schätzenden  Gerechtigkeit  ein  Kechtsgesetz, 
ungeachtet  es  die  Freiheit  beschränkt,  welche  dem  Men- 
schen nach  jenem  Gresetze  zusteht.  Aber  die  rechtliche 
Zulissigkeit  und  Nothwendigkeit  dieser  Beschränkung  geht 
aus  den  Bedingungen  der  physischen  Möglichkeit  der  ins-» 
seren  Freiheit  hervor ;  das  Gesetz  der  schätzenden  Gerech- 
tigkeit ist  eine  Ergänzung  des  Gesetzes  der  ausgleichen- 
den Gerechtigkeit  Dagegen  ist  und  bleibt  der  Mensch 
(sowohl  potentia,  als  actu)  frei,  wenn  auch  seine  äussere 
Freiheit  nicht  aber  ihre  urspränglichen  Grenzen  erweitert 
oder  wenn  auch  die  Erweiterung  seiner  äusseren  Freiheit 
ihm  selbst  und  dem  guten  Willen  Anderer  überlassen  wird. 
Ja,  es  wörde  ein  Gesetz,  welches  die  Menschen  rechtlich 
verpflichtete ,  einander  zur  Erweiterung  ihrer  äusseren  Frei- 
heit gegenseitig  Beistand  zu  leisten,  das  Gesetz  der  aus- 
gleichenden Gerechtigkeit  sogar  aufheben,  also  dem  In- 
teresse der  naturlichen  Freiheit  das  Interesse  der  sittlichen 
Freiheit  zum  Opfer  bringen;  anstatt  dafs  sich  das  Gesetz 
der  schutzenden  Gerechtigkeit  zu  dem  der  ausgleichenden 
nur  wie  die  Ausnahme  zur  Regel  verhält  Der  Grund ,  mit 
welchem  sich  das  Gesetz  der  schätzenden  Gerechtigkeit  ab 
ein  Ausnahmegesetz  vertheidigen  läfst,  ist  ein  Nothstand. 
Aber  dieser  Grund  erstreckt  sich  gerade  nur  so  weit,  ab 
jenes  Gesetz  geht 

3)  Das  Gesetz  der  austheilenden  —  der  belohnenden 
und  der  strafenden  —  Gerechtigkeit 

14.  Die  Uebereinstimmung ,  in  welche  die  naturliche 
Freiheit  des  Menschen  mit  dem  Interesse  seiner  sittlichen 
Freiheit  durch  das  Gesetz  der  erhaltenden  Gerechtigkeit 
($.5 — 13.  vgL  Anm.  *)  gesetzt  werden  soll,  beschränkt 
sich  auf  die  Möglichkeit  der  sittlichen  Freiheit,  diese  ab 
ein  Vermögen  befrachtet  ^  Wirkn^&^^^iw  vdl  ^^x  ^xHfi.^fis«^'^^ 
bervonubringen.    Sie  ist  nur  wä  u^^^XNn  OC^ö^^c'oMSsaasr 


■um;.  Bs  finft  rieh  Jetzt,  ob  nieht  die  naiäiiiebe  Freiheit 
des  Bfensehen  mit  dem  Interesse  seiner  sittlichen  Freiheit 
aneh  positiv  d.  i.  aneb  so  in  Uebereinstimmunj^  gesetzt 
werden  könne  und  solle ,  dafis  der  Mensch  —  durch  die  phy- 
aisehen  Folgen  seiner  Handlongen  —  bestimmt  werde,  za 
handeln,  wie  er  nach  Pflicht  und  Gewissen  handeln  soll. 
(Dieselbe  Frage  kann  man  aach  so  stellen:  Der  Idee  des 
Rechts  liegt  die  Idee  einer  moralischen  Weltord- 
'  nnng  zum  Grunde.  In  dieser  Idee  liegt  wieder  die  der 
Boralischen  ZweckmSfsigkeit  der  Natur  odar  physischen 
Welt  Die  Frage  ist  nun  die,  ob  diese  ZweckmArsigkeit 
der  Natur  nur  eine  negative  oder  ob  sie  aneh  eine  positive 
Zweckmafsigkeit  seyn  könne  und  solle.) 

15.  Die  natürliche  Freiheit  des  Menschen  würde  mit 
aeiner  sittlichen  Freiheit  in  einer  positiven  Uebereinstim* 
mang  stehn,  wenn  das  Mars  jener  Freiheit  durch  die  mo- 
ralische Beschaffenheit  der  Handlungsweise  des  Menschen 
bestimmt  wurde,  mit  andern  Worten,  wenn  Verdienst  eine 
yerh&ltnirsmArsige  Vermehrung  und  Schuld  eine  var- 
JUUtnifsmäfsige  Verminderung  der  natürlichen  Freiheit 
nr  Folge  hätte.  —  Denn ,  da  der  Mensch  nicht  blos  durch 
BMnralische  sondern  auch  durch  sinnliche  Triebfedern  —  durch 
das  Gefühl  des  Angenehmen  und  Unangenehmen  und  durch 
die  Aussicht  auf  Nutzen  oder  Schaden,  —  zum  Handeln  be- 
stimmt  wird,  so  ist  es  auch  in  moralischer  Hinsicht  nichts 
weniger  als  gleichgültig ,  ob  der  Mensch  von  seinen  I^nd- 
lungen  gute  oder  böse  Früchte  erndte.  Wenn  auch  Tugend 
nicht  Eigennutz  ist  und  nicht  Eigennutz  seyn  soll ,  so  sind 
doch  die  guten  Folgen ,  welche  die  Tugend  für  den  Men- 
schen hat,  eine  Aufmunterung,  tugendhaft  zu  seyn,  und  so 
ist  doch  das  Gefühl ,  dieser  Folgen  würdig  zu  seyn ,  der 
Achtung  für  die  Würde  der  Tugend  verwandt 

16.  Der  zu  Anfang  des  i5ten  Sphen  aufgestellte  Satz 
kann  auch  so  ausgedrückt  werden :  Die  natürliche  Freiheit 
des  Menschen  würde  mit  seiner  sittlichen  Freiheit  in  einer 

positiven  Ueb^ehwtimmüng  stehn,  wenn  daa  Verdienst 
yeräättaifamäCBig  belohnt,  die  fkcYiuV^  nqtV^W.- 


aifsmifsig  bestraft  wärde.  Zwar  ist  dne  VenDehnuv 
oder  eine  Yermiiideniiis  der  natärlidien  Freiheit  ^  welche  die 
Fol^  einer  verdienstlichen  oder  einer  sduildhaftea  Hand- 
lung ist,  nicht  schon  an  sich^  sondern  nur  deswegen  und 
nur  in  so  fem  eine  Belohnung  oder  eine  Strafe ,  weil  und  in 
wie  fem  jene  mit  dem  Gefühle  der  Last  und  diese  mit 
dem  Gefühle  der  Unlost  verbanden  ist.  Und  wenn  schoa 
eine  solche  Verbindong  in  der  Hegel  eintritt,  so  ist  doch 
diese  Regel  nicht  ohne  Aasnahmen,  and  so  lifst  aicb  doch 
noch  weniger  behaupten,  dafs  die  objective  Beschaffenhf)^ 
der  Belohnung  oder  der  Strafe  Jederzeit  mit  dem  Gefuhte 
der  Last  oder  beziehungsweise  des  Schmerzes,  den  die 
Belohnung  oder  die  Strafe  verarsacht,  im  Verhaltnifs  stehe. 
Allein,  da  hier  der  Begriff  der  Belohnungen  und  Strafen 
nur  in  rechtlicher  Hinsicht  in  Betracht  kommt,  so  gehl 
die  obige  Einwendung  nur  so  weit,  dafs  es  der  menschtt«^ 
eben  Gerechtigkeit  sdiwer  ist,  das  Verdienst  überhaupt  oder 
verhältnifsmifsig  zn  belohnen,  die  Schuld  uberliaupt  oder 
verhiltnifsmifsig  za  bestrafen;  nicht  aber  so  weit,  dab  sie 
den  za  Anfang  des  $phen  aufgestellten  Satz  entkräftete. 
Allerdings  ist  derEindrack,  welchen  Belohnungen  oder  Stre* 
fen  auf  das  Geffihl  machen,  nicht  durch  ihre  objective  Be- 
schaffenheit allein  oder  wesentlich  bedingt  Allemal  aber 
kann  das  Recht,  eine  Belohnung  zu  fordern ,  and  eben  ae 
das  Recht  zu  strafen^  nur  beziehungsweise  eine  Yermeb» 
rang  oder  rine  Verminderung  der  natörUchen  Freiheit  !«■ 
Gegenstände  haben.  (Die  hier  erwähnte  Schwierigkeit  ist 
besonders  für  (das  Strafrecht  des  Staates  von  der  grSüstea 
Wichtigkeit  Z.  B.  Ein  Verbrecher  hat  den  Gesetzen  nach 
das  Leben  verwirkt  Aber  für  ihn  ist  der  Tod  keine  Strafe; 
denn  er  hat  das  Verbrechen  begangen,  um  des  Lebens,  den 
für  ihn  eine  Bürde  ist,  los  zu  werden.  Oder,  ein  anderem 
Beispiel !  Eine  der  gewöhnlichsten  Strafen  ist  die  Gefäog« 
BÜsstrafe.  Aber  fär  einige  Menschen  ist  sie  kaum  ein  pby-  • 
sisehes  UebeL  Man  nehme  an ,  dars  Mehrere  wegen  des- 
selben Vergebens  nnd  wes;^u  ^et^ic&^;ii^v:T:^^u:^^i^ia0i»3|^ 
«umr  ße/Sngnir8strafe  \ou  Ac»Ä\*^\i\iwi«^^ÄÄ^^'^^'^^ 
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80  wird  die  Strafe  ipleichwoU,  nach  der  Verschiedenheit  der 
Daikart  and  der  Verhältnisse  der  Striflin/t:e,  den  einen 
schwerer ,  als  den  andern  treffen.  Aasfiihrlicher  wird  von 
dieser  Schwierigkeit  in  der  Lehre  von  der  Strafgewalt  des 
Staates  die  Bede  seyn.) 

17.  Schon  die  Natnr  hat  die  Vorsehung  getroffen,  dafs 
in  vielen  Füllen  unsere  Handlangen  darch  ihre  physischen 
Folgen  belohnt  oder  beziehangsweise  4>estraft  werden.  Je- 
doch lehrt  die  Erfahrung ,  dafs  diese  Vorsorge  nicht  als  ein 
allgemeines  Naturgesetz  betrachtet  werden  könne.  Denn 
nicht  selten  sind  die  Fälle,  dafs  das  Laster,  besonders 
wenn  es  den  Schein  der  Tagend  zu  bewahren  versteht,  zu 
Macht,  Ehre  und  Reichthum  gelangt,  während  die  Tugend 
dieser  und  anderer  Glücksgüter  entbehrt.  Ja,  schon  die 
angeborne  Ungleichheit  der  Menschen  deutet  darauf  hin, 
dafs  es  die  Absicht  der  Natur  nicht  war,  ihre  Gaben  nach 
einem  von  der  Sittlichkeit  der  Menschen  entlehnten  Mafs- 
stabe  zu  vertheilen.  Auf  jeden  Fall  aber  stehen  Verdienst 
und  Belohnung,  Schuld  und  Strafe,  nicht  in  einem  phy- 
sisch -  nothwendigen  Zusammenhange  mit  einander.  — 
Wenn  nun  die  Vernunft  an  den  Menschen  die  Forderung 
richtet,  eine  dem  Interesse  der  sittlichen  Freiheit  entspre- 
chende Naturordnung  zu  begründen,  (^.  3.)  so  liegt  in  die- 
ser Forderung ,  wenn  man  sie  auf  jenes  in  der  Erfahrung 
bestehende  Mifsverhältnifs  anwendet,  das  Gebot:  Das 
Verdienst  ist  ( verhältnifsmäfsig )  zu  belohnen,  die 
Schuld  (verhältnifsmäfsig)  zu  bestrafen.  (Das  Ver- 
dienst soll  sich  zur  Belohnung,  die  Schuld  zur  Strafe  wie 
die  Ursache  zu  ihrer  Wirkung  verhalten ,  damit  zwischen 
ihnen  auch  das  umgekehrte  Verhältnifs  eintrete.)  —  Dieses 
Gebot  ist  das  Gesetz  der  austheilenden  Gerechtig- 
keit, der  justitia  distributiva.  Das  Gesetz  dieser  Gerech- 
tigkeit begreift  wiederum  das  der  belohnenden  und  das 
der  strafenden  Gerechtigkeit  unter  sich*).     Die  Ver- 

*)  Binnig  bezeichnet  die  deutsche  Sprache  das  Verdienst  und  den 
Verdieaatß   die  BelobnuDg  und  den  LoYia  ^  iB\t  c^%aÄftt  t!^MUBBA^-- 
verwMMätea  Worten. 


schiedenheit  swischen  diesen  bdden  Oeseteai  besteht  all^ 
(was  auch  im  Leben  nicht  äbersehn  werden  sollte,)  in  der 
moitdischen  Verschiedenheit  der  Handlangen,  ai^  welche 
der  Grundsatz  der  anstheilenden  Gerechtigkeit  anzuwen- 
den ist 

18.  Jedoch  das  Gesetz  der  austheilenden  Geredi* 
tigkeit  steht  mit  dem  Gesetze  der  ausgleichenden  Ge- 
rechtigkeit in  Widerspruch.  —  Wire  der  Mensch  berechti-» 
get ,  seine  Mitmenschen  wegen  ihrer  unsittlichen  HandluiH 
gen  zu  bestrafen,  so  wdrde  es  um  die  rechtliche  Freiheit 
der  Menschen  gänzUch  geschehn  seyn.  Denn  ein  Jeder 
wurde  alsdann  berechtiget  seyn ,  in  die  Sphäre  der  recht- 
lichen Freiheit  des  Andehi  unter  dem  Verwände  einzugrei- 
fen ,  dafs  sich  der  Andere  einer  unsittlichen  Handlung  schuld 
dig  gemacht  habe.  Es  wfirden  unter  Jener  Voraussetzung 
die  Menschen ,  anstatt  dafs  sie  nach  dem  Cresetze  der  anz- 
gleichenden  Gerechtigkeit  von  einander  unabhingig  seyn 
sollen,  zu  Herren  über  einander  bestellt  werden.  Unter 
derselben  Voraussetzung  wurde  sich  wenigstens  das  Recht 
der  Selbstrache  vollkommen  vertheidigen  lassen.  (In  der 
That  liegt  der  Selbstrache  die  Idee  der  strafenden  Gerech- 
tigkeit zum  Grunde.  Wer  sich  rächt,  nimmt  das  Amt  des 
Strafrichters  in  seine  eigene  Hand.)  —  Eben  so  wenig  ist 
das  Recht,  Belohnungen  zu  fordern,  mit  dem  Gesetze 
'der  ausgleichenden  Gerechtigkeit  vereinbar.  Wer  Beloh- 
nung als  ein  Recht  fordert,  fordert  eine  Gabe,  fordert  also 
eine  Beschränkung  der  rechtlichen  Freiheit  dessen ,  an  wd-» 
chcn  die  Forderung  gerichtet  ist  Seiner  Forderung  würde 
auch  das  entgegenstehn ,  dafs  für  die  Verdienstlichkeit  einer 
Handlung  kein  rechtlich -genügender  Beweis  geführt  wer- 
den kann,  ja  dafs  schon  in  der  Forderung,  dafs  man  belohnt 
werden  müsse,  der  Beweis  des  Gegentheils  liegen  wärde. 
Zwar  legen  mehrere  Gesetzgebungen  dem  Empfänger  eines 
Geschenkes  gewisse  Pflichten  der  Dankbarkeit  auf  ^).  Aber 


*J  Vgl'  I.  ult.  C.  de  revocMid^  ^ovoi&wbWiva.    ^äxwä  ^wbökiä 
»etzbücher  haben  die  Ver€ac;aB%«a  ^<^«n&  ^^iräwäX^äjöbhöäk^ 


Bechtfertigong  in  sich  selbst  Es  beruht  alsdano  anmit- 
telbar auf  dem  Grundsätze  der  anstheilenden  Gerechtig- 
keit. Schon  dazu  gehört  viel ,  dafs  sich  der  Naturmensch 
im  Staate  des  Kriegsrechts  g^gen  seine  Mitbärger  entäus- 
gere.  Aber  noch  weit  schwerer  wird  es  dem  Menschen, 
sich  zu  der  Ansicht  zu  erheben ,  dafs  dieses  Kriegsrecht', 
nachdem  er  es  auf  den  Staat  übertragen  hat,  in  «in  Straf- 
recht zu  verwandeln  d.  i.  in  dem  Geiste  der  göttlichen 
Strmfgerechtigkeit  auszuäben  sey.  Ja,  vielleicht  verdanken 
die  Menschen  diesen  Fortschritt ,  wo  sie  ihn  gethan  haben , 
nur  dem  Einflüsse  reUgiöser  Ideen. 

Von  der 
Verwandtschaft  und  der  Verschiedenheit, 

welche 

unter  den  Gesetzen  des  Rechts  ($•  6—80.) 

eintritt 

91.  Die  $.5—80.  dargestellten  und  begrdndeten  Ge- 
setze sind  die  Gesetze  des  Rechts.  Denn  sie  enthalten 
zusammen  die  praktischen  Bedingungen ,  unter  welchen  die 
Süssere  Freiheit  der  Menschen  mit  dem  Interesse  ihrer  sitt- 
lichen Freiheit  in  Uebereinstimmnng  steht.  Sie  gebieten  den 
Menschen,  eine  Naturordnung  zu  erhalten  oder  herzustel- 
len, von  welcher  die  Möglichkeit  einer  sittlichen  Ordnung 
der  menschlichen  Gesellschaft  abhängt.  —  Jedoch  hat  nicht 
ein  jedes  dieser  Gesetze  dieselbe  verbindende  Kraft.  Nur 
das  Gresetz  der  ausgleichenden  Gerechtigkeit  gebietet 
unbedingt  Zu  Folge  dieses  Gesetzes  hat  ein  jeder 
Mensch  gegen  einen  jeden  einzelnen  Menschen  Rechte  und 
Pflichten;  und  es  ist  dieses  Gesetz  auch  seinem  Gegen- 
stande nach  vollkommen  bestimmt  Denn  dieses  Gesetz  be- 
kräftiget nur  eine  in  der  Natur  schon  bestehende  oder  efaie 
wenigstens  allein  naturgemäfse  Ordnung  der  menschlichen 
Gesellschaft.  (Daher  kann  die  Wissenschaft  des  bürger- 
lichen Rechts,  welche  auf  diesem  Gesetze  beruht,  in  Re- 
jaehoDg  auf  die  Gewifsheit  ihrer  Sfttze  mvt  d^t  ^%l^^\sA.^b. 
oder  mit  der  Logik  verglichen  werden.   Uvrami  S&X  ^ä  t*-^' 


rathsam,  du  Stadinm  der  Reditswissenschaft  mit  dem  des 
bfir/i:erlicheii  Rechts  za  be^nnen.)  Kraft  des  Gesetzes  der 
schützenden  Gerechtigkeit  hat  der  Mensch  nur  gegen 
seine  Gattung,  nur  gegen  die  Gesammtheit  der  Menschen , 
Rechte.  Das  Gesetz  If&Tst  also  das  Sabject  der  Verbindlich- 
keiten, die  es  begründet,  unbestimmt  Eben  so  fallen  die 
Fragen,  welche  aus  diesem  Gesetze  hervorgehn,  —  in  wel- 
chen Fällen  dejr  Mensch  der  Rechtshülfe  seiner  Mitmenschen 
nicht  entbehren  könne  und  auf  welche  Weise  diese  Ilülfe  zn 
leisten  sey,  —  der  Erfahrung  anheim,  also  einer  ihrem 
Wesen  nach  unsichern  Erkenntnifsquelle.  Die  Pflichten  die- 
ser Gerechtigkeit  können  daher  nur  entweder  durcf  eine 
Uebereinkunft  oder  durch  die  Gesetze  des  Staates  diej^i^nige 
Bestimmtheit  (Specialitfit)  erhalten ,  von  welcher  die  YoU- 
ziehbarkeit  eines  Rechtes  abhängt.  (Hieraus  erklärt  sich 
zugleich,  warum  in  dem  Polizeirechte  oder  in  demjenigen 
Theile  des  Rechts ,  welcher  auf  dem  Gesetze  der  schätzen- 
den Gerechtigkeit  beruht,  die  positiven  Gesetzgebungen  so 
sehr  von  einander  abweichen  und  einem  so  hanfigen  Wech- 
sel unterworfen  sind»)  Endlich,  das  Gesetz  der  aust hei- 
lenden Gerechtigkeit  ist  überhaupt  nur  bedingungsweise 
ein  Gesetz  der  menschlichen  Gerechtigkeit  Auch  dann,  wann 
die  Bedingung  gegeben  ist ,  unter  welcher  es  diese.  Eigen- 
schaft hat ,  ist  es  nur  ein  Ideal  d.  i.  kann  ihm  die  Handlungs- 
weise der  Menschen,  kann  ihm  das  Straf-  und  Belohnungs- 
recht der  Staaten  nur  annäherungsweise  entsprechen. 
<Es  giebt  kein  ehrenvolleres  Zeugnifs  für  die  Sittlichkeit 
eines  Volkes,  als  wenn  seine  Gesetzgebung  dem  Grund- 
satze der  austheilenden  Gerechtigkeit  huldiget.) 

SS.  Die  $.5—80.  dargestellten  und  begründeten  Ge- 
setze sind  Zwangsgesetze.  Sie  dürfen  und  bedingungs- 
weise (d.  i.  im  Staate)  sollen  sie  durch  physischen 
Zwang  in  Vollziehung  gesetzt  werden.  Denn  ihr  Zweck 
ist  eine  gewisse  Ordnung  in  der  Natur  (in  der  Körper- 
welt,) einen  gewissen  äusseren  Zustand  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  zu  begtüadL^u.  ^\^\B«as«eL^^«aBBk^^ö8}öSk 
Zwecke  zu  entsprechen,  vreim  Ä\ft  twiÖBk  MssBBÖttööö«  ^wy^^s». 
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Willen  des  Menschen  j^eriditet  sind,  dennoch  no^leich  die 
Eigenschaft  physischer  Gesetze  haben.  (Wie  sich  wdter 
unten  zeigen  wird ,  ist  es  die  Anfj^abe  des  S^urtes ,  diese 
Gesetze  in  Naturgesetze  zo  verwandeb.)  —  Der  physische 
Zwang  aber,  durch  welchen  diese  Gesetze  in  Vollziehung 
gesetzt  werden  dürfen  und  bedingungsweise  in  Vollziehung 
gesetzt  werden  sollen,  ist  ein  mechanischer  und  nicht 
ein  psychologischer  Zwang.  (8.  oben  S.  11  Q  Psychologi- 
scher Zwang  würde  die  äussere  Freiheit  des  Menschen  au^ 
heben ,  anstatt  sie  nur  zu  beschränken ,  w ilrde  also  mit  dem 
Grundgesetze  des  Rechts,  mit  dem  Gesetze  der  ausglei- 
chendfti  Cterechtigkeit ,  in  Widerspruch  stehn. 

S3.  Die  Grundlage  des  Rechts  ist  die  Ord- 
nung, welche  in  der  Natur  unanhävgig  von  den 
Handlungen  der  Menschen  besteht  (Die  Von- 
schule der  Rechtslehre  ist  die  juridische  Naturlehre.)  — 
Das  Gesetz  der  ausgleichenden  Gerechtigkeit  setzt  eine 
Naturordnung  voraus,  welche  mit  dem  Interesse  der  sitt- 
lichen Freiheit  in  Uebereinstimmung  steht  oder  in  Ueberein- 
stimmung  gesetzt  werden  kann;  jenes  Gesetz  soll  diese  Ord- 
nung nur  erhalten  oder  auf  eine  uaturgemäfse  Weise  herstel- 
len.-^ Dem  Gesetze  der  schützenden  Crerechtigkeit  liegt 
zwar  die  Thatsache  zum  Grunde,  dafo  gewisse  von  der  Na- 
tur gelroifene  Einrichtungen  die  rechtliche  Freiheit  der  Men- 
schen stören  oder  gefährden.  Aber  die  Mittel  gegen  diese 
Störungen  und  Gefahren  sind  lediglich  und  allein  physi- 
sche Mittel;  sie  beruhen  auf  der  Macht,  welche  der  Mensch 
als  ein  Theil  der  Natur  über  die  Natur  hat.  —  Endlich ,  die 
Bedingungen,  von  welchen  die  Vollziehung  der  Reehts- 
gesetze  abhangt,  sind  ihrem  Wesen  nach  physische  Be- 
dingungen. Wenn  auch  diese  Bedingungen  zugleich  un- 
ter den  Gesetzen  des  Rechtes  stehn,  so  setzt  doch  da^ 
Recht  der  Vollziehung  seiner  Gesetze  keine  andere  Grenze, 
als  die,  dafs  der  physische  Zwang,  durch  welchen  ein  Hecht 
in  Vollziehung  gesetzt  wird,  um  gerecht  zu  seyn,  phy- 
aiscb  noibwendig  d.  i.  zur  ¥iTmeYi\i\vg  ^am^^  Xi>N«idka 
aaeatbebrUch  aeya  mufa.    (^li\A  Staaten^  —  ^aMatal^^«li  iak 


▼dltialiQiis  im  lUeht^getetaeA^  -=-  haben  dtoswegen  m 
vanBchiedene  Vcriteiiuii^  ^  4fe  YerfMMiiogen,  die  sie  hii» 
ben,  entfl^ureehen  de«  Gmndaitaeii  de»  Bechto  deswegen  eo 
sdton,  «al  eine  &ffentliob»Macbt  and  eineMecht,  weiehe 
in.  Innern  des  Staates  Aber  eine  jeda  andere  Maeht  das 
Uebeiyewicht  hat,  da«  Buib^ffmg  ifares  Uaseyas  ist  Wit 
dieTollaiehong  der  Reebtsgesetzfi  Oberhaupt^  so  steht  anch 
die  VoUziehiui;  dieser  Gesetne  darch  den  Staat  nnd  mit  ihr 
die  Verfarssang  der  Staaten  nqter  d^  Hertschaft  der 
Ctesetne  der  Mator.  Nach  Zeit  and  Uvstünden  luuui  and 
nuifs  dieMfentUche  Macht,  ihrer  Grondlage  nnd  ihrem  Grade 
nash,  verschieden  seyn.  Die  Staatsverfassnng  aber  ist  das 
Geschöpf  der  öffentlichen  Macht) 

94w  Also  ~  das  Bechts|^esetz  betrachtet  swar  den 
Mensehen  als  den  Herrn  der  Natur.  Aber  nor  in  d  em  Sin» 
ne,  daTs  es  den  Menschen  verpflichtet,  von  seiner  natfir* 
liehen  Freiheit  einen  natnrgemäfsen  Gebrauch  nu  ma- 
chen, nnd  zwar  nur  Erhattong  nnd  Hersteilnng  efaier  dem 
fateresse  der  sittlichen  Freiheit  entsprechenden  Ordnung^  der 
menschlichen  Gesellschaft  Was  physisdh  -  unmöglfoh 
ist,  kann,  nicht  Beehtens  seyn.  (Ad  impossibilla  non  dirtor 
obligatio.)  Was  naturwidrig  ist,  —  was,  wenn  es  auch 
aasfShrbar  seyn  sollte,  dennoch  nicht  auf  die  Naturbeschaf^ 
fcnheit  des  Menschen  und  seiner  Verhältnisse  beredinet  seyn 
wflrde,  •—  ist  anch  rechtswidrig.  Ein  Plan  zur  Yerböi^ 
sening  des  rechtltchen  Zastaades  der  menschlichen  Gesdl« 
Schaft,  sollte  er  auch  noch  so  bleiHlend  seyn,  ist  dennodh 
ahne  rechtlichen  Werth ,  wenn  er  entM^eder  nicht  ausführbar 
oder  nicht  natorgemirs  ist.  (Ein  schlagendes  Beispiel  ist  der 
Plan,  Gütergemeinschaft  an  die  Stelle  des  Sondereigenf- 
thums  KU  setzen.)  —  Jedoch,  wenn  auch  die  Natur  für  die 
physische  Möglicbkeit  einer  rechtlichen  Ordnung  der  mensch^ 
liehen  Gesellschaft  im  Ganzen  gesorgt  hat,  und  wenn  sich 
noch  das  Recht  auf  die  Erhaltung  und  Herstellung  einer  na- 
tnrgemäfsen  Ordnung  der  menschlichen  Gesellschaft  be-^ 
tdurinkt,  so  können  doc\i  Ftt\e  evtÄx^V^tv^va.  -^^^^^'«s»^ 
nahmeweise  die  Rechte  x.vicksc  ^di^t  m^x««^'ötwoBöö.-BS^ 
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einander  nach  Natargeseteen  nnvereinbar  sind;  und  Fälle 
dieser  Art  gehören  nicht  zu  den  Seltenheiten  ')•  Man  kann 
diese  Fälle  anter  zwei  Klassen  bringen. —  Die  eine  Klasse 
begreift  diejenigen  F£lle  anter  sieh,  in  welchen  das  Recht 
der  einen  Person,  wegen  der  Beschaffenheit  seines 
Gegenstandes,  nicht  ohne  dafs  das  Recht  einer  andern 
Person  beeinträchtiget  wird ,  aasgeübt  werden  kann.  Bei- 
spiele :  Das  Gnmdstfick  des  A.  ist  von  den  Grundstücken 
Anderer  dergestalt  eingeschlossen,  dafs  A.  entweder  sein 
Grundstück  nicht  bauen  und  benutzen  kann,  oder  dafs  er 
berechtiget  seyn  raofs,  seinen  Weg  über  eins  derTingren- 
xenden  Grundstücke  zu  nehmen  *)•  Bei  einer  Entbindung 
kann  sich  der  Fall  so  stellen,  dafs  entweder  nar  die  Mutter 
oder  nur  das  Kind  am  Leben  erhalten  werden  kann.  Die 
Anlagen  oder  Einrichtungen,  die  ein  Grundeigenthümer  auf 
seinem  Grundstücke  macht,  können  bald  das  Leben  oder  die 
Gesundheit  bald  das  Eigenthum  der  Nachbarn  gefährden.  — 
Die  andere  Klasse  umfafst  diejenigen  Fälle,  in  welchen 
die  Rechte  zweier  oder  mehrerer  Personen  wegen  des 
unter  den  Berechtigten  bestehenden  Verhältnis- 
ses d.  i.  um  deswillen  mit  einander  unvereinbar  sind,  weil 
ein  und  derselbe  Gegenstand  Mehreren  zugleich  gehört 
(Denn  Niemand  kann  mehr  als  einem  Herrn  dienen.  Com- 
munio  est  mater  rixarum.)  In  einer  jeden  Gemeinschaft 
kommen  Fälle  dieser  Klasse  vor.  Aber  am  häufigsten  und 
auf  eine  eigenthumliche  Weise  bietra  sie  sich  im  Staate  dar. 
Im  Staate  ist  der  Wille  der  einzelnen  Mitglieder  des  Staats- 
vereines dem  Willen  des  Staatsherrschers  von  Rechts  wegen 


1)  Sie  waren  schon  den  Alten  bekannt.  Cic.  de  ofSc.  ni ,  S8.  y,QvAd 
«1  in  una  tabula  sint  duo  naulVagi^  bique  sapientes^  aibine  uterqae 
rapiatj  an  alter  cedat  alteri?  cedat  vcro;  sed  ei^  cujus  magis  in- 
tersit^  vel  sua  vel  reipublicae  causa  ^  vivere.  Quid  sl  baec  paria 
in  utroque?  nulluni  erSt  certamen^  sed  quasi  sorte  aut  micando 
victus  alter  cedat  alteri/'  —  Die  Lebre  von  der  CoUision  der 
Reobte  ist  eine  der  schwierigsten  der  RecbtsM^issenscbaft. 

j^J  la  den  posiävea  Hechten  kommen  noch  andere  gesetzliche  Dienst- 
barkeitea  vor.     Auch  diese  beruhen  poUteik\^e^\«  ^^1  ^^tda^^^«^ 
Oraoäe,  frie  die  serFitoa  Tiae  neces8M\ik. 


anterworfeii.  "Wie  aber  wenn  dieser  Wille  von  jenem  (de 
fiicto)  verschieden  ist  ?    Femer ,  was  den  einzelnen  Staats* 
bär^ern  gehört,  ist  zugleich  Eigenthiiin  des  Gemeinwesens. 
Wie  IftTst  sich  aber  jenes  Sondereigenthom  mit  diesem  Ge- 
sammteigenthmne  vereinigen  ?  —  Man  kann  alle  diese  Fälle, 
die  Fille  der  einen  und  die  der  andern  Klasse,  Noth-  oder 
CoUisionsflUle  neimen,  nnd  das  äassereVerhältnifs,  wel- 
ches ihnen  zum  Grunde  liegt,   einen  Nothstand.     Das 
Nothrecht  ist  nicht  ein  RcMcht,  welches  die  Noth  giebt; 
sohdem  es  ist  ein  Unrecht,  welches  durch  einen  Nothstand 
entschuldiget  wird,  oder,  (in  einer  andern  Bedeutung,)  die 
Rechtsregel ,  nach  welcher  NothfäUe  zu  entscheiden  sind.  — 
Grundsätze  des  Nothrechts,  (das  Wort  Nothrecht 
in  der  letzteren  Bedeutung  genommen:)   i)  Die  mit  ein- 
ander streitenden  Rechte  sind  mittelst  eines  Vergleichs 
oder  annäherungsweise  gegenseitig  in  Uebereinstim- 
mung  zu  setzen.    (Mittelst  eines  Vergleichs  oder  annähe«- 
rungsweise;    denn    eine   vollkommene  Vereinigung  unter 
ihnen  zu  stiften,  ist,  zu  Folge  des  Begriffs  eines  Nothfalles, 
eine  Unmöglichkeit.)    Z.  B.  Dem  Grundeigenthümer ,  wel- 
cher, um  zu  seinem  Grundstücke  zu  gelangen,  eines  We- 
ges aber  eins  der  angrenzenden  Grundstücke  bedarf,  ist 
dne  Weggerechtigkeit  nur  unter  der  Bedingung  zu  bestel- 
len, dafs  er  den  Eigenthumer  des  Grundstückes,  welches 
mit  der  Dienstbarkeit  belastet  wird,  vollständig  entschädi- 
get.   Auch  ist  der  Weg  so  zu  legen ,  dafs  die  Last  für  die 
angrenzenden  Grundstücke,  diese  als  ein  Ganzes  betrachtet, 
80  wenig  als  möglich  drückend  ist  *).  Wenn  während  eines 
Sturmes  die  Ladung  eines  Seeschiffes  zum  Theil  über  Bord 
geworfen  worden  ist,  um  das  Schiff  zu  erleichtern,  so  sind 
die  Eigenthumer  der  über  Bord  geworfenen  Waaren  von  den 
Eigenthnmern  der  geretteten  verhältnifsmäfsig  zu  entschä- 
digen.  (Lex  Rhodia  de  jactu.)    Eben  so  ist  denen  Entschä- 
digung zu  leisten ,  welche  von  dem  Staate  augehalten  wer- 
den ,  ihr  E^enthum  für  einen  gemeinnützigen  Zweck ,  z.  B. 


^i  Cod9  Napoleon  Art.  68S  —  «%^. 


ihren  Qnxki  nni  Boden  für  den  Bau  einer  Strafse  oder  etMi 
Kanales  abriOtreten.  9)  Wenn  oder  fa  wie  tarn  efn  aoleher 
yergleidi  niebt  gestiftet  werden  kann,  muft  das  sehwi* 
ehere  Recht  dem  stSrkeren  weidien.  Es  mofs  dabär 
fitthigenAdls  ä)  das  Redit  der  Einnelnen  dem  Rechte  des 
Gemeinwesens  nachstehn.  Z.  B.  Die  Kriegsdienstpflick^ 
tlj|i:keit  haftet  nur  aaf  den  waffenf<hf|ren  Einwohnern  dei 
ifiüides.  Wenn  anter  diesen  wieder  eine  Aaswahl  bü  tref>* 
fen  ist,  80  bleibt  nichts  übrig  als  das  Loos  entscheiden  im 
lassen,  b)  Unter  zwei  Rediten  ist  dasjenige  das  stftrfcere, 
Weldies  die  Bedingung  des  andern  ist.  Daher  wird  s.  B. 
gegen  das  Umsichgreifen  einer  anstedienden  Krantiheit  bA- 
Kg  ein  Corddn  gezogen ,  so  nachtheitig  nach  die  Mafsregel 
flii'  den  Handelsverkehr  ist  oder  seyn  mag.  Bndlich  e)  ist 
die  gröfsere  oder  geringere  Wahrscheinlichkeit  zn  be^ 
aehten,  mit  welcher  man,  je  nachdem  man  dem  einen  oder 
dein  anderen  Rechte  den  Yorssug  giebt ,  dem  beabsichtigten 
Erfolge  entgegensehn  kann.  Z.  B.  Es  sey  in  einem  ge- 
gebenen Falle  mehr  als  zweifelhaft ,  ob  durch  einen  Cordon 
der  Yerbreitang  einer  8eache  Einhalt  gethan  werden  könne. 
Da  es  aaf  der  andern  Seite  gewifs  ist,  dafs  durch  einen 
Cordon  Handel  and  Wandel  gestört  wird ,  so  ist  das  Ge-> 
wisse  dem  Ungewissen  vorzuziehn.  (Vielleicht  kann  man 
die  Sitze  a — c  in  den  Satz  zusammenfassen,  dafs  man  auf 
die  mit  leinander  streitenden  Rechte  die  Regeln  anzuwenden 
habe,  welche  von  der  Verwaltung  eines  Gemeingutes 
gelten.) 

95.  Man  kann  die  $.5 — SO.  geftindenen  Grundsätze 
des  Rechts ,  (oder  wenigstens  das  Gesetz  der  ausgleichen- 
den und  das  der  schätzenden  GiHrechtigkeitO  noch  aaf  eine 
andere  Weise  begründen;  man  kann  sie  auch  ans  dein 
Triebe  der  Selbsterhaltnng  ableiten,  als  die  Bedin- 
gungen, unter  welchen  den  Fordmingeo  dieses  Triebes  al- 
lein vollständig  Genäge  gelastet  werden  kann.  Und  es  ist 
dieser  Weg,  dem  Rechte  eine  allgemeine  Gi-andlage  zu  ge- 
jfeiff,  schon  von  Viden  verfolgt  worden^  am  ksm^^^eiat«^ 


0ten  vielleicht  von  Hobbes ,  in  seiner  Sehrift  De  dve  *>. 
Allerdings  ^bieten  die  Gesetze  des  Rechts  nach  dieser 
Theorie  nicht  so  unbedingt  ^  wie  nach  der  obigen.  Denn  sie 
dürfen,  wenn  man  sie  aus  dem  Triebe  der  Selbsterhaltung 
ableitet,  verletzt  werden,  wenn  man  sie  ungestraft  ver- 
letzen kann.  Jedoch  ist  und  bleibt  die  Frage,  welche  von 
Jbeiden  Theorien  oder  Dedojitionen  den  Vorzug)  verdiene, 
am  Ende  eine  Giaubensfrage«  -^  Allemal  aber  verdient  die 
Theorie,  nach  welcher  das  Recht  die  Politik  der  Selbst- 
erhaltung ist ,  auch  von  denen  beachtet  zu  werden ,  welche 
dem  Rechte  einen  höheren  und  würdigeren  Ursprung  zu- 
schreiben ,  da  sie  der  Wahrheit  zur  Stutze  dient ,  dafs  Ge- 
rechtigkeit in  der  Regel  zugleich  die  beste  Politik  sey.  Viel- 
leicht giebt  auch  die  Vergleichung  der  einen  Theorie  mit  der 
andern  den  besten  Aufschlufs  über  die  Möglichkeit ,  die  Cre- 
setze  des  Rechts  in  Naturgesetze  zu  verwandeln.  Denn  es 
scheint  ein  Verhältnifs  der  Geselligkeit  sogar  als  eine  blose 
Thatsache  nicht  ohne  irgend  eine  Rechtsregel  bestehn  zu 
können;  z.  R.  selbst  eine  Diebs-  oder  Räuberbande  nicht. 
(Ein  Rienenvolk(|eiii  Ameisenhaufen  ist  in  seiner  Art  ein 
Staatsverein.  Der  Stier  oder  der  kräftigste  Stier  ist  das 
Haupt  der  Heerde.) 

Das  »weite  System. 
Das  Sittengesetz  ist  das  Rechts'gesetz. 

96.  Retrachtet  man  das  erste  System  ($.5  IT.)  in  sei- 
nem Verhältnisse  zur  Willensfreiheit  des  Menschen ,  so  zielt 
es  nur  darauf  ab,  die  Menschen  in  den  Stand  zu  setzen,  von 
ihrer  Willensfreiheit  ünen  dem  Sittengesetze  entsprechen- 
den äusseren  Gebrauch  zu  machen.  Dagegen  bleibt  es  nach 
diesem  Systeme  einem  jeden  einzelnen  Menschen  überlas- 
sen ,  ob  und  welchen  Gebranch  er  von  seiner  äusseren  Frei- 
heit machen  will.  —    Eines  andern  Geistes  ist  das  zweite 


*')  Eine  andere  Sobrlft  desselbea  PhUosophen ^  welche  deo  Titel  bat: 
LeriatbMi,  eoOliII  nur  eine  ^e\t«t«  kM&t^h^rsQ:^  ^^^  Nä.  ^«t  ^ji^B^Sis» 
^  cire  Au^aalelllsii  Qrundsiytze. 
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System ,  dieses  in  demselben  Verhältnisse  betraditet«  Denn 
das  zweite  System  geht  darauf  aus,  den  Zastand  unseres 
Geschlechts  mit  dem  Sittengesetze  (oder  mit  der  Idee  des 
Reiches  Gottes)  positiv  in  Uebereinstimmiing  zu  setzen, 
das  Sittengesetz  als  ein  Rechts-  nnd  Naturgesetz  allge- 
meingeltend  zu  machen,  alle  Pflichten,  auch  die  Tugend« 
oder  Ge\vissens-Pflich(en ,  in  Rechtspflichten  zu  verwandeln 
und  sie  in  dieser  Eigenschaft  einer  äusseren  Gesetzgebun/if 
zu  unterwerfen. 

87.  So  unvereinbar  auch  das  zweite  System  seinen 
Resultaten  nach  mit  dem  ersten  Systeme  ist,  so  scheint  es 
doch  ein  Mittel  zu  geben ,  das  zweite  System  aus  den  Grund- 
sitzen des  ersten  abzuleiten.  Angenommen,  dafs  man  die 
Menschen  überhaupt  in  Mändige  und  in  Unmündige  einzu- 
theilen  hat,  (und  es  haben  sich  für  diese  Eintheilung  grofse 
Autoritäten,  z.  R.  Aristoteles,  erklärt,)  so  sind  die  Mündi- 
gen zur  Vormundschaft  über  die  Unmündigen  berufen,  ganz 
80 ,  wie  Kinder  der  Vormundschaft  ihrer  Eltern  von  Rechts- 
wegen (d.  i.  auch  nach  den  Grundsätzen  des  ersten  Syste- 
mes)  unterworfen  sind,  und  so  erstreckt  sllh  jene  Vormund- 
schaft so  weit,  als  die  elterliche  Gewalt.  So  wie  nun  in 
der  elterlichen  Gewalt  das  Recht  liegt ,  die  Kinder  in  Re- 
ziehung  auf  alle  ihre  Pflichten  einer  angemessenen  Zucht 
zu  unterwerfen ,  so  liegt  auch  in  jener  Vormundschaft  — 
oder  in  dem  Uerrscherrechte  —  die  Vollmacht,  die  Menge 
der  Unmündigen  für  ihre  gesammte  Restimmung  zu  er- 
ziehn,  sie  zur  Reobachtung  aller  ihrer  Pflichten  anzuhal- 
ten. —  Jedoch ,  wenn  sich  auch  vielleicht  auf  diese  Weise 
die  Thatsache  erklären  läfst,  dafs  so%iele  Gesetzgebungen 
der  Vergangenheit  und  der  Gegenwart  auf  das  zweite  Sy- 
stem zurückgeführt  werden  können,  so  kann  man  doch  die- 
ses System  nicht  durch  eine  Annahme  oder  Voraussetzung 
rechtfertigen ,  welche  selbst  keine  Rechtfertigung  zuläfst. 

88.  Jedoch  voraussetzungsweise  läfst  sich  das  zweite 
System  allerdings,  selbst  nach  den  Grundsätzen  des  ersten 
Sysiemes  rechtf^tigen ;  und  zwar  unter  der  VQta\iä%^l'Lv\w^ 

ewer  Oifenbaraog^  durch  welche  das  Sitteiift^^iV«»  «\^^\- 
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genschaft  eines  von  Gott  den  Menschen  unmittelbar  vofgo^ 
schriebenen  und  gedeuteten  Gesetzes  erhält.  Aach  bietet 
sich  das  vorliej^ende  System  gerade  in  diesem  Gewände  am 
hCofigsten  in  der  Geschichte  dar.  —  Der  geoffenbarte  TVflle 
Gattes  unterscheidet  sich  schon  durch  seine  Evidenz  von 
den  Aufschlässen ,  welche  uns  die  Vernunft  über  den  Wil«- 
len  Gottes  oder  aber  unsere  Pflichten  erthellt  Man  kann 
sich  für  die  Wahrheit  einer  Offenbarung  auf  Zeugnisse,  auf 
Thatsachen ,  auf  die  Erfahrung  berufen.  Eine  Offenbarung 
verwandelt  die  Stimme  des  Gewissens  in  eine  äussere, 
gleichsam  in  eine  von  aussen  vernehmbare  Stimme.  Blan 
kann  daher  von  den  Lehren  einer  geoffenbarten  Religion 
And^e  leichter  überzeugen,  als  von  den  Lehren  der  Ter- 
nunftreUgion,  und  es  eignen  sich  also  jene  Lehren  allein 
oder  vorzugsweise  zur  Grundlage  einer  öffentlichen  Gesetz- 
gebung. Sodann  aber  ist  es ,  die  Wahrheit  einer  gegebe- 
nen Offenbarung  vorausgesetzt,  nicht  blos  erlaubt,  sondern 
wohl  sogar  Pflicht,  von  dem  psychologischen  Zwange 
Gebrauch  zu  machen,  welcher,  in  Uebereinstimmang  mit 
dieser  Offenbarung,  den  Zweck  hat,  die  Menschen  zum 
Gtehorsam  för  den  geoffenbarten  Willen  Gottes  zu  crziehn- 
und  sie  in  diesem  Gehorsame  zu  erhalten  und  zu  befestigen. 
Ein  solcher  Zwang  ist  alsdann  nur  ein  Mittel ,  den  Men- 
schen die  Erfüllung  der* Pflichten  möglich  zu  machen  oder 
zu  erleichtern,  welche  ihnen  ohnehin  obliegen.  Es  sind 
also  die  gesammten  Pflichten  des  Menschen ,  wenn  und  in 
wie  fem  sie  kraft  einer  Offenbarung  Gebote  Gottes  sind, 
sdion  ihrem  Wesen  nach  Rechtspflichten  in  dem  Sinne, 
dafs  zur  Bekräftigung  des  göttlichen  Willens  psycholo- 
gischer Zwang  zulässig  ist.  Freilich  ist  es  eine  andere 
Frage,  ob,  wo  psychobgischer  Zwang  nicht  ausreicht,  in 
dem  Geiste  des  vorliegenden  Systemes  auch  mechanischer 
Zwang  für  statthaft  zu  erachten  sey ;  uftd  schon  die  Ge- 
schichte beurkundet  durch  eine  Menge  Thatsachen  und  Er- 
scheinungen die  Schwierigkeit  dieser  Frage.  (So  durfte 
z.  B.  den  Vorwürfen ,  wekVve  hää  iict  XA^^öasssSöK^'^KssÄÄS^ 
w^en  der  Inqnisition  gemacVit  Yä\  ^  XiäävVsäösKx^  ^^  ^^^»»^ 
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doBf  smn  Gmode  liegen,  dafs  das  Mittel  nicbt  fSglich  nill 
•eineni  Zwecke  sa  vereinigen  seyO  Jedoch,  die  Wahrheit 
einer  gegebenen  Offenbarung  vorausgesetzt,  lassen  sich 
selbst  die  Zwangsmittel  vertheidigen ,  welche,  wenn  aach 
mit  drai  Geiste  einer  Offenbarung  unvereinbar,  dennoch  durch 
den  Wortlaut  der  gegebenen  Offenbarung  geboten  sind» 
,  S9.  In  wie  fem  das  swdte  System  eine  bestimmte  Of- 
fenbarung sin  Grunde  legt  und  zu  Grunde  zu  legen  hat,  um 
das  Sittengesetz  in  ein  Rechtsgesetz  zu  verwandeln,  hat  es 
das  Eigenthfimliche ,  dafs  es  für  diejenigen,  welche  an  eine 
diesem  Systeme  entsprechende  Offenbarung  glauben ,  über- 
all nicht  auf  allgemeine  Chnünde  gestützt  zu  werden  braucht» 
Für  sie  hat  es  die  Gewifsheit  einer  Thatsache.  Ja,  viel- 
leieht  ist  auch  die  obige  Deduktion  (%.  SS.)  nur  dn  Versuch, 
den  Unsprung  dieses  Systemes  oder  dieses  Glaubens  aus 
der  geistigen  Natur  des  Menschen  zu  erklären* 

Zur  Vergleichuhg 
dieser  Systeme  mit  einander. 

Das  erste  System  stellt  die  Menschen  unter  ein  mensch- 
liches oder  weltliches,  das  zweite  stellt  sie  unter  ein 
göttliches  oder  geistliches  Recht.  (Jus  est  vel  hu- 
manum  vel  divinum.)  Ganz  so  lassen  sich  auch  die  positi- 
ven Rechte  der  Staaten,  die  der  Gegenwart  und  die  der 
Vergangenheit,  unter  zwei  Haiiptklassen  bringen;  auch  die 
positiven  Rechte  sind  entweder  des  einen  oder  des  andern 
Ursprungs.  Jedoch  giebt  es  Staaten,  deren  Recht,  nach 
der  Verschiedenheit  seiner  Bestandtheile ,  sowohl  der  einen 
als  der  andern  Klasse  angehört.  —  Bemerkenswerth  ist, 
dab  man  in  Asien ,  da  also ,  wo  zu  Folge  ehrwürdiger  Sa- 
gen die  Wiege  des  menschlichen  Geschlechts  oder  wenig- 
stens die  seiner  edelstdb  Rasse  zu  suchen  ist,  schon  in  den 
frühesten  Zeiten  der  beglaubigten  Geschichte  Gesetzgebun- 
gen  findet,  welche  sich  eines  göttlichen  Ursprungs  rühmten. 
Man  kann  nach  dcQi  Zeugnisse  der  Geschichte  behaup- 
/m^  dsfs  es  keinem  Volke  gelang^  sich  zu  einer  höheren 
^Bta/Sr  Jer  Kaltar  und  Civilisation  empocvoAsYk^KVeii^  ^^^^  ^^^ 


w  flieh  wenfgflteiis  efaie  Zeit  Inf  euwr  HcmdiaA  imleiv 
warf,  welehe  im  Namen  Gottes  (oder  im  Namen  der  Götter) 
aasgefibt  wurde.  Die  Älteste  Heimath  der  Koitar  und  Givi» 
liflation,  das  mittlere  und  södliche  Asien,  war  nngleieh  der 
MesterherrsGhaften.  Uteste  Heimath.  Die  Grieehen  and  die 
Römer,  die  geMIdetsten  Völker  des  europiischen  Altertha» 
mos,  verdankten  die  Anfange  ihrer  Bildong  dem  Binlassli 
michtiger  Priestergeschlechter.  Eben  so  beurkundet  dii 
Oesehkhte  der  deutschen  Nation  die  wohItU%eu  Folgert 
der  Herrschaft  euies  Gottesrechts.  Wenn  die  Völker  dei 
heatigen  Europa ,  (üMt  insgesammt  Glieder  der  deutsehert 
Nation,)  im  Verhiltnifs  su  den  übrigen  Völkern  der  Erdft 
ein  so  entschiedenes  Uebergewfcht  behaupten,  so  liegt  die 
flaaptarsache  dieses  Uebergewichts  in  dem  Kampfe  vwi* 
oehen  der  geistlichen  und  der  weltlichen  Ctewalt, — zwischen 
dem  Gottesrechte  der  lateinischen  Kirche  and  dem  weltlichen 
Rechte  der  Staaten  deutschen  Ursprungs,  —  welcher  daa 
Thema  der  Geschichte  des  europäischen  Hittelalters  ist< 
Und  schon  in  weit  irüheren  Zeiten  gab  es  bei  den  Deutschen 
Wn  Gottes-  oder  Priester -Recht,  welches  auf  den  gesell- 
schaftlichen Znstand  der  Nation  einen  eben  so  erheblichen 
als  wohlthätigen  EinfluDs  gehabt  zu  haben  scheint  ■)•  ^^^ 
vMleicbt  gelangte  die  Geistlichkeit  der  christlichen  Kirche 
bei  den  Völkern  deutschen  Ursprungs  nur  deswegen  zu  ei- 
ner so  gewaltigen  Macht,  weil  ihre  Ansprüche  durch  die 
Erinnerungen  an  die  Macht  der  heidnischen  Priest^  unter- 
atOtzt  wurden  *).  Endlich ,  noch  ein  Beispiel !  als  Amerika 
von  den  Europäern  entdeckt  wurde,  hatten  sich  nur  erst 


1)  Yiß.  Tae,  Oemiaiiia  c.  7.  11.  40. 

a)  Diese  Yermuthuiig  wird  sogar  durch  einige  besondere  TtuUsachea 
imtersCotet.  Z.  B.  Der  Gottesflrleden  ^  (pax^  treuga  dei^)  des 
die  ehrisCilcben  Geisttiehen  Ton  Zelt  zv  Zeil  geboten ,  war  aueli 
von  den  Priestern  der  Yoraeit  geboten  worden.  —  Diese  hatten 
den  BIntbann.  Die  chrlsüicbe  Kirche  stellte  dagegen  den  Gmnd- 
aata  auf:  Ecdesla  non  sitit  sanguinem.  Gleichwohl  wurde  doc 
MmhaBo  fortdauernd  als  ^in  lloteVUtc«!^^!^  ^^i«t  te\ 
Vrg^mgß  beivnehtel.    CVf^.  twüMM  Vik  4.  %.  «K^ 
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dic;|eiiigeii  Völker  der  neuen  Welt  auf  eine  höhere  Stafe  der 
Kultur  und  Civilisiition  emporgeschwungen,  bei  welchen 
eine  Theokratie  oder  eine  mächtige  Priesterschaft  bestand^ 
-—  die  Peruaner,  die  Natsches,  die  Mexikaner. 

Man  hat  den  Ursprung  der  Theokratien  und  der  ihneo 
verwandten  Verfassungen  oft  genug  aus  der  Herrschsucht 
ihrer  Stifter  erklärt.  Die  Religion  sey  nur  das  Mittel  oder 
der  Vorwand  gewesen,  dessen  sich  der  Ehrgeis  bedient 
habe ,  um  seine  auf  Herrschaft  gerichteten  Pläne  zu  verhül- 
len nnd  durchzusetzen.  Jedoch  löblicher,  vielleicht  auch 
historisch  richtiger,  durfte  die  Erklärung  seyn,  dafs  es  in 
der  Cieschichte  eines  jeden  Volks  eine  Periode  gebe,  in 
welcher  das  Volk  nur  durch  die  Furcht  vor  den  unsichtbar 
waltenden  Mächten  aus  dem  Zustande  der  Rohheit  heraus* 
gerissen  und  an  die  Fesseln  des  bürgerlichen  GehorsanUi 
gewöhnt  werden  kann ,  —  daTs  die  Entstehung  jener  Ver- 
fassungen gerade  in  diese  Periode  fällt ,  —  dafs  die  Verfas- 
sungen dieser  Art  das  Werk  von  liännern  waren ,  welche 
über  ihr  Zeitalter  geistig  hervorragend ,  und  sowohl  von 
ihrem  Glauben  als  a  on  der  Liebe  für  ihre  Mitmenschen  und 
Zeitgenossen  begeistert,  den  Plan  fafsten  und  durchführten, 
den  moralischen  und  politischen  Znstand  ihres  Volks  oder 
der  sie  umgebenden  Welt  gemäfs  dem  Bedürfnisse  des  Zeit- 
alters zu  verbessern.  Die  Gegenwart  ist  auch  in  diesem 
Falle  ein  Schlüssel  zu  der  Vergangenheit  Wir  sehen  gleich- 
sam unter  unsern  Augen  eine  geistliche  Herrschaft  entstehn, 
die  d&r  Missionarien  der  anglikanischen  Kirche  auf  den 
Inseln  der  Südsee,  welche  man  die  Frcundschaftsinseln 
nennt  Haben  diese  wackern  Männer  keinen  andern  und 
höhern  Zweck,  als  den,  über  die  Neubekehrten  zu  herr- 
schen? Auch  die  Entstehung  der  Hierarchie  der  christli- 
chen Kirche  und  die  des  Pabstthums  fällt  in  die  geschicht- 
liche Zeit.  Läfst  sich  aber  nicht  die  eine  und  die  andere 
Begebenheit  am  besten  aus  den  oben  angedeuteten  Ursachen 
ableiten  ?  Damit !  wird  übrigens  nicht  geleugnet ,  dafs  die 
Selbatsucbt  einer  Schlingpflanze  gleicVie^  v^^V^^da  ^Kk^Vk  ^vtk 
Aäetgtea  und  ateizesien  Bäume  umrankl. 
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Jedoch ,  90  vortheiihaft  Ja  so  lunentbehrlich  auch  den 
YölkerB  in  eiDem  jrewiseen  Lebensalter  ein  Recht  ist,  das 
sich  aaf  eine  ^ttliche  Offenbarung  stützt,  so  Uoft  doch  ein 
jedes  Volk ,  bei  welchem  das  zweite  Kechtssystem  in  sdner 
ganaen  Strenge  ein-  and  dorchgefiihrt  wird,  Crefahr,  anf  die 
Stofe  der  Kiütor  und  Civilisation ,  auf  welche  es  durch  seine 
Offenbarung  gehoben  wurde,  gleichsam  festgebannt  zu  wer- 
den« Denn ,  nicht  nur  ist  ein  göttliches  Recht  seinem  We- 
sen nach  unveränderlich,  wie  sein  Urheber,  sondern  es  fehlt 
auch  einem  Volke,  das  ausschliefslich  der  Herrschaft  eines 
solchen  Rechts  unterworfen  ist,  an  einem  MaTsstabe  fiSr  diet 
Vorzüge  oder  Mängel  seiner  Gesetzgebung.  Ein  göttliches» 
Recht  ist  als  solches  entweder  schlechthin  oder  in  setner  Art 
ein  vollkommenes  Recht  —  Schwerlich  dürfte  sich  in  der 
Oeschichte  ein  Volk  nachweisen  lassen,  welches,  unter  die 
Alleinherrschaft  eines  göttlichen  Rechts  gestellt,  dennoch- 
jener  Gefahr  entgangen  und  zu  einer  ferneren  und  vielseitig, 
geren  Entwickdnng  seiner  geistigen  Anlagen  gelangt  w&re» 
Daram  ist  z.  B.  das  mittlere  und  das  sudliche  Asien  das 
Land  ew%er  Sitfen  und  scharf  ausgeprägter  Nationalittt^ 
Diif  Hindu's,  obwohl  in  ihrem  Wohnlande  so  oft  von  Erobe- 
rern heimgesucht,  sind  doch  noch  jetzt  ohngefahr  dieselben, 
die  sie  zur  Zeit  des  Zuges  Alexanders  nach  Indien  waten. 
Die  Kastenverfassung  ist  dem  Zustande  einer  Stadt  ver^ 
gleichbar,  deren  Bewohner  mitten  in  ihrem  Schaffen  und; 
Treiben  plötzlich  durch  ein  Zauberwort  versteinert  worden 
wiren. 

Die  Un Veränderlichkeit,  durch  welche  sich  geoffenbarte 
Rechte  wesentlich  auszeichnen ,  verbürgt  und  gefährdet  zu- 
gleich ihre  Dauer.  Ein  weltliches  Recht  kann  nach  Zeit  und 
Umstanden  verändert,  es  kann,  unbeschadet  seines  We- 
sens, mit  den  Forderungen  der  Gegenwart  in  Ueberein- 
stimmung  gesetzt  werden.  Ein  geistliches  Recht  kann  nicht 
mit  der  Zeit  wechseln  und  fortschreiten.  Sonst  wurde  es 
den  Anspruch  verwirken ,  den  es  auf  eine  höhere  Abstam^ 
mang  macht  (Darum  ist  der  \ot^va\  ^  ^««^  ^«^  ^«^^äöä^ 
rmrcbie  der  lateinischen  KiicYie  gem&x^X»  >wä^  ^^^  ^^^ 
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iinter  der  Herrschaft  der  Meinungen  steht  Vielleicht  ist 
sogar  jene  Verschiedenheit  der  Menschen  der  endgültige 
Grand,  warum  man  aber  das,  was  Rechtens  ist,  zwei  Sy- 
steme aufstellen  kann  und  aufgestellt  hat. 

Man  kann  sieh  von  den  Eigenthämlichkeiten ,  von  der 
Licht-  und  von  der  Schattenseite  des  einen  und  des  andam 
Systemes  nicht  besser  unterrichten,  als  wenn  man  sie  da 
beobachtet,  wo  sie  in  demselben  Staate  um  die  Alleinherr- 
schaft oder  um  die  Oberherrschaft  streiten.  In  den  heutigen 
eoropüschen  Staaten  fehlt  es  weder  an  Veranlassung  noch 
an  Stoff  SU  solchen  Beobachtungen. 

Wo  in  der  Folge  die  Worte:  Recht,  Gerechtigkeit  etc. 
in  der  vorliegenden  Schrift  ohne  Beisatz  gebraucht  werden^ 
sind  sie  in  der  Regel  im  Simie  des  ersten  Systemes  zu 
deuten.  In  der  That  ist  nach  dem  zweiten  Systeme  das 
Recht  nichts  anderes ,  als  die  Moral ,  bekleidet  mit  einer 
iusseren  (oder  rechtlichen)  Sanktion. 


ZWEITES  BUCH. 

Van  dem 
Rechtsgrunde  der  Staatsgewalt 


ERSTES  HAUPTSTÜCK. 

Der  Stand  der  Natur  und  der  Staat. 

In  der  Erfahrimg  (oder  de  facto)  können  die  Menschen 
in  zwei  von  einander  wesentlich  verschiedenen  ja  einander 
entge^ngesetzten  Verhältnissen ,  —  entweder  in  dem  einen 
oder  in  dem  andern,  —  zu  dem  Kechtsgesetze ,  zu  dem 
Yemnnftrechte  oder  zu  einem  Gottesrechte,  stehn;  sie  kön- 
nen entweder  im  Stande  der  Natur  oder  sie  können  in 
Staaten  leben*     Der  Stand  der  Natur  ist  derjenige  Zu- 

,  stand  der  menschlichen  Gesellschaft,  in  welchem  das  Rechts- 
gesetz  nicht  mit  einer  Äusseren  oder  physischen  Gewalt  be»- 
kleidet  ist,  welche  Gehorsam  zu  erzwingen,  das  Rechts- 
gesetz in  ein  Naturgesetz  zu  verwandeln  berechtiget  und 
vermögend  ist  Das  Gegentheii  ist  der  Staat.  Jener  Zu- 
stand wird  der  Stand  der  Natur  genannt,  weil  er  nicht, 
wie  der  Staat,  eine  Thatsache  voraussetzt 

Indem  man  dem  Staate  den  Stand  der  Natur,  dem 
Staatsrechte  das  Naturrecht  entgegensetzt,  behauptet  man 
nicht ,  dafs  die  Menschen  jemals  im  Stande  der  Natur  ge- 
lebt haben ,  und  eben  so  wenig  oder  noch  weniger ,  dafs 
man,  was  ursprunglich  unter  den  Menschen  Rechtens  sey 
oder  gewesen  sey ,  aus  der  Geschichte  und  namentlich  aus 
derjenigen  Periode  der  Geschichte  unseres  Geschlechts  zu 
enflehnen  habe ,  in  welcher  die  Menschen  noch  im  Stande 
der  Natur  lebten.    Es  sey,  dtfft  dve^CT&öcÄXLNwsL\^«N»^ 

Staaten  gelebt  haben  oder  data  mia  d\^  G,^»e^ö£feX^^^^^^'^^ 
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mdero  Zustande  der  meMchlichen  Geseüscliaft  schlechthin 
nicht  unterrichte,  gleichwohl  sind  jene  beiden  F&IIe,  sind  das 
Staats-  and  das  Natarrecht  von  einander  zu  unterscheiden. 
Denn  der  Mensch  kann  sich  nur  so  einen  BegriS  von  irgend 
einem  Gegenstande  bilden,  dafs  er  den  Gegenstand  mit 
dessen  Gegentheiie  oder  mit  den  demselben  zwar  verwand- 
ten jedoch  von  ihm  verschiedenen  Gegenstinden  vergleichtT 
(Darum  hat  der  Blindgeborne  keinen  Begriff  von  Licht  und 
Finsternifs,  von  Tag  und  Nacht  oder  von  der  Verschie- 
denheit der  Farben  *);  darum  der  Taubgebome  keinen 
Begriff  von  Stille^  von  Lant  oder  Ton.  Darum  findet  man 
in  allen  ausgebildeteren  Religionen  ein  böses  Princip  mit  ei- 
nem guten  gepaart)  —  Auf  der  andern  Seite  ist  der  Stand 
der  Natur  in  der  oben  bestimmten  Bedeutung  nicht  etwa  eine 
blofse  Hypothese,  er  ist  vielmehr  eine  Idee ,  die  aus  dem 
Wesen  des  Rechtsgesetzes  hervorgeht ,  d.  i.  man  setst 
im  Naturrechte  n^dit  etwa  voraus ,  dafs  die  Menschen  ur- 
sprunglich im  Stande  der  Natur  gelebt  haben  oder  dafii 
sie  noch  jetzjt  hin  und  wider  in  einem  solchen  Zustande 
leben ,  sondern  man  fragt  nur ,  was  unter  den  Menschen  ^ 
wenn  sie  in  einem  solchen  Zustande  lebten ,  Rechtens  seyn 
yärde«  —  Uebrigens  ist  der  Stand  der  Natur  keinesweges 
ein  YerhAltnifs^  dem  schlechthin  kein  wirkliches  Yerhältnifs 
entsprfiche.  Das  Verh&Itnifs ,  in  welchem  selbststündige 
y^er,  das,  in  welchem  die  Mitglieder  eines  und  dessel- 
ben Staatsvereines  in  Zeiten  bürgerlicher  Unruhen  zu  ein- 
ander stehn,  ist  ein  Naturstand. 

Jedoch,  um  die  Begriffe:  Stand  der  Natur,  Staat,  ge- 
nauer zu  bestimmen ,  als  oben  vorläufig  geschehn  ist ,  sind 
sie  nach  einem  jeden  der  in  dem  ersten  Buche  aufgestell- 
ten beiden  Bechtssysteme  besonders  in  Betrachtung  zu 
ziehn. 


^)  Der  ia  der  fhibesten  Kiadbeit  orbliadete  Flötenspieler  Dulong  wer* 
gUch  die  Farben  mit  den  Tönen  ^  die  bcUen  Farben  mit  den  beben 
Tonea  u.  a,  ir. 


h  Nach  den  Yemanft-  (od^r  welUiehen)  Beeilte. 

N«eh  dem  VeraanftreGlite  (oder  nach  dem  ersten  in  dem 
vorigen  Budie  angestellten  Reehtssysteme)  giebt  es  auch 
abgesehn  vom  Staate  ein  Recht,  ist  nicht  alles  Recht  das 
Machwerk  oder  das  ErseogniTs  des  Staates,  ist  der  Staat 
nicht  Mos  ein  Kind  der  Noth ,  dessen  Vater  der  Trieb  der 
Selbsterhidtong  ist. 

Hieraus  folgt:  Nach  diesem  Systeme  ist  der  (Stand 
der  Natur  keinesweges  ein  schlechthin  rechtloser  Zu- 
stand d.  i.  nicht  ein  Zustand,  in  welchem  die  Menschen 
überall  nicht  unter  Gesetzen  ständen,  die  sie  als  Rechts* 
gesetee  zu  beobachten  verj^ichtet  wiren.  Sondern  der 
Stand  der  Natur  ist  unter  dieser  Voraussetzung  nur  ein  Zu* 
stand ,  in  weidiem  ein  jeder  einzelne  Mensch  sein  eigener 
Htn  hl  Sachen  des  Rechtes  ist,  ein  Jeder  also  befugt  ist, 
die  Frage,  was  Rechtens  sey,  in  einem  Jeden  einzdnea 
Falle  selbst  zu  entscheiden,  so  wie  diese  Entscheidung 
selbst  in  Vollziehung  zu  setzen,  mit  andern  Worten,  nur 
dn  Zustand,  in  wdchem  sich  die  Rechtsp0ichten  de  laets 
(oder  in  hypothesi)  in  Gewissenspfichten  verwandeln.  AI* 
lerdmgs  hat  derjenige,  weteher  befugt  ist,  jene  Frage  im 
einem  jeden  einzelnen  Falle  rechtskrCftig  und  selbststind^ 
zu  entsdieiden,  zugldch  die  Eigenschaft  des  GesetzgdMers. 
Aber  nur  dem  Erfolge  nach  und  nicht  als  ob  er  befugt  wAre, 
ias  Gesetz  selbst  zu  machen. 

Bs  versteht  sich  von  selbst,  dafe  nach  demselben  Sty* 
Sterne  (oder  nach  dem  Vemonftrechte)  der  Staat  *)  das  ist 
und  bleibt ,  was  er  seinem  Gattungsbegriffe  nadi  seyn  soll 
und  mufs,  —  die  Thatsache  oder  das  faktische  Verhiltnifs, 
dafs  die  Menschen ,  alie  oder  mehrere,  einer  Rechtsgewalt 
unterworfen  shid.  (Eine  Macht  ist  dne  Kraft ,  in  wie  fern 
de  dner  andern  Kraft  äberiegen  ist.    Eine  Gewalt  ist  eine 


*y  Dm  Wort:  Staate  besteht  fftck^  «einer  Wurzel  Baeh^  aef  daa  die- 
sem YerhaltiiiMe  zokoniaieiide  Merkmal  der  Beständigkeit  oder 
Ewigkeit     Die  Worte :  iroXi;,  dvitas  ,  4«^^^  vol  ^^  ^«h^Sc^^q^i^ 
der  Stauten  Idn.    Die  Worte ;  H^  Y«L\i\\tÄ  ,  ^«»«awi«»^  ^  ^Sa*»^ 
dem  fVesen  des  Slaales  ¥ot%u8iwtMii^  «Dte%x»eÄ«^ 


Macht,  in  wie  fern  sie  einer  andern  Kraft  oder  Macht  onbe» 
din^  äberlegen  ist,  so  dafs  ihr  diese  schlechthin  nicht  mit 
Erfolg:  Widerstand  leisten  kann.  Eine  Rechtsg:ewalt  ist  eine 
Gewalt,  gegen  welche  ein  jeder  Widerstand,  der  ihr  von 
Seiten  der  Kraft  oder  Macht,  über  welche  sie  gebietet,  ge- 
leistet wurde,  widerrechtlich  ist.  Die  Staatsgewalt  ist  eine 
Rechtsgewalt;  sie  hat  diese  Eigenschaft  in  Beziehung  anf 
diejenigen ,  welche  ihr  unterworfen  sind ,  in  Beziehung  anf 
die  Unterthanen.  Sie  ist  die  Idee  des  Absoluten  oder 
Unbedingten ,  angewendet  anf  das  Recht  und  auf  die  Macht, 
die  Menschen  zu  zwingen.) 

Dagegen  hat  dasselbe  System  (oder  das  Yernunftrecht) 
in  Beziehung  auf  den  Begriff  des  Staates  1)  die  Eigen- 
thümlichkeit,  dafs  es  den  Staatsherrscher  nur  zur  Ausübung 
eines  mechanischen  Zwanges  ermächtiget.     Man  kann 
daher  fragen :  Wie  können  die  Staaten ,  welchen  dieses  Sy- 
stem zum  Grunde  liegt,  der  Idee  des  Staates,  als  eines 
dem  Stande  der  Natur  gerade  entgegengesetzten  Yerhült- 
nisses,  genügend  entsprechen?   wie  können  sie  die  Idee 
des  Absoluten  in  der  Macht  des  Herrschers  und  in  dem  Ge- 
horsame der  Unterthanen  verwirklichen?   lassen  sie  nicht 
beziehungsweise  d.  i.  was  die  Denk-  und  Sinnesart  der 
Menschen  betrifft,    den  Stand  der  Natur  gleichsam   fort- 
dauern ?   zumal  da  der  Staatsherrscher  jenen  Zwang  nur 
mit  Hülfe  derer  ins  Werk  setzen  kann,  gegen  welche  der 
Zwang  gerichtet  ist  ?    Jedoch  besteht  vielleicht  der  Werth 
dieser  Staaten  gerade  darin,  dafs  sie  zwei  Mächte  neben 
einander  bestehen  lassen,  auf  dafs  weder  die  eine  den  Geist 
noch  die  andere  den  Körper  tödte,  auf  dafs  ans  dem  Zusam- 
men- und  Gegeneinander-Wirken  ein  dem  Interesse  der 
Menschheit  möglichst  entsprechender  Zustand  hervorgehe. 

Dasselbe  System  hat  in  Beziehung  auf  den  Begriff  des 

Staates  8)  die  Eigenthümitchkeit ,  dafs  es  die  Staatsgewalt 

anf  die  Darstellung  und  Bekräftigung  des  Rechtsgesetzes 

beschränkt  d.  i.  von  dem  Gebiete  dieser  Gewalt  die  Tugend- 

pHicbten  ausschliefst    Da  entsteht  nun  a\ietmi^  d\^¥ta^^\ 

f^/e  läfat  sich  diese  Besehrfinkimg  der  ^XmAi^s^s^^X  xoSiX.  «l^ 
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Idee  des  Absoluten  vereinigen^  welctie  docli  durch  die 
Staatsgewalt  beziehungsweise  verwirklicht  werden  soll? 
wie  kann ,  wenn  die  Staatsgewalt  nicht  das  gesaounte  Ge- 
biet der  menschlichen  Pflichten  umfarst,  (wenn  man  Gott 
mehr  gehorchen  soll  als  den  Menschen  0  ein  jeder  Wider-; 
stand,  welcher  ihr  entgegengesetzt  wird,  widerrechtUch 
seyn  ?  —  Dieser  Streit  zwischen  dem  Zwecke  und  dem  Mit- 
tel laTst  sich  nur  durch  einen  Vergleich  schlichten.  In 
einem  Staate,  welcher  dem  vorliegenden  Systeme  entspre- 
chen soll,  mufs  es  Einrichtungen  geben,  welche  den  i^taats- 
herrscber  nöthigen ,  selbst  seine  Gewalt  auf  den  ihr  durch 
das  Bechtsgesetz  gebotenen  Zweck  zu  beschränken.  Die 
Staaten  deutschen  Ursprungs  sind  ihrem  Gnindcharakter 
nach  weltliche  Staaten«  (Denn  so  kann  man  diejenigen  Staa- 
ten nennen,  welchen  das  weltliche  oder  das  Yemunfhrechi 
zum  Grunde  liegt. )  Sie  haben  diese  Eigenschaft ,  weil  in 
ihnen  eine  gesetzlich  anerkannte  Opposition ,  die  der  Kirche^ 
besteht.  Allemal  aber  sind  Spaltungen  und  Schwankungen 
das  Erbtheil  der  Staaten  dieser  Gattung. 

n.   Nach  dem  geoffenbarten  (oder  dem  geist- 
lichen) Rechte. 

In  einem  andern  Lichte  erscheint  der  Gegensatz  zwi- 
schen dem  Stande  der  Natur  und  dem  Staate  nach  dem  gött-  ' 
liehen  oder  geistlichep  Rechte. 

Da  ist  der  Stand  der  Natur  ein  schlechthin  recht- 
loser Zustand,  theils  in  so  fem,  als  in  demselben  der 
Mensch  nicht  weiTs ,  was  Rechtens  ist  d.  i.  was  er  überhaupt 
thun  und  lassen  soll ,  theils  in  so  fern ,  als  in  diesem  Zu- 
stande der  Mensch ,  wenn  er  auch  wüPste ,  was  zu  seinem 
Frieden  diene,  dennoch  des  Wollens  ermangeln  wurde,  so 
zu  handeln,  wie  er  handeln  sollte.  Denn  auf  der  einen  und 
auf  der  andern  Voraussetzung  beruht  die  unbedingte  Noth- 
wendigkeit  so  wie  die  Alleinherrschaft  eines  göttlichen  oder 
geoffenbarten  Rechts.  Sollte  ein  solches  Recht  gleichwohl 
die  Lehre  enthalten ,  dafs  es  auch  eiae  Qffe.v\b«sc>iiv^  4<^  ^g^- 
Äßten  Willena  durch  di^  V  eruuuU  ^öa^  ^  ^^  ^^^  ^^  ^"^ 
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doch  die  Herrschaft  Aber  diese  Offenbamng  vcnrbehaKen  und 
so  wird  doch  durch  eine  solche  Lehre  oder  Zidassuog  nur 
dem  Namen  und  nicht  der  Sache  nach  ein  Naturrecht  be* 
grfindet.  Und  noch  immer  ist  ein  Za^estftndnifs  dieser  Art 
fBr  die  unmittelbare  Offenbaorang,  von  weldier  es  gemacht 
whrd,  nicht  ohne  Gefahr.  In  den  jOffenbaningen,  deren 
Ansehn  dmrch  Spaltungen  unter  Ihren  Bekennem  am  wen%p- 
sten  ersdiuttert  werden  ist,  wird  man  jene  Lehre  nicht 
finden« 

Andererseits  entspricht  der  Staat  desto  T<dlkommener 
seinem  Gattungsbegriffe  und  der  Idee  des  Absoluten  ^  wenn  ' 
man  von  dem  Systeme  des  göttiidien  oder  geoffienbarten 
Rechtes  ausgeht  Nach  diesem  Systeme  ist  die  Staatsfge- 
walt  sowohl  in  Beziehung  auf  den  Zwang,  von  welchem 
sie  Gebrauch  zu  machen  berechtiget  ist ,  als  in  Beziehung 
auf  ihren  Zweck  eine  Allgewalt  oder  sdilechthin  eine  Ge- 
walt Nadi  diesem  Systeme  ist  das  Staatsrecht  für  die  mo- 
ralische Welt  das ,  was  der  Pantheismus  für  die  Welt  aber- 
haupt  ist.  (Daher  die  merkwürdige  Uebereinstimmnng^ 
welche  zwischen  dem  Staatsrechte  und  der  Metaphysik  Spi- 
noza's  herrscht)  Darum  geben  auch  beide ,  das  Staatsrecht 
in  dem  Geiste  dieses  Systemes  und  der  Pantheismus  zu  der- 
selben Frage  Veranlassung,  —  wo  bleibt  nach  dem  einen 
'  ond  nach  dem  andern  die  IndividualitM ,  wo  die  sittliche 
Ifreiheit  des  Menschen? 


ZM^PTES  HAUPTSTÜCKu 

Begriffe, 
welcfie  deni  Begriffe  des  Staates  venoanäl  sind. 

1)  Was  ist  die  bürgerliche  Gesellschaft? 

Eine  der  grofsartigsten  und  fruchtbarsten  Ideen,  z« 
welcher  sich  der  menschliche  Geist  erheben  kann ,  ist  die 
der  menachlichen  Gesellschaft^  \B»t  Ai»  Übt«  wuoa 
/Mea  Veremes  unter  allen  Naüoii«  \ini9LNIASkWDL  i»c  ^iffA» 
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anr  ^t^eoietiise6aftlicfaer  ThMi^ett  t&r  die  gesammten  Inter- 
essen der  Blenschheit.  Eine  dieser  Idee  entsprechende 
Denk-  und  Handlungsweise  ist  der  KosmopoKtismus.  Sein 
Ghitidsatz  ist :  Ifomo  siim ,  nihA  homani  a  me  alienam  pnto ! 
-^  Nun  Cehlt  «war  noch  sehr  viel,  dafs  Jener  Idee  die  Wirk« 
üehkeit  entspräche.  Noch  inuner  giebt  es  Stimme  and  Völ- 
kerschaften, welche  kaum  in  firgend  einem  Verkehre  mit 
dier  abrigen  Menschenwelt  stehn,  andere,  welche  sich  plan- 
mäfs^  gegen  sie  abschü^fsen.  Doch  hat  die  Natnr,  um  «fis 
endliche  Abschliefsung  eines  si^lchen  Vereines  vorzuberei- 
ten, die  bewondernswerthe  Veranstaltung  getroffen,  dafs 
sie  die  Menschen  einerseits  genöthiget  und  andererseits  ein- 
geladen hat,  die  Schütze  und  Erzeugnisse  der  Elrcfe,  die 
nach  der  Verschiedenheit  der  L&nder  und  Himmelsstriche 
verschieden  smd,  und  die  kaum  weniger  Verschiedenen 
Schöpfungen  des  Arbeitsfleifses  gegen  einander  auszutau- 
schen, —  dafs  mithin  die  Menschen  fär  einander  ariieiten 
mässen,  wenn  der  Einzelne  von  seiner  Arbeit  den  mög- 
licherweise gröfsten  Vortheil  ziehen  will ,  und  däfs  sie  tSt 
einander  arbeilen ,  fndetn  der  Einzelne  auf  eigene  Rechnung 
zu  arbeiten  glaubt,  —  dafs  also,  wenn  die  Menschen  nut 
einander  in  Handelsverhältnissen  stehn ,  aus  dem  egoisti- 
schen Streben  der  Einzelnen  das  Gemeinbeste  eben  so  noth- 
wendig  hervorgeht ,  wie  aus  der  Schwerkraft  der  einzelnen  ^ 
Weltkörper  die  Einheit  des  Weltbaues.  Und  wie  manche 
andere  Verbindungen  und  Annäherungen  reihen  sidk  nicht 
noch  an  diejenige  an ,  welche  der  Handelsverkehr  eben  so- 
wohl unter  ganzen  Völkern  als  unter  einzelnen  Menschei^ 
stiftet  ?  Besonders  unser  Zeitalter  aber  darf  sich  der  Hoff- 
nung  hingeben,  dafs  sich  die  Bande,  welche  die  gesammte 
Menschheit  zu  einer  freien  Genossenschaft  vereinigen  sol- 
.  len ,  mehr  und  mehr  erweitern ,  vervielfältigen  und  befesti- 
gen werden.  Nicht  nur  ist  der  Handel  der  europäischen  und 
der  aus  Europa  abstammenden  Nationen  zu  einem  Welthan- 
del geworden.  Auch  das  mssenschaftliche  Interesse  der 
europäischen  Menschheit  wirkt  jetzt  mebs  «Is  \<^t&ftk%  \^  ^^». 
BiettaDg  des  Zieles  jener  Holtivuiij^*  \i^\scL  ^bsä.  ^vaei^^^a^s^- 
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nmgflwissenschaften  i&agleieh  Dimmt  auch  die  Wifsbegierde 
zu,  welche,  um  den  Kreis  der  Erfahrung  zu  er>veitern, 
ferne  Länder  zu  erforschen  und  nüt  ihnen  bleibende  Verbin* 
düngen  anzuknüpfen  bemuht.  ist.  EndUch,  dem  Christen» 
thume  und  der  christh'chen  EJrche  liegt  die  Idee  einer,  unter 
allen  Völkern  der  Erde  zu  stiftenden  freien  Vereinigung 
wesentlich  zu  Grunde.  W&hrend  aber  die  kathohsche  Kir- 
che in  ihrem  Eifer  fiär  die  Ausbreitung  des  Christenthums 
nicht  erkaltet  ist  und  die  protestantische,  insbesondere  die 
angh'kanische  Kirche  in  diesem  Streben  mit  ihr  wetteifert , 
eröffnen  die  in  den  neueren  Zeiten  g^tifteten  Bibelgesell- 
schaften ,  —  Gesellschaften  zur  Verbreitung  der  Bibel  in  al- 
len Sprachen  der  Erde,  —  die  Aussicht  auf  noch  glänzen- 
dere Resultate. 

Die  Gemeinschaft,  welche  unter  den  Mitgliedern  eine» 
und  desselben  Staatenvereines  in  Beziehung  auf  ihre  Inter- 
essen und  die  Verfolgung  derselben  nach  Naturgesetzen 
d.  i.  ohne  Zuthun  des  Staates  eintritt,  wird  die  bürger- 
liche Gesellschaft  genannt.  Ich  sage,  nach  Naturge- 
setzen. Dieselbe  Gemeinschaft  kann  zwar  auch  durch  die 
planmäfsige  Einwirkung  der  Regierung  gestiftet  werden. 
Aber  alsdann  giebt  es  nicht  eine  bärgerliche  Gesellschaft, 
welche  von  dem  Staatsvereine  unterschieden  werden  könnte ; 
alsdann  geht  der  Mensch  in  dem  Bürger,  die  menschliche 
Gesellschaft  in  der  bürgerlichen  unter.  —  Andererseits  ist 
diese  Unabhängigkeit  der  bürgerlichen  Gesellschaft  vom 
Staate  nicht  so  zu  deuten ,  als  ob  der  Staat  und  die  bürger- 
liche Gesellschaft  nicht  auch  in  einem  ursächlichen  oder  Kau- 
sal-Verhältnisse  zu  einander  ständen.  Vielmehr  führt  diese 
Gesellschaft  eben  deswegen  den  Namen  der  bürgerlichen, 
weil  der  Staat  die  Bande  der  menschlichen  Gesellschaft  in 
Beziehung  auf  seine  Mitglieder  vervielfältiget,  anzieht,  ver- 
stärkt, unter  seinen  Schutz  nimmt.  —  Nach  dem  Vernunft- 
rechte soll  es  im  Staate  eine  bürgerliche  Gesellschaft,  einen 
vom  Staate  unabhängigen  Verein  geben,  soll  sich  der  Staat 
zu  der  bürgerh'chen  Gesellschaft  vne  das  Mittel  zum  Zwecke, 
fv/e  das  Staatsrecht  zum  Naturrecbte  vetViseW&u.    TEmv  ^-> 
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offenbartes  Recht  kann  dagegen  die  Sondernng  der  bdrger- 
lichen  Gesellschaft  vom  Staate  nicht  zulassen.  Auch  die 
weltlichen  Staaten  neigen  sich  nicht  selten  za  einem  Regie- 
rungssysteme  hin,  welches  die  Selbstständigkeit  der  bür- 
gerlichen Gesellschaft  gefährdet  oder  aatbebt  Denn  der 
Plan ,  die  von  der  Natar  unter  den  Menschen  gestiftete  Ge* 
meinschaft  durch  Kuf^t  zu  vervollkommnen ,  schon  an  sich 
verführerisch,  empfiehlt  sich  oder  täuscht  noch  überdies 
durch  die  Vortheile ,  die  er  für  die  öffentliche  Macht  zu  ha- 
ben verspricht.  Der  Gesetzgeber  des  Volks  Israel  und  der 
Gesetzgeber  der  Spartaner  setzten  sich  beide  das  Ziel,  nicht 
neben  dem  Staatsvereine  noch  einen  andern  sich  mit  Freiheit 
regenden  und  bewegenden  Verein  bestehen  zu  lassen^); 
und  gleichwohl  verkündete  nur  der  erst^re  ein  geoffenbartes 
Recht  —  Zu  der  Idee  der  menschlichen  Gesellschaft  stehen 
die  bürgerlichen  Gesellschaften  nicht  blos  (als  conditiones 
sine  qua  non)  in  einem  negativen,  sondern  zugleich  in  einem 
positiven  Verhältnisse.  Die  menschliche  Gesellschaft  bedarf^ 
wie  eine  jede  andere  gröfsere  Gesellschaft ,  einer  gewissen 
Organisation,  einer  regelrechten  Gliederung.  Diese  Orga« 
nisation  aber  kann  ihr  nur  dadurch  werden,  dafs  sich  die 
Menschen  vor  allen  Dingen  zu  bürgerlichen  Gesellschaften 
vereinigen.  Denn  nur  unter  dieser  Bedingung  ist  es  mög- 
lich, dafs  die  menschliche  Gesellschaft  eben  so  wohl  den 
besonderen  z.  B.  den  örtlichen  und  nationalen^  als  den  all- 
gemeinen und  allgemeinsteil  Interessen  der  Menschheit  ent- 
spreche ,  dafs  Verbindungen  im  Grofsen  und  nach  einer  fe- 
steren Regel  angeknüpft  werden,  dafs  der  Verkehr  unter  den 
Menschen  wenigstens  beziehungsweise  unter  dem  Schutze 
der  Gesetze  und  einer  öffentlichen  Macht  stehe.  Kraft  dieses 
Verhältnisses,  in  welchem  die  bürgerlichen  Gesellschaften 
und  mit  dieser  zugleich  die  Staaten  zu  der  Idee  der  mensch- 


^)  Bemcrkenswerth  ist  die  Uebercinstiinmuog;  ^  die  zwischen  beideo 
Gesetzgebern  auch  in  KinKclheiten  herrscht.  Z.  B.  Beide  arboiteieB 
darauf  hin^  die  einselaea  FamlUenhiu^i^t  d«a  \^x^^!|gs«k«fiSBiaMb^ 
^ea  Aaek  eiiNUider  gleich  su  niMitieii. 
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liehen  Gesellscbaft  stehn,  ist  diese  Idee  dne  Rechtsidee, 
Orandlage  des  Weltbärgerrechts. 


8)  Wus  ist  ein  Volk  ? 

Das  Wort:  Volk,  bezeichnet  im  Staatsrechte  bald 
die  Gesammtheit  der  Unterthanen ,  z.  B.  in  der  Redensart : 
Färst  and  Volk ,  bald ,  in  der  Demokratie ,  den  Staatsherr- 
seher. Von  diesen  staatsrechtlichen  Bedeotungen  des  Wor- 
tes wird  hier  weiter  nicht  die  Rede  seyn. 

Bin  Volk  im  Sinne  des  Völkerrechts  ist  die  Ge- 
sammtheit der  MitgKeder  eines  and  desselben  Staatsverefnes. 
Diese ,  d.  i.  der  Staatsherrscher  und  die  Unterthanen  zusam- 
mengenommen, bilden  eine  Gesammtheit,. (ein  Ganzes,  eipe 
Einheit,)  —  sie  sind  einem  einzelnen  Menschen  gleichza- 
achten ,  —  well  der  WiHe  des  Staatsherrschers  zugleich  at^ 
der  Wille  aller  derer  de  Jure  zu  betrachten  ist ,  welrhe  ihm 
onterworflsn  sind,  sollte  auch  eine  Identität  des  einen  Willens 
mit  dem  andern  de  facto  keinesweges  vorhanden  seyn.  Der 
Begrift  des  Staats  verhält  sieh  zu  dem  eines  Volkes  wie 
der  Grund  zo  seiner  Folge.  (Ohne  Staat  kein  Volk.)  Aber 
in  dem  ersteren  Bejpriffe  liegt  ein  Gegensatz ,  der  zwischen^ 
dem  Herrscher  und  den  Unterthanen.  In  dem  Begriffe  eine^r 
Ydkes  verschwindet  dieser  Gegensatz ;  da  wird  der  Herr- 
scher als  der  Vertreter  oder  Repräsentant  aller  derer  be- 
trachtet, welche  seinem  Willen  unterworfen  sind. 

Das  Daseyn  eines  Volkes  hängt  zwar  von  einer  That- 
sache  ab;  von  der  Thatsache,  dafs  eine  Anzahl  Menschen 
einen  fior  sich  bestehenden  Staatsverein  bilden ,  daßi  sie  die 
Macht  haben ,  sich  bei  der  rechtlichen  Selbstständigkeit ,  anf 
die  sie  Anspruch  machen ,  zu  behaupten.  (In  den  Verhand- 
langen unter  Völkern  wird  nicht  selten  über  die  Frage  ge- 
stritten, ob  diese  Thatsache  gegeben  ofder  nicht  gegeben 
sey.)  Aber,  diese  Thatsache  vorausgesetzt,  ist  die  Einheit 
derer,  welche  jener  Verein  umfaist,  Rechtens.  Denn  es 
sind  alle  die ,  welche  demselben  Staatsherrscher  unterthan 
smiß  reebtUch  verpflichtet ,  den  Willen  des  Staatsherrschers 
^/e/cä  ab  den  ihrigen  gelten  zu  \assen.   W»  %\^  ^tww'^\^ 


eder  i^eiiwanfeii  gehorchen,  ist  xwar  für  sie  selbst  voa  der 
freisten  Wichtigkeit,  fSr  einen  Jeden  Dritten  «her,  (and 
mir  mit  dritten  Personen- kann  ein  Volk  in  Bechtsverbil^ 
nissen  stehn , )  in  rechtlicher  Hinsicht  gleichgflitig. 

Zu  Folge  des  Grandes ,  aaf  welchem  der  Rechtsbegriff 
eines  Volkes  beruht,  hat  ein  jedes  einselne  Mitglied  der 
Volksgemeinde  im  Veriiältnirs  sn  dritten  Personen  aUe»  im 
wm  Tcrtreten ,  was  der  Souverain  gethan  oder  nu  thun  nnler* 
lassen  hat,  gilt  dasselbe  auch  von  dem  umgekehrten  Falte. 
Jedoch  ist  dieser  Grundsats ,  —  der  Grundsats  i  Alle  liir  I!i<4 
nen.  Einer  fär  Alle,  —  anders  nach  dem  Vemunftrecbta^ 
anders  unter  der  Voraussetzung  anes  geoffenbarten  RechtM 
EU  deuten.  Nach  Jenem  beschrinkt  es  sich  auf  Reohts«* 
verbbidlichkeiten.  tZur  Eriäuterang  dieses  Unterschiedes 
kann  man  die  Unzulässigkeit  eines  Strafkrieges  nach  dem 
einen  und  die  wenn  auch  bedingte  Znlissigkeit  eines  sol- 
chen Krieges  nach  dem  andern  Rechte  benutzen.) 

Ein  Volk  ist  eine  moralische  Person '*^),  eine  6e- 
membeit ,  eine  universitas.  Denn  eine  Person  ist  ein  Sub- 
jekt, welchem  die  Eigenschaft  eines  freien  Willens  zu- 
kommt Ein  Volk  aber  hat  diese  Eigenschaft ;  in  ihm  sind 
die  Willen  aller  der  Menschen  (oder  physischen  Personen ,) 
ans  welchen  es  besteht ,  unter  und  zu  einem  einzigen  Wil- 
len vereiniget.  —  Nur  ein  Volk  ist  schon  von  Rechtswegen 
oder  kraft  Gesetzes  eine  moralische  Person.  Reide  Re- 
gräfe,  der  eines  Volkes  und  der  einer  moralischen  Person  ^ 
sind  an  sich  nur  ein  und  derselbe  RegrifT.  Denn  beide  set- 
zen einen  Verein  voraus,  in  welchem  die  Menschen  einei^ 
Gewalt  unterworfen  sind ;  ein  solcher  Verein  aber  ist  seinem 
Wesen  nach  ein  Staat  Es  ist  eben  so  wenig  mö^ch, 
zwischen  einem  Volke  und  einer  Gemeinde  oder  Gemeinheit 
za  unterscheiden,  als  daTs  zwei  Rechte  in  der  Erfahrung 
neben  einander  bestehen ,  dieselben  Menschen  mehr  als  ei- 

*)  Morallaoh  isl  dM^  wm  entweder  cn  selser  yiotjüdduA^  eine 

Handlung  ▼•nosaetBl  oder  was  mit  den  SiUenaesetne  dberein- 

9itmmL    Amt  Penonen  ansevreaittl  IttH  ^aa  ^«ti  «ai 

ämituDg. 


oer  Gewalt  sogleich  unterworfen  9eyn  könnten.  Allerdings 
giebt  es  noch  andere  Gemeinheiten  oder  moralische  Perso« 
ara,  als  die  Völker.  Aber  alle  diese  Gemeinheiten,  z.  B. 
die  Land-  nnd  Stadtgemeinden,  bestehen  nar  im  Staate 
und  nar  durch  den  Staat  ^).  Sie  sind  nur  Staatsbehörden, 
nnr  Abtheilungen  der  Volksgemeinde.  Sie  haben  nicht  kraft 
eigenen  Rechts ,  sondern  nur  kraft  einer  ihnen  vom  Staate 
ertheilten  Vollmacht,  eine  Gewalt  über  die  Gemeindeglieder# 
Wenn  man  also  die  Völker  nur  als  eine  Art  der  moralischea 
Personen  betrachtet,  so  ist  das  nur  in  dem  Sinne  richtig ,. 
dafs  man  s¥nschen  den  moralischen  Personen ,  welchen 
diese  Eigenschaft  kraft  Gesetzes,  (s.  ex  lege,)  und  denen, 
wdchen  dieselbe  Eigenschaft  kraft  einer  besonderen  Wtt- 
lenserkUrung  (s.  ex  facto)  zukommt,  unterscheiden  kann.     ■ 

8)  Was  ist  eine  Nation  ? 
Eine  Nation  ist  der  Inbegriff  derjenigen  Menschen, 
welche  zu  Folge  der  ihnen  gemeinschaftliehen  Denk-  und 
Sinnesart,  wenn  auch  nicht  erweislich,  einer  und  derselben 
Abkunft  sind ,  von  denselben  Voreltern  abstammen  *).  Das 
Hauptmerkmal ,  von  welchem  die  Eintheiinng  der  Menschen 
nach  Nationen  zu  entlehnen  ist ,  ist  die  Sprache.  Denn  die 
Sprache ,  d«  i.  der  Ausdruck  der  Verrichtungen  des  mensch- 
lichen Geistes  zum  Behnfe  wechselseitiger  Mittheilung,  kann 
in  so  fern ,  als  sie  einer  gröfseren  oder  geringeren  Anzahl 
Menschen  gemeinschaftlich  ist ,  ursprünglich  nur  das  Werk 
der  diesen  Menschen  gemeinschaftlichen  Denk-  und  Sinnes-» 
art  seyn  ').    Da  nun  die  Sprache  von  der  Mutter  dem  Kinde 

1)  8.  jedoch  unten  Buch  XV.  Hptet.  4. 

9)  Bin  Stamm  lud  eine  Naüon  unteracheideii  sich  nur  in  BesiehoDg 
auf  die  Zahl  ihrer  Genossen.  —  Die  Verschiedenheit  der  Menschen 
nach  Nationen  besteht  in  der  Verschiedenheit  ihrer  Denk-  und 
Sinnesart.  Aber  beruht  sie  auf  diesem  Grunde?  S.  Buch  XI. 
Hauptstuck  4. 

8)  Wer  ausser  setner  Muttersprache  noch  andere  Sprachen  sprechen 
gelernt  hat^  wird  an  sich  die  Erfahrung  gemacht  haben  ^  dafs  «r 
telb  nnd  hjüb  ein  anderer  Mensch  ist ,  je  nachdem  er  diese  oder 
miae  modere  Spnehe  spricht.     Und  daa  i^^  4m^  >&»x  iB^Wwrait% 

ßpnehea! 


überliefert  (oder  diesem  abgeloekt)  wird,  «nd  da  die  FwaA^ 
lienverbindung  die  einziice  Verbindang  igt ,  welehe  die  Na* 
tar  selbst  gestiftet  hat,  so  benrkandet  die  Versefaiedenhelt 
der  ,,Muttersiirache^S  welche  die  Menschen  qirechen,  eben 
sowohl  die  Verschiedenheit  ihrer  Abstanunong  als  die  ihres 
geistigen  und  sittlichen  Charakters. 

Hieraus  ergiebt  sich ,  dafs  der  BegrilT  ein^  Nation  von 
dem  eines  Volkes  wesentlich  verschieden  ist  Jener  gehört 
in  die  Naturlehre ,  dieser  in  die  Rechtslehre.  Doch  darf  es 
nicht  befremden ,  wenn  beide  Worte  nicht  selten  mit  einan- 
der verwechselt  werden.  Ein  Volk  ist  nur  dann  im  vollsten 
Sinne  ein  Volk  d.  i.  ein  Ganzes,  wenn  es  zugleich  ano 
Nation  ist  Eine  Nation  wird  ihre  Nationalität  am  besten 
und  leichtesten  bewahren,  wenn  sie  zugleich  ein  Volk  ist. 


DRITTES  HAUPTjSTÜCK. 

Van  detii 
RechtMgrunde  der  StaalMgewalt. 

Aus  dem  Gegensätze  zwischen  dem  Stande  der  Natur 
und  dem^  Staate  ergiebt  sich  unmittelbar  der  Aecht^grund  der 
Staatsgewalt.  Die  Staatsgewalt  beruht  auf  dem  Reehts- 
gesetze,  auf  einer  Rechtspflicht  Die  Menschen  sind 
kraft  des  Rechtsgesetzes,  (wenn  auch  nur  unter  der  that- 
sichliehen  Bedingung,  dafs  sie  mit  einander  in  Gemeinschaft 
leben,)  verpflichtet,  ^Staatsvereine  mit  einander  abzuschlies- 
sen ,  die  schon  bestehenden  anzuerkennen  und  fortzusetzen« 

In  diesem  Resultate  stimmen  beide  Systeme,  das  Sy- 
stem des  weltlichen  und  das  des  göttlichen  Rechts,  mit  ein- 
ander uberein.  Aber  sie  gelangen  zu  demselben  nicht  auf 
demselben  Wege. 

I.    Nach  dem  weltlichen  oder  Vernunftrechte. 

Der  Stand  der  Natur  ist  ein  widerrechtlicher  Zustand, 
erstens  y  weil  in  demselben  em  j^öät  ÄtvTiä«Ä^^xfiÄöi.^i«ö». 
e/jgner  Oicbter  über  Recht  und  \5mw\A  ^Ajbä  VAhs«.\^  V^^SE«^ 


emmu)  ist,  b weiten«,  well  es  m  demselben  an  einer  Ü» 
fentlicken  Macht  fehlt,  welche  einen  jeden  einzelnen  Men- 
schen bei  sdaem  Rechte  schützen  und  erhidten  könnte» 

In  der  ersteren  Hinsicht  ist  die  AbschlieOlnng  and  Fori- 
mtMung  eines  Staatsvereines  eine  Pflicht  der  ausgleichen- 
den Gerechtigkeit;  in  der  andern  Hinsicht  ist  sie  eine  PtUcht 
der  schätzenden  Gerechtigkeit.  In  der  ersteren  Eigen- 
whaft  beruht  die  Pflicht  des  börgerlichen  Gehorsams  oder 
der  Unterthinigkeit  auf  der  Natur  der  Menschen  als  endK* 
eher  Geschöpfe,  auf  der  Trüglidikeit  (Subjektivitüt)  des 
menschlichen  Urtheiles;  in  der  andern  Eigensdhaft  hat  sie 
ihren  Grund  in  der  Selbstsucht  und  in  der  Böswilligkeit  der 
Mensehen«  Den  Grund,  auf  welchem  sie  in  der  ersteren 
Eigenschaft  beruht,  zu  beseitigen,  steht  nicht  in  der  Macht 
der  Menschen;  anders  verhält  es  sich  mit  dem  Grunde ^ 
welchen  sie  in  der  letzteren  Eigenschaft  hat.  Die  Ent- 
stehung der  Staaten  scheint  vorzugsweise  durch  den  letz- 
teren Grund  bewirkt  worden  zu  seyn ;  jedoch  so ,  dafs  sich 
die  Stammesgenossenschaften  anfangs  nur  in  Kriegsgenos- 
senschaften ,  aus  Furcht  vor  Äusseren  Feinden  oder  weg^i 
der  unter  verschiedenen  Stämmen  herrschenden  Feindschaft, 
v^einigten. 

Man  kann  sich  einen  Zustand  der  börgerlichen  Geselt- 
Schaft  denken,  in  welchem  der  Staat  nur  das  Amt  eines 
Schiedsrichters  verwalten  nur  eine  schiedsriditerliche  An- 
stalt seyn  wurde.  Allerdings  ist  ein  solcher  Zustand  mar 
ein  IdeaL  Jedoch,  je  mehr  sich  in  einer  bürgerlichen  Ge- 
sellschaft die  Interessen  der  einzelnen  Bürger  und  Stände 
vervielfiiltigen ,  spalten  und  in  einander  verschlingen ,  eines 
desto  geringeren  Aufwandes  von  Macht  bedarf  es,  um  Ruhe 
und  Ordnung  im  Innern  aufrecht  zu  erhalten.  Die  Kriegs- 
macht verzehrt  die  Kräfte  der  heutigen  europäischen  Staaten, 
nicht  die  Macht,  die  von  diesen  Staaten  gegen  innere  Feinde 
aufgestellt  wird  oder  airfSKustellen  seyn  wdrde. 


IL  Naeb  dem  gSttlidieii  oder  nach  emen  geoffenbarten 

Hechte. 

Die  Pflicht,  an  die  Stdle  des  Standes  der  Natur  daa 
Gegentheil  desselben  d.  i.  den  Staat  zu  s^aen,  geht  unter 
der  Voraussetzung  einer  Offenbarung ,  welche  ein  Gottes- 
redit  v^kundiget,  unmittelbar  aus  dem  Glauben  an  eina 
aolche  Offenbarung  hervor.  Dieser  Glaube  kann  nur  die 
Frucht  eines  freien  Entschlusses  oder  die  der  Urziehung 
oder  die  Wirkung  der  göttlichen  Gnade  seyn.  Ab^,  wie 
auch  derselbe  entstanden  sey,  so  liegt  in  demselben  zugleicb 
das  EirkenntniTs  der  Pflicht ,  der  von  Gott  eingesetzten  Qe^ 
walt  unbedingt  Gehorsam  zu  leisten. 

Man  kann  jedoch  die  Frage  aufwerfen:  Was  kann  die 
Manschen  für  einen  Glauben  stinmien  und  gewinnen,  wet- 
cher  ihnen  die  Pflicht  auferlegt,  sich  einer  Gewalt  zu  unter- 
werfen, die  sich  eines  göttlichen  Ursprungs  rahmt  und  fär 
die  Gl&ubigen  eines  göttlichen  Ursprungs  ist  ¥  und  was  hat 
gemacht ,  dafs  der  Glaube  an  ein  geoffenbartes  Recht  bei 
80  vielen  Völkern  {üngang  gefunden  hat?  (Denn,  man 
mag  Vernunft  und  Offenbarung  auch  noch  so  scharf  einander 
entgegensetzen,  lle  müssen  wenigstens  in  einem  psycho- 
logischen Zusammenhange  mit  einander  stehn ,  wenn  nicht 
aller  Unterschied  zwischen  praktischen  und  physischen  Ge- 
setzen aufhören  soll.)  —  Die  Antwort  auf  jene  Frage  Uegt 
zum  Theil  allerdings  schon  in  den  Granden,  aus  welchen 
sich  die  Hinneigung  der  Menschen  zum  Wunder-  und  Offen- 
barungsglauben überhaupt  ableiten  l&fst.  Die  Menschen  sind 
geneigt,  an  das  Unerklärbare  zu  glauben,  weil  ihnen  so 
Vieles  unerklärlich  ist  Vielleicht  liegt  auch  in  dem  Wun- 
der- und  Offenbarungsglauben  eine  dem  Menschen  angebome 
Ahndung  der  Gottheit.  (Nie  werden  bei  einem  Kitade  iKwei- 
fel  über  die  Wahrheit  des  Berichtes  aufsteigen,  welche  das 
erste  Buch  Moses  von  dem  einst  unmittelbaren  Umgange  der 
Menschen  mit  Gott  enthält.)  Aber  der  Glaube  an  ein  geoff^- 
hartes  Recht,  an  eine  Gesetzgebung,  welche  die  Menschen 
einer  äussern  Herrschaft  unteTt!bdbcAg;isAiätiX«^\^  «^^^»Sk'^is&r- 
gM^g  zu  ünden^  noch  überdieB  em^  \i«iaKiiA«i:^ 
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Nadi  dem  Yernanftrechte  bernhte  die  Staatsj^walt  thäb 
BXkt einer  Pflicht  der  ausg^Ieictienden  theils  auf  einer  Pflidit 
der  schätzenden  Gerechtij^keit.  Der  Glaobe  an  eine  Of- 
fenbaron^,  welche  ein  Gottesrecht  verkündiget,  der  Gehor- 
sam gegen  eine  Herrschaft ,  welche  anf  einem  Gottesrechte 
beniht,  dürfte  mit  der  Idee  der  austheilenden  Gerech- 
tigkeit Gottes,  der  Gerechtigkeit  Gottes  im  Strafen  und 
Belohnen,  im  Zusammenhange  stehn.  Je  strenger  die  For- 
derangen  sind,  welche  das  Gewissen  an  den  MenscheD 
macht,  je  mehr  der  Mensch  Ursache  hat,  wegen  der  GrSfse 
seiner  Schnid  and  wegen  der  Zweideutigkeit  seines  Ver- 
dienstes für  sein  Schicksal  in  einer  andern  Welt  zu  furch* 
ten,  desto  geneigter  mufs  er  seyn,  seine  Vernunft  und  sei- 
nen Willen  einer  Gesetzgebung  und  einer  Herrschaft  za 
miterwerfen,  welche  ihn  wegen  seiner  Zukunft  vollständig 
beruhigt  und  allein  vollständig  beruhigen  kann.  Die  Lehren 
von  dem  Abfalle  der  Menschen  von  Got  und  von  ihrer  Wie- 
dervereinigung mit  Gott,  von  den  Bedingungen  und  von  der 
Art  dieser  Wiedervereinigung  sind  zwar  allen  ausgebilde-' 
teren  geolTenbarten  Religionen  gemein.  Aber  in  den  ge- 
offenbarten Religionen ,  welche  zugleich  geoffenbarte  Rechte 
sind,  (z.  B.  in  den  ältesten  geoffenbarten  Religionen  des 
mittleren  und  des  südlichen  Asiens,  in  den  Religionssyste- 
men der  Braminen,  der  Buddhisten,  der  Feueranbeter,  n« 
8.  w.)  treten  sie  am  mächtigsten  hervor,  sind  sie  die  Ge- 
heimnisse der  Priesterherrschaft. 


VIERTES  HAÜPTSTÜCK. 

Van  der 
Theorie,  nach  welcher  der  Rechtsgrund  der  StaatspewaU 

ein  Vertrag  ist. 

I.    Zur  Geschichte  dieser  Theorie. 
Könnte  die  Zahl  und  das  Gewicht  der  Zeugnisse,  wel- 
ehe  eine  Theorie  für  sich  hat,  über  ihreu  VT  etlVv  te^uV^dsi^- 
ifea^  so  würde  die  Theorie,  nach  YriiVc\vet  Äa^  Ä\»aXÄt«^V 


ein  Vertragsredit  ist ,  wohl  vor  einer  jeden  andern  staats- 
rechtlichen Theorie  den  Vorzug  verdienen.  Denn  man  kann 
sie  in  der  That  die  Nationaltheorie  der  Völker  dentschen 
Ursprunges  nennen. 

Schon  in  den  ältesten  geschriebenen  Rechten  der  Deut- 
schen findet  sich  die  Ansicht,  dars  der  Staat  auf  einem  Ver- 
trage beruhe.  Das  älteste  Recht  der  saliscben  Franken 
fuhrt  sogar  den  Namen  eines  unter  den  Franken  abge- 
schlossenen Vertrages  ^).  Die  Lehus verfassyng ,  in  wel- 
che sich  die  Staatsverfassung  bei  so  vielen  Völkern  deutscher 
Abkunft  in  der  Folge  umgestaltete ,  hatte  ihrem  Wesen  nach 
Verträge  zur  Grundlage,  die  Verträge,  welche  der  Fürst  mit 
seinen  Vasallen,  diese  mit  ihren  Afterlehnsleuten  abgeschlos- 
sen hatten.  Als  sich  aus  dieser  Verfassung  und  beziehungs- 
weise aus  dem  altdeutschen  Rechte  der  GrnndherrUchkeit  die 
reichs-  und  landstandischen  Verfassungen  entwickelten,  hielt 
man  sich  fortdauernd  an  die  Regel,  dafs  man  öffentliche  Ver- 
hältnisse auf  dieselbe  Weise,  wie  Privatverhältnisse,  d.  i. 
durch  Verträge  zu  ordnen  habe.  Ja  noch  in  unsern  Tagen 
wird  z.  B.  in  Deutschland  ein  besonderer  Werth  auf  diejeni- 
gen Verfassungen  gelegt,  deren  Grundgesetz  durch  einen 
Vertrag  zwischen  dem  Fürsten  und  den  Vertretern  des  Volkes 
zu  Stande  gekommen  ist.  Man  hat  sogar  die  Verfassungen, 
welchen  ein  von  dem  Fürsten  ausgestellter  Freibrief  zum 
Grunde  liegt  —  fast  verächtlich  —  oktroirte  Verfassungen 
genannt 

Zwar  kamen  bei  den  Völkern  deutschen  Ursprungs  an- 
dere Rechtsbegriffe  nach  und  nach  in  Umlauf,  als  sich  diese 
Völker  zum  Christenlhume  bekehrten.    Denn  mit  dem  Chri- 


*)  Paclus  (pacimn)  Fnuicorum.  —  Vgl.  das  Capitulare  Ludovici  Pii 
V.  J.  S19.  ^^Haec  capitula  Domious  Uludovicus  Imp.  cum  universa 
coetu  popuii  in  Aquisgrani  palatio  proniu]|Q:avit  atquo  legi  Salicae 
addere  praecepU.  Ipse  postea^  cum  in  Tbeodouis  villa  generalem 
canventitm  habuiaset,  idterius  capitula  appeUanda  esse  prohibidt^ 
sed  ut  lex  tanlum  dicerentur  voluit/^  Der  wahre  Unterschied  zwi- 
•oben  lex  und  oapitolare  war  der:  Jene  war  ein  Vertrag,  dieses 
ebi  Chbot.  —  Damit  hieng  au^  d\e  ^kee\kt«ra|j^  voownoBaKVk  ^  «^Stfs&r- 
i^e$  aoA  iege  vivere. 
Zm^kariä  vom  Simate.     l  ^ 
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stenthimie  su^eich  warde  aseh  die  Lehre  von  der  ji^ttUciMi 
Abkunft  der  könif^lichen  Gewalt  und  vdn  den  Köni^^ ,  als 
Gesalbten  des  Herrn ,  gepredi^ ,  eine  Lehre ,  welche  die 
heiligen  Schriften  der  Jaden ,  in  Uebereinstimmong  mit  den 
Religionsschriften  anderer  asiatischer  Völker,  entMelten. 
Diese  Lehre  hatte  bei  den  Völkern  deutschen  Urspmngs 
noch  überdies  eine  Stutze  an  dem  römischen  Rechte ,  wels- 
ches, die  Majestit  und  Machtvollkommenheit  des  Kaisers 
in  demselbea  Geiste  bestimmend ,  mit  dem  Rechte  der  chrisiK. 
liehen  Kirche  so  genau  verwebt  war,  dars  es  öberall  sehen 
mit  diesem  Rechte  zu  einem  gewissen  Einflüsse  auf  die  Be^ 
griffe  von  dem  Verhältnisse  des  Forsten  zum  Volke  ge^ 
langte.  Als  aber  das  römische  Kaiserthum  von  Karl  dem 
Grorsen  wiederhergestellt  wurde,  seine  Naehfolger  in  der 
Regierung  den  Titel  eines  römischen  Kaisers  fortdauernd 
fährten,  da  wurden  jene  asiatisch -römischen  Begriffe  von 
der  göttlichen  Abkunft  der  königlichen  Crewalt  auch  durch 
das  positive  Recht  derjenigen  deutschen  Völkerschaften 
bekräftiget,  welche  unter  der  Herrschaft  dieser  neurömi* 
sehen  Kaiser  standen  ');  und  das  positive  Recht  dieser 
Völker  rief  vrieder  in  dem  anderer  Völker  deutschen  Ur- 
sprungs verwandte  Erscheinungen  hervor  *).    Ja  es  hatte 


1)  Dftfe  Karl  der  Grorse  »te  Kaiser  auf  einen  gaa«  andern  GehonMi 
A£Ujpruch  machte^  als  der  war,  welcher  ihn  als  Könige  gcüeislal 
wordeu  war^  ergfebt  sich  besonders  aus  dem  merkwürdigen  Capt^ 
tulare  v.  J.  809.  c.  9.  ^^Praecipitque ,  ut  omnis  homo  in  toto  regso 
suo  y  slvc  eccicsiasticas  sive  laicus  ,  onusqulsque  secundum  TOtam 
et  propoüitum  suum  ,   qui  antea  fideiUaiem  sibi  Re^is  nomine  pre- 

nüsisset  ^  nunc  ipsum  promissum  hominis  Caesari  faciant. EM 

ut  omnibiis  traderetur  publice,  qualiter  unusquisque  intelligere  pos- 
set,  magtui  in  isto  sacramento  et  quam  multa  comprehensa  sunt, 
non  ,  ut  multi  usque  nunc  existimaverunt ,  tantom  fidelüalem  Do- 
mino imperatori  usque  in  vita  ipslus,  et  ne  allquem  inimicum  in 
suum  regnum  causa  inimioitlae  indncat ,  ei  ne  allcni  in  infldelitale 
iUius  oonsentiat  vel  retaciat ,  sed  ut  sciant  omne9  istam  in  se  ra- 
tloncm  hoc  saoramentum  habere/'  8.  auch  das  Capü.  Ludov.  Pil 
V.  J.  8dd.  c.  2. 

M)  Es  entstand  k  .vischen  der  kaiserlichen  und  der  königlichen  Ctowalt 
eiae  Art  von  Oppoaküon,  CBo  dMietie  oa  «i.  B.HAi<b  >  t^«  ^«  ^«raXr- 
^ä9  MeicbMkMnxlei  den  Titel:  Ma^^Mkit,  nmi^  «m IL^ii^v»^  V^:\ 
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dKese  WiederhersleUoiig  4es  römisdieo  ReicJhui,  —  oder, 
wie  wir  sie  nach  den  jetot  hi^nrscbei^den  Bechtsbeg^ffen  w 
bezeiehiiea  Mtten ,  diese  üJriii^iieriiQg  de9  römisehen  Kaiser- 
litels ,  —  endlich ,  wenn  auch  nur  in  Verbnidun^  mit  ande* 
ren  Ursachen,  sogar  4»e  Fol^e,  daCei  idas  fpesammte  römi- 
sehe  BecbA,  das  justiiManeiaehe,  «ngeachtet  seines  g&nzUdi 
andeutschen  Geistes,  in  der  Mehrsahl  der  europfischeo  Staaf- 
ten  deutsehen  Urspron^  Gesets^eskraft  erhielt  —  Gleich- 
wohl gelang  es  der  Lehre,  nach  welcher  die  Staatsgewalt 
eine  von  Gott  nnmittelbar  verordnete  Gewalt  ist,  der  Lehre, 
welche,  asiatischen  Ursprungs,  den  Fölfcera  deutscher  Ab« 
knnft  durch  das  Recht  der  christUcben  Kirche  und  durch  das 
des  röfflisdien  Beicfas  äberliefert  werden  war,  bei  diesen 
Völkern  nie,  fiber  die  urspräjQglich- deutsehe  Voiksiaeiniing, 
dals  das  ^Staatsrecht  ein  Yertragsrecht  sey,  einen  voll- 
ständigen Sieg  zu  erringen.  Sondern  es  entspann  sich  je- 
ner berühmte  Kampf  swisdien  Staat  und  Kirche ,  welcher 
wfihrend  des  ganzen  Mittelalters  fortdauerte ,  ohne  SHi  einem 
entscheidenden  Resultate  su  (obren ,  «nd  wc^her  in  einigen 
europäiscahen  Staaten  auch  jetKt,  noch  der  Entscheidung  ent- 
gegensieht. Wenn  auch  dieser  Kampf  seinen  letzten  Grund 
in  der  Unverträglichkeit  zwischen  zwei  neben  einander  be* 
stehenden  und  einander  durchkreuzenden  Gewalten  hatte, 
fund  wenn  ^er  auch  in  so  fern  niobt  oiauae  Beispiel  in  der  Ge- 
eehicUe  ist  ^) ,  so  erhielt  er  doch  einen  in  seiner  Art  vid- 
Moht  einzigen  Charakter  damh  die  Eigenthümlichkeit  und 


DIeie  Oppotilioii  iMUte  unter  «Bderem  die  Foigß,  dab  sich  die  K^ 
tAge  dieselben  Eigenschaften  und  Aechte  beU^gten,  welolie  der 
Kaiser  als  solcher  in  Anspruch  nahm.  Die  britische  Konigskrone 
wird  bis  auf  diesen  Tag  the  Imperial  crown  of  Greatbritain  ge- 
nannt. 

« 

*^  So  ochelBt  K.  B.  ans  den  sageBhaften  Machdchten,  welohe  «ich  in 
den  iMillgen  Uncheni  der  Hindu's  erhalten  haben,  hervorzugehQj 
dab  olnst  bei  diesem  Vollce  zuiachen  der  Priester-  und  der  Krie- 
ger-Kaste blutige  Kriege  geführt  vi*urden.  8.  Mythologie  des  In- 
dous  trat  aiUee  par  Mdme  U  €hM8€  de  PoUer  nur  dm  Mamsorita 

Plur.  1809.  n.  9.  8. 
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Verschiedenheit  der  Grunde ,  mit  welchen  die  eine  und  die 
andere  Parthei  ihre  Ansprüche  vertheidi^e.  Der  Kampf 
war  ein  Kampf  zwischen  Meinungen,  er  war  ein  Kampf 
zwischen  zwei  Rechtstheorien  ^  welche  so  wie  ihrem  We- 
sen so  auch  ihrem  Gebnrtslande  nach  mit  einander  im  Ge- 
gensatze standen  ^).  Die  eine  Parthei  kämpfte  für  die  Na- 
tionalitat der  Deutschen  ^  die  andere  wollte  die  Vorzeit  der 
Völker  Vorderasiens  in  Europa  zurückrufen.  Man  kann  die 
Reformation  als  einen  Versuch  betrachten ,  die  altdeutsche 
Theorie  von  dem  Rechts^in^'unde  der  Staatsgewalt  in  die  Al- 
leinherrschaft wiedereinzusetzen,  welche  sie  ursprünglich 
behauptet  hatte.  Die  Reformation  hat  bei  denjenigen  eiuro- 
päischen  Nationen ,  in  welchen  sich  das  deutsche  Blut  mit 
dem  römischen  gemischt  hat  und  jenes  von  diesem  überwo- 
gen wird,  vielleicht  auch  deswegen  nie  durchdringen  kön- 
nen, weil  bei  diesen  Nationen  die  ursprünglich  deutschen 
Rechtsbegriffe  von  der  Grundlage  der  Staatsgewalt  in  Ver- 
gessenheit gerathen  waren. 

In  einer  jeden  Nationalliteratur,  welche  diesen  Namen 
verdient ,  spiegelt  sich  der  gesammte  geistige  Zustand  der- 
jenigen Nation  ab,  deren  Werk  und  Eigenthuin  sie  ist.  So 
ist  auch  bei  den  Völkern  deutschen  Ursprungs  die  Ansicht, 
nach  welcher  das  St/:atsrecht  ein  Vertragsrecht  ist,  aus  dem 
Leben  in  die  Wissenschaft,  aus  der  wirklichen  Welt  in  die 
Bücherwelt,  übergegangen.  —  Zwar  nicht  schon  im  Mittel- 
alter !  Denn  während  des  Mittelalters  stand  die  Staatswis- 
senschaft theils  unter  der  Vormundschaft  der  katholischen 
Kirche  theils  unter  der  Vormundschaft  der  griechischen  Phi- 
losophie.   So  wie  aber  die  katholische  Kirche  das  Recht  der 


*)  Mit  dieser  Verschiedenheit  der  Grundsätze ,  uuter  deren  EinUnsse 
die  öffentliche  Meinung  wahrend  des  Mittelalters  stand ,  kann  s. 
B.  der  Streit  in  Verbindung  gesetzt  werden  ,  welchen  der  Kaiser 
Ludwig  der  Baier  über  die  Unabhängigkeit  seiner  Krone  mit  dem 
Pabste  führte.  S.  Pütter's  Literatur  des  deutschen  Staatsrechts. 
Th.  L  —  Der  Sachsenspiegel  sagt:  ^^ Obwohl  der  Babst  erlaubet 
kat^  sich  mit  einander  zu  verheyrathen  in  dem  fünften  Grad  y  so 
mag  er  doch  kein  Recht  setzen  y  dm  er  unaor  lAsyd^-  ^^«t  \a\3^- 
rocki  mit  eadwü  oder  kreoken  m6ge.*<    1.1 ,  ^"1 
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weltlichen  Staatdberrscher  auf  einen  ihnen  von  Gott  ertheil- 
ten  Machtbrief  zaräckführte ,  so  entlehnten  dagegen  die 
griechischen  Philosophen  den  Begriff  des  Staates  aus  der 
Erfahrung,  und  es  schien  ihnen  die  Thatsache,  dafs  die  Men- 
schen überall  in  Verbindungen  leben,  welche  Staaten  ge- 
nannt werden,  zwar  einer  Erklärung ,  aber,  wie  eine  jede 
andere  Thatsache ,  nicht  einer  Rechtfertigung  zu  bedürfen  ^). 
—  Wohl  aber  in  dem  neuen  Zeitalter,  welches  mit  der  Re- 
formation begann  I  Diese  welthistorische  Begebenheit  brach 
nicht  nur  (theils  unmittelbar  thcils  mittelbar)  die  Fesseln, 
welche  die  freiere  Bearbeitung  der  Staatswissenschaft  bis- 
her gehemmt  hatten ,  sondern  es  lag  in  ihr  zugleich ,  da  sie 
die  bisherigen  Gmndlagen  des  Rechtszustandes 'der  euro- 
päischen Menschheit  erschütterte  und  daher  in  ihrem  Gefolge 
Kriege  und  Revolutionen  hatte ,  die  AufTorderung ,  die  letz- 
ten Gründe  des  Rechts  einer  neuen  Untersuchung  zu  unter- 
werfen. Gleichwohl  dauerte  es  lange  genug,  ehe  die  Pro- 
testanten der  Anffordening,  insbesondere  was  die  vorlie- 
gende Aufgabe  betrifft,  Genüge  leisteten.  In  Religions- 
Streitigkeiten  mit  der  katholischen  Kirche  und  unter  sich 
verwickelt,  vergafsen  sie,  dafs  in  dem  Streite  mit  jener 
Kirche  die  Vorfrage  (die  quaestiopraejudicialis)eineRechts- 
frage  sey  ').  Zuerst  wurde  die  Theorie,  nach  welcher  die 
Stastsgewalt  auf  einem  Vertrage  beruht,  von  englischen 
Schriftstellern,  wenn  auch  nicht  aufgestellt,  doch  ausgebil- 
det, als  im  17ten  Jahrhunderte  das  englische  Volk  einen 


1)  S.  das  erste  Buch  der  Politik  des  Aristoteles,  (lieber  die  Ver> 
dienste  der  scholastischen  Philosopheo  um  die  Staatsuissenschafl 
s.  Schoeny  de  literatura  politica  medii  aevi.    Breslau  1688.) 

2)  Und  doch  hatte  schon  Luther  diese  Seite  der  Hcrormation  in  meh- 
reren Abhandlungen  hervorgehoben  und  beleuchtet.  Wenn  man 
die  Aeusserungen  dieses  grofsen  Mannes  über  das  VerhältniCs  zwi- 
schen Staat  und  Kirche  von  ihrem  Zeitgewande  entkleidet^  so  blickt 
überall  die  oben  vertheidigte  Theorie  durchs  dafs  die  Staatsgewalt 
auf  einer  Pflicht  beruhe.  Vgl.  meine  Abb.  de  jurisprudentia 
liUtheri.  Wittenb.  ISOd.  4.  —  Weder  Bodinus  (de  republica> 
i6S4,}  noch  Hugo  Orotius  (A^^\a«  V^\  ^Ni  V^^^^^^V^^^^^  ^^t^- 

klären  alcii  liber  d«n  Eaclitagnnid  dtt  ^&ka»^a%^v;'^v 


langtet!  und  harten  Kämpf  fflr  die  Erweitei^atijf^  und  Befestig 
gang  seiner  politischen  Freiheiten  kfimpffte.  Da  vertbeidi|^ 
ten  diese  Theorie  namentlieh  Locke  (two  freatises  on  go- 
vemment)  und  Al^^ernon  Sidney,  (discoorses  on  g^r^itt^ 
ment,)  7iWei  Manner,  deren  Andenken  in  England  lioeb 
Jetst  Von  den  Frennden  der  ^i^lorreichen  Revolation^^  tMl 
Jahre  1688  gefeiert  \\ird.  Zn  derselben  Theorie,  weteber 
aacfa  die  spAteren  englischen  Schriftsteller  grdfstentheils 
tren  gebliebeii  sind  0?  bekennen  sich  in  Grorsbritannten  bis 
auf  diesen  Tilg  die  PArtheien  der  Whigs  und  der  Radikalen. 
In  Frankreich  erhielt  diese  Lehre  an  J.  J.  Aousseaa  (da 
eontrat  Social  ou  ^rindpcs  du  droit  politique)  einen  eben  m 
beredten  als  konsequenten  Vertheidiger ').  Sie  Atnd  hier 
um  so  schneller  und  allgemeiner  Eingang  ^  da  sie  einein  Po** 
bliknm  gepredigt  wurde ,  welches  £um  Theil  schon  ans  M* 
dem  Gründen  fttr  Me  gestimmt  wa^.  Sie  waf  in  der  Vdge 
eine  Gmndlehre,  so  wie  eine  mitwirkende  Ursache  der  fhin^ 
2Ösischen  Revolution.  Auch  in  der  deutschen  Literatur  wai* 
diese  Theorie  einst  die  herrschende  *).  Erst  von  Kant  wurde 
diese  ihre  Herrschaft  erschüttert  ^). 

Uebrigens,  wenn  auch  alle  diese  Schriftsteller  in  der 
Gründansicht  mit  einander  übereinstimmen,  dafs  das  Staats- 
recht ein  Vertragsrecht  sey,  so  sind  sie  doch,  was  die  Aos^ 
fühiung  dieser  Theorie  betrifft,  nichts  weniger  als  mit  ein- 
ander einverstanden.  Genöthiget ,  sieh  auf  das  Gebiet  der 
stillschweigenden  Verträge  %n  wagen,  gelangen  sie, 
indem  dieselben  Thatsachen  von  den  Einen  auf  diese  von 


1}  S.  e.  B.  Fr.  Hutcheson's  System  of  mohü  phllosophy;  Jo». 
Prlstley's  essay  on  the  first  principles  or  governrnent. 

S)  RooMeau^  geb.  1669  oder  1671^  gest.  1741.  —  Auf  den  &takg 
der  UntersuchuDg  ^  welche  Ronssenu  in  diesem  Werke  führte , 
hatte  offenbar  die  Schrift  des  Hobbes  de  civo  einen  sehr  bedeu- 
tenden Binflurs. 

8)  Einer  der  ersten  Vertheidiger  dieser  Theorie  in  Deutschland  war 
Samuel  von  Pufendorf.  8.  dessen  Werk  de  jure  natura« 
e$  gentium.    L,  VII.  c.  8. 
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deo  Aiidera  auf  eine  andere  Weise  gedeutet  werden,  zu 
gaac  verschiedenen  Resultaten. 

Einige  nehmen  an,  dafs  zwar  das  Staatsrecht  ein  Ver- 
tmgsreeht  sey ,  dafs  jedoch  diesem  Rechte  nicht  ein  seinem 
Zwecke  und  seinen  Bedingungen  nach  im  allgemeinen 
bestimmbarer,  nicht  ein  für  einen  jeden  in  der  Erfahrung 
gegebenen  Staat  gültiger  Vertrag  zum  Grunde  liege ,  son- 
dern, dafs  in  einem  jeden  einzelnen  Staate  das  Hechtens 
sey,  worüber  die  Sfitglieder  des  Vereines  mit  einander  über- 
eingekommen sind,  sey  es,  dafs  sie  ihren  Willen  ansdrück- 
lieb  oder  durch  die  That ,  (indem  sie  der  und  der  Obrigkeit 
gehorchten,)  ^klart  haben,  sey  es,  dafs  der  Verein  durch 
ÜBß  gemeinschaftliche  Uebereinkunft  oder  durch  mehrere 
besondere  Vertrüge ,  (indem  sich  die  Einen  unter  diesen  die 
Andern  unter  anderen  Bedingungen  einem  und  demselben 
Uerra  unterwarfen,)  zu  Stande  gekommen  ist  Nach  die- 
ser Meufiung  also  giebc  es  kein  Staats-  sondern  nur  ein 
Staaten-Recbt.  Was  in  einem  gegebenen  Staate  (dem 
Heriiommeii  nach)  Rechtens  ist,  das  soll  auch  (in  alle  Zu- 
kunft) in  diesem  Staate  Reditens  seyn  ^>  (Man  darf  wohl 
behaupten,  dafs  unter  allen  nur  überhaupt  möglichen  staats- 
recbtlichea  Theorien  gerade  diese  die  gefihrlichste  sey. 
Dem  Schlüsse  von  der  Gegenwart  auf  die  Zukunft  —  vom 
Seyn  auf  das  seyn  Sollen  —  fehlt  es  schlechthin  an  einem 
MUtelgliede.) 

Die  Vertheidiger  der  entgegengesetzten  Mei- 
nung, —  der  Meinung  also,  naoh  welcher  es  auch  nach 
der  Vertragstheorie  ein  allgemeines  Staatsrecht  giebt,  — 
theilt  sich  wieder  in  zwei  Partheien.  Die  eine  glaubt  den 
Staat  durch  einen  einzigen  Vertrag,  die  andere  ihn  nur 
iurch  mehrere  Vertrage  rechtlich  begründen  zu  kimnen. 

Jüs  Vertreter  der  ersten  Parthei  können  Hobbes  und 
Rousseau  betrachtet  werden. —   Hobbes  lafst  den  Staat 

*)  JM/t§e  Theorie  liegt  den  Werken  K.  L.  v.  Hall  er 's  Eum  Grunde. 
0.  ^eßsen  Himdbuch  der  «Ugemeiiien  S^aatenkunde  etc.  VITinter« 
4^iir  ISO0.  S.  -—  S>end.  itMlnwatUwi  der  ataattwieaenfchaft. 
»BBd.  I$M.    IV.  Bd.  a. 
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durch  einen  Unterwerfungsvertrag  entstehn  d.  L  dimsh 
einen  Vertrag,  durch  welchen  sich  eine  Anzahl  Menschen 
einem  und  demselben  Herrn,  —  sey  es  einem  bestimmten 
Individuum  oder  einer  gewissen  Genossenschaft  oder  dem 
Willen  der  Mehrheit  —  ergeben  >').  Rousseau  stellt  den 
Staatsvertrag  «üs  einen  Vereinigungsvertrag  für  die 
Gleichheit  des  Rechtes  dar  d.  i.  als  einen  Vertrag,  dureh 
welchen  ein  Je  4er  sein  gesammtes  Eigenthimi,  seine  ange* 
bornen  und  seine  erworbenen  Guter,  an  die  übrigen  Mitglie- 
der des  Vereines  aufgiebt ,  mithin  zugleich  das  Eigenthum 
an  den  Gütern  der  übrigen  Vereinsglieder  erwirbt,  das  Ei- 
genthum Aller  aber  oder  das  Gemeingut  dem  Willen  der 
Mehrheit  unter  der  Bedingung  unterworfen  wird ,  dafs  das^ 
was  dieser  Wille  gebfete,  als  der  Wille  eines  jeden  einzel- 
nen Mitgliedes  des  Vereines  betrachtet  werden  könne.  — 
Nach  der  erstem  Meinung  bedarf  es  zum  Daseyn  des 
Staates  nur  eines  Herrschers,  nach  der  letzteren  aber 
einer  Herrschaft,  die  gerecht  ist.  Nach  jener  Meinung, 
soll  der  Staat  vor  allen  Dingen  Frieden  unter  den  Menschen 
stiften,  nach  dieser  hat  der  Friede,  welchen  der  Staat 
wirken  kann  und  soll ,  keinen  Werth ,  wenn  er  nicht  auf 
gerechte  Bedingungen  abgeschlossen  worden  ist.  Nach 
der  erstem  Meinung  ist  eine  jede  Verfa^ung  mit  den 
Grundsätzen  des  Rechts  vereinbar;  nach  der  letzteren  ist 
die  Volksherrschaft  die  allein  rechtmärsige  Staatsverfassung, 
ist  im  Staate  nur  die  Gewalt  rechtmäfsig,  welche  vom  Volke 
oder  im  Auftrage  des  Volkes  ausgeübt  wird  *) —  Es  ist 
auffallend ,  dafs  Hobbes  und  Rousseau ,  —  ob  sie  wohl  von 
demselben  Grundsatze  ausgehn,  —  von  dem  Grundsatze, 
dafs  der  Staat  auf  einem  Vertrage  beruhe ,  —  dennoch  zu  so 
ganz  verschiedenen  -Resultaten  gelangen.  Doch  Ufst  sich 
diese  Erscheinung  wohl  so  erklären ,  dafs  beide  Schriftsteller 


1)  8.  Uobbea  de  cive.  Cap.  V.  S-  7.  Cap.  VI.  $•  ^0. 
8)  Bousseau  scheini  in  der  Schrift  du  cuotrat  social  seine  wahre  MeU 
naog  nicht  selten  geflissentlich  sen  yerhnllen.    Daher  wird  es  nichl 
beßremdeOß  wenn  man  in  der  Schrift  ntolit  alteft  das  ^  was  ich  aus 
JAr  eatlehüt  habe,  von  Wort  su  YTon  \i\e^«KlAA^ 


jenen  Grundsate  mit  der  Idee  des  Natnrstandes  in  Verbin- 
dang  setaten,  der  eine  Schriftsteller  aber  den  Stand  der 
Natur  von  einer  andern  Seite,  als  der  andere,  betraditet 
Der  eine  Schriftsteller  betrachtet  ihn  vorzugsweise  als  einen 
Zustand  der  Unsicherheit,  der  andere  ihn  vorzugsweise 
als  einen  Zustand  der  Rechtlosigkeit.  Jenem  murste 
daher  die  Macht,  mit  welcher,  diesem  das  Recht,  nach  wel- 
chem geherrscht  wird,  das  Höchste  seyn« 

Auch  in  der  andern  Parthei,  welche  besonders  viele 
deutsche  Schriftsteller  unter  die  Ihrigen  zählt,  herrscht 
Zwiespalt.  Einige  Schriftsteller  dieser  Parthei  nehmen 
zwei  Staatsgrund  vertrüge  an,  einen  Vereinigungs-  und 
einen  Unterwerfungs vertrag ;  andere  setzen  zwischen  beide 
noch  einen  dritten,  den  Yerfaasungsvertragt  Sowohl  den 
Einen  als  den  Andern  kann  mau  die  Absicht  unterlegen,  dafs 
sie  die  Einseitigkeit  vermeiden  wollten ,  deren  sich  die  V er- 
theidiger  eines  einzigen  Staatsgrundvertrages  schuldig  ge- 
macht zu  haben  schienen. 

II.    Prüfung 
der  vorliegenden  Theorie. 

Bei  der  Präfung  dieser  Theorie  hat  man  sieh  vor  allen 
Dingen  davor  zu  hüten,  dafs  der  Streit  nicht  in  einen  Wort- 
streit ausarte.  In  einem  gewissen  Sinne  kann  man  dem 
Staate  allerdings  einen  Vertrag  zum  Grunde  legen ;  wenn 
man  nämlich  unter  einem  Vertrage  weiter  nichts  versteht, 
als  die  Uebereinstimmnng  zweier  oder  mehrerer  Mensehen 
Aber  einen  gewissen  Zweck ,  durch  welche  Rechte  und  Ver* 
bindlichkeiten  unter  den  Partheien  begründet  werden.  In 
diesem  Sinne  beruht  der  Staat  auf  einem  Vertrage  oder  auch 
auf  einem  Inbegriffe  von  Verträgen ;  denn  in  und  mit  dem 
Staate  ist  die  Thatsache  gegeben ,  auf  welche  jener  BegrÜF 
eines  Vertrages  anwendbar  ist.  Aber  die  Frage  ist  die: 
Ist  die  Uebereinstimmiing ,  auf  welcher  das  Daseyn  eines 
Staates  beruht  und  kraft  welcher  die  Mitglieder  eines  und 
desselben  Staatsvereines  Rechte  und  Verbindlichkeiten  C6* 
gea  eiaaDder  haben ,  eine  in  TecYii)^Yi<^tl3&BisK^  ^>^^C«J^^^^* 
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liehe  oder  ist  aie  eine  Ton  dem  Geaeteo  (doreh  eine  Pflicht) 
gebotene  Uebereiiistiminun|^  ?  Nor  in  dem  ersteren 
Valle  ist  der  StMtsverein  auch  in  der  rechtlichen  Baden* 
tnni;  ein  V'ertrs|^^  ist  er  auch  nach  den  Orundsitaben  dea 
Vertrairarechts  na  beurtheilen. 

Dieses  vorausgesetst,  steht  nun  der  Streit  Kwisehen 
der  vorliegenden  Theorie  and  der  im  dritten  Baqptstäck« 
aofgestellten  so: 

1)  Wenn  die  Menschen  kraft  Gesetzes  recht- 
lieh verpflichtet  sind,  mit  einander  in  einen  Staate'*' 
verein  na  treten  and  in  demselben,  nachdem  er 
(de  facto)  abgeschlossen  worden  ist,  s&u  beharren, 
eo  gehört  die  Frage,  ob  and  wie  dieser  Verein 
abzaschliefaien  sey,  nicht  in  das  Gebiet  der  menseh» 
liehen  Willkähr  and  mithin  nicht  in  das  Gebiet 
des  Vertra/sfsrechts;  mit  andern  Worten,  die  Theorie, 
welche  aber  den  Recbtagrund  der  Staatsgewalt  in  dem  drit* 
ten  Haaptstöcke  aufgestellt  worden  ist,  ist  der  gerade  Ge- 
gensatz der  vorliegenden ,  die  eine  schliefst  die  andere  aus  I 
Nach  der  ersteren  Theorie  kann  der  Staat  eben  so  wenig 
der  Gegenstand  einer  willkährlichen  Uehereinkunft  seyn, 
als  das  Yerhättnifs  unter  Ehegatten  oder  das  zwischen  El- 
tern und  Kindern.  Vielmehr  sind  nach  dieser  Theorie  die 
in  der  Erfahrung  gegebenen  Staaten  als  so  viele  Versoche 
nn  betrachten,  einen  Zustand  der  menschlichen  Gesellschaft 
zn  verwirklichen,  welcher  dem  Gesetze  des  Rechts  ent- 
spricht, — -  die  Idee  dner  reehtUchen  Ordnung  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  oder  die  eines  Reicfaes  Gottes  auf  Erden 
in  der  Erfahrung  darzustellen. 

9)  Die  in  der  Erfahrung  bestehenden  Staaten  bieten 
iberall  die  Erscheinung  dar,  dafs  in  denselben  die Menscheii 
einer  Gewalt  unterworfen  sind  d.  L  dafs  die  Menschen,  ab 
Mitglieder  eines  solchen  Vereines,  zu  einer  gewissen  Hand^ 
längs  weise  durch  physischen  Zwang  angehalten  werden, 
ohne  dafs  es  ihnen  freisteht ,  über  die  Rechtmäßigkeit  dieses 
ZfWMagn  ein  rechtskriftiges  Urtheil  za  fallen^  also  «ich  der 
Jl^lfianu^  ZM  widersetBcn.    M  an  k  au  xk  4%%  ^\.%il\.%\  ^ti^v 
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mU  die  WissenscIiAft  betrachten,  welehe  diese 
Thatsilche  sa  rechtferti|:en  hat  Nimmermehr  aber 
kann  das  Staatsrecht  diese  Aa%abe  so  lösen/  daTs  sie  der 
Staats^walt  einen  Vertrag  snm  Gmnde  legt  Denn  ein 
jeder  Vertrag,  durch  welchen  der  eine  oder  der  andere 
Theil  seiner  Selbstständigkeit  verlustig  wird,  ist  seinem 
Wesen  nach  nichtig*  Man  mag  aber  den  Vertrag ,  durch 
welchen  man  Jene  Tbatsache  bu  rechtfertige  beabsichtigt, 
nennen  oder  deuten  oder  spalten  wie  man  will ,  allemal  hebt 
er  «die  Selbstständigkeit  derer  auf,  welche  er  einer  Gewalt 
unterwirft.  Er  ist  eben  so  nichtig,  wie  der  Vertrag  seyn 
¥irärde,  durch  welchen  sich  Jemand  unter  eine  Vormond- 
sehaft  stellte.  -^  Dagegen  U(M  sich  jene  Thatsache  nach 
der  Theorie,  welche  in  dem  dritten  HaoptstsCke  ausgeßihrt 
worden  ist,  vollkommen  rechtfertigen.  Das  Reehtegesetn 
gebi^et  unbedingt,  mithin  ist  auch  enoe  Gewalt  rechtmifaig, 
welche  im  Namen  und  kraft  dieses  Gesetses  gebietet  Wem 
Hobbes,  ob  er  woU  die  Staatsgewalt  aus  dnem  Vertrage 
ableitet,  dennoch  die  Pflkrht,  der  Obrigkeit  zu  gehorchen, 
als  eine  unbedingte  Pflicht  darstellt,  so  darf  man  nicht 
fibersehn,  dafs  Hobbes  den  Vertrag,  welchen  er  der  Staats« 
gewalt  zum  Grunde  legt ,  nicht  als  eine  wJUkahrh'che  son- 
dern als  eine  von  dem  Reehtsgesetze  gebotene  Ue- 
bereinkjuft  betrachtet,  dafs  er  also  nur  den  Worten  und 
nicht  der  Sache  nach  zu  den  Vertheidigem  dÄr  Lehre  ge- 
hSrt,  welche  hier  bestritten  wird. 

8)  Ich  will  nicht  fragen,  wie  die  Vertheidiger  der  Ver- 
tragstheorie zu  de»  Begriffe  des  Staates  gelangen,  ob  sie  wohl 
der  Vorwurf  treffen  möchte,  dafs  sie  den  Staat  als  einen  ihnen 
schon  g^pebenen  Gegenstand ,  —  als  eine  Idee  oder  als  eine 
Thatsache, — betrachten  oder  veraussetzen.  Ich  will  vielmehr 
EUgeben,  dafs  sich  \-en  dem  Staate  audhnach  dieser  Theorie  ein 
allgemeingültiger  Begriff  aufstellen  lasse.  Aber  was  ermUch* 
4igt  nnn  die  Vertheidiger  der  Vertragstbeorie  den  Begriff  des 
Staates  auf  die  Erfahrang  anzuwenden?  und  zwar  so,  dads 
nie  ZI  Folge  dieses  Begriffs  bestimMAm  toitovigi«gi  V^afimmiB^ 
Btchtt  znschreiben  rnid  be^Vmiite  N  «sJ^HOi^^tfSi^^^     ^»^'^ 
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legen?  Man  kann  alle  Verträge  anf  gewisse  Gattongsbe* 
griffe  zaräekführen  oder  unter  gewisse  Klassen  bringen. 
Aber,  um  den  Begriff  irgend  eines  Vertrages,  (z.  B.  den 
einer  Handelsgesellschaft,)  als  einen  praktisch  gültigen 
Begriff,  auf  die  Erfahrung  d.  i.  auf  einen  Vertrag,  der 
unter  bestimmten  Personen  abgeschlossen  wurde,  anwen- 
den SU  können ,  bedarf  es  noch  eines  Mittelgliedes  j  ist 
erst  der  Beweis  zu  führen,  dafs  die  und  die  Menschen  diesen 
und  keinen  andern  Vertrag  mit  einander  abgeschlossen  ha- 
ben. Dieser  Beweis  nun  kann  nur  aus  den  Erklärungen  der 
Partheien  selbst  entlehnt  werden ;  und  auch  angenommen  ^ 
dafs  zu  Folge  dieser  Erklärungen  der  Begriff  eines  gewis- 
sen Vertrages  auf  das  Verhältnifs  unter  bestimmten  Par- 
theien anwendbar  ist,  so  hängt  es  doch  wieder  von  den  Er- 
klärungen derselben  Partheien  ab,  wie  weit  sich  diese 
Anwendbarkeit  erstrecke.  Hieraus  folgt,  dafs  von  einem 
Staatsrechte ,  welches  auf  den  Grundsätzen  des  Vertrags- 
rechts beruht,  überall  nicht  eine  unmittelbare  oder  unbedingte 
Anwendung  auf  die  Erfahrung  gemacht,  sondern  dafs  ein 
solchem  Recht  auf  jeden  Fall  nur  zur  Auslegung  und  Er- 
gänzung der  in  der  Erfahrung  gegebenen  Verträge,  welche 
dem  Begriffe  des  Staates  erweislich  entsprächen,  benutzt 
werden  könnte.  —  Die  in  dem  dritten  Hauptstucke  aufge- 
stellte Theorie  sagt  dagegen  so:  Die  Menschen  sind  ent- 
weder in  Sachen  des  Rechts  ihre  eigenen  Herren,  (sui  ja- 
ris,)  sie  mögen  nun  vereinzelt  stehn  oder  Glieder  irgend 
eines  Vereines  seyn,  oder,  sollen  sie  mit  Recht  beherrscht 
werden,  mit  Recht  einer  Gewalt  unterworfen  seyn,  so  mnfs 
das  kraft  des  Rechtsgesetzes  und  zur  Vollziehung  des 
Rechtsgesetzes  geschehn.  Zur  Anwendbarkeit  des  Staats- 
rechts reicht  die  Thatsache  hin ,  dafs  Menschen  von  Men- 
schen beherrscht  werden.  Impero  ergo  impero !  wie  Des 
Cartes  sagte :  Cogito  ergo  sum ! 

Es  ist  nicht  schön ,  eine  Meinung  zu  verdächtigen ,  an- 
statt sie  mit  Gründen  zu  widerlegen.    (Invidiosum  est  ar- 
gvmentum  Mb  in  vidia  ductum. )     Abec  ^  uacbdem  man  eioe 
Meinang  tait  Granden  bestritten  hai^  \At  ea  eAanSoX^  «»1  «aat 
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Nachthefle  hinzudeuten,  welche  sie,  wenn  man  nach  ihr 
handelte ,  zur  Folge  haben  wfirde* 

Wie  man  auch  die  Theorie,  nach  welcher  die  Staats- 
gevralt  auf  einem  Vertrage  beruht,  darstelle  und  ausführe, 
allemal  läTst  sie,  wenn  sie  anders  nicht,  (wie  bei  Hob- 
bes,)  blos  den  Worten  nach  von  der  ihr  entgegengesetzten 
Theorie  abweicht,  den  Stand  der  Natur  auch  im 
Staate  fortdauern.  Partheien,  die  mit  einander  in  Ver- 
trags verhaltm'ssen  stehn,  dürfen  mit  einander  rechten, 
wenn  der  eine  Theil  den  andern  eines  Wortbruchs  beschul- 
diget. Die  französische  Konstitution  vonf  Jahre  III ,  wel- 
cher Jene  Theorie  zum  Grunde  lag,  sprach  daher,  indem  sie 
einem  jeden  Bürger  das  Recht  ertheilte ,  einer  —  nach  sei- 
ner Meinung  —  gesetzwidrigen  Ausübung  der  Staatsgewalt 
Widerstand  zu  leisten,  nur  eine  Folgerung  aus,  welche  sich 
ans  jener  Theorie  unmittelbar  ergiebt  Allerdings  kann  auch 
eine  jede  andere  Theorie  des  Staatsrechts,  kann  auch  die 
Lehre ,  welche  unbedingten  Gehorsam  predigt ,  nicht  einer 
jeden  Störung  der  inneren  Ruhe  der  Staaten  vorbeugen. 
(Hungrigen  ist  nicht  gut  predigen.)  Gleichwohl  macht  es 
auch  im  Leben  einen  Unterschied ,  ob  man  über  den  Rechts- 
gmnd  der  Staatsgewalt  so  oder  anders  denkt.  Auch  Mei- 
nungen, sie  seyen  Wahrheiten  oder  Irrthümer,  gehören  zu 
den  Ursachen ,  welche  auf  das  Schicksal  der  Menschen  und 
der  Staaten  EinfluHs  haben. 

Dieselbe  Theorie  zieht  den  Staat  in  das  Ge- 
biet der  menschlichen  Willkuhr  berab.  Die  ihr 
entgegengesetzte  Theorie  adelt  die  Herrschaft 
und  den  Gehorsam.  Am  höchsten  steht  in  dieser  Be- 
ziehung dasjenige  Staatsrecht,  nach  welchem  die  Staats- 
gewalt göttlicher  Abkunft  ist  Nach  dem  weltlichen 
Rechte  ist  der  Staat,  auch  wenn  ihm  eine  Rechtspflicht 
zum  Grunde  gelegt  wird,  doch  immer  noch  in  einem  ge- 
wissen Sinne  Menschenwerk.  Wird  sein  Daseyn  und  sein 
Recht  sogar  nur  aus  einem  Vertrage  abgeleitet,  so  liegt 
der  Inrtiiam  sehr  nahe ,  dab  Act  ^\mX  «äöä.  \\5l  ^^^bs^  "^xsssä 
AarJKeaschenwerk  sey,  data  et  iiaiöiXiosX^^wA^^^^ 
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oder  anders  gestaltet,  zu  diesem  oder  sa  ebiem  andern 
Zwecke  benutzt  werden  könne.  Man  hört  in  unseren  Ta» 
gen  so  ml  von  den  materiellen  Interessm  der  Völker 
sprechen.  (Mit  diesen  Interessen  meint  man  Geld  und  Out) 
Die  Staaten  laufen  Gefahr  in  Erwerbsgesellschaften  ausxu- 
arten.  In  der  Thal  fehlt  es  auch  nicht  an  Vorschliigen ,  eine 
,, Regeneration  der  hürgerlichen  Gesellschaft^^  durch  eine 
Umgestaltung  der  Eigenthumsverhältnisse  zu  bewarkstd» 
ligen. 

III.    In  welchem  Sinne 
UUst  sieb  die  vorliegende  Theorie  dennoch  vertheidigen  1 

In  einer  Meinung,  welche  von  einer  grofsen  Aosahl 
Menschen  getheilt  wird,  liegt  allemal,  sollte  sie  auch  ihrem 
Wesen  oder  Ihrem  Wortlaute  nach  noch  so  irrig  seyn ,  we- 
nigstens ein  Zusatz  von  Wahrheit  Es  ist  belehrender 9 
diesen  Zusatz  auszuscheiden,  als  die  Meinung  schlechthin 
zu  verdammen.  —  Die  Meinung,  dafs  die  Staatsgewalt  auf 
einem  Vertrage  beruhe,  ist  und  war  von  jeher  bei  den  Völ- 
kem  deutschen  Ursprungs  so  allgemein  verbreitet ,  sie  hat 
auf  das  Recht  dieser  Völker  anen  so  entscheidenden  Ehk> 
flufs  gehabt,  dafs  sie  nicht  schlechthin,  nicht  in  einem  jeden 
Sinne  ein  Irrthum  seyri  kann.  Ob  sie  wohl  in  dem  Obigen 
bestritten  worden  ist,  mufs  in  ihr  dennoch  auch  Wahrheit' 
liegen. 

tJnd  sie  spricht  in  einem  gewissen  Sinne  oder  in  einer 
gewissen  Beziehung  allerdings  eine  Wahrheit  aus !  Wenn 
audh  die  Staatsgewalt  auf  einer  Pflicht  beruht,  welche  durch 
das  Rechtsgesetz  unmittelbar  begründet  wird ,  so  Iftfsl  duA 
diese  Pflicht  die  Frage  unentschieden,  welche  bestimmte 
Individuen  mit  einander  in  einen  Staatsverein  treten  scdien, 
oder,  wenn  in  der  Erfahrung  schon  mehrere  Staaten  neben 
einander  bestehn ,  ob  sich  ein  bestimmtes  Individuum  diesem 
oder  einem  andern  Staatsvereine  anzuschliefsen  habe.  Wenn 
JUSO  nicht  örtliche  Verh&Unisse  eine  jede  Wahl  ausschliefsen, 
(e/n  Fäll  oder  ein  Nothstand,  wdtViet  Ii^B.Xäx  öl^cw^^^n'^ 
^«m  eoier  Itmel  eintreten  kaimO  ^  *^^^  ^  tM««^  \%^«Ä 


ein^dneii  Bftensdieii  frei  j  mit  dtesen  oder  wit  andern  Men- 
schen In  einen  Staatsverein  ko  treten ,  sieh  unter  mehreren 
in  der  Brftihmng  gegebenen  Staaten  dem  einen  oder  dem 
andern  einzuverleiben ,  aneh  die  Herrschaft ,  unter  welcher 
er  bisher  stand ,  in  einem  jeden  Aogenblieke  mit  einer  «h 
dem  KU  vertauschen.    Die  Pflicht ,  auf  welcher  die  Staatsr 
gewalt  im  allgemeinen  (in  thesi)  beruht,  ist  in  Beaiehnng 
auf  einen  jeden  einsselnen  in  der  Erfiihrung  möglichen  oder 
gegebenen  Staat  (oder  in  hypothesi)  nur  eine  bedingte 
Pflicht;  sie  gewührt  z.  B. ,  wenn  und  wo  schon  Staaten  be- 
stehn ,  einem  bestimmten  Staate  gegen  ein  bestimmtes  Indi- 
viduum nur  unter  der  Bedingung  die  Rechte  der  Staats- 
gewalt, dars  sich  dieses  Individuum  in  dem  Gebiete  des 
Staates  «afhUlt  oder  an  dem  Nationalvereine  Theil  nimmt, 
über  welchen  dieser  Staat  gebietet.    Wenn  dieses  Indivi- 
duum auswandert  oder  sich  aus  dem  National-  oder  Stam- 
m^esvereine,  wdchem  es  bisher  angehörte,  herauszieht,  so 
ftUlt  die  Bedingung  weg,  unter  welcher  die  in  Frage  ste- 
hende Pflicht  auch  in  Beziehung  auf  einm  in  der  Erfah- 
rung zu  stiftenden  oder  gipgebenen  Staatsverein  gehend 
genaeht  werden  kann.  D«r  unmittelbare  Hechtsgrund 
der  Staatsgewalt  ist  daher  in  einem  Jeden  in  der 
Erfahrung  gegebenen  Sluate  ein  Akt  der  Will- 
kähr.     Auf  diesen  Rechtsgrund  oder  anf  die  Thatsaebe, 
dafls  sich  die  Gewalt  eines  bestimmten  Staates  aber  ein  be- 
stimmtes indivjduum  erstrecke,  ist  das  Ventragsrecht  und 
fcmbesondere  das  Geseliscbaftsrecht  allerdings  anwendbar. 
(Societas  etiam  unius  dissensu  dissolvi  potest)    Bin  Land, 
dessen  Einwohnern  das  Auswandern  untersagt  ist,  gleicht 
einem  grofeen  GelSngnisse ,  einem  "Geftngnisse,  in  welchem 
auch  diejenigen  Landeseinwohner  enthalten  werden ,   die 
weder  Schuldige  noch  Sdiuldner  «ind.    Aber ,  so  lange  der 
Einzeine  jenen  Veitrag  nicht  auf  eine  rechtmfirsige  Weise, 
d.  i.  nicht  durch  Aoswaaderung  oder  darch  eine  der  Aus- 
wanderung gleichgelteiide  fiandlang  4) ,  aufkilndigiet.^  lie^ 

*)  Der  ZumUE :  Durch  eine  d.  A..  |gle\c\i^<fe\\ftiA^lÄ«^<\u^%x«»^sS^  ^^^ 
aar  VdIfcerieJkalleu ,  dia  «^  Yr«a^«c\t^>m^  t»BM^ 


in  dem  Yertrai^  nur  das  Anerkenntnifs  der  Pflicht, 
9, der  Obrigkeit  zu  gehorchen,  die  Gewalt  über  ihn  bat.^ 

Uebrigens  hat  das,  was  oben  (IL)  gegen  die  Meinung 
erinnert  worden  ist,  dafs  die  Staatsgewalt  auf  einem  Ver^ 
trage  beruhe,   nicht  den  Sinn,   als  ob  es  widerrechtlich 
wäre,  das  positive  Staatsrecht  durch  Vertnige  zu  bestim- 
men d.  i.  die  Satzungen  oder  gewisse  Satzungen  dieses 
Rechts  in  die  Form  eines  Vertrages  einzukleiden.    Viel- 
mehr kann  die  Vertrags  form ,  wenn  sie  gewissen  Staats- 
gesetzen gegeben  wird,  diese  Gesetze,  nach  der  Denkart 
des  Volkes,  mit  einer  besonderen  Achtung  umgeben.     Die 
Deutschen  haben  von  jeher  auf  den  Ruhm  Ansprueh  ge- 
macht, dafs  ihnen  ein  gegebenes  Wort  über  alles  gehe, 
gleich  als  ob  dann  die  That  schon  das  Eigenthum  desjenigen 
sey,  welcher  das  Wort  erhalten  hat.    Ein  Wort  ein^Mannl 
sagt  das  Sprächwort ;  und  ein  Vorfall ,  den  uns  Tacitus  be- 
richtet, zeigt,  dafs  dieses  Spruch  wort,  (eine  Mahnung  an 
die  Gegenwart  und  an  die  Zukunft!)  aiis  dem  Urcharakter 
des  deutschen  Volkes  hervorgieng.     Zwei  Häuptlinge  der 
Friesen ,  Verritus  und  Malorii^ ,  —  erzahlt  Tacitus  *) ,  — 
welche  nach  Rom  gekommen  waren ,  um  Wohnsitze  für  sich 
und  ihr  Gefolge  in  dem  Gebiete  des  römischen  Reichs  zo 
erhalten,  besuchten  das  Theater  des  Pompejus,  als  eben  in 
demselben  das  römische  Volk  versammelt  war,  um  einem 
Schauspiele  zuzusehn.     Als  sie  hier  über  die  Vertheilung 
der  Sitze  nach  dem  Stande  und  Range  der  Zuschi^uer  Er- 
kundigungen eingezogen ,  erblickten  sie  auf  den  Sitzen  der 
Senatoren  Einige  in  ausländischen  Trachten.  Auf  die  Frage: 
Wer  sind  jene  Fremdlinge  ?  erhalten  sie  die  Antwort ,  dafs 
diese  Ehre  den  Gesandten  derjenigen  Völker  erwiesen  wer- 
de, welche  sich  durch  ihre  Tapferkeit  und  durch  ihre  Freund- 
schall für  die  Römer  auszeichneten.    Da  brechen  sie  in  die 
Worte  aus:  „Diu-ch  Waffenthaten  und  in  der  Treue  steht 
kein  Sterblicher  über  den  Deutschen!*^    und  eilen  zu  den 
Sitzen  der  Senatoren ,  auf  welchen  sie  sich  niederlassen.  — 


"^J  AmomI.  XiU,  A4. 
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Ans  diesem  Zuge  des  deatschen  Nationalcharakters  hat  man 
die  Vorliebe  abzuleiten ,  mit  welcher  die  Deatschen  von  Je* 
her  ihre 'Gesetze ,  besonders  die  wichtigeren,  in  VertrX^ 
einkleideten.  Sie  stutzten  so  die  Achtung,  welche  dem 
Gesetze  gebährt,  auf  die  Treue,  mit  welcher  sie  ein  grege- 
benes Wort  hielten.  Sie  gewannen  för  die  Pflichten,  wel- 
che sie  gegen  das  Gemeinwesen  auf  sich  hatten,  einen 
Grund,  mit  wachem  sie  schon  durch  die  Verh&ltnisse  des 
Privatlebens  vertraut  waren.  Sie  druckten ,  indem  sie  allen 
ihren  Bechtsverbindlichkeiten  dieselbe  Grundlage  gaben, 
allen  dasselbe  Siegel  der  Unverinderlichkeit  auf.  Erst 
ein  weit  spCteres  Geschlecht  hat  die  Ansicht,  daTs  das 
Staatsrecht  ein  Yertragsrecht  sey,  zti  einem  ganz  andern 
Zwecke  benutzt  oder  gemifsbraucht 

Bngegen  ergiebt  sich  ans  dem  Obigen  (II.)  allerdings 
die  Folgerung,  daTs  ein  Gesetz  oder  ein  Privilegium  nicht 
deswegen  eine  besondere  oder  gröfsere  Rechtskraft  habe, 
weil  es  in  das  Gewand  eines  Vertrages  eingekleidet  worden 
ist  Wenn  die  Staatsgewalt  auf  einer  Pflicht  beruht  oder 
wenn  sie  eine  Pflicht  ist,  so  darf  sie  auch  wegen  der  Wahl 
der  mittel ,  durch  welche  dieser  Pflicht  Genfige  zu  leisten 
ist,  nicht  durch  einen  Vertrag  gebunden '  werden.  Z.  B. 
also,  eine  Verfassungsurkunde,  welche  im  Wege  eines 
Vertrages  zu  Stande  gekommen  ist,  ist  nicht  deswegen  un- 
abfinderlicher,  weil  sie  die  Form  eines  Vertrages  hat.  Wie 
sie  auch  ihrer  Form  nach  beschaffen  sey,  eine  rechtliche 
Gewihrleistung  für  ihre  Unabinderh'chkeit  kann  nur  in  der 
Beschaffenheit  ihres  Inhaltes  liegen. 


Em^kuriA  pom  S$4UUe.    I. 


DRITTES  BUCH. 

Von  der  Machtvollkommenheit. 


SBSTES  HAUPTSTÜCK. 

Begriff  der  MachttotlkommenheU. 

Die  Machtvollkommenheit,  (die  Herrseh erg^a* 
walt,  die  Soaverainetit,)  ist  die  Staatsgewalt ,  ab  das 
Recht  eines  bestimmten  Subjekts  —  einer  bestimmten  Per- 
son -r-  betrachtet  (Man  kann  auch  sagen:  Die  Maehtvon- 
kommcDheit  ist  die  Idee  des  Absoluten,  angewendet  anf  das 
Recht  einer  bestimmten  Person.)  Diejenige  •—  physische 
oder  moralische  —  Person,  welcher  dieses  Recht  zusteht^ 
wird  der  Staatsherrscher,  der  Herrscher,  der  Sod« 
verain  genannt  —  Der  BtachtvoUkommenheit  entspricht 
von  Seiten  derer,  welche  ihr  unterworfen  sind,  die  Untere 
thänigkeit  oder  die  Unterthanenpflicht 

Man  hat  also  den  Begriff  der  Machtvollkommenheit  nicht 
mit  dem  der  Staatsgewalt  zu  verwechseln.  Allerdings  gilt 
von  der  Machtvollkommenheit  alles  das,  was  von  der  Staat»» 
gewalt  gilt.  Aber  die  Machtvollkommenheit  verhalt  sidi  wol 
der  Staatsgewalt,  wie  das  Mittel  zu  seinem  Zwecke,  wie 
die  Darstellung  zu  dem  darzustellenden  Gegenstande;  der 
Staatsherrscher  verwirklichet  —  personificirt  —  die  Idee  der 
Staatsgewalt  Aus  der  Pflicht ,  sich  überhaupt  einer  Staats- 
gewalt zu  unterwerfen ,  folgt  noch  nicht  die  Pflicht ,  die 
Gewalt  des  und  des  bestimmten  Staatsherrschers  über  sich 
anzuerkennen. 

Eben  so  hat  man  zwischen  der  Machtvollkommenheit  in 
der  Idee  und  zwischen  der  Machtvollkommenheit  in  der 
Wirklichkeii  za  unterscheiden.    3eii^  \sX ^t&'NL%^\N^- 
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kommenheit  9  in  wie  fern  ihr  Wesen  darch  die  Idee  der 
Staatj9^ewalt,  —  durch  die  Pflicht,  sich  einer  Staatsgewalt 
zn  finter werfen ,  —  bestimmt  ist,  in  wie  fem  sie  also  dieser 
Idee  oder  dieser  Pflicht  entspricht.  Diese  ist  die  Darstel* 
lug  der  Idee  der  Machtvollkommenheit  in  einem  in  der  Er- 
fahrang  gegebenen  Staate  oder  die  (gröfsere  oder  geringere) 
Uebereinstimmung  einer  in  der  Erfahrung  gegebenen  Herr* 
Schaft  mit  jener  Idee.  —  Die  Machtvollkommenheit  ist  nicht 
ein  Begriff,  den  wir  aas  der  Erfahrung  entlehnen,  sondern 
eine  Yernunftvorstellang ,  die  wir  nur  auf  die  Erfahmng 
anwenden,  ab  einen  Mafsstab  für  die  Beiirtheilang  gewisser 
Ersdreinnngen  der  moralischen  Welt  and  als  eine  Regel, 
nach  welcher  die  Menschen  in  gewissen  Yerhiltnissen  zu 
handeln  berechtiget  and  verpflichtet  sind.  So  wie  die  Men- 
schen diese  Idee  erkennen  and  ins  Lieben  einfähren ,  über- 
schreiten sie  allererst  die  Klaft ,  welche  den  Stand  der  Na- 
tur von  dem  Staate  trennt.  Nun  steht  nicht  mehr  der  Ein- 
zelne dem  Einzelnen  gerdstet  gegenöber.  Der  Kampf  dauert 
zwar  fort  Aber  mit  dem  G^enstande  des  Kampfes  haben 
sich  die  mit  einander  streitenden  Partheien  verändert.  Der 
Herrscher  fordert  nun  Gehorsam.  Aber  eine  Idee  adelt  den 
Gehorsam  and  mildert  ihn  vielleicht 

Die  Idee  der  Machtvollkommenheit  ist  so  überschweng- 
lich ,  dafs  ein  Volk  schon  gewisse  Fortschritte  auf  der  Bahn 
der  Knltur  gemacht  haben  maus ,  wenn  diese  Idee  bei  ihm 
ta|^  and  auf  die  Gestaltung  seines  rechtlichen  Zustandes 
Binflufs  aiialten  soll.  Wenn  sich  auch  die  Menschen  schon 
frühzeitig  d.  I.  sehen  in  dem  Kindesalter  der  menschUchen 
Gesellschaft  genöthiget  sahen,  die  ihnen  von  der  Natur  ver- 
liehene Freiheit  der  Vorsorge  für  ihre  Sicherheit  theil- 
weise  zum  Opfer  zu  bringen,  so  mufste  ihnen  doch  eine 
Herrschaft,  welche  ein  jedes  Opfer  als  ein  Recht  fordert 
und  gleichwohl  nur  von  Menschen  gehandhabt  wird,  als 
unbegreiflich  und  eben  deswegen  als  desto  unleidlicher  er- 
sdieinen.  Hieraus  erklärt  sich  die  sonst  unerklärliche  Er- 
scheinung ,  welche  sich  in  der  Geschichte  nn^eliUdfitec  V^V- 
ker  8o  Ott  wiederholt^  data  bei  e»n«iBL  «ÄiÖDÄsa'S^ä^^  xäsö^ 
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selten  die  robeste  Willkühr  des  Oberhauptes  in  emxelnen 
Füllen  init  der  grSrsten  Ungebondenbeit  einzelner  Volks- 
glieder  in  andern  Fällen  gepaart  ist  Da  steht  noeh  das  In- 
dividuum dem  Individuum  und  nicht  der  Herrscher  dem  Un- 
terthan  gegenüber.  Zur  Erläuterung  ein  Beispiel  ans  der 
Geschichte  der  Franken  1  Es  sollte ,  erzählt  Gregor  von 
Tours  *),  zu  Soissons  die  Beute,  die  in  dem  Kriege  gegen 
den  Syagrius  von  den  Franken  gemacht  worden  war-,  ver- 
theilt  werden.  ^Ich  bitte  euch,  tapfere  Franken!^  sprach 
bei  dieser  Gelegenheit  der  Kömg,  Ludwig  L,  „laTst  mir 
dieses  Geffifs  ausser  meinem  Antheile  an  der  Beute  zukom- 
men 1 ''  (Das  Gefäb  war  aus  emer  Kirche  geraubt  worden.) 
Der  bessere  Theil  des  Heeres  antwortete:  ^ Alles,  rühm- 
würdiger  König  1  was  wir  sehn ,  ist  dein ;  wir  selbst  stehen 
unter  deinem  Befehle.  Thue,  was  dir  beliebt;  denn  Nie- 
mand kann  deiner  Gewalt  widerstebn.  ^^  Aber  da  schlnif 
ein  leichtfertiger ,  neidischer  und  vorlauter  Franke  mit  seiner 
Streitaxt  auf  das  Gefäfs,  mit  starker  Stimme  ausrufend: 
„Nichts  sollst  du  haben,  als  was  dir  das  Loos  giebtl^^  Alle 
staunten ;  der  König  verschmerzte  die  Unbill.  In  dem  nächst« 
folgenden  Jahre  entbot  der  König  das  Heer  auf  das  Mära- 
feld  zu  einer  Musterung.  Als  bei  dieser  Musterung  die 
Reihe  an  jenen  Franken  kam,  sprach  der  König  zu  ihmt 
„Keiner  hat  so  unscheinbare  Waffen  mitgebracht,  als  du; 
denn  weder  dein  Spiefs  noch  dein  Schwert  noch  deine  Streit» 
axt  taugt  etwas.  ^^  Und  dieses  sprechend  nahm  er  ihm  die 
Streitaxt  und  warf  sie  zur  Erde.  Als  aber  der  Franke  sich 
bückte ,  um  die  Axt  wieder  aufzuheben ,  da  erhob  der  König 
die  Arme  und  spaltete  mit  seiner  Streitaxt  ihm  das  Haupt , 
die  Worte  hinzufügend :  „  So  hast  du  es  zu  Soissons  mit 
dem  Gefäfse,  das  ich  verlangte,  gemacht ^^  ^^  Aehnliche 
Beispiele  hatte  wohl  Tacitus  im .  Sinne  j  wo  er  von  der 
Zweideutigkeit  der  königlichen  Gewalt  bei  den  Deutschm 
spricht  '). 


V  Oregorü  Turoii.  lilst.  Franc.  II  ^  V7. 
ß)  Tac.  Amua.  im,  M.  „Jü  quaaliim  9«nMa&  t«|]naLVas 
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Man  darf,  luieh  dem  Zeu^isse  der  Geschichte,  viel- 
leicfat  behaupten,  dafs  kein  Volk  zur  Erkenntnirs  der  Idee 
der  Machtvollkommenheit  nrspränglich  gelangte ^  ohne 
dafs  ihm  diese  Idee  durch  eine  Offenbarung^  oder  durch  ein 
göttliches  Recht  kund  gemacht  wurde;  und  umgekehrt,  dafs 
die  Idee  der  Machtvollkommenheit  von  allen  den  Völkern 
virenigstens  in  einem  gewissen  Grade  erkannt  und  eben  so 
dem  Staatsvereine  zum  Grunde  gelegt  wurde ,  bei  welchen 
ein  göttliches  RechMn  Kraft  war.  Mit  andern  Worten :  Die 
Reihen  hat  allein,  wenn  auch  nicht  in  einer  jeden  ihrer 
Einkleidungen ,  den  Menschen  das  innerste  Wesen  des  Staa- 
tes aufgeschlossen.  In  den  Reichen  Vorderasiens ,  welche 
in  der  Geschichte  zuerst  mit  einem  vollständig  ausgebildeten 
Königthnme  hervcnrtraten ,  ruhte  dieses  öberall  auf  einem 
göttlichen  Rechte.  Dasselbe  gilt  von  dem  altfigyptischen 
Reiche  und  von  den  Westen  Reichen  des  sädlichen  Asiens. 
Als  Amerika  von  den  Europiem  entdeckt  wurde,  fand  man 
Staaten ,  in  welchen  nach  der  Idee  der  Machtvollkommenheit 
geherrscht  wurde,  nur  da,  wo  die  Herrschergewalt  ein 
göttUches  Recht  zur  Grundlage  hatte,  —  in  Mexiko,  in  Peru, 
in  Rogota,  bei  den  Natchez.  Auch  die  Falle  sind  in  der 
Geschichte  häufig,  daCs,  während  bei  einem  Volke  der 
Staatsverein  noch  zwischen  der  Idee  des  Staates  und  der 
des  Naturstandes  schwebt,  dennoch  bei  demselben  Volke 
Priester  eine  Gewalt  üben ,  welche  an  die  Idee  der  Macht- 
vollkommenheit erinnert,  oder  dafs  die  Häuptlinge  eines 
solchen  Volkes  den  Volksglauben  benutzen,  ihr  noch  zwei- 
deutiges Ansehn  in  einzelnen  Reziehnngen  dieser  Idee  zu 
nähern.  Gering  war  bei  den  Deutschen  der  geschichtlichen 
Urzeit  die  Macht  der  Könige ;  aber  die  Priester  übten  selbst 
das  Recht  über  Leben  und  Tod  «).  Einst  hatten  in  Süd- 
amerika die  mdsten  Stämme  der  Eingebornen  nur  im  Kriege 
Oberhäupter,  (Kaziken,)  in  Friedenszeiten  geboten  die  Prie- 
ster; bei  mehreren  dieser  Stämme  besteht  dieselbe  VerfiuK 


^0  Tac.  GenunlA.  c.  7.  iS. 
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suiij^  noch  jetzt  ')•  Aaf  vielen  Inseln  der  Sfidsee  ist  ein 
geistlicher  Bann,  Tahba  genannt,  im  Gebranch,  welcher 
die  Macht  der  Häuptlinge  dieser  Inseln  in  einzelnen  Bezie- 
hangen  bis  zur  Uachtvollkommenheit  steigert  *). 

Wegen  dieses  orslichlichen  Verhältnisses,  in  welchem 
die  Religion  zur  Idee  der  Machtvollkommenheit  steht ,  kann 
sogar  —  aiisnahmeweise  —  der  Fall  eintreten,  dafs  diese 
Idee  bei  einem  Volke  Wurzel  schlügt,  das  noch  in  einem 
hohen  Grade  ungebildet  ist  Denn  gerade  bei  einem  solchen 
Volke  gelangt  ein  göttliches  Recht  am  leichtesten  zor  Herr- 
schaft In  dem  altpemanisdien  Reidie  herrschte  die  Sage^ 
daTs  dieses  Reich  von  Manco  Capac  nnd  seiner  Gattin  Mama 
Ocollo  (oder,  nach  Anderen,  Coya  Mamma  Oello  Hoaea) 
gestiftet  wiorden  sey ,  welche ,  Kinder  der  Sonne ,  auf  der 
Insel  des  Sees  Titicaca  plötzlich  erschienen  wliren  und  die 
noch  rohen  Stumme  der  Umgegend  zu  einem  grofsen  Volke 
vereiniget  hätten.  Die  Nachkommen  dieses  Paares  beherrsch«» 
ten  das  Reich  mit  Machtvollkommenheit  noch  zu  der  Zeit,  da 
es  entdeckt  wurde,  um  unterzugehn  *).  Man  darf  dieser 
Sage  die  Deutung  geben,  dafs  einst  ein  Paar,  das,  von 
einer  fernen  und  hochgebildeten  Nation  abstammend,  durch 
Sturm  an  die  Käste  Peru's  verschlagen  wurde,  den  noch 
rohen  Einwohnern  des  Landes  eine  Religion  verkündigte, 
welche  der  Maehtbrief  fär  das  Geschlecht  dieses  Paares 
wurde.  Der  geschichtlichen  Zeit,  der  Geschichte  unserer 
(oder  meiner)  Zeit  gehört  ein  anderes  Beispiel  an ,  welches 
zugleich  in  so  fern  von  dem  höchsten  Interesse  ist,  weil  es 
aber  so  manche  Begebenheiten ,  die  sich  einst  bei  der  Aus-* 


1)  Magazin  von  merkwürdigen  neuen  Belsebesohreibungen.  Bd.  XXIX. 
Berlin  ISUS.  8. 

S)  Sehr  gute  Nachricbten  von  diesem  Baase  findet  man  in  G.  H.  von 
Langsdorfrs  Bemerkungen  auf  einer  Heise  um  die  Welt.  1.  Bd. 
(Krkf.  1619.  4.)  S.  IIB.  —  Stande  der  Bann^  welchen  einst  die 
Könige  der  Deutsehen  ausEusprechen  berechtiget  wnretk,  vieUeichl 
ebenfalls  mit  Glaubensmeinungen  —  mit  denen  der  heidnischen  Vor- 
jßeU  der  deutschen  Nation  —  in  Zusammenhang? 
Sj  B.  Mobert8on*9  Ustory  of  Ameiiciu  Bmül  NU.  —  \ife\)ut«  Knfee^ 
eminea.    Pw  Je  Comte  CmrU.   Paar.  17 W.  U.  *S.  %. 
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breitoi^  des  Christenthiims  unter  den  Völkern  deutschen  Ur- 
sprungs zutrugen  9  ein  helleres  Lidit  verbreitet  Die  Be- 
wohner der  Oesellschaftsinseln  in  der  Sudsee  sind  zum  Chri- 
stenthume  bekehrt  worden.  Settdem  hat  das  Königthum  auf 
jenen  Inseln  an  Macht  und  Bedeutung  zugenommen.  Auch 
die  christlichen  SendUnge  «(Missionaire)  .wollen  herrschen, 
wo  nicht  allein  doch  mit  dem  Könige. 

WeQ  man  einsah  odcar  f&hlte,  dafs  die  Idee  des  Staats- 
herrschers,  schon  wegen  des  ewigen  Wechsels  der  Indivi- 
duen in  der  Menschengattung ,  weder  von  einem  einzelnen 
Menschen  noch  von  einer  Körperschaft  vollkommen  darge- 
stellt werden  könne,  hat  man  so  oft  zu  Metaphern  oder  zu 
Symbden  und  zu  andern  Kunstmitteln  seine  Zuflucht  ge- 
nommen, um  den  Abstand  zwischen  dem  Herrscher  in  der 
Wirklichkeit  und  dem  in  der  Idee  zu  verhüllen  oder  viel- 
mehr um  die  Herrschenden  und  die  Beherrschten  an  die 
Idee  des  Herrschens  zu  erinnern.    So  spricht  man  von  den 
Rechten  der  Krone  und  des  Thrones.    Man  rahmt  die  Milde 
des  Scepters  (oder  des  Krummstabes,)  unter  welchem  man 
wohnt    Der  König  von  Spanien  unterzeichnet  sich  nithi  mit 
seinem  Namen,  sondern:  Jo  el  Rey.    In  einigen  asiatischen 
Staaten ,  z.  B.  in  Japan ,  ist  der  Name  des  regierenden 
Herrn,  bis  zu  dessen  Tode,  ein  Geheimnifs,  auf  dafs  es  dem 
Volke  so  lange  als  möglich,  verborgen  bleibe,  dafs  sein 
Herrscher  nur  ein  sterblicher  Mensch  war.    Doch  schon  der 
Würdename,  den  überall  das  Oberhaupt  des  Staates  fuhrt, 
ist  bedeutsam.    Eben  so  hat  die  Idee  der  Machtvollkommen- 
heit zur  Entstehung  einer  eigenen  Symbolik  Veranlassung 
gegeben.    Die  Insignien  und  Trachten ,  welche  die  Fürsten- 
würde  bezeichnen,  die  Staatswappen,  (auf  welchen  so  häufig 
der  Adler  oder  der  Löwe  droht,)  die  Feldzeichen,  (z.  B. 
die  Fahnen,  die  Adler,)  haben  insgesammt  einen  tieferen 
Sinn.     Besonders  merkwürdig  ist  die  begeisternde  Kraft, 
welche  die  Feldzeichen  so  oft  über  die  Gemöther  der  Kri^er 
ausüben.     Wäre  wohl  diese  Erscheinung  erklärbar,  wenn 
nidd  darcb  die  Feldzeieheu  ^e  ü«^^  ^^t«aBa&<ä^KX^'^^^^ 
die  höher  steht  y  als  das  Lebend 
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ZWfilTES  HAUPTSTÜCK. 

Die  ESgeiucAaften^ 
welche  der  Machtvoilkammenheit  in  der  Idee  zukmnmem^ 

Die  Machtvollkommenheit  umfafst  ein  Jedes 
nur  fiberhaapt  mögliche  Recht;  ihr  sind  keine  andern 
Grenzen  gesetzt,  als  die,  welche  die  Natar  den  Rechten 
der  Menschen  gesetzt  hat  Denn  der  Staatsherrscher  ist  eine 
Offenbarung  (gleichsam  eine  Inkarnation)  des  Rechlsgeseta&es. 
(Auf  demselben  Grunde  beruhen  die  Eigenschaften  der  Madit- 
Vollkommenheit  und  die  des  Staatsherrschers  in  der  Idee  fiber- 
haupt.)  Indem  man  die  Staatsgewalt  in  einzelne  Hohetta- 
rechte  auflöst,  zAhlt  man  nur  die  verschiedenen  Beziehan- 
gen  auf,  in  welchen  ein  und  derselbe  Gegenstand,  dasselbe 
Recht  betrachtet  werden  kann. 

Der  Staatsherrscher  ist  der  Urquell  alles 
Rechts  in  Beziehung  auf  diejenigen,  welche  sei- 
ner Gewalt  unterworfen  sind.  Diese  haben  wohl  An- 
sprüche aber  nicht  Rechte ;  sie  können  über  Recht  und  Un-» 
recht  wohl  Meinungen  haben ,  aber  nicht  ein  Urtheil ,  das 
rechtskräftig  w&re ;  diese  Ansprüche  und  Meinungen  za  be- 
achten, ist  für  den  Staatsherrscher  zwar  eine  Pflicht  der 
Billigkeit  aber  nicht  eine  Pflicht  der  Gerechtigkeit  Dagegen 
ist  der  Staatsherrscher  unfehlbar;  wie  sein  Wille  heilig 
ist,  so  ist  seine  Person  geheiliget  (Darum  kommt  ihm 
das  Prädikat  der  Majestät  zu.) 

Die  Machtvollkommenheit  ist  ein  untheilbü'^ 
ret  Recht  In  Beziehung  auf  diese  Eigenschaft  ist  unter 
allen  Staatsverfassungen  die  Einherrschaft  die  vollkom- 
menste ^).  Denn  in  dieser  Verfassung  entspricht  die  Indi- 
vidualität des  Herrschers  allein  der  Individualität  der  Herr- 
schaft. Eine  von  den  Ursachen,  aus  welchen  die  Einherr- 
sch^  von  jeher  das  gemeine  Recht  der  Völker  war  1  Auch 
die  Folge  hat  diese  Eigenschaft  der  Machtvollkommenheit, 

^J  Täte.  Ana.  Iß  9.  ß,Ek  etl  eondUio  Vn^vriBiQ^  «  isii  u«^  i9iiSu«  t%$^ 


daTs  in  der  Erfahmng  m. Hoheitsrecht  das  andere  gleichsam 
anzieht  d.  L  dars,  wer  ein  Hoheitsrecht  oder  gewisse 
Hoheitsrecbte  auszuüben  befugt  ist,  eben  deswegen  auch 
SHir  Ausübung  anderer  Hoheitsreditfe  gelangt;  forner,  daTs 
tine  jede  ölTentliche  Behörde  ihren  Wirkungskreis  jenseits 
der  Grenzen  ihrer  VoUmaclit  auszudehnen  versucht  oder 
genithiget  ist  (So  spielt  z.  B.  jene  Anziehungskraft  in 
der  Geschichte  der  deutschen  Landeshoheit  eine  nicht  unbe-- 
deutende  Rolle.)  —  Doch  ist  die  in  Frage  stehende  Eigen- 
schaft^ der  Machtyollkoinmenheit  .nicht  so  zu  deuten,  als  ob 
der  Herrscher  auch  nicht  zur  Ausübung  der  Machtvoll« 
kommenheit  oder  zu  der  einzelner  Hoheitsrechte  Andere 
bevollmächtigen  könnte  und  durfte.  Nur  so  viel  liegt  In 
dem  Wesen  der  Machtvollkommenheit,  dafs  eine  jede  Ge- 
walt ,  welche  in  einem  Staate  ausgeübt  wird ,  nur  im  Namen 
und  in  Vollmacht  des  Staatsherrschers  ausgeübt  werden 
kann.  Imperator  est  fons  omnis  jurisdictionis  in  Imperiol 
sagte  daher  das  ehemaUge  deutsche  Reichsstaatsrecht 

Dieselben  Menschen  können  iiicht  mehr  als 
einem  Herrscher  unterworfen  seyn;  es  kann  nicht 
neben  dem  Herrscher  noch  ein  zweiter  Herrscher  in  denisel- 
ben  Staatsvereine  — ^  nicht  ein  Staat  im  Staate  —  bestehn. 
Wie  die  Idee  des  Absoluten,  auf  das  Weltall  angewendet, 
zum  Pantheismus  führt,  so  führt  dieselbe  Idee,  auf  das 
Recht  einer  physischen  oder  moralischen  Person  angewen- 
det, (also  der  Begriff  der  Machtvollkommenheit,)  zu  dem 
Grundsatze  der  Alleinherifschaft  dieser  Person,  (d.  L 
des  Staatsherrschers.)  —  Es  giebt  positive  Rechte,  nach 
welchen  ein  und  dasselbe  Individuum  in  mehreren  Staaten 
zugleich  Staatsbürger  seyn  kann  ^).  Alsdann  bleibt  nichts 
übrig,  als  einen  solchen  Menschen  in  rechtlicher  Hinsicht 
gleichsam  zu  spalten  d.  i.  ihn  so  zu  betrachten,  als  ob  er 


49  SB.  B.  Nacb  der  Yerlkssinigrarkiuide  des  KSirisreldies  Bftlern  kami 
der  Kdnig  einem  AiuUuider^  unbeschadet  des  dieseiA  im  AnätoadA 
Mstafteodeo  StaalibArcerre^te  ^  tea  ^i^««ieM^  «»»aMwBK^sraf^^^ 
werielkB, 


ebiem  Jeden  dieser  Staaten,  so  weit  sich  dessen  Macht 
erstreckt,  seidecMhin  nnd  allein  unterworfen  wäre. 

Der  Maehtvollkommenheit  und  dem   Staats-« 
herrscher  kommt  die  Eigenschaft  der  Allgegen^ 
whrt  KU«  "—    Dafs  der  Erdboden  unter  mehrere  Völker 
vertheilt  ist,  bemht  nur  auf  physischen  Ursachen.    Aber, 
wenn  anch  nidit  ein  einziger  Staat  das  gesammte  Men- 
sdiengeschlecht  omfidst,  so  bezidit  sich  doch  diese  Verthei- 
long  des  Erdbodens  nur  auf  das  gegenseitige  VerhUtniOi 
anter  den  Völkern,  welche  sieb  in  den  Erdboden  getheilt 
haben ,  und  nicht  auf  das  VerhAltnifs,  in  welchem  bei  einem 
jeden  dieser  Völker  der  Staatsherrscher  zti  seinen  Unter* 
thanen  steht  ^    Es  stellen  daher  die  Inländer,  auch  wäh- 
rend sie  sich,   ohne  äbrigens  ihr  Bärgerrecht  im  Inlande 
aufzugeben,  im  Auslande  aufhalten,  unter  den  Gesetzen  des 
Inlandes.    Nach  diesen  Gesetzen  können  sie  wegen  eines 
im  Auslande  begangenen  Vergehns  gerichtet  werden  >)j 
nach  diesen  Gesetzen  ist  die  Gültigkeit  der  Rechtsgeschäfte 
zu  beortheilen,  welche  sie  im  Auslande  vollzogen  haben  *)• 
—  Das  Gebiet  eines  Staates  ist  nicht  etwa  blos  derjenige 
Theil  des  Erdbodens ,  auf  welchem  oder  tiber  welchen  kein 
anderer  Staatsherrscher  eine  Gewalt  auszuüben  berechtiget 
ist;  sondern  es  ist  derjenige  Theil  des  Erdbodens,  welchen 
die  Machtvollkommenheit  des  Herrschers  gleichsam  aus- 
fällt, auf  welchem  der  Staatsherrscher  überall  gegenwärtig 
ist.    Daher  kann,  (nach  dem  englischen  Rechte,)  die  Krone 
in  keinem  Gerichte  wigen  des  Nichterscheinens  ihres  An- 
waltes —  in  contumaciam  —  verurtheilt  werden. .  Daher  ist, 


1)  ADerdings  kann  das  Ctesetz  auch  festsetzen  ^  dal's  ein  solches  Ver- 
gehn  nach  den  Gesetzen  des  Anslandes  im  Inlande  bestraft  werdea 
BoU.  Aber  dann  beruht  die  Anwendbarkeit  des  fremden  Bechts  oor 
auf  dieser  Vorschrift  des  einheimischen  Rechts. 

8)  Hiermit  wird  nicht  die  bekannte  Rechtsregel  verworfen:    Locus 
regit  aotam.    Aber  sie  beruht  nur  auf  einem  Grunde  der  Billig- 
keit.    Sie  sagt  überdies  nicht  so  viel^  dafs  ein  Rechtsgesch&ft 
(B^iaer  Form  tuuik)  aur  dann  auftrofM  iiii^  «liMIbNa  i«:i , hsvkel  «ii 
^oeuadam  legöB  Jooi  elo.  gjoMg  M. 
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was  nicht  Eigenthom  der  Einzelnen  isit,  Bigenthnm  des  Staa- 
tes. Daher  sind  Freistiten^  Asyla,  mit  dem  rechtlichen 
Wesen  eines  Staatsg^ebietes  unvereinbar.  Eben  so  wenige 
entspricht  der  Idee  der  Maditvollkommenheit  ein  Gebiet, 
welches  dorch  das  eines  andern  Staatsherrschers  nnterbro* 
eben  oder  zerstückelt  ist.  Die  Schwierigkeiten,  mit  wel- 
chen ein  Staat,  dessen  Odiiiet  von  dieser  BeschaflTenheit  is^ 
zn  kSmpfen  hat,  haben  ihren  letzten  Omnd  in  einem  Mirs- 
verhmtnisse  zwischen  der  Idee  und  der  Wirklichkeit  —  Die 
Machtvollkommenheit  beschränkt  sich  nicht  etwa  aaf  die 
Oberfliche  der  Erde;  sie  erstreckt  sich  so  weit,  als  der 
Mensch  in  die  Erdrinde  eindringen  oder  in  die  Tiefe  der  Ge- 
wisser hinabsteigen  oder  sich  über  die  Erde  erheben  und 
sonst  seine  Macht  über  den  die  Erde  umgebenden  Luftkreis 
ausdehnen  kann.  Aus  einigen  positiven  Gesetzgebungen 
scheint  der  Gedanke  hervorzublicken,  daTs  nur  die  Oberfl&che 
des  Erdbodens  Eigenthum  der  einzelnen  Menschen  seyn 
könne,  was  aber  unter  der  Erde  sey ,  dem  Staatsherrscher 
gehöre.  Diese  Gesetzgebungen  betrachten  die  einzelnen 
Menschen  als  Wanderer ,  die  sich  auf  der  Erde  nur  für  den 
Augenblick  angebaut  haben  oder  nur  als  die  vorübergehen- 
den Repräsentanten  der  Volksgemeinde. 

Der  Machtvollkommenheit  und  dem  Staats- 
herrscher kommt  die  Eigenschaft  der  Ewigkeit 
zu.  -T-  Wenn  auch,  in  der  Einherrschaft,  das  Individuum, 
welches  mit  der  Machtvollkommenheit  bekleidet  ist,  von  Zeit 
zu  Zeit  wechselt ,  und  wenn  sieh  auch ,  in  der  Adels-  und 
in  der  Volksherrschaft,  die  herrschende  Knrperschaft  den 
Individuen  nach,  aus  welchen  sie  besteht,  mit  der  Zeit  ver- 
ändert und  erneuert,  der  Staatsherrscher  ist  und  bleibt  doch 
immer  derselbe.  Darum  sagte  das  altfranzösische  Staats- 
recht :  „  Der  König  stirbt  nicht  1  ^  Wenn  der  König  gestor- 
ben war,  so  wurde  sein  Tod  von  einem  Herolde  mit  den 
Worten  verkündiget :  „  Der  König  ist  gestorben ;  es  lebe 
der  König ! "  Eben  so  spricht  das  englische  Recht  nicht  von 
dem  Tode  des  Königs;  stirbt  det  l&joi^l^ ^  ^ \^  «t  V^  ^vx 


SpradiQ  dieses  Rechts,  die  Krone  niederlegt  >)•  »Danun 
bedarf  es  in  der  Einherrschaft,  bei  eineip  RegienuigswedH 
sei,  nicht  einer  Hnldignng,  um  den  Regierangsuichfolgar 
des  Gehorsams  der  Unterthanen  zu  versichern.  Vielmehr 
ist  das  in  einigen  Einherrschaften  bestehende  Herkommen, 
nach  welchem  bei  einem  Regierungswechsel  eine  neue  Hnl- 
d^^ung  zu  leisten  ist,  aus  dem  Grunde  zu  roirsbilligen,  weil 
es  zu  irrigen  Vorstellungen  von  dem  Verhältmsse  zwisäietf, 
Färst  und  Volk  verleiten  kann.  —  Auch  eine  VerAndemng 
der  Verfassung  oder  die  Vereinigung  eines  Staates  mit  ei- 
nem andern  oder  die  Spaltung  eines  Staates  in  mehrere  ist 
nicht  so  zu  deuten ,  als  ob  nun  ein  neuer  Herrscher  an  die 
Stelle  des  bisherigen  getreten,  der  bisherige  Staatsverein 
ganzlich  aufgelöst  und  durch  einen  jetzt  erst  entstandenen 
ersetzt  worden  wibre.  In  allen  diesen  Fällen  hat  zwar  der 
Herrscher  aber  nicht  die  Herrschaft  gewechselt  —  Eben  so 
beschrankt  sich  das  Herrscherrecht  nicht  etwa  auf  das  jetzt 
lebende  Geschlecht;  auch  die  abgetretenen  und  die  künfti- 
gen Geschlechter  stehen  unter  der  Gewalt  so  wie  in  dem 
Schutze  des  Staatsherrschers.  Der  Staat  ist  überhaupt  nicht 
ein  Verein,  der  Mos  unter  bestimmten  Individuen  abgeschlos- 
sen wurde  oder  abgeschlossen  worden  wäre ;  der  Wechsd 
der  Individuen,  der  Wechsel  der  Zeiten  bezieht  sich 
auf  das  Herrscherrecht ,  sondern  nur  auf  die  Ausübung 
ses  Rechts.  Der  Staatsherrscher  kann  auch  den  künftigen 
Geschlechtem  Verbindlichkeiten  auflegen ;  er  kann  auch  die 
von  einem  abgetretenen  Geschlechte  getrofTenen  Einrichtun- 
gen abändern.  Aber  in  dem  erstem  Falle  hat  er  die  Nach- 
welt, in  dem  letzteren  die  Vorwelt  gleich  als  seine  Mitwelt 
SU  betrachten.  Was  er  sich  gegen  die  lebende  Generation 
nicht  erlauben  darf,  darf  er  sich  eben  so  wenig  gegen  die 
Nachwelt  oder  gegen  die  Vorwelt  erlauben  *).    Mit  dieser 


1)  The  denüae  of  the  crown.    8.  Biacksione^s  oommentarles  on  Um 
law«  of  England.    1,7. 

8)  So  abstrakt  auch  diese  8&tse  ku  seyn  scheinen ,  so  Uegcn  doch 
Ja  ikaem  die  JSolscheidimgsgrüiiAe  f nx  Yra^tNa ,  «l^  ijm&V  Xa^gli^VTK 
iff  dor  Pnuüg  darbiolea.    Wer  ^or  «MxvaiJMa  «itei.«a  «in»  «ff^an. 
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Einflchriiikiiiig  aber  ist  das,  was  der  Staatshenrseller  so 
irgend  einer  Zeit  festsetzt,  auch  f&r  die  Vergangenheit  and 
fiilr  die  Zakanft  Gesetz  >)•  —  In  demselben  Verhältnisse, 
in  welchem  der  Staatsherrscher  zor  Vergangenheit  aber- 
haupt  steht,  steht  er  auch  zu  der  eines  Jeden  Einzelnen 
seiner  Unterthanen.  Ein  Einwanderer,  der  in  seinem  neuen 
Wohnlande  das  Bärgerrecht  gewinnt,  ist  in  rechtlicher 
Hinsicht  so  zu  betrachten ,  als  ob  er  niemals  Mitglied  eines 
anderen  Staatsvereines  gewesen  w&re. 


DMTTES  HAUPTSTÜCKL 

Van  der 
Maehtvottkmnmenheä  mi  VerhäUmfi  «ü  den  Vnterffumen^ 

oder^ 
von  dem  Staaühemeher  aü  Herrn  des  Vothee  und 

des  Landes. 

Der  Staatsherrscher,  in  dem  Verhältnisse  zu  seinen  Un- 
terthanen betrachtet,  ist  der  Herr  des  Volkes  und  der 
Herr  des  Landes  *)  —  der  Herr  der  Nationalkraft  und 
der  Eigenthfimer  des  Nationalvermögens.  Man  kann  die 
MachtvoUkommenheit  in  der  ersteren Beziehung  die  Staats- 
oberherrlichkeit und  in  der  letzteren  Beziehung  das 


Imi,  8oUt6  nie  das  Wagttuck  onCeraebiBeo  ^^  über  den  Steal  mm 
fbllosopbiren. 
1)  Nacb  diesem  Principe,  wird  weiter  unten  ^  (in  der  Lebre  Ton  der 
gesetogebenden  Gewalt^)  die  Frage  von  der  rückwirkenden  Krall 
der  Gesetze  entacbieden  werden.  —  Gegen  die  Recbtnarsigkell 
der  Gefftlle^  welcbe  in  Dentscbland  die  Gmndberren  von  Ibren 
Grundbolden  besiebn  ,  ist  b&nüg  die  Einwendong  erbeben  werden^ 
dalb  diese  CtofiUle  ursprnnglicb  —  wenigstens  zum  Theil  -<- 
dffentlicbe  Abgaben  (Staatsandagen)  waren.  Zn  Folge  jenes  Prin^ 
cips  ist  diese  Einwendung  niebt  standbaft  Wobin  wollte  es  konh* 
men ,  wenn  nuin  die  Gültigkeit  bestebender  Becbte  nicbt  nacb  dem 
jure  quod  est^  sondern  nacb  dem  jure  quod  fiutt  beurtbeilen  wollte? 

9>  Mithin  auch  der  Herr  des  bewegiicben  Gutes  ,  das  sich  im  Lande 

heiadei»    Man  kann  dieaea  Qni  «üia  e^aTtdoiMi^x  ^^Van.^'t^'w^ 
•  taehle«. 
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Staatsobereigentham  nennen.  (Zwar  hat  man  dieae 
Benennungen  —  und  besonders  die  letztere  —  aus  dem 
Grunde  verwerflich  finden  wollen ,  weil  sie  die  persönliche 
Selbstständigkeit  der  einzelnen  Unterthanen  und  das  Son- 
dereigenthum  schlechthin  ausznschliefsen  scheinen«  Aber 
dieselbe  Einwendung  trifft  auch  die  Machtvollkommenheit, 
dem  Namen  und  der  Sache  nach.  Wenn  von  der  Machtvoll- 
kommenheit, überhaupt  oder  in  irgend  einer  besonderen  Be- 
siehung ,  die  Rede  ist,  hat  man  jederzeit  von  der  Idee  des 
Absoluten  auszugehen,  verdienen  die  Worte  den  Vorzog, 
welche  diese  Idee  am  vollkommensten  bezeichnen.  Eben 
darin ,  dafs  die  Machtvollkommenheit  ein  unbedingtes  Recht 
ist,  liegt  der  Grund  oder  die  Nothwendigkeit,  sie  in  def 
Ansäbnng  zu  besclüränken.) 

In  der  Machtvollkommenheit  liegt  derReditsgrund,  krall 
dessen  der  Staatsherrscher  Herr  des  Volkes  und  des  Landes 
ist ;  dagegen  kann  man  nicht  umgekehrt  das  Herrscherredit 
durch  die  Staatsoberherrlichkeit  oder  durch  das  Staatsober- 
eigenthum  begründen.  —  Der  Versuch,  den  Rechtsgmnd 
der  Machtvollkommenheit  aus  der  einen  oder  aus  der  andern 
Quelle  abzuleiten ,  läuft  auf  die  (oben  bestrittene)  Theorie 
hinaus ,  nach  welcher  das  Staatsrecht  ein  Vertragsrecht  ist 
Was  die  Ableitung  der  Machtvollkommenheit  aus  der  Staats- 
oberherrlichkeit betrifft,  ist  die  Sache  von  selbst  klar. 
Da  die  Menschen  von  Natur  ihre  eigenen  Herren  sind,  so 
kann  sich  Niemand  zum  Herrn  über  sie  ohne  oder  gegen 
ihren  Willen  (also  sine  paeto)  aufwerfen,  wenn  man  nicht 
annimmt,  dafs  sie  dasselbe  Gesetz  frei  und  nnterthänig  ma- 
che. Aber  auch  durch  das  Staatsobereigenthum  am 
Lande  kann  die  Machtvollkommenheit  nur  unter  der  Be- 
dingung begründet  werden,  dafs  man  einen  Vertrag  oder 
Verträge  zu  Hülfe  nimmt.  Der  Grundeigenthümer  ist  zwar 
berechtiget,  den  Aufenthalt  auf  seinem  Grundstücke  einem 
Jeden  zu  verwehren,  nicht  aber,  die  Bedingungen  nach 
Gefallen  zu  bestimmen,  unter  welchen  er  Anderen  den  Auf- 
enthalt  auf  seinem  Grundstücke  verstattet  oder  verstatten 
wfZt    Diese  Bedingungen  müssen  V\e\m\i\vt  \m  V5  e^^  €aÄt 
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Uebereinkanft  festgesetzt  werden.  Uebrigens  setst  diese 
Ansicht  das  Staatsobereigenthum ,  ja  das  Gnindeigenthum 
überhaupt,  sdion  voraus,  anstatt  das  eine  oder  das  andere 
zu  begründen.  Auch  wfirde  sie  die  Anwendbarkeit  des 
Staatsrechts  auf  diejenigen  Völker  beschriinken,  welche  fe» 
ste  Wohnsitze  haben« 

Gleichwohl  ist  nicht  za  verkennen,  dab  die  Meinung, 
nach  welcher  ^ie  Machtvollkommenheit  als  eine  rechtliche 
Folge  des  Grundeigenthnnis  zu  betrachten  ist,  ans  den  Ver- 
fassungen und  Rediten  der  Völker  deutschen  Urspmnga  at* 
lenthalben  hervorblickt  Auf  diese  Meinung  beziehen  sich:, 
was  Deutschland  betrilR,  z.  B.  die  Worte  und  die  Begrifes 
Landeshohdt  und  Landesherr,  Grundhecrlichkeit  und  Grund* 
herr ,  Landesgesetze  und  Landrechte  u.  s.  w.  Ja  man  kann 
vielleicht  von  den  Deutschen  behaupten,  dafs  sie  alle  Rechts- 
verhältnisse an  den  Grund  und  Boden  gleichsam  zu  befesti- 
gen bemuht  waren.  —  Jedoch  diese  Meinung  der  Völker 
deutschen  Ursprungs  Iftfst  sich  auf  dieselbe  Weise  erkliüren , 
wie  die  derselben  Völker,  dafs  der  Staatsverein  auf  einem 
Vertrage  oder  auf  Vertrügen  beruhe,  oder  die  erstere  Mei- 
nung war  vielmehr  nur  eine  Modifikation  der  letzteren.  Wie 
sich  die  Verhältnisse  unter  den  Einzelnen  —  durch  die  un- 
gleiche Vertheilung  des  Grundes  und  des  Bodens  und  durch 
die  Grundherrlichkeit  —  schon  frühzeitig  gestellt  hatten ,  so 
stellten  sich  auch  die  Verhfiltnisse  des  öffentlichen  Lebens. 
Beide  waren  auf  das  genaueste  in  einander  verschlungen. 

Das  Grundeigenthum  kann  zwar  nicht  der  Rechts- 
grund, (nicht  der  titulus  ad  acqnirendam  snpremam  pote- 
statem  habilis,)  wohl  aber  kann  es  die  Erwerbungsar/ 
der  Machtvollkommenheit  (der  modus  acquirendi  sapremam 
potestatem)  seyn.  (Hiervon  ein  Mehreres  weiter  unten.> 
Und  eben  deswegen ,  weil  das  Grundeigenthum  die  Erwer- 
bung oder  die  Ausübung  der  Machtvollkommenheit  zur  Folge 
haben  kann  und  oft,  (namentlich  auch  bei  den  Völkern  deut- 
schen Ursprungs , )  zur  Folge  gehabt  hat ,  konnte  man  leicht 
in  den  Irrthum  verfallen ,  als  ob  das  GnuAd^^^o^^Sc^'«^  %2m^ 


als  der  Bechtsgrond  der  Machtvonkommeiiheit  m  be- 
trachteo  sey. 

Es  ist  in  rechtlicher  Hinsicht  gleichgültig,  ob  man  den 
Staatsherrscher  den  Herrn  des  Volkes  oder  ob  man  ihn  den 
Herrn  des  Landes  nennt.  Denn  ihm  kommen  beide  Eigen- 
schaften zu ;  sein  Titel  (sein  Wfirdename)  mag  von  der  ei- 
nen oder  von  der  andern  dieser  Eigenschaften  entlehnt  seyoi 
sein  Recht  ist  deswegen  weder  ausgedehnter  poch  beschränk- 
ter. Jedoch  an  Worte  und  Namen  reihen  sich  Nebenvorstd- 
longen,  and  diese  können,  sowohl  äberhaupt  als  in  diesem 
Falle,  den  Gmndbegriir  entstellen  oder  verdankein.  Es  isl 
daher  eine  nicht  unbedeutsame  Neaerong ,  dafs  das  firansö- 
sische  Staatsrecht  den  König  nicht  mehr,  wie  ehemals,  Kö- 
nig von  Frankreich,  sondern  König  der  Franzosen  nennt. 


VIEBTES  HAUPTSTÜCK. 

Van  dem 
StaalshetTMcher,  in  wie  fem  er  Vertreter  QRepräeeniani) 

dee  Volkee  iit 

Der  Wille  des  Staatsherrsdiers  ist  von  Rechts  wegen 
(ipso  Jare)  als  der  Wille  eines  Jeden  einzelnen  Mitgliede« 
des  Staatsvereines  zu  betrachten ;  im  Staate  stehen  Alle  ftbr 
Einen ,  steht  Einer  for  Alle.  Darum  bilden  die  Mitglieder 
eines  und  desselben  Staats  Vereines  eine  moralische  Person, 
eine  Gemeinde,  ein  Volk.  (Vergl.  das  zweite  Bach,  das 
zweite  Haoptstäck.)  Der  Vertreter  dieser  Gemeinde  ist  der 
Staatsherrscher.  Aber  in  wie  fem  der  Staatsherrscher  die 
Volksgemeinde  vertritt,  ist  er  nicht  Staatsherrscher,  son- 
dern nur  dasjenige  Subjekt ,  durch  welches  die  Volksge- 
meinde ihre  Rechte  aosäbt ,  gegen  welches  die  der  Volka- 
gemeinde  obliegenden  Verbindlichkeiten  geltend  gemacht 
werden  können. 

Diese  Sitze  enthalten  die  Grundlage  des  V  ölk  er  r  e  ch  ts. 
Der  atäätAerratiier  hat  im  Verhiltnib  zu  andern  Völkern 
Mueit  eine  Gewalt,  sondern  nur  iaa  B«cYk\  xoA  &<b  ^tasdBX^ 


das  Volk  9  als  eine  moralisdie  Person  ^  ma  vertreten.  Daher 
werden  in  der  Sprache  der  Diplomatie  der  Titd  des  Soo- 
veiaines,  der  Name  des  Volkes  und  der  des  Landes  als 
gleichbedentend  gebraucht 

Anf  denselben  Sitzen  beruht  noch  ein  anderes  —  nicht 
minder  wichtiges  und  folgenreiches  —  Rechtsverhiltnirs ,  in 
welchem  der  Staatsherrscher  steht,  das  Rechtsverhilt- 
nifS)  welches  zwischen  dem  Staatherrscher,  als 
dem  Vertreter  der  Volksgemeinde,  und  den  ein- 
zelnen Gliedern  dieser  Gemeinde  eintritt.  In  dem 
Verhtltnisse  zu  dem  Staatshen-scher ,  als  solchem,  haben 
die  einzelnen  Menschen ,  welche  Mitglieder  des  Staatsver- 
eines sind,  keine  Rechte,  sondern  nur  Pflichten;  in  dem 
Verhiltnisse  zu  dem  Staatsherrscher,  als  dem  Vertreter 
der  Gemeinde,  haben  sie  nicht  blos  Pflichten,  sondern 
auch  Rechte*  In  diesem  Verhältnisse,  nicht  aber  in  je- 
nem, kann  audi  von  Rechten  der  Einzelnen,  auch  von 
jnribns  ringuUtntm,  die  Frage  seyn. 

Von  dem  iRechte  des  Herrschers,  das  Volk  im  Verhält- 
nifs  zu  andern  Völkern  zik  vertreten ,  wird  an  einem  andern 
Orte — im  Völkerrechte  —  die  Rede  seyn«  Hier  wird  einst- 
weilen nur  von  dem  Verhältnisse«  in  welchem  der  Herr- 
scher ,  als  Vertreter  der  Volksgemeinde ,  zu  den  einzelnen 
Gemeiiidegliedern  steht,  gehandelt  werden. 

Da  der  Y^ille  des  Staatsherrschers  von  Rechtswegen 
als  der  Wille  eines  jeden  einzelnen  StaatflbCirgers  zu  be- 
trachten ist,  so  ist  auch  umgekehrt  der  Wille  eines  Jeden 
einzelnen  Staatsbürgers  in  rechtlicher  Hinsicht  der  Wille  des 
Staatsherrschers.  Hieraus  folgt  aber ,  dufs  der  Wille  des 
Staatsherrsdiers ,  weil  uqcT  in  wie  fem  dieser  Wille  den 
eines  jeden  einzelnen  Staatsbärgers  ausspricht ,  nur  unter 
der  Bedingung  gerechtfertiget  werden  kann,  dafs  er  sich 
als  der  Wille  aller  Staatsbürger,  diese  im  Verhältnifs 
za  einander- betrachtet,  rechtfertigen  läfst.  Ange- 
nun ,  dafs  er,  als  der  Wille  aller  einzelnen  Staats- 
nnd  diese  im  Verhältiu&  xu  ^»nicck^Qt  \l^x%£^!^sX^  Hb^. 

gegebenen  Falle  entweder  «dAedEkiaD^iAäDX  ^^^n  ^s^f^ 

Zm^kmriä  warn  S$mmu.    L  ^ 
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nur  unter  gewissen  Bedingungen  gerechtfertiget  werkten 
kann,  so  ist  der  Staatsherrscher,  als  Vertreter  der  Volks» 
gemeinde  und  ihrer  einzelnen  GUeder,  verpflichtet,  unter 
der  ersteren  Voraussetzung  diejenigen  Gemeindeglied^  'M 
entschädigen,  welche  durch  seinen  Willen  beeintrtchtiget 
werden ,  unter  der  letzteren  Voraussetzung  aber  die  BedBn-* 
gungm  zu  erfiöllen ,  unter  weldien  das ,  was  er  will ,  Aneh 
als  ein  Beschlufs,  den  ein  Gemeindeglied  über  das  andere 
gefafst  hat,  rechtsgültig  ist  (Man  kann  diesen  Folgesatz 
^-gemeinfafslicher  — auch  so  ausdröcken:  So  oft  dir  Staate-* 
herrscher  gegen  einzelne  Gemeindeglieder  Parthei  nimart 
oder,  wenn  die  Gemeindeglieder  in  einen  Rechtsstreit 
wickelt  sind,  die  eine  Parthei  zu  vertreten  hat,  hat  er 
nen  Willen  gleich  als  den  einer  Plurthei  zu  rechtfertigen.)^-^ 
Also  z.  B«  Wenn  der  Staatsherrscher  von  Einem  seiner  Un-> 
terthanen  die  Abtretung  eines  Grundstückes  für  gemeine 
nützige  Zwecke  fordert,  so  ist  er,  als  Vertreter  der  Volks- 
gemeinde, verpflichtet,  denjenigen  zu  entschädigen,  wd-^ 
ehern  das  Grundstück  entwährt  wird.  Dieselbe  Entschädi- 
gungspflicht tritt  dann  ein,  wenn  der  Staatsherrscher  in  dem 
Interesse  des  Gemeinwesens  ein  Recht  aufhebt,  das  Einem 
oder  Einigen  seiner  Unterthaf^en  den  Gesetzen  ^ach 
unwiderruflich  zustand^),  wenn  er  auch  die  Erfüllaii|^ 
dieser  Pflicht  denen  auferlegen  kann,  zu  deren  Vortheile  die 
Aufhebung  des  Rechts  unmittelbar  gereicht. —  Ferner:  Wenn 
ein  Mitglied  der  Volksgemeinde  die  Strafgesetze  des  Staa» 
tes  verletzt  hat,  so  mnfs  ihm  gleichwohl  ein  unpartheiisdiea 
Gericht  (a  fair  trial)  werden.  Denn  ihm  steht  die  Gemeinde 
als  Parthei  gegenüber,  und  diese  kann  nicht  wollen,  dafii 
ihm  rechtliches  Gehör  zu  verweigern  sey •  —  Femer ,  wenn 
der  Staatsherrscher  einen  Theil  des  Nationalvermögens  ficbr 
Staatsgut  erklärt  oder  einen  Vertrag  mit  Einem  seiner  Uil>^ 
terthanen  abgeschlossen  oder  eine  von  Einem  seiner  Unter« 
thanen  zum  Vortheile  des  Gemeinwesens  getroffene  Verfü«* 
gung  angenommen  hat,  so  steht  er,  als  Vertreter  der  Volks- 

*)  Also  eük  jus  goaeailam.  Denn  so  Wi  4«c  H^igW  c^aa^  V  ^*  v^^^ 
sümmea. 


l^meiDde ,  in  allen  diesen  Fillen  anter  denselben  Gesetzen 
Qffd  Gerichten ,  anter  welchen'  ^n  emnelner  St«atsbur|;er  in  ' 
diesen  VerhSlIaissen.  stehen  wiirde.  Denn ,  was  nwischen 
den  einzelnen  Staatsburf  er»  in  Beziebang  auf  Mein  and  Dein 
Rechtens  ist^  das  ist -eben  deswegen  in  derselben  Beziehang 
auch  zwi^hen  dem  StaatsherrscheF  rnid  seinen  Unterthanen 
Rechtens.'  Bern  Staatsherrscher  gebort  AUes ;  mithin  kann 
er  nicht  in  derselben  Eigenschaft  ^  sondern  nnr  als  Vertreter 
der  Tolksgemelnde,  ein  •Sonderelgentham  haben.  Er  hat, 
als  Sondereigenthtaier )  die  rechtliche  Eigenschaft  mneat 
Parthel. 

Diese  Entschädigangspflicbt  des  Staatshorschers  erstreckt 
sfch  insbesondere  anch  aiaf  den  Fall,  da  ein  Beamter  als 
solcher  d.  i;  dordi  einen  llirsbrauch  seiner  Amtsgewalt  ein^ 
zebien  Ünterthanen  einen  Schaden  za/2;efägt ,  z.  B.  eine 
Verhaftung  widerrechtlich  vorgenommen  oder  Privateigen«-  . 
thnm,  das  er  als  Beamter  in  seinem  Gewahrsam  hatte,  In 
seinen  Nutzen  verwendet  hat  Und  zwar  hat  der  Staats« 
herrscher  seine  Beamten  in  Fällen  dieser  Art  nicht  Mos  als 
Bürge  sondern  schlechthin  zu  vertreten,  wenn  schon  mit 
dem  Vorbehalt,  dafs  er  seinen  Ruckgriff  gegen  den  Beamten 
nehmen  kann.  Man  wende  nicht  ein,  dafs  ein  Beamter, 
da  er  als  ein  Bevollmächtigter  des  Staatsherrschers  zu  be- 
trachten sey,  nicht  durch  eine  widerrechtliche  Handlung 
seinen  Machtgeber  verpflichten  könne.  Ein  Beamter  ist  mehr 
als  ein  blofser  Bevollmächtigter;  er  ist  in  Beziehung  anf 
sein  Amt  schlechthin  als  eine  und  dieselbe  Person  mit  dem 
Staatsherrscher  oder  .als  dessen  Vertreter  zu  betrachten. 
Denn  ihm  ist  in  so  fern  derselbe  Gehorsam ,  wie  dem  Staats- 
herrscher,  zu  leisten.  •  Und  was  bliebe  von  der  Verbindlich- 
keit des  Staatsherrschers,  seine  Beamten  zu  vertreten,  äber- 
hanpt  obrig,  wenn  man  ihr  die  Verantwortlichkeit  der  Be- 
amten entgegenhalten  könnte?  ^) 

*)  Za  Folge  des  hier  eii&iUerteB  Gruodsatzes  nennt  das  Eqfl^iscie' 
Recht  einen  jeden  Betunlen  umgekehrt  einen  Vertreter  den  CknM&Oe^ 
wcMena  —  a  «ole  corporatüfta.    BlaclulUme)  t««0Efi«Q^  ^^^^^>asm^ 
of  Bofßaad.    Bach  I.  Hi^tti.  19. 
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D^  Gnmdsate,  dafs  dem  Staatshenrscher  in  Bcfeiehmig 
aaf  die  Mitglieder  des  Staatsvereines  eine  doppelte  Eige»* 
Schaft  Kokomme,  ist  nicht  nur  an  sich,. sondern  aach  wegen 
der  Folgen,  welche  er,  von  den  Gesetzen  darchgefiihrty 
als  ein  Princip  der  Erhaltung  and  Versöhnung  Jiat ,  von  «o 
grofser  Wichtigkeit  fcfar  den  gesammten  Rechtszustand  eines 
Staates,  daTs  man  einer  Gesetzgebung,  je  mehr  sie  diesem 
Grandsatze  entspricht,  einen  desto  grofseren  rechtlichen 
Werth  überhaupt  zuschreiben  kann.  In  d&k  Staaten  deiil- 
sehen  Ursprungs  ist  dieser  Grundsatz  wenigstens  in  Bezie- 
hung auf  das  Staats-  (oder  Krön-  oder  Rammer-)  Gut  nie- 
mals verkannt  worden. 

Derselbe  Grundsatz  ist  auch  auf  das  Verhiltnirs  an- 
wendbar, welches  zwischen  einer  im  Staate  bestehenden 
Gemeinde  und  den  einzelnen  Mitgliedern  der  Gemeinde  ein- 
tritt. Doch  bestimmen,  wasf  dieses  Verhältnirs  betrifft,  das 
Gesetze  des  Staates  unmittelbar  die  Grenzen  der  der  Ge- 
meinde verliehenen  Gewalt 


FÜNFTES  HAÜPTSTÜCK. 

Von  der 
Erwerbung  der  Machtvollkommenheit. 


ERSTE  ABTHEILUNG. 

•         Von  der 
Elrwerbung  der  Machtvollkommenheit 

kraft 
eineM  göttlichen  Rechte. 

Nach  dem  göttlichen  Rechte  kann  die  Idee  der  Machte 
Vollkommenheit  nur  unter  der  Bedingung  in  der  Erfahrung 
dargestellt  werden ,  dafs  eine  Anzahl  Menschen  des  Glao- 
bens  sind ,  dafs  sich  in  einem  bestimmten  Menschen  oder  in 
mehreren  *)  die  Gottheit  geoffenbart  oder  daTs  die  Gotthdt 

*}  ^  B.  la  TUM  soMnaii  iloh  mehrere  C«c«^^  «ibmto  Immm^  »  lOd^ 
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dne  bestimmte  —  physisehe  oder  moralische  —  Person  zom 
Herrseheo  ermSditiget  habe.  Es  beruht  also  naeh  diesem 
Rechte  das  Daseyn  eines  Herrschers  aaf  einer  Thatsache. 

Diese  Thatsache  ist  aber  nicht  blos  dieBedingong,  ohne 
wddhe  es  keine  auf  dem  gdttlichen  Rechte  beruhende  Herr- 
schaft geben  kann.  (Sie  ist  nicht  blos  die  conditio  sine  qua 
non  imperii ,  qaod  jore  divino  nititoh)  Sondern  in  dieser 
Thatsache  Uegt  sogleich  —  positiv  —  die  Rechtfertigung 
etnar  solchen  Herrsch^ft^  Wenn  nach  dem  Glauben  der 
Menschen  entweder  Gott  selbst  oder  ein  Stellvertreter  der 
Gottheit  herrscht,  so  ist  die  Herrschaft  schlechthin  ge- 
recht Der  Staatsherrscher  in  der  Idee  und  der  in  der  Wirk- 
lichkeit sind  dann  eine  und  dieselbe  Person.  Indem  die 
Menschen  an  einen  solchen  Staatsherrscher  glauben,  er- 
wirbt er  die  Machtvollkommenheit  als  ein  Recht ; 

Nach  dieser  Theorie  giebt  es  nicht  etwa  blos  eine  ein- 
sige y erfiftssongsform ,  welche  für  rechtmüfsig  so  erachten 
wSre.  Vielmehr  kann  nach  dieser  Theorie,  je  nachdem  es 
die  Glaubenslehre  verlangt ,  die  Machtvollkommenheit  s.  B« 
einem  einzelnen  Menschen  oder  einer  Priesterschaft  snstehn. 
Jedoch  wird  allemal  der  Monotheism ,  wo  er  der  Machtvoll- 
kommenheit zum  Grunde  liegt,  die  Entstehung  und  die  Fort- 
dauer der  Einherrschaft  begünstigen.  (Eine  von  den  Ur- 
sachen ,  welchen  das  Pabstthum  seine  Entstehung  und ,  in 
so  manchem  harten  Kampfe,  den  Sieg  verdankte!)  Ande- 
rerseits ist  es  kaum  möglich ,  dafs  die  Theorie  von  der  gött- 
lichen Abkunft  der  Machtvollkommenheit  der  Volksherr- 
schaft zur  Grundlage  dienen  könnte.  Wenigstens  kann 
man  sich  für  das'  Gegentheil  nicht  auf  die  Pläne  der  Inde- 
pendenten,  —  einer  von  den  vielen  Partheien,  die  in  Eng- 
land in  den  Zeiten  Cromwells  aufschössen,  —  berufen.  Die 
Independenten  waren  nicht  Mos  der  Einherrschaft  oder  der 
Adelsherrschaft,  sondern  einer  jeden  Herrschaft  feind. 


Menschen ,  In  welchen  sich  die  GettheU  veck^r^ett  hajL  ^  \s&.  #aw 
Hemchan  zu  theilen.    DocU  \ai  ^la  N  «!^^ä\>xiiSL%  ^asi^^  '^ns:^Tfii^^ 
tefeaanl. 


glftabten,  dafs  von  Gott  erleuehtete  ond  in  der  Gnade  Get- 
tes  stehmde  Menschen  d.  i.  sie  selbst  Iceines  Oberherm  b^ 
dOrften. 

So  fest  anch  eine  Herrschaft  va  stehen  scheint,  deren 
Grundlage  ein  göttliches  Recht  ist,  so  ist  sie  doch  von  swei 
Seiten  her  mit  Erschütterangen  bedroht  —  Erstens:  fiUe 
hat  den  Unglauben  und  den  Irrglauben  und  den  Aberglauben, 
d.  u  einen  Meinungskampf  über  ihr  Herrscher- 
rechte  zu  furchten.  Sie  ist  von  dieser  Seite  vieUdcht 
desto  mehr  bedroht,  je  geistiger  der  Glaube  ist,  welcher  ihr 
aum  Grunde  liegt  Für  ihre  Fortdauer  dürfte  z.  B.  eine  Nar- 
tionalrdigion  eine  bessere  Bürgschaft  enthalten,  als  eine 
kosmopolitische  Gottesiehre.  —  Zweitens;  Wenn  aaidi 
eine  Herrschaft  dieser  Art  auf  freiwilligen  Gehorsam  An- 
spruch macht,  80  wird  sie  sich  doch  genöthigt  sehn,  nach 
von  mechanischen  Zwangsmitteln',  z.  B.  von  Strafen  an 
Leib  und  Leben  oder  an  Geld  und  Gut,  Gebrauch  zu  machen* 
Aber,  indem  sie  von  Mitteln  dieser  Art  Gebrauch  macht, 
läuft  sie  Gefahr,  ihrem  Grundcharakter  untreu  zu  werden 
oder  Zweifel  an  ihrer  Allmacht  zu  wecken.  Denn  sie  -steht 
oder  ^ie  stellt  sich  in  so  fern  einer  weltlichen  Herrschaft 
gleich.  Der  Charakter  und  das  Interesse  einer  solchen  Herr- 
schaft bringt  es  daher  mit  sich,  dafs  der  Herrseher  die  Voll- 
ziehung seiner  Gesetze  und  Befehle ,  in  so .  fern  sie  durch 
mechanischen  Zwang  zu  bewerkstelligen  ist ,  fremden 
Händen  überläfst.  Eben  so  wenig  liegt  es  in  dem  Charak- 
ter und  in  dem  Interesse  eines  solchen  Staatsherrschers ,  im 
Kri^e  den  Stab  des  Feldherrn  zu  fuhren.  Denn  v^ie  steht 
es  mit  seinem  Machtbriefe ,  wenn  er  besiegt  wird  ?  Auch 
der  Kriegsbefehl  also  wird  über  kurz  oder  über  lang  in  an- 
dere Hände  übergehn.  Aus  dem  einen  und  ans  dem  andern 
Grunde  mufs  nun,  wo  die  Machtvollkommenheit  auf  dem 
göttlichen  Rechte  beruht,  fast  unausbleiblich  neben  der  geist- 
lichen oder  priesterlichen  Gewalt  noch  eine  weltliche  Ge- 
walt entstehn  oder  fortbestehn.  Dann  entspinnt  sich 
aber  zwischen  der  einen  und  der  aadecu  Gewalt 
e/o  Kampfe   welcher  selten  <idet  uVe  7.\kmN^t^^^^  ^iffit 
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ersteren  anaacWagen  kann.  Wie  oft  nahmen  die  Begeben- 
heiten schon  diesen  Lauf  I  Nor  ein  Beispiel  1  Dan  Pabst« 
thome  liegt  die  Idee  einer  Theokratie  som  Grande.  Die 
Haaptnrsaehe,  dab  die  Dnrchfjahmng  dieser  Idee  auch  anter 
den  gänstigstea  Umständen  nieht  gelang,  lag  in  dan  Cha- 
rakter des  Pahstthames  sdbst  Ein  geistlicher  Herr,  der 
nicht  mit  Worten,  sondern  mit  Bathen  zocht^et,  der  seine 
Herrschaft  nicht  durch  friedliche  Mittel  sondern  darch  die 
Gewalt  der. Waffen  vertheidiget  and  aasbrdtet,  ist  eine  an- 
heimlidi-rithselhafte  Erscheinang.  In  dan  Grundsätze  der 
katholischen  Kirche :  Ecclesia  non  sitit  sai^ainem  I  liegt  ein 
tieferer  Sinn,  als  der  ist,  den  er  seiner  Wortfassang  nach 
hat  —  Allerdings  waren  oft  der  Priester  and  der  König  in 
derselben  Person  vereiniget  Aber  die  königliche  Gewalt 
ents|Nrach  desweg«  noch  nicht  der  Idee  der  MachtvoUkom- 
madieit  Diese  Idee  kann  sich  nar  aas  einem  Glauben  ent- 
wickeln, welcher  schon  wärdigere  Yorstellungen  von  der 
Gottheit  enthält  Ein  Glaube  dieser  Art  wird  vcnrausge- 
setst,  wenn  man  behauptet,  dafis  die  Machtvollkommenheit 
des  Staatsherrschers  auf  einem  götthchen  Be^te  beruhen 
könne. 


ZWEITE  ABTHEILUN6. 

Van  der 
Erwerbung  der  Maehiüollkammenheä 

nach  dem 
tDeUßchen  Rechte. 

I.    Das  Volk  ist  nicht  schon  von  Rechtswegen  der 
Staatsherrseber  oder  der  Souverain. 

Der  Satz,  dafs  das  Volk  nicht  schon  von  Rechts« 
wegen  der  Souverain  sey  ,  Infst  sich  auch  so  ausdrücken, 
dafo  die  Volksherrschaft  m'cht  die  allein  rechtmäfsige  Ver- 
ftssung  eines  Staates  sey,  wenn  6ve  avLck^  v(v^  ^\sl^  V^ 
waden  Ferfassangsform,  ein^  T«ÄtoÄ«k%^^öws^^ 


104 

form  seyn  kann  *).  Kommt  dem|VoIke  die  Eigenseluifl  des 
Soaveraines  von  Rechtswegen  zu ,  so  ist  eine  jede  Verfiuk 
snng,  welche  dem  Volke  diese  Eigenschaft  entzieht,  wider- 
rechtlich.   Vgl.  das  folgende  Hanptstfick. 

Aber,  mit  welchen  Oränden  liefse  sich  wohl  dieBehaq»« 
tang  vertheidigen,  dafs  die  Machtvollkommenheit  von  Redit»- 
I     wegen  dem  Volke  zustehe  ? 

Die  Machtvollkommenheit  kann  nur  dem  von  Rechts* 
wegen  znstehn,  welcher  das  und  nur  das  will,  was  das 
Rechtsgesetz  gebietet  Aber  ist  das,  was  das  Volk  will, 
schon  deswegen  gerecht ,  wefl  es  das  Volk  will  ¥  —  Dem 
-  Staatsherrscher  mufis  eine  Macht  zu  Gebote  stehn,  wdche 
emen  jeden  Widerstand ,  der  ihm  von  den  Unterthanen  ent- 
gegengesetzt wird,  zu  besiegen  vermag.  Aber  wenn  das 
Volk,  schon  als  ein  Volk  oder  seinem  Wesen  nach,'  dieaa 
Macht  hatte ,  so  würde  es  in  der  Erfahrung  keine  anderen 
Verfassungen,  als  Volksherrschaften ,  geben. 

Ein  Volk  ist  ein  Volk ,  weil  die  Menschen ,  aus  welchen 
.es  besteht,  einem  Staatsherrscher  unterworfen  sind.  Wie 
kann  man  also  behaupten,  dafs  die  Machtvollkommenheit 
dem  Volke  von  Rechtswegen  zukomme,  da  das  Volk  der 
Macht\'ollkommenheit ,  welcher  es  unterworfen  ist ,  erst  sein 
Daseyn  verdankt? 

Ein  Volk  besteht  aus  einzelnen  Menschen.  Aber  hat 
denn  der  einzelne  Mensch  —  oder  haben  die  Menschen  im 
Stande  der  Natur  —  ein  Herrscherrecht  ?  Woher  kommt 
also  dieses  Recht  dem  Volke  ? 

Der  Wille  des  Volkes  ist  in  einem  jeden  einzelnen  Falle 
der  Wille  der  Mehrheit.  Aber  ist  denn  die  Minderzahl  recht- 
lich verpflichtet,  sich  dem  Willen  der  Mehrheit  zu  unter- 
werfen? Indem  man  eine  solche  Pflicht  in  der  That  an- 
nimmt, verletzt  man  geradezu  den  Grundsatz  der  rechtlichen 
Gleichheit;  man  bringt  die  Gleichheit  des  Rechts  der  Un- 
gleichheit der  Macht  zum  Opfer.  Non  numeranda  sunt  ar- 
V         gumenta,  sed  ponderanda. 

■ 

f7  Data  BoareMMde  du  peuple.  Pwr U \iwc«ü  1ta»«Va».  '»vtA'^M.%, 
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Mit  dnem  Worte,  die  Lebre  von  der  Yolkssoaverainettt, 
wie  man  sie  nennt,  ist  nur  ein  anderer  AasdmclL  oder  ein 
neaes  Gewand  für  die  Lehre,  nach  welcher  die  Staats-» 
gewalt  und  eben  so  die  Machtvollkommenheit  auf  einem 
Vertrage  beruht.  Sie  betrachtet  den  Staatsherrscher  als 
ein  Gesehöpf ,  welches  die  Menschen  willkuhrlich  ins  Leben 
gerafen  haben. 

IL  Ohne  Macht  keine  Machtvollkommenheit  (Macht 
ist  die  conditio  sine  qua  non  der  Machtvollkommen- 
heit) Niemand  kann  Staatsherrscher  seyn,  der 
nicht  die  Macht  hat,  Gehorsam  — '  nöthigenfalls  •— ; 
pu  erzwingen» 

Ohne  Macht  keine  Machtvollkommenheit!  Denn  ohne 
Macht  kann  der  Staatsharrscher  nicht  die  Aufgabe  lösen, 
die  er  losen  soll,  vemag  er  nicht  das  Rechtsgesetz  zu  voll- 
strecken. Darauf  deutet  auch  das  Wort:  Machtvollkom- 
menheit hin.  Wem  das  Herrscherrecht  zustehn  soll,  dem 
mafs  vor  allen  Dingen  eine  Macht  zu  Gebote  stehn,  welche 
in  Beziehung  auf  den  Widerstand ,  der  ihr  von  den  Unter- 
thanen  entgegengesetzt  werden  kann,  vollkommen  ist  Ja^ 
noch  mehr!  Je  vollkommener  diese  Macht  ist,  desto  mehr 
setzt  sie  zugleich ^den  Staatsherrscher  in  den  Stand,  sein 
Recht  anf  eine  gerechte  Weise  auszuäben. 

Man  kann  daher  in  einem  gewissen  Sinne  sagen,  dafs 
die  Machtvollkommenheit  auf  dem  Rechte  des  Stärkeren 
beruhe  oder  dafs  sie  das  Recht  der  Stärkeren  sey !  Nicht 
als  ob  die  Macht  ein  Recht  zum  Herrschen  gäbe;  sondern 
weil  Niemand  zum  Herrschen  berechtiget  seyn  kann,  der 
nicht  die  Macht  hat,  um  zu  herrschen.  Nach  dem  göttli- 
chen Rechte  kann  man  zwischen  dem  Sonveraine  de  ßire 
und  dem  de  facio  unterscheiden ,  nicht  nach  dem  weltlichen 
Rechte.  Wer  sich  auf  einen  ihm  von  Gott  ertheilten  Macht- 
brief berufen  kann,  hat  ein  Recht  zu  herrschen,'  wenn  er 
auch  seine  Herrschaft  nicht  ins  Werk  zu  setzen  vermag. 
Wer  einen  solchen  Machtbnef  nicht  vorzeigaa  kansi«^  «»i& 
jABt  JBiarrselierrecht  vor  aUen  BVn&ea  ^ut^  ^\^^\k%x.  x^Ag^.- 
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fertigen.  In  dem  «rsteren  Falle  beniht  die  Unterthinigkeit 
aaf  dem  Rechte  des  Herrschere ;  in  dem  letzteren  Falle  tritt 
das  umgekehrte  Yerhiltnifs  ein.  Die  römische  Kurie  onter^ 
sdieidet  mit  gutem  Grunde  zwischen  dem  princeps  de  Jmre 
und  dem  princeps  de  jEacto.  Denn  sie  gründet  das  Herrscher- 
recht  auf  eine  dem  Fürsten  von  Gott  -*-  durch  die  Kirche  -* 
ertheilte  Vollmacht. 

Das  Recht,  im  Namen  oder  in  Auftrag  Gottes  zu  hen>- 
sehen,  kann  nur  auf  eine  Art  erworben  werden;  seine 
faktische  Grundlage  ist  der  Glaube  des  Volkes.  Nach  dem 
weltlichen  Rechte  kann  es  mehrere  Erwerb ungs-  oder, 
richtiger,  mehrere  Entstehungsarten  der  MachtvollkonH 
menheit  geben;  eine  jede  Quelle  der  Macht,  z.  B.  Körper- 
kraft, Geisteskraft,  Gelehrsamkeit,  Alter  und  Erfahrong, 
Beichthum ,  kann ,  nach  Zeit  und  Umständen ,  der  Ur^mng 
der  Machtvollkommenheit  seyn.  —  Welches  Ursprunges 
die  Machtvollkommenheit  sey,  auf  welchen  Grundlagen  die 
Macht  des  Staatsherrschers  beruhe,  ist  zwar  an  sich  (oder 
in  thesi)  in  rechtlicher  Hinsicht  gleichgültig.  Aber  in  der 
Erfahrung  (oder  in  hypothesi)  verhält  sich  die  Sache  an- 
ders. Wie  auch  die  Uerrschermacbt  ihrer  Grundlage  nach 
beschaffen  sey,  allemal  hat  sie  ihre  Feinde.  Aber,  je 
nachdem  sie  auf  dieser  oder  auf  einer  andern  Grundlage  be- 
ruht, hat  sie  diese  oder  andere  Feinde,  sind  ihre  Feinde 
mehr  oder  weniger  geffihrlich.  Da  überdies  in  einem  and 
demselben  Staate  die  Macht  des  Herrschers  (dem  weltlichen 
Rechte  nach)  auf  mehr  als  einer  Grundlage  beruhn  kann  9 
so  kann  sich  der  Kampf,  den  sie  mit  ihren  Feinden  zu  be- 
stehn  hat,  durch  seine  Verwickelungen  noch  bedenklich» 
für  sie  stellen.  —  Dieselben  Feinde  hat  allerdings  auch  eine 
Herrschaft  zu  furchten ,  welche  im  Namen  oder  in  Auftrag 
Gottes  ausgeübt  wird.  Aber  die  Angriffe  dieser  Feinde  sind 
dann  doch  nur  gegen  die  Macht  des  Glaubens  gerichtet) 
auf  welchem  eine  solche  Herrschaft  beruht.  Besonders  he* 
lehrend  sind  in  dieser  Beziehung  die  Folgen,  welche  die 
Beformation  für  die  Verfassung  det  e\a^i^l&&d\«a  Staaten 
hmtte»   IMe  BßfotmBiiJmk  ^nifMSXßiS^ 


von  den  GrondlageQ ,  aof  welchen  bisher  die  Madit  der 
Bbrrscher  dieser  Staaten  beroht  hatte.  Wie  lange  dauerte 
BS,  wie  viele  Yersoche  mufsten  f^emacht  werden,  ehe  es 
fpsiRngj  der  Herrschermacht  eine  andere  bleibende  Onind- 
lage  zu  geben  I  Und  noch  immer  ist  der  Friede  nicht  wie-« 
^hergestellt.  Die  Reformation  selbst  aber  war  die.  Folge 
eines  Kampfes ,  in  welchem  die  geistliche  Gewalt ,  (um  hier 
Dar  der  nüchsten  Ursache  zu  gedenken,)  durch  die  Rieh- 
hing,  welche  die  öffentliche  Meinung  genommen  hatte,  aU- 
ipiiblig  untergraben  worden  war. 

Da  das  Recht  ku  herrschen  nur  denjenigen  zustehp 
kann,  welcher  die  Macht  hat,  zu  herrschen,  da  diese  Be- 
lingnng,  von  welcher  hiemach  die  DarsteUbarkeit  der  Idee 
tar  Machtvollkommenheit  und  mithin  das  Daseyn  der  8taa^ 
«n  abhängt ,  in  der  Erfahrung  bald  so  bald  anders  —  und 
ftwar  in  einem  jeden  in  der  Erfahrung  gegebenen  oder  zu 
itiftenden  Staatsvereine  nur  auf  eine  bestimmte  Weise  — 
srfuUt  werden  kann,  so  folgt,  dafs  das  Herrscherrecht  ei- 
nem Jeden  zustehe,  welcher  zum  Herrschen  die  Macht  hat, 
mit  andern  Worten,  dafs  es  nicht  blos  eine  einzige 
V^erfassungsform  gebe,  welcher  die  Eigenschaft 
1er  Rechtmafsigkeit  zukomme,  sondern,  dafs  eine 
iede  mögliche  Verfassung,  nach  Zeit  und  Um- 
itAnden,  eine  rechtmafsige  Verfassung  seyn 
cenne. 

UI.  Der  Beherrscher  eines  Staates  ist  nicht  schon  des- 
wegen ein  rechtmäfsiger  Herrscher,  weil  er  die 
Macht  in  den  Händen  hat 

Die  Macht  zum  Herrschen  ist  zwar  die  conditio  sine  qua 
lon  aber  nicht  ein  titulus  imperii.  Denn,  wer  zum  Herrschen 
>erechtiget  seyn  soll,  mufs  schlechthin  wissen,  was  Rech- 
ens sey ,  und  das ,  was  er  als  recht  erkannt  bat ,  schlecht- 
lin  wollen.  Aber  in  der  Macht  des  Staatsberrschers  liegt 
loch  nicht  eine  Bürgschaft  für  die  Vollkommenheit,  seiner 
ürkenntnifs  oder  fdr  die  Gerechtif^keit  seines  WilLena. 
Wean  in  irgend  einem  Staate  &\e  W^rt^i^^\\^%  ^^  ^»^ 
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Maeht  des  Herrschers  beruht,  (imd  leider  1}  ist  der  Fall  vUtd 
gerade  eine  Seltenheit  in  der  Geschichte,)  so  ist  das  Beflkt 
eines  solchen  Staates  nicht  ein  Staats-  sondern  ein 
Kriegsrecht.  So  urtheilt  auch  die  öffentliche  MeinoBg. 
Z.  B.  der  Eroberer  ist  einstweilen  der  Beherrscher  des  er- 
oberten Landes.  Aber  ein  Aufstand ,  der  gegen  ihn  in  dem 
eroberten  Lande  ausbricht,  wird  selten  oder  nie,  (ausg^ioflH 
men  von  dem  Eroberer  selbst,)  für  widerrechtlich  gehalten*). 
Man  fählt,  daCs  dem  Herrscherrechte  des  Eroberers  rtwas 
fehle,  um  ein  vollkommenes  Recht  zu  seyn.  —  Allerdings 
l&t  selbst  eine  Herrschaft,  welche  blos  auf  der  Macht  des 
Herrschers  beruht,  schon  eine  rechtliche  Sanktion  für  sieh; 
nimlich  in  so  fern ,  als  sie  einem  Zustande  gänzlicher  Ge- 
setzlosigkeit oder  Anarchie  vorzuziehn  ist  Doch  kann  tfe 
Hejrrschermacht  in  dem  Grade  gemifsbraucht  werden,  dafli 
Jener  Vorzug  keinesweges  hinreicht,  sie  zu  rechtfertigen 
oder  einen  jeden  Versuch,  sich  einer  solchen  Herrschaft  n 
entziehn ,  für  widerrechtlich  zu  erklären. 


IV.  Nach  den  Grundsätzen  des  weltlichen  Bedits 

die  Herrschermacht  unter  keiner  Voraussetzung  9 
.  d.  i.  wer  auch  in  dem  Besitze  dieser  Macht  sey, 
schlechthin  gerechtfertiget  werden,  —  kann  es 
also  keinen  Herrscher  geben ,  welcher  der  Idee  des 
Staat3herrschers  schlechihin  entsprJiche  oder 
welchem  die  Eigenschaft  des  Staatsherrschers  von 
Bechtswegen  zukäme. 

Denn  die  Macht  mag  in  den  Händen  eines  einzelnen 
Menschen  oder  in  denen  einer  Körperschaft  seyn,  allemal 
sind  die,  welche  herrschen,  nur  Menschen,  also  nur  We« 
sen ,  die  weder  immer  wissen  noch  immer  wollen ,  was  d<!r 
Staatsherrscher  wissen  und  wollen  soll. 

Der  Satz,  dafs  das  Herrscherrecht  demjenigen  von 
Bechtswegen  zustehe  und  nur  demjenigen  von  Bechtswe- 

*J  Biaa  wird  sich  hierbei  an  den  AuSsUoi^  4«t  ^ti^c^V«^  %^^sa^  <bi^ 
TSrkea,  der  Polen  gesen  die  Bnaaoa  eiVsnfixu« 
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BD  zottehai  könne  9  wdeher  seinem  Wissen  and  seinem 
iTolIen  nach  ein  vollkommenes  Wesen  sey,  ist  die  Omnd- 
ee  der  zwölf  Bficher  Platon's  vom  Staate.  Die  Form  der 
erfiusnn^  ist  diesem  groCsen  Denker  ^eictagältig.  Sein 
taat  soll  von  Einem  oder  von  Mehreren  beherrscht  wer- 
m,  je  nachdem  im  Volke  nur  Einer  zum  Herrschen  ge- 
Mren  ist,  oder  aber  Mehrere  durch  ihre  Natnrgaben  zom 
errschen  berufen  sind.  Einen  Jeden  seinen  Anla/^n  ge^ 
Us  za  erziehn,  insbesondere  aber  die  zam  Herrschen  Ge* 
imen,  (er  nennt  sie  Philosophen,)  zum  Herrschen  zu  bit- 
ai,  mit  einem  Worte,  die  Erziehong  ist  ihm  die  Haupt* 
lehe.  Piaton  erkannte  selbst,  (wie  sich  ans  dessen  Bo- 
lern  von  den  Gesetzen  ergebt,)  die  Unmöglichkeit,  sein 
leal  eines  Staates  in  der  Erfahrung  darzustellen.  Aber  er 
rte  nic&t  in  dem  Grandsatze,  sondern  nur  in  der  Anwen- 
ing  des  Grundsatzes ,  von  welchem  er  ausgieng.  Hätten 
e  griechischen  Philosophen  eine  klarer^  Vorstellung  von 
m  geistlichen  Herrschaften  gehabt,  —  wire,  (darf  ich  hiiw> 
isetzen,)  Piaton  ein  Christ  gewesen,  —  so  wurde  er  viel- 
ieht  die  Gottesherrschaft  oder  Theokratie  fiür  die 
)Ukommenste  oder  für  die  allein  rechtmifsige  Staatsverfas- 
mg  erklart  haben. 

Noch  eine  andere  Wahrheit  liegt  in  der  Grundidee  jenes 
Leisterwerkes.  Wenn  auch  eine  Herrschaft ,  welche  nicht 
IS  Ansehn  einer  göttlichen  Offenbarung  für  sich  hat,  der 
lee  der  Machtvollkommenheit,  als  eines  unbeschrankten 
echts,  nie  entsprechen  kann,  so  kann  sie  sich  doch,  durch 
ie  Art,  wie  der  Herrscher  seine  Macht  ausübt, 
ieser  Idee  nähern.  Ein  Staatsherrscher,  der,  wie  Franz  L 
üiser  von  Oesterreich,  den  Wahlspruch  hat  und  nach  dem 
ITahlspruche  handelt :  Justitia  est  regnorum  fundamentum  I 
t  der  Gefahr,  dafs  sein  Herrscherrecht  von  seinen  Unter- 
tanen in  Zweifel  gezogen  werden  könnte,  am  wenigsten 
Mfgesetzt  Dagegen  ist  eine  Revolution  nicht  selten  die 
ergeltuug  eines  Unrechts  durch  ein  Unrecht. 
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welche,  kraft  eines  aus  den  Aeasseninfen  der  einadimi 
Staatsbor j^er  gezogenen  Schlusses,  als  die  MeinoD^  dar 
Mehrheit  zn*  betrachten  ist  0«  ^o  d^  ^olk  sein  verfte- 
snngsmiirsiges  Stimmrecht  durch  eine  Yersammlon^  seiner 
Vertreter  oder  Abg:eordneten  ausäbt,  und  wo  zagleidi  die 
einzelnen  Bärger  das  Recht  und  die  Mittel  haben ,  ihre  6e* 
danken  wechselseitig  aoszataoschen ,  da  ist  noch  ein  dritter 
Fall  gegeben ,  da  ist  sowohl  das  Resultat  der  Abstimmang 
Jener  Versammlung  als  die  offentUche  Meinung  der  ausdrfick- 
lich  erkUürte  WUle  des  Volks  >>  Aber  auch  diese  Ver- 
schiedenheit der  FAUe  betriift  an  sich  nur  die  Erweis- 
lichkeit des  Volks  willens ,  wenn  sie  auch  in  ihren  Fol^ea 
sowohl  fdr  das  Recht  als  für  die  Ausübung  der  Machtvoll-» 
kommenheit  von  entscheidender  Wichtigkeit  ist 

Vergleicht  man  den  Rechtsgrnnd,  auf  welchem  die 
Machtvollkommenheit  nach  dem  weltlichen  Rechte  bemiit, 
mit  dem,  welchen  sie  nach  dem  göttlichen  Rechte  hat,  so 
gelangt  man  zu  dem  Resultate,  dafs  einem  Herrscher,  je 
nachdem  seine  Herrschermacht  die  eine  oder  die  andere  rechte 
liehe  Grundlage  hat,  die  Eigenschaft  des  Herrschers  sogar 
in  einem  ganz  verschiedenen  Sinne  zukomme.  In 
dem  ersteren  Falle  ist  seine  Herrschaft  nur  kraft  der  That- 
Sache ,  dafs  sie  mit  dem  Willen  der  Mehrheit  übereinstimmt, 
in  dem  letzteren  Falle  ist  sie  schlechthin  gerecht.  In  dem 
ersteren  Falle  ist  der  Boden ,  auf  welchem  der  Herrsdier 
steht,  schwankend  und  veründerlieh ,   wie  der  Wille  der 


1)  Durch  die  Erfiedung  der  Bachdmckerkunst  —  durch  die  Zeitnogeii 
und  Zeitschrifteo ,  (bei  welchen  auch  die  Zahl  der  Abonnenten  nlckl 
äbersehen  werden  darf^)  —  ist  es  möglich  geworden^  daCi  sich 
noch  in  einem  groben  Lande  eine  öffentliche  M einuDg  bilden  kano^ 
dafii  sie  sich  auch  in  einem  gröfseren  Lande  erkennen  lufst. 

S)  Bin  Mehreres  über  diesen  Fall  in  der  Lehre  von  der  Reprasentaf- 
tivver&ssnng.  —  Bemerkenswerth  ist  die  Bestimmung  des  neueston 
IhinKösischen  Prersgesetzes  ^  (1885.)  dafs  Aeusserungen  ^  dureh 
welche  das  Princip  der  in  Frankreich  bestehenden  Verfkssung  an- 
gegriffen wird^  strafbar  seyn  soUen.  Ist  wohl  diese  Bestimmung 
mit  dem  Principe  vereinbar  ,  auf  we\c)^em  ^es«  N^ctoksvoo^  wSMw 
l^waktt  udt  dem  Prindpe  der  VolkBMu^^ti^ucftSik^ 
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Mehrheit;  in  dem  letzteren  Falle  ist  das  Herrscherrecht  im- 
mer and  ewig  dasselbe ,  wie  Gott  immer  und  ewig  derselbe 
ist.  In  dem  ersteren  FaOe  hat  der  Staatsherrscher  noch  ei- 
neti  anderen  Herrächer  aber  sich ;  in  dem  letzteren  Falte  ist 
er  das  Symbol  der  Gottheit,  adelt  der  Rechtsgnmd  der  Herr- 
schaft den  Gehorsam  der  Unterthanen.  —  Wie  man  auch 
Aber  den  Vorzog  der  einen  Grandlage  der  Machtvollkom- 
menheit vor  der  andern  artheile,  so  ist  doch  nicht  za  ver- 
kennen ,  dafs  der  Gedanke ,  die  Machtvollkommenheit  des 
Staatsherrschars  mit  der  Idee  der  Machtvollkommenheit  Got- 
tes in  Yerbindang  za  setzen  auf  ein^m  tiefgefühlten  Bedurf- 
nisse des  Menschen  berahen  mufs.  Er  tritt  in  der  Gre- 
schichte  in  den  mannigfaltigsten  Erscheinungen  and  Ein- 
kleidungen hervor.  Selbst  die  Lehre  von  der  Yolkssoave- 
rainetät  ist  so  vertheidigt  worden ,  dafs  man  sich  auf  den 
Sprach  berief:  Die  Stimme  des  Volks  ist  die  Stimme  Gottes  I 
Vox  popali  vox  dei ! 

Gleichwohl  därfte  der  eine  Rechtsgrand  der  Machtvoll-» 
kommenheit  von  dem  andern  nicht  in  dem  Grade  verschie- 
den seyn ,  wie  auf  den  ersten  Blick  der  Fall  za  sey n  scheint. 
Was  nach  dem  göttlichen  Rechte  der  Glaabe  ist,  das  ist 
nach  dem  weltlichen  Rechte  die  öffentliche  Meinung. 
Und  ist  der  Glaabe,  wenn  er  der  Rechtsgrand  der  Macht- 
vollkommenheit ist,  etwas  anders  als  eine  Art  oder  als  eine 
eigenthflmliche  Stimmung  der  öffentlichen  Meinung?  In  den 
Staaten ,  in  weichen  zwei  Gewalten ,  eine  geistUche  und  eine 
weltfohe,  neben  einander  bestehn,  wiederholt  sich  nberdies 
in  dem  Kampfe  zwischen  beiden  der  Kampf,  in  welchen  in 
den  rein-weltlichen  Staaten  der  Wille  der  Mehrheit  and  die 
Macht  des  Staatsherrschers  mit  einander  verwickelt  sind« 


Zmekarta!  vom  SiatUt.     h 
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DRITTE  ABTHEILUNG. 

Wie  kann 
die  Machtvollkommenheit  sowohl  auf  einem  göttlichen 

als  auf  dem  weltlichen  fechte 
beruhn? 

Dafs  das  Herrscherrecht  in  einem  und  demselben  Staate 
sowohl  den  Willen  Gottes  als  den  Willen  des  Volkes  färm*- 
lieh  (ex  jure  scripto)  zur  Grundlage  haben  kaon^  bedarf 
nicht  erst  eines  Beweises.  Thatsachen,  z.  B.  die  Verfas- 
sungen mehrerer  monarchischer  Staaten  deutschen  Ursprungs, 
bezeugen  schon  diese  Verciinbarkeit  des  einen  Rechtsgrandea 
der  Machtvollkommenheit  mit  dem  andern.  So  konnte  dia 
Machtvollkommenheit  der  deutschen  Kaiser  sowohl  auf  den 
einen  als  auf  den  andern  Rechtsgrund  zurückgeführt  wer» 
den ;  auf  den  Willen  Gottes ,  weil  der  Kaiser  ein  Gesalbter 
des  Herrn  und  ,,  von  Gottes  Gnaden ''  Kaiser  war ,  auf  deo 
Willen  des  Volks,  weil  er  durch  einen  Vertrag,  welchen 
die  Churlnrsteu  im  Namen  des  deutschen  Reiches  mit  ihm 
abschlössen,  zur  Kaiserkrone  gelangte.  Eben  so  deutete 
der  Titel  des  Kaisers  der  Franzosen  auf  den  einen  und  dei 
andern  Rechtsgrund  durch  die  Worte  hin :  Par  la  grace  de 
Dieu  et  les  constitutions  de  Tctat. 

Ueberall  aber,  wo  das  Verfassungsrecht  dem  Staato^r 
herrscher  beide  Eigenschaften,  sowohl  die  Eigenschaft  ieif-> 
nes  von  Gott  gesetzten  als  die  eines  dem  Volke  gerechtet 
Herrschers,  beilegt,  wird  bald  nur  die  eine  dieser  Eigene 
Schäften  in  der  Wirklichkeit  entschieden  hervortreten ,  bald, 
die  Ungleichartigkeit  beider  ein  Sehwanken  in  der  Hand^*' 
lungsweise  des  Herrschers  zur  Folge  haben.  Denn  ia  der 
einen  Eigenschaft  ist  der  Herrscher  unabhängig  vom  Volke, 
in  der  andern  ist  er  nur  kraft  der  Zustimmung  des  Volkes 
zum  Herrschen  berechtiget. 

Und  dennoch  ist  es  den  Menschen  gelungen ,  eine  Ver- 
fassung zu  ersinnen ,  in  welcher  jene  an  sich  unvereinbaren 
E^enschaften  in  dem  Staatsherrscher  vereiniget  seyn  kön- 
nen^  ohne  dafs  die  eine  Eigenschaft  ml  ^^t  «sA^tT^mN^V 
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deraproch  steht  Diese  VerfM&ang  igt  die  koirstitotio- 
Belle  Monar€hie,  wenn  andansy  dto  Orundsätzen  dieser 
Yerfassun^  ^emSTs,  der  FOrst  nur  herrscht  (oder^  richtiger, 
nur  herrt)  und  nicht  viegiert  d.  i»  wenn  er  anders  nur  dieje- 
nigen ernennt  5  weiche*  die  Sbuitsj^ewidt  anszonben  hab^, 
nicht  aber  selbst  die  Regieraiqpgeschtfte  besoi^gt  *}.  Denn, 
wo  ehie  solche  Verfassung  besteht y  ist  alle  Gewalt  (dem 
Rechte  iiach)  in  den  Händen  des  Fürsten  nnd  gleichwohl 
alle  Gewalt  (der  An  sä  bang  nach)  in  den  Händen  Anderer. 
Da  also  der  Forst  einerseits  die  Qaelle  aller  Gewalt  ist  and 
andererseits  eine  Jede  Gewalt  darch  Andere  ausöbt,  so  kann 
er  an  Gottes  Statt  herrschen  and  sdv  können  ihm  mithin  alle 
Eigenschaften  des  Staatsherrschers  in  der  Idee  zukommen , 
ohne  dafs  durch  sein  Herrscherrecht  die  Rechtskraft  des 
Yolkswillens  ausgeschlossen  wfirde;  und  eben  so  können 
diejenigen,  durch  welche  der  Fürst  sein  Herrschenrecht 
ansfibt,  an  den  Willen  des  Volks  gebunden  und  dem  Volke 
verantwortlich  seyn,  ohne  dafo  die  Rechtskraft  des  Volks- 
willens mit  der  SelbststSndigkeit  oder  der  gottlicheit  Ab- 
kunft des  Herrscherrechts  unv^^bar  wäre.  Nach  dem 
Plane,  welcher  dieser  Verfassung  zum  Grunde  liegt,  steht 
der  Färsir  auf  der  Höhe,  ataf  wdche  ihn  das  göttliche  Recht 
stelh ,  uitd  gldcb^ohl  nicht  so  hoch ,  daf»  er  die  Stimme  des 
Volkes  nicfat  vernehmen  könnte  tmd-  ihr  nicht  Gehör  zu  ge- 
ben hätte. .  Es  ist  bei  diesem  Pkoe  darauf  abgesehn ,  die 
Vollkommenheiten  einer  von  Gott  eingesetzten  Herrschaft 
mit  den  Vorzugpn  einer  auf  dem  Willen  des  Volkes  beruhen- 


*)  Kann  es  lieM  noch  andere  Verfossungeii  geben  ^  welelte  eiiie  ftlAi« 
ttche  VerelQigiiog  anlassen  ?  Zur  Beaatwortuog  dieser  Frage  our 
so  Tiel :  Die  Fortdaoer  der  Aristokratie  wiirde  gefährdet  se3ni  ^ 
wenn  sich  der  herrschende  Körper  des  Regterens  gan/Jich  enthielte* 
Eine  Volksherrscfaalt  ^  welche  ihre  Herrschaft  auf  einen  ihr  von 
Gotl  ertheiUen  Machtbrief  gründete^  ist  schwerlich  ausführbar.  -— 
Vebrigens  ist  die  konsdtutioaelle  Monarchie^  in  wie  fern  sich  der 
Vnrst  durch  die  tob  ihm  ernanuten  Beamten  vertreten  Iftfstj  der 
Verfiissong  eines  Fr^taates ,  welche  das  Herrscherrecht  des  Vol- 
kes aof  die  Wahl  aeliier  Yertretoc  «ii<&  %«MB^\mL  Vk«w^sr«s£iX  ^  ^^^ 
Bmtäeh  rarwandt. 
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den  Herrschaft  dorch  die  Formen  der  Verfassung  zu  ver- 
einigen, sowohl  dem  Forsten  als  dem  Volke,  jenem,  in  wh 
fem  er  der  Stellvertreter  der  Gottheit  aaf  Erden  ist,  diesem, 
in  wie  fem  sich  in  seinem  Willen  der  Wechsel  aller  menschr 
liehen  Dinge  offenbart ,  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen. 
Könnte  nur  dieser  Plan  mit  derselben  Folgerichtigkeit  aus- 
geführt werden,  mit  welcher  er  entworfen  werden  kann. 


VIERTE  ABTHEILÜNG. 

Van  dem 
Principe  der  Legitimiiät. 

Das  Princip  der  Legitimität,  (das  in  unsern  Tagen  so 
oft  angerufen  und  so  oft  bestritten  wird,)  ist  an  sich  ein 
staatsrechtliches  Princip;  und  nur  in  dieser  seiner  Eü- 
genschaft  wird  es  hier  in  Betrachtung  gezogen  werden«  Ob 
und  in  welchem  Sinne  es  zugleich  ein  völkerrechtliches 
Princip  sey,  davon  im  Völkerrechte. 

Der  Grundsatz  der  Legitimität  hat  nicht  den  Sinn: 
Wer  nach  dem  jeweiligen  urknndh'chen  (oder  positiven) 
Rechte  eines  in  der  Erfahrung  gegebenen  Staates  der  Herr- 
scher ist,  der  ist  und  zwar  allein  der  rechtmäfsige  Herrscher. 
So  gedeutet  würde  der  Grundsatz  einer  jeden  gelungenen 
Revolution  das  Wort  sprechen.  Ein  positives  Recht  kann 
in  einem  jeden  Augenblicke  durch  ein  anderes  aufgehoben 
werden. 

Sondern  der  Sinn  dieses  Grundsatzes  ist  der:  In  einem 
jeden  Staate  ist  derjenige  und  nur  derjenige  der  rechte 
mäfsige  Herrscher,  welchem  das  bisherige,  das  durch 
sein  Alter  (oder  durch  das  Herkommen)  geheiligte  posi- 
tive Recht  des  Staates  ^ur  Seite  steht  Der  Grundsatz  er- 
klärt also  vielmehr  eine  jede  gewaltsame  Veränderung  der 
herkömmlichen  Verfassung  eines  Staates  für  widerrechtlich. 

Der  Grundsatz  ist  ein  Grundsatz  des  weltlichen 
Rechts.  Wer  sein  Herrscherrecht  auf  einen  ihm  von  Gott 
ertbeilten  JMachtbrief  zuräckfüUten  ktiivw  ^  d^m  kaan  nicht 
das  neuere  Datum  dieses  MacYiVbnetw  el\\%^|e,^\^S,^li^X«^ 
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werden,  gegen  den  kann  man  sich  eben  so  wenig  au/'die 
Einrede  der  Verjährung  berufen.    (Darum  hält  der  römische 
Hof  seine  Ansprüche  mit  gutem  Grunde  für  unverjährbar.) 
Dagegen  theilt  der  Verfassung  eines  weltlichen  Staates  das 
Alter  eine  Sanktion  nut,  welche  derjenigen  verwandt  ist, 
deren  sich  die  Verfassungen  der  geistlichen  Staaten  zu  rüh- 
men haben.    Das  Alter  macht  ehrwürdig.    (Darum  ist  es, 
wenn  man  eine  Staatsverfassung  umgestaltet,  rathsam,  die 
Formen  und  Namen  der  Verfassung  beizubehalten,  welche 
bisher  bestand.    Als  August  den  Freistaat  in  eine  Einherr- 
schaft umgestaltete ,  blieben  doch  dem  Namen  nach  die  alten 
Obrigkeiten.    Eadem  magistratuum  vocabula,  sagt  Tacitus.) 
Aber,  wenn  man  von  dem  weltlichen  Rechte  ausgeht, 
d.  L  wenn  man  die  Herrschermacht  durch  den  Willen  der 
Mehrheit  rechtfertiget,  wie  läfst  sich  dann  das  Princip  der 
Legitimität  vertheidigen  ?  wie  läfst  sich  'dann  zwischen  einer 
Herrschaft  von  altem  und  einer  Herrschaft  von  neuem  Adel 
in  rechtlicher  Hinsicht  ein  Unterschied  machen?  entscheidet 
dann  nicht  der  Wille  des  Volks  in  jedem  Augenblicke 
über  die  Recbtmäfsigkeit  der  Herrschaft?    Allerdings  strei-* 
tet  man ,  indem  man  das  Princip  der  Legitimität  vertheidiget, 
für  eine  gute  Sache,  für  den  inneren  Frieden  der  Staaten, 
Aber  genügt  dieser  Grund^,  jenes  Princip  zu  einem  Rechts- 
principe  SU  erheben ?  —  Ich  antworte:  Eine  Verfassung, 
welche  das  Herkommen  für  sich  bat,  hat  eben  des- 
wegen die  rechtliche  Vermuthung  für  sich,   dafs 
sie  dem  Willen  der  Mehrheit  entspreche.     Denn 
sie  steht  unter  dem  Schutze  einer  Macht,  welcher  sich  die 
wenigsten  Menschen  entziehen  können  oder  wollen;    sie 
steht  unter  dem  Schutze  der  Gewohnheit     Sie  hat  sich 
im  Verlaufe  der  Zeit  mit  den  Interessen  und  Sitten  und  Mei- 
nungen der  einzelnen  Staatsbürger  auf  das  genaueste  und 
mannigfaltigste  verschlungen.    Vielen  ist  sie  wohl  selbst  die 
einzig  mögliche  Verfiassung ,  weil  sie  keine  andere  kennen«. 
„Die  Jüngeren^,  sagt  Tacitus  *),  wo  er  von  den  Ursachen. 
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spricht,  welchen  Au^nsl  die  Ruhe  seiner  langen  BegieroBf; 
£u  verdanken  hatte',  ,,  die  Jüngeren  waren  erst  nach  dem 
'  Siege  bei  Aktium ,  aoch  die  Aelteren  waren  grörstentheSs 
während  der  Bärgerkriege  auf  die  Welt  gekcMnmen.  Kimm 
Einer  oder  der  Andere  war  endlich  übrig,  welcher  den 
Freistaat  gesehen  hatte.  ^  —  Man  kann  noch  weiter  gehn! 
man  kann  sogar  behaupten,  dafs  der  Beweis  für  die 
Recbtmäfsigkeit  einer  Verfassung  oder  Beherr« 
schungsform  nur  durch  ihr  Alter  geführt  werdea 
kann.  Denn  der  Wille  der  Mehrheit  kann  sich  in  einiem 
jeden  Augenblicke  verändern;  er  Ufst  sich,  wenn  er  aoUi 
unverändert  bleiben  sollte,  wenigstens  nicht  in  einem  Jeden 
Augenblicke  ausmitteln.  Die  Erweislichkeit  des  Harschei^ 
rechts  beruht  also,  da  dieses  Recht  ein  ständiges  und  steti<» 
ges  Recht  ist  und  seyn  soll,  in  einem  jeden  Augenblicke  Mf 
einem  Schlüsse  von  der  Vergangenheit  auf  die  Zukunft,  aof 
einem  Schlüsse,  der  um  so  fester  steht 4  je  höher  das  Alter 
der  Verfassung  ist,  welche  durch  ihn  gerechtfertiget  wer-* 
den  soll.  Es  giebt  überdies  fast  in  einem  jeden  Staate,  w^ 
nigstens  in  einem  jeden  gröfseren  Staate,  eine  Anzahl  Men- 
schen, welchen  es  gleichgültig  ist ,  wer  herrscht,  wenn 
nur  der  Herrseher  Ruhe  und  Friede  zu  wirken  im  Stande  ist. 
(Sie  sind  der  Ballast  des  Staatsschiffes;  diesem  wohl  eben 
so  unentbehrlich ,  als  der  Ballast  einem  Seeschiffe  ist)  Ihre 
Stimmed  zählen  für  den  Staalsherrscher ,  dessen  Recht  durch 
das  Herkommen  geheiliget  ist.  Ein  anderer  Staatsherraeber 
hat  erst  den  Beweis  zu  fähren,  dafs  er  eben  so,  wie  der 
bisherige,  oder  selbst  besser,  als  dieser,  Frieden  und  Ori^ 
nung  zu  erhalten  vermöge. 

Man  kann  dem  Principe  der  Legitimität  allerdings  ent- 
gegensetzen :  Was  jetzt  alt  nt,  war  einst  neu ;  was  jetzt  nM 
ist,  wird  einst  alt  seyn.  Wie  lange  mufs  eine  Verfiissung  be- 
standen haben,  wenn  sie  das  Ansehn  des  Alters  für  sich  hin 
ben  soll?  —  Aber  diese  und  Ähnliche  Einwendungen  erk«fr- 
£pea  sicby  wenn  man  jenes  Prineip  nur  in  einem  relativen 
Sinne  d.  L  nur  von  dem  Vorzüge  xet^VidiX*^  ^^ti  €ai<^  ^&X»^- 
thOmlicbe  Heherrschangsform  \ot  tinfis  ii^uw^^^täiDi^«^^^^ 
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SBC&STBS  HAWTSTÜCKv 

Van  den 
Rechten  der  MachtvolOcommenheit  *)• 

Es  ist  also  in  diesem  Hsaptstäcke  nicht  von  denjenigen 
Rechten  die  Rede,  welche  der  Souverain  als  Vertreter 
der  y  olksgemeinde  bat  oder  erwerben  kann,  also  z.  B. 
nicht  von  dem  Eigenthomsrechte  des  Herrschers  am  Staats- 
gnte.  Den  Staatsherrscher  in  dieser  Eigenschaft  betrach- 
tet, können  ihm  dieselben  Rechte,  wie  einem  einzelnen 
Staatsbdrger,  zustehn. 

Ich  versoche  jetet ,  die  Rechte  der  Machtvollkommen- 
heit, nach  einer  systematischen  Einthdlong,  vollständig 
aofifiozählen.  ^ 

Die  Rechte  der  Machtvollkommenheit 

sind : 
I.  Formale  Rechte  —  die  sich  aus  dem  BegrilTe  eines 
onbedingten  Rechtes  Oberhaupt  (oder  aus  dem  einer  Ge- 
walt) ergeben. 

A.  Die  gesetzgebende  Gewalt,  das  Recht,  Vor- 
schriften allgemeinen  Inhalts  festzusetzen. 

B.  Die  vollziehende  Gewalt,  das  Recht,  die  Ge- 
setze auf  einzelne  Fälle  anzuwenden.  Aus  R  e  ch  t  s  - 
grfinden  hat  man  wieder  zu  unterscheiden: 

1.  Die  richterliche  Gewalt,  das  Recht,  Par- 
thei-Sachen  (Recbtsstreitigkeiten  unter  Einzel- 
nen) in  GemäTsbeit  der  Gesetze  zu  entscheiden. 

i.  Die  vollziehende  Gewalt  in  der  engeren 
Bedeutung,  (in  welcher  das  Wort  in  der  Folge 
jederzeit  gebraucht  werden  wird.)  Das  Recht, 


*)  Die  M'^orte:  Rechte  der  Machtvonkommenheit^  (Souverainetöts- 
rechte^)  Hoheitnreclite^  Majestfttsrechte^  Herrscherrechte  ^  Begie- 
nuigsrechte ,  können  und  sie  werden  in  der  Folge  als  gleichbedeu- 
tend gebraucht  werden.  Unter  Begalien  verstand  das  altdeutsche 
Hecht  dasj  was  man  jetzt  Prarog^iVs«!!  ^^t  Y^x^^^  ^da^oiq^  Xir^^ 
aodk  jetzt  Ist  diese  Bedeutung  den  V^wto  \ä  ^«a  ^«äXsä^  ^«i&sw2t 
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die  Gesetze  auf  einzelne  FiUe  anzuwenden, 
mit  Ausschlufs  der  richterlichen  Gewalt« 

II.  Materiale  Rechte  —  die  sich  aus  der  Anwendung  der 
formalen  Rechte  anf  die  Pflichten  und  auf  die  Be- 
dfirfnisse  des  Staatsherrschers  ergeben.  (Objek-* 
tive  —  subjektive  Rechte.) 

A*  Objektive  Rechte. 

f.  Rechte,  welche  sich  auf  die  inneren  An^el^"» 
genheiten  des  Staates  beziehn. 

a.  Die  Civilg:ewalt,  das  Recht,  das  Mein 
und  Dein  der  Staatsburger,  diese  als  In- 
dividuen (und  nicht  als  Mitglieder  der  YoUuk 
gemeinde)  betrachtet,  rechtskräftig  festzu^ 
setzen.  (Sie  hat  die  Grundsfitze  der  aus- 
gleichenden Gerechtigkeit  in  diesar 
Beziehung  in  Anwendung  zu  bringen.) 

b.  Die  Polizeigewalt  oder  das  Schutz- 
und  Schirmrecht  des  Staates,  das  Recht, 
von  dem  Gemeinwesen  und  von  den  einzel- 
nen Staatsbärgern  die  Gefahren  abzuwen- 
den ,  von  welchen  ihre  Rechte  bedroht  sind. 
(Sie  hat  die Grmidsütze  der  schutzenden 
Gerechtigkeitin  Vollziehung  zu  setzen.) 

c.  Das  Recht  zu  strafen  und  zu  belohnen» 
(Dieses  Recht  entspricht  den  Forderungen 
der  austheilenden  Gerechtigkeit.) 

ff.  Rechte,  welche  sich  auf  die  auswärtigen  An-i 
gelegenheiten  des  Staates  beziehn. 
a.  Das  Recht,  das  Volk  im  Verhältnifs  zu  an<« 
dem  Völkern  zu  vertreten.    (Das  Recht 
des  Krieges  und  des  Friedens.    Es  ist  em 
Recht  der  Staatsgewalt,  weil  und  in  wie  * 
fern  es  dem  Staatsherrscher  ausschliefs- 
lich  zusteht.) 
6*  Past  Recbt  des  Htea\£ici<ext\M^^^^ 
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und  denen  der  Beherrscher,  anderer  Staa- 
ten rechtekräfti^  festeusetzen. 

c.  Das  Recht  des  Staatsherrschers,  aber  den 
Verkehr  zwischen  dem  In-  und  dem  Aas- 
lande KU  gebieten.  (Die  Regel  fiBr  die  Aus- 
übung dieses  Rechts  ist  das  Weltbär« 
gerrecht) 

B.  Subjektive  Rechte. 

1.  Das  Recht,  den  Staatsverein  zu  organisiren. 

9.  Das  Recht  der  Oberaufsicht. 

8.  Das  Recht,  die  (körperiiche  und  geistige)  Kr  a  f  t 
und  das  Vermögen  des  Volks  zum  Besten  des 
Gemeinwesens  zu  verwenden.  (Staatsober- 
herrlichkeit —  Staatsobereigenthum.) 
Aus  diesem  Recht  ergiebt  sich  wieder 

das  Recht  des  Staatsherrsdiers ,  ßr  die  Er^ 
Erhaltung  und  Vermehrung  der  Kraft  und 
des  Vermögens  des  Volks  Sorge  zu  tragen, 

als  ein  Recht,  von  welchem  die  Wirksamkeit 
jenes  Rechts  schlechthin  oder  bedingungs^ 
weise  abhängt. 

Jetzt  noch  einige  Bemerkungen  über  die  vorstehende 
tabellarische  Aufzählung  der  Hoheitsrechte ! 

Die  Tabelle  geht  bei  der  Aufz&hlung  derjenigen  Hoheits« 
rechte,  welche  sie  materiale  objektive  Hoheitsrechte  nennt, 
von  den  Grundsätzen  des  weltlichen  Rechtes  ans.  Nach 
dem  göttlichen  Rechte  wurde  diesen  Rechten  noch  das 
Recht  des  Herrschers,  für  die  geistliche  und  leibliche 
Wohlfarth  der  Unterthanen  zu  sorgen ,  beigezählt  werden 
mässen.  Mit  dieser  Einschränkung  aber  genügt  die  vor- 
stehende Tabelle  auch  den  Grundsätzen  des  göttlichen 
Rechts.  Uebrigans  versteht  es  sich  von  selbst,  dars  ein 
jedes  einzelne  Hoheitsrecht  in  einem  andern  Geiste  in  einem 
weHUcben^  ia  einem  andern  Vu  tViv^m  ^t^vif&^^^^to^^ 
ammaäbm  i»U 


Hao  wird  in  der  obigen  Tabelle  vielleiGht  dasjen^ 
Hoheitsrecht  vermissen ,  welches  man  vorzugsweise  das  BIaf- 
Jestätsrecht  (jus  eminens)  za  nennen  pflegt,  —  das  Recht 
des  StairtsherrscherS)  einzelnen  Unterthanen  anrecht  za 
thon,  wenn  das  Interesse  der  Gesammtheit  nicht  gestattet, 
gegen  Alle  geredit  zu  seyn.  —  Allein  ein  jedes  Hoheits- 
recht ist  seinem  Wesen  nach  ein  unbeschränktes  Recht, 
wenn  noch  ein  jedes  Hoheitsrecht,  was  die  Aasubnng 
desselben  betrifft,  auf  die  Bedingungen  zu  beschränken  ist, 
Unter  welchen  es  mit  den  Rechten  der  einzelnen  Staatsbür- 
ger in  Uebereinstimmung  steht  Was  man  also  das  Maje- 
•tätsredit  des  Staatsherrschers  nennt,  ist  nicht  ein  besonde- 
res Hoheitsrecht,  Sonden  nur  die  widerrechtliche  Ausäbun^ 
irgend  euies  Hoheitsrechts ,  weil  und  in  wie  fern  diese  Hand- 
lungsweise in  einem  Noth-  oder  Kollisions-Falle  für  erlaobt 
zu  achten  ist 

Man  hat  die  Hoheitsrechte  in  wesentliche  und  in 
nicht  wesentliche  oder  zufällige  Hoheitsrechte  einge- 
theilt  Yeranlafst  wurde  man  zu  dieser  Eintbeilung,  weil 
man  fand ,  dafs  in  den  monarchischen  Staaten  deutschen  Ur- 
sprungs gewisse  Hoheitsrechte  bald  von  den  Vasallen  der 
Krone  bald  von  den  Land-  und  Grund-Herren  ausgeübt 
wurden.  —  Allein  die  Machtvollkommenheit  umfafst  ihrem 
W  esen  nach  ein  j  edes  nach  Naturgesetzen  mögliche  Recht 
(Daher  fehlt  es  auch  jener  Eintbeilung  schlechthin  an  eineife 
Theilungsgrunde  d«  i.  an  einer  Regel,  nach  welcher  man 
entscheiden  könnte ,  ob  ein  bestimmtes  Hoheitsrecfat  in  die 
Klasse  der  wesentlichen  oder  in  die  der  nicht  wesentlichen 
Hoheitsrechte  gehöre.)  Allerdings  kann  es  nach  Zeit  and 
Umständen  zum  Bestehn  oder  Gedeiho  des  Staates  nothwen- 
diger  seyn,  das  eine  Hoheitsrecht,  als  das  andere,  oder 
das  eine  in  einem  grörseren  Umfange ,  als  das  andere ,  aoa- 
znäben.  Aber  theilbar  ist  die  Machtvollkommenheit  nicht, 
wenn  sie  auch  in  der  Erfahrung  getheilt  seyn  kann.  Denn, 
was  wirklich  ist ,  ist  deswegen  noch  nicht  —  moralisch  oder 
recbtbeb  —  möglich«  —  Eben  m  nsXi«XV\^«s  V^V.  $\^^£Aa&rito-^ 
Jaagr  der  Hoheitsrechte  in  nokVie^  vj^ää  «lh  %\^^  V!^- « 


jure  natorali)  und  in  «olcbe^  welche  Um  nieh.  deoi.ar-^ 
kaodlicheii  Rechte  (s.  ex  Jure  positivo)  m  der  MachtvoU* 
kommenbeit  enthalten  sind.    Dieser  Eintheilong  lie^  >daas 
Terwechsehmg  der  Hoheitsrechte  mit  d€ä  EigenthnrnsreclH 
ten  des  Staatsherrschecs  zum  Grunde.    Uebrigens  lasse» 
sich  auch  diese  Rechte  auf  ein  Hoheitsrecht  des  Staats^ 
herrsobers,  —  auf  das  Staatsobereigeathum,  —  zurückfuhren. 
Wenn  auch  in  der  obigen  Tabelle  die  MachtvollkommeiH 
heit  in  einaselne  Rechte  zerl^  und  gespalten  worden  ist  9 
so  sind  doch  alle  diese  Rechte  nur  Glieder  eines  einzigen 
organischen  Körpers ,  nur  Aeste  und  Zweige  eines  und  desr- 
selben  Stammes.  —    Keine  Au%abe,  welche  die  Staats-^ 
Wissenschaft  oder  der  Saatsmann  zu  lösen  hat ,  gehört  so 
ausschliefslich  in  das  Gebiet  eines-  einzigen  Hoheitsrechts  ^ 
dafe  sie  nicht  auch  mit  dem  Wirkungskreise  eines  jeden  an- 
dern Hoheitsrechtes  in  einer  nähern  oder  entfernteren  Yer-^ 
bindnng  stfinde.    Es  ist  in  mehr  als  einer  Hinsidit  rathsam , 
die  oberste  Leitung  der  Staatsgeschüfke  unter  Mehrere  nach 
OeschAftskreisen  (oder  Departements)  zu  verthdlen. 
Gleichwohl  kann  diese  Vertheilung  zu  einer  höchst  gefähr- 
lichen Einseitigkeit  in  der  Behandlung  der  Regierungsge« 
Schäfte  fuhren.    Ohnehin  ist  es  nicht  ein  Leichtes,  die  Yerc 
zweigungen  unter  den  Einzelnen  Regierungsrechten  zu  ver- 
folgen, auch  die  mittelbaren  Wirkungen  einer Mafisoregely 
welche  die  Regierung  ergreift,  vorauszusehn.    Als  die  ka- 
tholische Kirche  ihren  Ifitgliedem  untersagte,  Zinsen  f&r 
ein  Darlehn  zu  bedingen  *),  ahndete  sie  schweriich  die  Fol- 
gen, welche  dieses  Verbot  z.  B.  für  das  Grundeigenthum , 
Cdurch  die  Belastung  desselben  mit  Gälten,)  und  für  die 
Stellang  der  jüdischen  Nation  zu  den  christÜchen  Y^em 
des  Abendlandes  hatte.     Die  Frage,  wie  für  die  Landes« 
vertbeidigoog  zu  soi'gen  sey ,  scheint  auf  den  ersten  Blick 
nur  für  das  Kriegsministerium  zu  gehören.    Aber  die  Frage 
ist  zugleich  eine  Verfassungsfrage,   sie  ist  zugleich  eine 
staatswirthschaftliche  Frage  u.  s.  w.    Wie  Vieles  änderte 


*}  Vjf.  tu.  X  da  usuris. 
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sich  in  den  cfaropfiischen  Staaten ,  üls  in  denselben  die  Lan- 
desvertheidigung  einem  stehenden  Heere  anvertraut  wurde  ¥ 
nnd  wer  vermag  die  Fol^n  vorherzosehn ,  welche  das  Kon- 
skriptionssystem fiir  diese  Staaten  dereinst  haben  kann? 
Eben  so  hat  das  Schuldenwesen  der  europäischen  Staaten 
auf  das  Seyn  und  Leben  dieser  Staaten  überhaupt  einen 
mächtigen  Einflnfs.  Eine  Ordnung  der  bürgerlichen  Gerichte, 
(um  mit  einem  bescheidenem  Beispiele  exl  schliefsen,)  ist 
zugleich  eine  Stütze  oder  ein  Feind  des  Privatkredits. 

Das  Wort :  Regierung ,  hat  mehr  als  eine  Bedeutung  ')• 
Es  bezeichnet  bald  die  Ausübung  der  Hoheitsrechte  über- 
liaupt ,  bald  die  Ausübung  der  vollziehenden  Gewalt ,  bald 
die  oberste  Leitung  der  Regierungsgesehäfte ,  bald  den  In- 
begriir  derer,  welche  regieren.  (Die  dritte  Bedeutung  ist 
wieder  mit  der  ersten  und  zweiten,  so  wie  die  vierte  mit 
den  drei  ersten  Bedeutungen  des  WoVts  in  Verbindung  zu 
setzen.)  Aber  in  allen  diesen  Bedeutungen  deutet  es  auf  die 
Kinheit  hin,  welche  die  Regierungshandlungen  diarakteri- 
siren  soll  *).  Darum  unterscheidet  man  auch  zwischen  Re- 
gieren «nd  Verwalten.  Bei  dem  Regieren  ist  der  Blick  auf 
das  Ganze ,  bei  dem  Verwalten  ist  er  auf  das  Besondere  mid 
Einzelne  zu  richten.  Jedoch  ist  das  Verwalten ,  wenn  dem 
Yerwaltungsbeamten  andere  Beamte  untergeordnet  sind,  be- 
ziehungsweise zugleich  ein  Regieren. 

1)  So  sehr  ich  auch  wünschte ,  die  Bedeatung^  in  welcher  ich  dieses 
Wort^  80  wie  ähnliche  Worte  j,  gebrauche^  jedesmal  anfüfarea  sa 
können^  so  murs  ich  doch^  um  den  Leser  nicht  durch  Weitl&uf- 
tigkeit  zu  ermüden  y  auf  den  Zusammenhang  verweisen. 

S)  Ks  verdient  bemerkt  zu  werden^  daTs  das  Wort:  Regierung^  jetel 
W^l  mehr^  als  ehemals  ^  in  .Umlauf  ist. 


VIERTES  BUCH. 

Van  der 

DarMteObarkeU  der  Idee  des  Staates 

m  der  Erfahrung. 


ERSTE  ABTHEILUNG. 

Von  der 
ffrUeUbarkeit  der  Idee  des  Staates  in  der  Erfahrung, 
die  Aufgabe  m  Beziehung  auf  das  Volk 

betrachtet. 

Gesellschaften  werden  in  anem  bestimmten  Zeitblicke 
»geschlossen  und  dann  nach  einer  kärzeren  oder  Unseren 
eit  wieder  aafgelöst.  Sie  können  bestehn,  wenn  auch  die 
Dzelnen  Gesellschailsglieder  noch  so  fern  von  einander 
ahnen.  Anders  verhilt  es  sich  mit  dem  Staate.  Ihm  soll 
er  Charakter  der  Einheit  and  Stetigkeit  jn  der 
eit  nnd  im  Baume  zukommen.  Wie  kann  nun  dieser 
orderung  in  der  Erfahrung  Genüge  geleistet  werden? 
iTas  hat  die  Natur  gethan,  was  mufs  von  den  Menschen 
sschehn,  dandt  jener  Forderung  die  Wirklichkeit  ent- 
»reche  ¥ 

Die  Einheit  und  Stetigkeit  der  Staaten  in  der 
feit,  -*  mit  einem  Worte,  die  Ewigkeit  der  Staa- 
$n^  —  beruht  auf  derselben  Grundlage,  wie  die  ununter- 
"ochene  Fortdauer  der  Menschengattung.  Wie  sich  die 
enschengattung  durch  Zeugungen  allmihlig  und  stetig  er- 
mert  und  verjfingt,  so  und  auf  dieselbe  Weise  erneuert 
id  verjungt  sich  ein  Tolk.  Die  lebenden  Menschen  gdiS- 
«  in  anem  jeden  Augenblicke  lu  \et^^VAft4L^TL^^\4.^iR»R^ 
ton,  aafdufsy  wenn  auch  die\iid\\AiÄ«ii^MÄ.xK^*^K^''^ 
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die  Meinniigeii  und  Bedürfiiisse  und  Oesfnnungen  wechsdn^ 
dennoch  durch  den  Einflofs  des  Alters  auf  die  Jdje^end  so  wie 
dieser  auf  jenes  eine  gewisse  Stetigkeit  in  der  Menschen- 
und  in  der  Staatenwelt  erhalten  werde.  —  Jedoch ,  die  ste- 
tige and  allmählige  Erneuerung  der  Menschengattmig  ist 
nor  die  Grundlage  der  ununterbrochenen  Fortdauer  der  Staa- 
ten überhaupt    Damit  aber  ein  jeder  einzelne  Staat  auch 
seiner  Individualität  nach  als  ein  und  derselbe  Verein 
in  der  Zeit  beharre,  wird  noch  ein  Mehreres  erfordert.    Die 
Einrichtung  nun,  welche  die  Natur  getroffen  hat,  um  auch 
das  individuelle  Leben  der  Staaten  zu  erhalten,  ist  die- 
selbe ,  auf  welcher  auch  die  Mehrheit  und  Verschiedenheit 
der  Staaten  ursprunglich  beruht ,  ist  die ,  dafs  die  Menschen- 
gattung in  Stämme  und  Nationen  geschaart  und  gesondert 
ist.    Ueberall,  wo  die  Menschen  noch  nicht  durch  Koltor 
und  Civilisation  in  einen  gleichsam  kön&itlichen  Zustand  ver- 
setzt worden  sind,  —  z.  B.  in  Nord-  und  in  Südamerika 
jensdts  der  Grenzen  der  europäischen  Ansiedelung^i ,  — 
fiUlt  der  Staatsverein  mit  der  Stammes-  oder  Nationaieinheü 
zusammen.    Indem  sich  aber  der  Stammes-  oder' National-» 
verein  auf  dieselbe  Weise,  wie  die  Menschengattung,  er* 
neuert,  erhält  und  verewiget  sich  zugleich  seine  geistige 
and  moralische  Individualität  und  mit  ihr  zugleicli  das  indS* 
vidaelle  Leben  des  Staates,  welchem  er  zum  Grande  liegt 
Auf  eine  ähnliche  Weise  beruht  die  Fortdauer  des  einselneB 
Menschen  in  der  Zeit  einerseits  auf  der  allmähligen  Efw 
nenerung  and  Verjüngung  seines  Körpers  und  andererseilB 
auf  der  Identität  seines  Bewufstseyns. 

Allerdings  kommen  in  der  Geschichte  Vereine  vor,  wel- 
die  man  als  Staats  vereine  betrachten  kann  und  welche  sidl 
dennoch  nicht  in  dem  naturgemäfsen  Wege  sondern  dnreb 
Wahlen  (per  cooptationem)  ergänzten  und  erhielten.  Vef^ 
eine  dieser  Art  bildeten  z.  B.  die  Buccaniers  in  Westindien^ 
die  Mamelucken  in  Aegypten.  Aber  gerade  diese  VereiDO 
liefern  durch  ihre  Geschichte  den  Beweis ,  dafs  die  Darstel- 
laag;  der  Idee  des  Staates  so  g;ut  v^ \^  xmxc&^lvcti  «eYo.  würdei 
fvean  jakbt  die  Natar  dordn  die  8A\!&ÜkX\s!&  ^tA  ^taKvc^'tt^ 


maßnmg  der  MeAseheDgattang  «igleiek  Ar  di6  uiiiBterbnH 
ebene  Fortdaaer  der  Völker  gesorgt  hätte.  -*  Noch  htafigep 
(rind  in  der  Ge9ehiehte  die  Fülle ^  dafs  mehrere  Stänme 
oder  Nationen  unter  derselben  Herrschaft  standen,  zu  ei«« 
nem  Staate  vereiniget  waren.  Dasselbe  gilt  von  der  Ge- 
genwart Wie  der  Erdboden  allenthalben  Sparen  von  grofeen 
physischen  Revolutionen  s&eigt,  welche  ihm  seine  heutige 
Gestalt  gegeben  haben,  eben  so  ist  der  heutige  Znstand  dea 
Menschengeschlechts  das  Resultat  grofser  politischer  Er« 
achütterungen,  welche  die  Nationen  aus  ihren  ursprönglieheo 
Wohnsitzen  verdr&ngt,  sie  untereinander  geworfe»,  die» 
selbe  Nation  bald  mit  andern  Nationen  zu  einem  Volke  ver*^ 
einiget  bald  in  mdhrere  Völker  gespalten  haben.  Wir  wan- 
deln äberall  auf  und  unter  Ruinen.  Aber,  wenn  noch  eis 
Volk  schoh  als  solches  d.  L  schon  weil  es  einem  und  dem^ 
selben  Herrscher  unterworfen  ist,  ein  ständiges  Ganze  ist', 
und«wenn  auch  schon  aus  dieser  Einheit  der  Herrschaft  &am 
gewisse  Einheit  der  Interessen  im  Volke  entsteht,  so  ist 
doch  ein  Volk,  welches  nicht  auigleich  eine  einzige  Nation 
ist,  sogar  der  Gefahr  der  Auflösung  oder  Zersplitterang 
ausgesetzt 

Auch, die  Ewigkeit  geistlicher  Herrschaften  beruht 
am  Ende  auf  der  allmahligen  und  stetigen  Erneuerung  der 
Mensehengattung.  Doch  ist  zu  unterscheiden,  ob  diese  Herr» 
Schäften  eine  kosmopolitische  oder  eine  nationale  ReUgio» 
d«  i.  eine  auf  die  gesummte  Menschheit  oder  eine  nur  auf 
eine  einzeJne  Nation  berechnete  Religion  zur  Grundlage  ha^ 
ben.  —  Die  geistlichen  Herrschaften  der  erstem  Art  be» 
dürfen  zu  ihrer  Fortdaaer  keiner  andern  Stutze,  als  der 
Fortdauer  des  menschlichen  Geschledits  überhaupt  Ihr  Zid 
ist  Weltherrschaft.  Die  Hauptschwierigkeit,  auf  welche  sie« 
bei  dem  Streben  nadi  diesem  Ziele  stofsen,  liegt  in  der* 
Stammes-  and  National- Verschiedenheit  der  Menschen.  Je 
nachdem  sie  durch  den  Glauben ,  welcher  der  Rechtsgrund 
ihres  Anspruchs  auf  Weltherrschaft  ist,  mehr  oder  weniger 
genöthiget  sind,  die  Menschen  ihrem  Stamme  <id«c  \bs^  ^%i^ 
iwm  MO  eni/iremden ,  können  sie  ^«uftv  ^ft^^^oiv^cv^^V«^ 
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rer  oder  leichter  Meister  werden.  (Man  kann  das  Chaliflit 
in  mehr  als  einer  Hinsicht  mit  dem  Pabstthume  vergleichen. 
Doch  seiner  Daoer  and  seinen  Erfol^pen  nach  steht  Jenes  tief 
nnter  diesem;  unter  anderem  aoch  deswegen,  weil  die  Yor- 
schriften  des  Islam  denn  doch  oft  genug  an  die  Nation  erin- 
nern ,  za  welcher  Mohamed  gehörte.)  —  Die  Herrschaften 
der  letzteren  Art  können  ihrem  Wesen  nach  nmr  so  lange 
daaem,  als  das  Volk  als  Nation  seine  Einheit  und  Indivi- 
doalitfit  bewahrt.  Wenn  ein  Volk ,  das  unter  einer  solchen 
Herrschaft  steht,  Eroberungen  macht,  so  Kuft  es  Gefahri 
entweder  seine  Nationalit&t  oder  seine  Eroberungen  zu  ver- 
lieren. 

Damit  ein  Staat  Einheit  und  Stetigkeit  im  Räume 
habe,  mufs  er  über  einen  Theil  des  Erdbodens  bleibend  ge- 
bieten, mufs  das  Volk  ein  Land  bleibend  bewohnen.  (Danu 
werden  diejenigen,  welche  die  Zeichen  der  Landesgrenze 
zum  Nachtheile  des  Staates  verrücken ,  gleich  als  Hochver- 
räther bestraft.    Ihr  Unterfangen  ist  unmittelbar  gegen  das 
Daseyn  des  Staates  gerichtet.)  —     Die  Natur  hat  für  die 
Darstellbarkeit  der  Idee  des  Staates  in  dieser  Beziehung  so 
gesorgt  ,^  dafs  sie  die  Gewässer  in  die  Tiefe  sammelte  und 
festes  Land  emporhob,   auf  welchem  die  Menschen  ihre 
Wohnsitze  nehmen  könnten.    Auf  eine  Regel  für  die  Thei- 
lang  des  Erdbodens,  oder  auf  eine  Gewährleistang  für  die 
Dauer  einer  willkührlich  gemachten  Theilung  scheint  die 
Natur  kaum  oder  doch  nur  gelegentlieh  Bedacht  genommen 
zu  haben.    Daher  der  alte  Hader,  welcher  die  Völker  von 
jeher  entzweit  hat  und  wahrscheinlich  immer  und  ewig  ent- 
zweien wird.  —  Jedoch  giebt  es  in  einigen  Theilen  der  Erds 
Gegenden  und  Landstriche,  welche  durch  ihre  Beschaffen- 
heit in  einer  anmittelbaren  Beziehung  auf  die  gesellschaft- 
lichen und  politischen  Einrichtungen  ihrer  Bewohner  -and 
auf  die  Stetigkeit  dieser  Einrichtungen  zu  stehen  scheinen» 
(Beispiele  sind  die  Steppen  im  mittleren  Asien ,  die  Länder 
im  Sufsersten  Norden  der  alten  und  der  neuen  Welt) .  Und 
ebea  so  kann  ein  Volk  das  Land^  das  es  bewohnt^  doreh 
die  Arbeit^  die  es  auf  dasselbe  \ecv<e\i^^l^  ^xvctSoLV^^sdu^^ 
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0  es  auf  seiofem  Boden  aus-  oder  adffohrt ,  sich  gleichsam 
leiten,  sein  Wohnland  gleichsam  nationalisiren.  Den 
^dichen  Herrschaften  stehen  sogar  Mittel  zu  Gebote,  ihre 
l^ene  Fortdauer  an  die  Ünveränderlichkeit  der  Aussenwelt 
i  knüpfen.  Sie  können ,  nm  grofse  Erinnerungen  zu  be- 
ahren  oder  um  durch  den  Glauben  Wunder  zu  wirken ,  ge- 
isse  Quellen  oder  Flüsse  oder  Berge  oder  Stätten  für 
eiligthumer  erklären. 

Es  kommen  zwar  in  der  Geschichte  Beispiele  von  wan- 
Tnden  Völkem ,  also  von  Völkern  ohne  Wohnland ,  vor« 
ber  diese  hatten  ihr  Wohnland  verlassen ,  um  ein  neuto 
ifisosuchen.  Sie  wurden  auf  ihrer  Wanderung  durch  die 
sAhren  zusammengehalten ,  welche  mit  einer  Reise  in  un-* 
kannte,  von  feindselig  gesinnten  Menschen  bewohnte  LAn- 
r  verbunden  sind.  (Man  darf  mit  diesen  Völkern  nicht  die 
rwechseln ,  welche  zwar  ihre  Wohnsitze  von  Zeit  zu  Zeit 
rändern ,  —  z.B.  mit  ihren  Heerden  im  Sommer  auf  den 
^birgen  im  Winter  auf  der  Ebene  verweflen,  —  gleichwohl 
er  einen  bestimmten  Bezirk  als  ihr  Eigenthum  betrachten, 
doch  liefern  auch  diese  Völker  —  durch  die  Einfachtieit 
*er  Staatseinrichtungen  —  den  Beweis ,  dafs  die  Menschen 

1  Staate  bauen,  wenn  sie  nur  an  ihren  Wohnungen  zu 
uen  glauben.)  —  In  den  skandinavischen  Reichen  gab  es 
ist  Seekönige;  nachgebome  Färstensöhne ,  welche  über 
le  Flotte  gleich  als  Könige  geboten ,  mit  der  sie  ausgeru- 
ht worden  waren ,  um  Beute  oder  Eroberungen  zu  machen. 
)ch  diese  hatten  ein  Land.  Denn  ein  Schiff  ist  auf  der  See 
le  schwimmende  Insel.  (Daher  der  strenge  Befehl ,  wel- 
er  dem  Schiffiskapitaine  während  einer  Seereise  von  de» 
ropüschen  Regierungen  äbertragen  wird.) 
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rer  oder  leichter  MeUiter  werden.  (Man  kann  das  Chalifiit 
in  mehr  als  einer  Hinsicht  mit  dem  Pabstthume  vergleiehen. 
Dof  h  seiner  Daoer  and  seinen  Erfolgen  nach  steht  Jenes  tief 
nnter  diesem ;  unter  anderem  auch  deswegen ,  weil  die  Vor- 
schriften des  Islam  denn  doch  oft  genug  an  die  Nation  erin- 
nern, zu  welcher  Mohamed  gehörte.)  —  Die  Herrschaften 
der  letzteren  Art  können  ihrem  Wesen  nach  nmr  so  lange 
danem,  als  das  Volk  als  Nation  seine  Einheit  and  Indivi- 
daalitfit  bewahrt  Wenn  ein  Volk ,  das  unter  einer  solchen 
Herrschaft  steht,  Eroberungen  macht,  so  Kuft  es  Gefahri 
entweder  seine  Nationalität  oder  seine  Eroberungen  zu  ver- 
lieren. 

Damit  ein  Staat  Einheit  und  Stetigkeit  im  Räume 
liabe,  mnfs  er  über  einen  Theil  des  Erdbodens  bleibend  ge- 
bieten, mufs  das  Volk  ein  Land  bleibend  bewohnen.  (Darom 
werden  diejenigen,  welche  die  Zeichen  der  Landesgrenze 
zum  Nachtheile  des  Staates  verrücken ,  gleich  als  Hochver- 
räther bestraft.    Ihr  Unterfangen  ist  unmittelbar  gegen  das 
Daseyn  des  Staates  gerichtet.)  —     Die  Natnr  hat  fdr  die 
Darstellbarkeit  der  Idee  des  Staates  in  dieser  Beziehung  so 
gesorgt,  dafs  sie  die  Gewässer  in  die  Tiefe  sammelte  und 
festes  Land  emporhob,   auf  welchem  die  Menschen  ihre 
Wohnsitze  nehmen  könnten.    Auf  eine  Regel  für  die  Thiei- 
lang  des  Erdbodens,  oder  auf  eine  Gewährleistung  für  die 
Dauer  einer  willkührlich  gemachten  Theilung  scheint  die 
Natur  kaum  oder  doch  nur  gelegentlich  Bedacht  genommen 
zu  haben.    Daher  der  alte  Hader,  welcher  die  Völker  von 
jeher  entzweit  hat  and  wahrscheinlich  immer  und  ewig  ent- 
zweien wird.  —  Jedoch  giebt  es  in  einigen  Theilen  der  Erde 
Gegenden  und  Landstriche,  welche  durch  ihre  Beschaffen- 
heit in  einer  anmittelbaren  Beziehung  auf  die  gesellschaft- 
lichen und  politischen  Einrichtungen  ihrer  Bewohner  -and 
auf  die  Stetigkeit  dieser  Einrichtungen  zu  stehen  scheinen» 
(Beispiele  sind  die  Steppen  im  mittleren  Asien,  die  Länder 
im  äufsersten  Norden  der  alten  und  der  neuen  Welt) .  Und 
eöea  so  kann  ein  Volk  das  Land  ^  das  es  bewohnt  ^  dnreh 
die  Arbeit j  die  es  auf  dasselbe  \ecv<e\iAL^l^  ^wcfSoLV^^ite^ 
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m  es  auf  seinem  Boden  ms-  oder  aoffohrt ,  8i<^h  gleichsam 
leiten,  sein  Wohnland  gleichsam  nationalisiren.  Den 
eisttichen  Herrschaften  stehen  sogar  Mittel  zu  Gebote,  ihre 
gene  Fortdaaer  an  die  Unveränderlichkeit  der  Aussenwelt 
1  knöpfen.  Sie  können ,  am  grofse  Erinnerungen  zu  be- 
wahren oder  am  durch  den  Glauben  Wunder  zu  wirken ,  gew- 
isse Quellen  oder  Flüsse  oder  Berge  oder  Stätten  für 
eiligthnmer  erklären. 

Es  kommen  zwar  in  der  Geschichte  Beispiele  von  wan- 
emden  Yölkem,  also  von  Völkern  ohne  Wohnland,  von 
!ber  diese  hatten  ihr  Wohnland  verlassen ,  um  ein  neuto 
iftusuchen.  Sie  worden  auf  ihrer  Wanderung  durch  die 
efahren  zusammengehalten ,  welche  mit  einer  Reise  in  un-* 
diannte,  von  feindselig  gesinnten  Menschen  bewohnte  Lin-* 
sr  verbunden  sind.  (Man  darf  mit  diesen  Völkern  nicht  die 
srwechseln ,  welche  zwar  ihre  Wohnsitze  von  Zeit  zu  Zeit 
^rändern ,  —  z.B.  mit  ihren  Heerden  im  Sommer  auf  den 
ebirgen  im  Winter  auf  der  Ebene  verweflen ,  —  gleichwohl 
)er  einen  bestimmten  Bezirk  als  ihr  Eigenthum  betrachten, 
^och  liefern  auch  diese  Völker  —  durch  die  EinfachlSeit 
rer  Staatseinrichtungen  —  den  Beweis ,  dafs  die  Menschen 
Q  Staate  bauen,  wenn  sie  nur  an  ihren  Wohnungen  zu 
men  glauben.)  —  In  den  skandinavischen  Reichen  gab  es 
nst  Seekönige;  nachgebome  Furstensöhne ,  welche  über 
ne  Flotte  gleich  als  Könige  geboten ,  mit  der  sie  aosgerü- 
et  worden  waren ,  um  Beute  oder  Eroberungen  zu  machen, 
och  diese  hatten  ein  Land.  Denn  ein  Schiff  ist  auf  der  See 
ne  schwimmende  Insel.  (Daher  der  strenge  Befehl ,  wel- 
ler  dem  Schiffskapitaine  während  einer  Seereise  von  de» 
uropiischen  Regierungen  übertragen  wird.) 
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*  ZWEITE  ABTHEILUNG. 

Van  der 
Uarstellbarkeit  der  Idee  des  8taate9  in  der  Erfahrung, 

die  Aufgabe 
in  Beziehung  auf  den  Staatsherraeher 

betrachtet 


ERSTES  HAUPTSTÜCK. 

Van  den 

Bedingtatgen  des  Daseyn» 

eines 

SlaatsherrMcfiera. 

Damit  die  Idee  des  Staates  in  Beziehan^  auf  dca 
Staatsherrscher  verwirkUchet  werde,  sind  drei  Dingt 
erforderlich;  I.  dats  eine  physische  oder  moralische  Per- 
son mit  der  Machtvollkommenheit  bekleidet  sey;  11.  dafii 
dieser  Person  eine  physische  Macht  zu  Gebote  stehe,  wel- 
che einen  jeden  Widerstand ,  der  ihr  von  Seiten  der  Untere 
thanen  entgeg^engesetzt  werden  könnte ,  zn  überwältigen  im 
Stande  ist;  UI.  daPs  dieselbe  Person  den  Willen  hat,  vw 
der  ihr  zu  Gebote  stehenden  Macht  einen  dem  Rechtsgeaetait 
entsprechenden  Gebrauch  zu  machen,  so  wie  die  Wlasea-« 
Schaft,  ohne  welche  nicht  die  That  mit  diesem  Willea 
übereinstimmen  kann. 

I.    Von  der  Persönlichkeit  des  Staatsherrschera. 

In  Beziehung  auf  die  Persönlichkeit  oder  Individualitll 
des  Staatsherrschers  ist  die  allein  naturgemäfse  Staataver« 
fassung  die  Einherrschaft.  Eine  jede  andere  StaatsverfiuH 
sung  ist  mehr  oder  weniger  ein  Kunstwerk.  (Unter  allen 
Verfassungen  ist  die  Volksherrschaft  die  künstlichste.  Po» 
litische  Freiheit  ist  eine  Kunst ! )  Darum  haben  selbst  Frei- 
staaten einen  einzelnen  Bürger  an  die  Spitze  der  vollziehen- 
den  Gewalt  gestellt,  wenn  sie  nicbl  d\kst\i  dAft  F^itcht^  data 
dieser  als  ein  Einzelner  seine  Amtage^  AI  C,^S,«cl  ASl^N 
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uuimi^  wenden  j^öante ,  l^es^upol  «irnrdi  n ,  4^  Am^^  unter 
iw^ie  oder  Mehrere  7«il  theil^  ^)f 

In  demelben  ^lp^eh^^g  gebjghrjt  viedef  ^^t»r  den  ver- 
^biedenen  piöj^IiGhei;  Fpiwen  ^  flip^erfsehjift  der  erb- 
eben Monarchie  d^ip  eift^^p  S^Ue.  Denn  W  iifßer  Verfas- 
ing  ist  sowohl  dip  In/divrdQf^^t  1^9  die  Mnwterbrochene 
ortdauer  des  SUui(«lf^r«c|ier9  4.a¥  Wprk  der  Natur.  D^- 
n  war  diese  Verfassung  von  jel^r  mid  di^'um  ist  sie  noch 
^tzt  bei  der  grofsen  Mebr2U)hI  der  Volker  der  Erde ,  wenn 
ich  In  den  oannigfaltigsteD  Ijles^t^^,  Qiecbtens.  Auch  in 
m  aristokratischen  und  in  den  demokratischen  V^rfassun- 
ßn  offenbart  sich  das  Bedärfnififi^  d^r  |li|chtvpU)^oninienheit, 
ydem  maq  die  Theikahm^  an  (jier^^lhpn  auf  gewisse  Ge-* 
:bleehter  oder  auf  die  Einge^^rnen  j^c^ijcfartokt ,  eipe  natnr- 
enift(l»-8tetige  Grundlage  ^  geben.  49.f  ^V^  4i^nl>ctie  ^^ise 
it  die  katholische  Kirche  fqr  die  stetigff  For^dftuef  ihrer 
lerarchie  durch  eine  Reihf^Qfplgci  geistiger  Zeugungen  ge- 

fl.    Von  der  H/Ißfijß  de«;  iStaat^M^rrscbers. 

Die  dem  Baqge  nucb  ^Wfiit«  Bedingung,  von  welcher 
9  PiirßtelUMMrkett  d§r  {de«  iw  Staates  in  Bejsiehung  auf 
m  9tMtsherrsjßber  «bb#ngt,  jst  die,  dids  einer  bestinunteju 
orson  di^  Mach(  sa  Gebote  ßteht,  sieb  Gehorsam  von  den 
ntertblMden  sa  yersebaflbn*  Kß  gebührt  dieser  Bedingung 
iriUng  vor  der  weiter  unfen  (JII«)  folgenden.  Denn  ein 
echt,  ebne  die  Nacht,  das  Becbt  in  Vollziehung  zu  setzen, 
1 4^ein  Recht,  sondern  nur  ein  Anspruch.  Umgekehrt  giebt 
ladit  4$/$  Recht  zum  Herrschen,  weil  in  ihr  die  Pflicht 
^t,  «of  eine  dem  Ijlechtsgesetze  entsprecbende  Weise  zu 
ebieten. 

£ine  Jede  Stecht,  4*  V.  auch  die  Madit  der  Schönheit, 
10h  die  Btof^t  iler  (BewQbobi^i^,  kann  dem  Henrseberrechte 


*y  Beispiele  der  enteren  Art  sind  der  Freistaat  von  Venedig^  die 
ßffdBm&flkßnißtikü  Uuk^i  die  elaM()sn»BL  ny^aBlffik ^^^i&i&ts^^^ ~  ^^ 
i^tzierea  AH  der  ramiack«  IfxfMMMk  >  4ct  tOAK^MW^ai^^ 
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zar  Stätze  dienen.  Aber  die  Orundlai^e  des  Herrsdier- 
rechts  kann  nur  eine  Macht  seyn,  welche  Gehorsam  nStkt- 
genfalls  erzwingen  kann,  — also  nur  entweder  Waffen- 
macht  ^)  oder  Geistesmacht  oder  die  Macht  des  Reieh- 
thames.  Die  ersteren  beiden  Arten  der  Macht  können  Ge- 
horsam unmittelbar  erzwingen ,  die  dritte  Art  kann  dassdbe 
Ziel  nur  mittelbar  d.  i.  nur  aus  dem  Grunde  erreichen,  weil 
Reichthum  demjenigen,  der  in  dem  Besitze  desselben  ist, 
die  Mittel  gewahrt ,  theils  die  eigenen  Krifte  vollkommener 
auszubilden,  theils  über  die  Krfifke  Anderer,  der  DSrftigen, 
zu  gebieten. 

Vergleicht  mau  die  vorliegende  Aufgabe  mit  der  folgen- 
den, —  die  Machtvollkommenheit  den  Händen  eines  ge- 
rechten Herrschers  anzuvertrauen,  —  so  ist  sie,  wie  die 
Geschichte  und  die  Erfahrung  lehrt ,  unstreitig  die  leichtere. 
Nur  wenige  Völker  sind  zu  einer  Verfassung;  gelangt, 
welche  für  eine  den  Grundsätzen  des  Rechts  entsprechende 
Ausübung  der  Machtvollkommenheit  Gewähr  geleistet  hittOi 
Desto  häufiger  sind  die  Beispiele ,  dafs  dem  Staatsherrscher 
eine  Macht  zu  Gebote  stand ,  welche  er  nach  Gefallen  aas- 
üben konnte  und,  weil  Macht  leicht  zum  Mifsbrauehe  der 
Macht  verleitet,  nach  Gefallen  ausübte.  Ja  selbst  die  Bei- 
spiele sind  nicht  selten ,  dafs  die  Menschen  im  Staate  dai 
Aeusserstc  in  der  Knechtschaft  erduldeten.  Woher  diest 
Erscheiuung  ?  Ist  ein  Theil  der  Menschen ,  wie  Aristotelei 
behauptet,  zur  Knechtschaft  geboren?  oder  ist  die  Liebe 
zur  Ruhe  mächtiger  in  dem  Menschen,  als  die  Üebe  na 
Freiheit?  oder  fehlt  es  dem  Mächtigen  nicht  an  Dienen 
seiner  Willkühr ?  oder  schwächt  Mifstrauen  den  Widerstand! 
oder  gebietet  Herrscherwillkühr  selbst  eine  gewisse  Ach- 
tung? Man  kann  den  Staatsverein  als  eine  Kriegsgenoa- 
senschaft  —  gegen  innere  und  äussere  Feinde  —  betrachten. 
Man  kann  sich  daher  jene  Erscheinung  auf  eine  ähnlioht 
Weise,  wie  den  Gehorsam  eines  stehenden  Heeres,  erklären. 


*y  In  ihrer  eiofkchsten  Gestalt  Vst  ^\«%«  lAi^^t  \S^\i«t%v«\iäil(.  «k 
Körperkrfiit. 
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Ifaii  sollte  erwarten,  dab  die  Macht  de&r  Staatsherr- 
•diera  in  dem  Verhftltnisse  gröfser  oder  geringer  seyn 
werde,  in  welchem  die  Zahl  derer,  die  an  der  Machtvoll- 
kommenheit Theil  haben,  gföfser  oder  geringer  ist.  Aber 
in  der  Erfahrung  tritt  vielmehr  das  umgekehrte  Verhaitnib 
ein,  entspricht  also  z.  B.  dem  Interesse  der  öffentlichen 
Macht  die  Einherrschaft  am  meisten,  die  Yolksherrschaft 
am  wenigsten.  Die  Haoptursache  ist  d  i  e  •  dafs ,  wenn  Meh- 
rere an  der  Machtvollkommenheit  Theil  haben ,  unter  den 
Theilnehmem  selbst  nnausbleiblich  ein  Zwiespalt  entsteht, 
welcher  die  öffentliche  Macht  theils  schwächt,  theils  ver- 
dächtiget 

in.    Von  dem  Rechte  des  Staatsherrschers. 

So  fiberschwenglich  auch  die  Aufgabe  zu  seyn  scheint, 
dem  Staate  einen  Herrscher  zu  geben,  dessen  Wille  schlecht- 
hin gerecht  und  weise  ist,  so  findet  sie  dennoch  ihre  voll- 
ständige Auflösung  in  denjen^en  Staaten,  deren  Verfassung 
undRedit  auf  einer  göttlichen  Offenbarung  beruht;  — 
wenn  anch  nur  für  diejenigen,  welche  an  diese  Offenbarung 
glauben.  Wenn  Gott  selbst  oder  wenn  von  Gott  erleuchtete 
BUnner  die  Staatsgewalt  ausüben ,  sa  müfsten  die  von  dieser 
Gewalt  ausgehenden  Gesetze  und  Befehle,  kraft  des  We- 
sens ihrer  Quelle,  mit  dem,  was  an  sich  recht  und  zweck- 
mfifsig  ist,  übereinstimmen.  Es  kann  die  vorliegende  Auf- 
gabe, wie  sich  aus  dem  Folgenden  ergeben  wird,  sogar' 
nur  auf  diesem  Wege  gelöst  werden.  —  Daher  kann  es 
nicht  befremden,  wenn  die  Geschichte  so  viele  Beispiele  von 
Staaten  enthält,  deren  Verfassung  schlechthin  oder  zum 
Theil  eine  Offenbarung  zur  Grundlage  hatte  oder  noch  jetzt 
zur  Grundlage  hat.  Verfassungen  dieser  Art  entsprechen 
einem  Bedürfnisse,  welches  von  einem  jeden  Menschen^ 
wenn  auch  nicht  deutlich  ^kannt,*doch  gefühlt  oder  geahn- 
det wird,  einem  Bedärftiisse,  welches  auf  keine  andere 
Weise  in  derselben  Vollkommenheit  befriediget  werden 
kann«  Die  Verfassungen  dleäer  \xt  v^üt^^tv  <&v^^^  ^vü^ 
biaSger  oder  in  einer  noch  gt^ifeet^i^  N^^vAaxv^^sw  ^^^ 


134 

Geschichte  vorkommen,  weiiii  eiitweder  feitie  gfebtUcüe  Macht 
der  weltlichen  gHn?Aich  entb^hrfetl  könnte  ödei^  W^nM  nicht  ill 
der  yereiiüi:iing  der  wdtlicheh  Macht  mit  tief  geistlfütkm 
etwas  Widersprechendes  Uge; 

Wenn  und  in  wie  fern  ddr  Staat  nur  MräschenweA  fst^ 
bieten  sich  zur  Lösung  der  voriiej^endeti  An%abe  zWM 
MVege  dar. 

Erster  Plan  t  bie  HertrscheTj^ewalt  kanh  den  -^  dCM 
Willen  cind  den  Einsichiett  tiach  —  Biesten  Im  Volkl^  ail^ 
vertraut  werdeh.  Eä  kann  dieser  Plaii  auf  mehr  älil  «iM 
Weise  diihrhgefährt  werdet!;  ähd  er  ist^  wie  die  Oeschidife 
lehrt ,  in  einer  jeden  von  den  Gestalten  y  die  er  äbertoq^ 
annehmen  kann ,  in  einer  Mengte  Staaten ,  hier  so  dort  an- 
ders, ausgeführt  worden.  Ja,  eine  jede  VerfasdOng,  in 
welcher  daä  Hert*scherrecht  eineih  Adsl^chüflse  aus  itak  Volke 
znsfeht ,  bat  iten  Sitiii  uiid  Zweck  ^  die  HerrschergeWIrit  fä 
die  Binde  der  Besteta  im  Tolke  za  le^tt.  baher  d^  jgrlH* 
chische  Name  dek*  Verfassung ,  der  Name  Aristokratie  d»  L 
Herrschaft  der  Besten.  Da  auch  die  Besseren  und  BeSica 
im  Volke  nicht  das,  was  schlechthin^  sondern,  sdlbM  ha 
besten  Falle,  nur  das,  was  nach  ihrer  Meinung  rechte  ttlld 
zweckmafsig  ist ,  mittelst  ihrer  Herrschetinacht  ita  Vollsftllft« 
hung  setzeh  kSnnert ,  so  steht  ihr  HertrschehreCht  schon  n^ 
nem  Wesen  nach  nicht  so  fest,  wie  das  einer  Gottes-  oder 
Priesterhehrschaft.  Aber,  auch  hiervon  abgelsehta,  entlMdiea 
wegen  der  Ausführung  dieseis  iPlaneis  die  Fragen :  Wie  üfald 
diejenigen  auszumittelii ,  welche  als  die  besseren  und  Be^ 
Men  im  Volke  auf  das  Herrscherrecht  Ah^ruch  machen  kSii» 
nen?  Wie  läfst  sich  für  diese  Atiiswah!  eine  bleibende  Rejget 
aufstellen?  Wie  Ufst  sich  Verhindern ^  däfs  shA  dais  InteTMie 
dieser  Ausgewfthlten  nicht  Von  dem  der  Unterthaneli  Vb^ 
reifse? 

Zweiter  Plan:    Die  Vt^lksgemeinde   kann  Itttr 

Ausübung  des  Herrscherrechts  bemfen  werden.  Der  ReChtis* 

jTand  der  Machtvollkommenheit  ist  alsdann  nicht  der ,  daJSi, 

fveil  Nfemand  steh  selbst  ühireclht  \\i^  Vüdx«,  Vci  ^^t  N  ^SSinS^ 

kerraclmtt  46er  die  Hertsüheodea  va^MeäBk  «^la^^tra^M^ 
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sind,  xa  Fol^  des  Wesens  dieser  Verfassung  der  Wille 
des  Herrsehers  jederzeit  relativ  d.  i.  in  Beziehung  auf  die 
Unterthanen  gerecht  ist  Denn  mufs  nicht  gleichwohl  die 
Minder7/ahl  sich  der  Mehrzahl  unterwerfen  ?  ist  das ,  was 
die  Mehrzahl  beschlösse  hat,  schon  deswegen,  weil  es  von 
der  Mehrzahl  beschlossen  worden  ist ,  dem  Rechte  und  der 
Klugheit  an  sich  gemäb?  kann  die  Mehrheit  nicht  durch 
Leidenschaften  hingerissen  oder  durch  Yorurtheile  verblen- 
det werden  V  Sondern  der  Rechtsgrund  der  Machtvollkom- 
menheit, —  diese  in  Beziehung  auf  den  Staat  in  der  Idee 
betrachtet,  —  ist  in  der  Volksherrschaft  doch  immer  nur  der, 
dafs  der  Wille  der  Mehrheit  die  Yermuthung  der  Recht- 
und  Zweckmfifsigkeit  für  sich  hat,  und  zwar  um  deswillen 
für  sich  hat,  weil  er,  als  der  allgemeinere  Wille,  dem  Cha- 
rakter der  Allgemeingültigkeit,  welcher  den  Grundsätzen 
des  Rechts  zukommt,  vorzugsweise  entspricht.  —  Jedoch, 
angenommen  sogar,  dafs  die  Machtvollkommenheit  dem 
Volke  von  Rechtswegen  zustehe,  in  einer  Beziehung 
ist  die  Volksgemeinde  am  wenigsten  geschickt ,  den  Staats- 
herrscher in  der  Idee  zu  vertreten.  Der  Repräsentant  die- 
ser Idee  soll  das  Recht  nicht  machen,  sondern  er  soll  es 
nur  aaslegen  d.  i.  ihm  soll  das  Recht  nicht  das  Gebot  oder 
firzeugnifs  sondern  die  in  voraus  bestinmite  Regel  seiner 
Willkähr  seyn.  In  der  Volksherrschaft  aber,  in  welcher 
dieselben  Individuen  Herren  und  Unterthanen  zugleich  sind, 
mufs  sidi  fast  unausbleiblich  die  gerade  entgegengesetzte 
Ansicht  bei  dem  Volke  feststellen.  Hieraus  erklärt  sich, 
warum  man  in  den  Verfassungen  dieser  Art  die  Gesetz- 
gebung, besonders  die  Civilgesetzgebung ,  nicht  selten  den 
Gerichten  oder  den  Rechtskundigen  anheimgesteilt  hat.  Man 
fühlte  das  Bedürfnifs  einer  Rechtsregel,  welche  von  dem 
Wankelmuthe  des  Volkes  unabhängig  wäre.  Eben  so  er- 
klärt sich  hieraus ,  wie  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika die  Stimme  des  Geseti.es  nicht  selten  von  der  der 
öffentlichen  Meinung  übertäubt  wird. 

Wenn  aber  auch  weder  det  ^iaft  tköcfe.  A^t  ^M&x^^  ^^s«s. 
mmteicAt^  dem  HerrscherrecYite  eViÄ  GLTosÄNaig^  'wcl  ^E^5tfe^^ 
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welche  der  auf  einer  i^Sttliebeo  Offenbinroni:  bemhente 
gleichgestellt  werden  könnte,  so  folgt  daraas  doch  mir  m 
viel ,  dafs  sich  die  Menschen ,  so  weit  sich  ihre  dgene  Kraft 
und  Macht  erstreckt ,  in  diesem  Falle ,  wie  in  so  Tiden  aa» 
dern  Pillen,  mit  Wenigem  begnägen  mässen,  weO  ibMO^ 
als  endh'chen  Wesen ,  das  Höchste  unerreichbar  ist.  Jedoch 
ist  ihnen  andererseits  nicht  ein  Ziel  gesetzt,  bis  za  welcheM 
sie  allein  das  Herrscherrecht  in  ein  unbedingtes  Recht  ver« 
wandeln  d.  i.  die  Ausäbong  der  Machtvollkommenhdt  mit 
dem,  was  an  sich  oder  schlechthin  recht-  ond  zweckmiGg|g 
ist,  in  Einklang  setzen  könnten.  Vielmehr  steht  dieses 
Ziel  in  einer  unbestimmbaren  Ferne;  ja  es  rückt,  so  wie 
isti  demselben  fortschreiten,  immer  weiter  vorwirts« 


ZWEITES  HAÜPTSTÜCK. 

Van  den 
Interessen,  welche  vum  Herrschen  und  zum  Regieren 

bestimmen. 

Durch  die  Staatsverfassung  wird  die  Idee  des  Staats« 
herrschers  gleichsam  mit  einem  Körper  bekleidet  In 
diesem  Körper  ist  Lebenskraft,  weil  und  in  wie  fern 
der  Herrscher  die  Macht  hat,  zu  gebieten.  Was  bestimmt 
aber  den  Herrscher,  von  seiner  Macht  Gebrauch  zu  machen? 

Würden  sind  Bürden.  Die  höchste  der  Würden ,  die 
des  Monarchen,  ist  unter  allen  Bürden  die  gröfste*  Eia 
Chalif,  der  in  Spanien  regierte,  sagte  am  £nde  eines  Uuk 
gen  Lebens:  Ich  habe  fünfzig  Jahre  regiert,  das  Gldek 
schien  mich  mit  allen  seinen  Gnnstbezeugungen  zu  über^ 
schütten ,  und  doch  habe  ich  während  meiner  ganzen  Regte- 
rang  nur  drei  glückliche  Tage  gezählt! 

Gleichwohl  ist  die  Darstellung  der  Idee  des  Staates  in 

60  fern,  als  sie  von  dem  Willen  zu  herrschen  oder  an  der 

Ausübung  der  Herrschergewalt  Theil  zu  nehmen  abhängt^ 

ßm  wenigsten  schwierig.     Nur  wenige  Menschen  haben 

Arne  Frwd^  ßna  Herrschen.   Wer  Ave  Gw^«^\.  ?,öjs^^\^ Vafc^ 
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scheidet  von  ihr  »eist  eben  80|  nngem ,  ab  vom  Leben. 
Selten  sind  in  der  Geschichte  die  JSeispiele,  dafs  ein|Herr- 
«eher  seiner  Gewalt  freiwillig  entsa^s^  hätte ;  noch  seltner 
sind  die  Beispiele ,  dafs  einem  solchen  Schritte  nicht  die 
Rene  gefoli^  wäre.  Nicht  an  Männern ,  die  sich  um  ein  Amt 
bewerben,  sondern  an  Aemtem,  um  dioiman  sich  bewerben 
kann,  ist  in  der  Regel  Mangel.  Ein  Schriftsteller  der  Vor« 
zeit  stellt  sogar  die  Behanptnng  anf :  Will  man  unrecht  than, 
80  thne  man  es,  am  seine  Hand  nach  einer  Krone  aasj5a-> 
strecken.  (Si  violandam  est  jus,  regni  gratia  violandnm  est 
Caetera  jastitiam  colas.) 

Also  —  wer  die  Macht  hat,  hat  in  der  Regel  auch  den 
Willen  zu  gebieten.  (Und  oft  geht  der  Wille  noch  weiter, 
als  die  Macht ! )  Er  hat  diesen  Willen,  weil  er  seine  eigene 
Kraft  fühlt,  indem  er  über  die  Anderer  gebietet ;  weil  er  nur 
die  Wahl  hat,  entweder  selbst  zu  gebieten,  oder  Andere 
über  sich  gebieten  zu  laseen.  Die  Jugend  liebt ;  Herrsch- 
sucht ist  die  Liebe  des  reiferen  Alters. 

Jedoch ,  wenn  auch  die  Lust  am  Herrschen  und  Regie- 
ren die  Seele  des  Staatskörpers  ist,  so  hängt  doch,  in  ei- 
nem jeden  einzelnen  Staate,  ihre  beseelende  Kraft,  sowohl 
dem  Grade  als  der  Art  nach,  theils  von  dem  Körper,  in 
welchem  sie  sich  regt,  theils  von  der  Verbindung  ab,  in 
welcher  sie  mit  den  übrigen  Interessen  des  Herrschers  oder 
seiner  Beamten  steht 

Die  unbeschränkte  Einherrschaft  bürgt  schon  ih- 
rem Wesen  nach  für  den  Willen  des  Staatsherrsehers,  die 
Staatsgewalt  auszuüben.  Denn  indem  diese  Verfassung  alle 
Gewalt  in  die  Hände  eines  Einzigen  legt ,  macht  sie  diesen 
Einzigen  mit  allen  Reizen  des  Herrschens  bekannt,  macht 
sie  ihm  den  Unterschied  zwischen  Herrschen  und  Gehorchen 
in  seinem  ganzen  Umfange  fühlbar.  Doch  wird  deswegen 
noch  nicht  von  einem  unbeschränkten  Fürsten  mehr;  oder 
strenger  regiert,,  als  von  einem  andern  Staatsherrscher. 
Schon  das  Können  ist  viel,  so  wie  umgekehrt  in  einem 
jeden  Verbote  ein  Reiz  liegt  ^  das  Verbot  'isl  ü!ti«ete^ti^9Q^ 
(Durch  ein  Verbot  ist  die  Sünde  \s\  ^\e:W€&.  ^öiäxksm^n^^ 
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Weit  eher  ist  zQ  besiNrgen,  dars  diese  Verftuisimi;/—  wenn 
nidit  besondere  Umsttede ,  z,  B.  die  auswärti^n  Yeriiilt-* 
lisse  ^  dringen  $  —  die  Tliitigkeit  der  Regiening  auf  die 
Erhaltung  des  Bestehenden  beschränken  werde.  —  In  der 
Adelsherrschaft  haben  an  der  Herrschergewalt  Mehrere 
Theil.  Wenn  die  einzelnen  Glieder  der  herrschenden  Köi^ 
perschaft  schon  deshalb  bei  der  Aasübnng  der  Staats^pewalt 
weniger  betheil^t  sind ,  so  ist  das  Mifstrauen ,  mit  welchem 
sie  von  der  Körperschaft  als  einem  Ganzen  bewacht  werden, 
ein  neuer  Grund  5  warum  sie  des  Herrschens  weniger  Mtk 
werden.  Doch  leistet  für  diese  Mängel  theils  der  Korponip* 
tionsgeist  d.  i.  das  Leben  der  Einzelnen  im  Ganzen  und  filr 
das  Ganze  theils  die  Furcht  vor  den  Feinden  der  Aristokratie 
Ersatz.  ~  Noch  geringer  sind  die  Herscheraktien  der  Ein- 
zelnen in  der  Yolksherrschaft,  und  desto  kleiner,  je 
gröfser  die  Yolkszahl  ist  Das  Interesse ,  das  diese  Ver- 
fassung fiir  die  Einzelnen  hat,  besteht  nicht  sowohl  darin, 
dafs  ein  Jeder  mitherrscht,  als  darin,  dafs  Niemand  von 
seines  Gleichen  beherrscht  wird.  Darum  kann  die  Yolk»- 
herrschaft  so  leicht  aus  Gleichgültigkeit  gegen  die  Verfas- 
sung ,  als  gegen  eine  fremde  Angelegenheit ,  (incnria  rei- 
publicae ,  ut  alienae , )  untergehn  ^).  Das  Hauptmittel  zor 
'  Abwendung  dieser  Gefahr  sind  politische  Partheien.  Der 
Greist  des  Widerspruchs  wirkt  unter  so  manchen  andern 
Wundern  auch  das,  dafs  man  die  Sache  seiner  Parthei  glefeh 
als  die  eigene  vertheidiget,  nur  damit  die  Gegenparthei  nicht 
den  Sieg  davontrage.  Doch  das  Afa'ttel  ist  kaum  minder  ge- 
IShrlich  als  die  Gefahr,  gegen  welche  es  gerichtet  ist  In 
dem  römischen  Freistaate  erhielt  sich  die  Volksherrschaft, 
in  welche  die  aristokratische  Verfassung  der  früheren  Zeit 
allmähhg  übergegangen  war,  so  lange,  als  die  Zahl  der 
römischen  Bürger  noch  nicht  so  grofs  war ,  dafs  das  römi- 
sche Bürgerrecht  seinen  Werth  für  die  Einzelnen  verloren 


*y  In  4mii  Freistaate  der  Atbenicnser  wurden  diejenigen  Burger 

straft ,  welche  in  den  Volksversammlungen  ausblieben ;  wer  nleh 

sith  150  gelidriger  Zeit  elnCttnd ,  et\A«\\i  «^<6  i^^^cj^^gnol^  v^  ^^älL 
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Mtttö,  ab  JtM  YettiBMOüg  höeh  «titäf  diüti  flküdMM  der 
fWriii  i^nd ,  welche  die  rotnisdie  Bflr^ersehäft  Tor  fhnM 
fliltidei^->  und  Schatzgenödsen  zu  hegen  hatte.  Alles  dieseii 
Müdörte  sieh ,  als  def  &ie^  der  Römer  mit  den  Bondes^ 
liossen  (das  bellam  sociale)  den  Ausgang  nahm ,  dars  alle 
Ydlker  ItAÜerts  zu  dem  römischen  Bärgerrechte  gelangtet!. 
Ute  Päriheiangen  unter  den  römischen  Bfirgeni,  Welche 
ifaefls  gleichzeitig  mit  jenem  Kriege  entstanden  waren ,  theili 
fineh  Beendung  dieses  Krieges  entsehiedener  hervortraten, 
fristeten  &War  noch  eine  Zeit  lang  das  Leben  des  Freistlui-« 
teiä.  Kndlich  aber  erlag  dieser  dennoch,  weil  man  Einen 
ans  dem  Ganzen  hervorheben  tunfste,  nachdem  sich  die  tSn^ 
keinen  im  Ganzen  verloren  hatten.  (Man  kann  also  sägftn  t 
Dhs  Interesse  am  Herrschen  steht  in  umgekehrtem  Verhält* 
Aissö  Init  der  2ahl  der  Herrschenden.) 

In  der  Neigung  zum  Herrschen,  welche  mit  der  Blaeht 
zum  Herrschen  wesentlich  verbunden  ist,  scheint  zuglehdi 
dne  Bärgschaft  für  die  zweckmiUlsige  Ansehung  dies^ 
Stacht  zu  liegen.  Denn  ist  es  nidit  das  eigene  Interesse  des 
tierjnschers ,  in  dem  Interesse  seiner  Unterthanen  zu  gebie- 
ten ?  Stellt  nicht  der  Beruf,  zu  herrschen  oder  an  der  Henr^ 
Schaft  Theil  zu  nehmen ,  den  Menschen  auf  eine  so  stobse 
Höhe,  dab  er  ihn  antreiben  mufe,  das  Höchste  zu  erstreben? 
lind  doch  sind  diese  Hoffnungen  und  Erwartungen  hendi- 
a&ustimmen.  —  In  der  Einherrschaft  ist  zwar  alles  Qroflse 
nnd  Herrliche,  was  von  der  Regierung  ins  Werk  gesetzt 
Wird ,  die  Ehre  und  der  Ruhm  des  Forsten ;  der  Ftirst  ist 
reich  und  mächtig,  wenn  das  Volk  reich  und  mächtig  ist; 
ein  Zeitalter ,  in  wefcheai  ein  Volk  einen  höheren  geistigen 
Aufschwung  nahm,  wird  nach  dem  Fürsten  benannt,  weU 
eher  während  dieses  Zeitraums  regierte.  (Das  Zeitalter 
Augusts ,  Ludwigs  XIY.)  Gleichwohl  kann  sich  in  der  Ein- 
herrschaft das  Interresse  des  Herrschenden  dem  Interesse 
des  Herrschers  entfremden ;  der  Fürst  kann  für  seine  Person 
oder  als  Individuum  ein  anderes  Interesse  haben,  als  das, 
wdAea  er  ids  Herrscher  liajt  ad«t  Yisdu^xi  ^y(^%   ^^^m^NsKx&l 
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den  mohamedamsehen  Badien  sogar  aUgemein  der  FUl  *)• 
Der  Grand  liegt  nicht  in  der  Yerfassang  dieser  Reiche;  in 
dieser  Beziehung  unterscheiden  sie  sich  nicht  weMatiieh 
von  den  nnbeschrinkten  Einherrschaften  der  europiiadkn 
Völker.  Aber  in  jenen  erfreut  sich  der  Färst  nur  dann 
seiner  Herrschergewalt,  wenn  er  gleich  als  ein  nbermeBaeii- 
liches  Wesen  von  seinen  Unterthanen  gefürchtet  wird,  warn 
er  aber  das  Glfick  und  selbst  über  das  Leben  eines  Jeden 
seiner  Unterthanen  durch  einen  Wink  gebieten  kann ,  wik- 
rend  in  diesen  das  Interesse  am  Herrschen  durch  eine 
Menge  Ursachen,  —  z.  B.  durch  die  Rehgion,  durch  den 
Einflufs  der  öffentlichen  Meinung,  durch  die  Standesehre, 
eine  Frucht  der  unter  den  regierenden  Häusern  bestehenden 
Familienverbindungan ,  —  mit  dem  Interesse  der  Beherrsdi- 
ten  in  Uebereinstimmung  gesetzt  wird.  Jedoch,  wo  der 
Fürst  in  dem  Gefühle  seiner  Allmacht  schwelgt,  lliuft  seine 
Macht  Gefahr,  seinem  Stolze  zu  erliegen.  In  Japan  ist  so- 
wohl derj  geistliche  Kaiser  oder  der  Dairi  als  der  weltliche 
oder  ^er  Knbo,  (denn  Japan  hat  zwei  Oberhäupter,)  in 
seinen  Palast  wie  eingebannt  Von  demselben  Mittel  hat 
man  oft  auch  in  den  mohamedanischen  Reichen  zur  Be- 
schränkung der  Herrschergewalt  Gebrauch  gemacht.  —  In 
der  Aristokratie  kann  das  Interesse  der  herrschenden 
Körperschaft  und  das  der  Unterthanen  selten  oder  nie  ein 
und  dasselbe  seyn.  Von  welcher  Art  auch  die  Grundlage 
sey ,  auf  der  in  dieser  Verfassung  die  Macht  des  Herrschers 
beruht,  allemal  ist  es  das  Interesse  des  Herrschers,  dafs 
sich  neben  seiner  Macht  nicht  noch  eine  andere  ihrer  Grund- 
lage nach  gleichartige  Macht  erhebe.  Kann  z.  B.  ein  geist« 
lieber  Adel  seinen  Unterthanen  Freiheit  der  Gedankenmit- 
theflung  oder  ein  grnndherrlicher  Adel  den  scinigen  Freiheit 
des  Gruneigenthumes  gestatten?     Dennoch  liegt  auch  in 


*}  Man  setzt  häufig  die  asiatischen  Volker  nod  Staaten  oder  die  4ei 
MorgealAttdes  (des  Orientes)  den  euroi^aischen  entf^e^en.    Aber  dl« 
V^ker  Asiens  sind  so  verschiedeii  ^on  e\ti«3D[!\«c  >  ^^«  ^^t^^s^Vi^ 
efit  GMOMeg  der  Gegensimnd  einer  NeT|^«\e\k^a%  «^^^  V&^^vq^ 
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dieser  Yettäsrnng  eine  itewisse  Bfirggehaft  f3r  das  Gut-" 
vieren.  Denn  die  Aristokratie  kennt  ihre  Schwüche  and 
ftre  Feinde.  Damm  ist  es  ihr  Interesse,  thefls  überhaupt 
mit  Mätsigfmg  za  herrschen ,  theils  filr  die  Zofiriedenheit  der 
Unterthanen  eine  j^e  Vorsorge  zu  treffen,  welche  mit  der 
fifar  die  eigene  Blacht  vereinbar  ist.  (Die  Hierarchie  der  ka- 
tholischen Kirche  sorgte  im  Mittelalter  eben  so  sehr  für  das 
leibliche  als  für  das  geistliche  Wohl  der  Bärger.  N{ir  von 
den  Frachten  eines  Baumes  sollte  Niemand  geniersen.)  — 
Die  Volksherrschaft  scheint  mit  der  Einherrschaft  den 
Vorzug  zu  theilen ,  dafs  das  Interesse  des  Herrschers  nicht 
von  dem  der  Beherrschten  verschieden  seyn  kann.  Aber 
das  Volk  besteht  aus  einzelnen  Menschen ;  und  je  kleiner 
die  Antheile  sind ,  welche  die  Einzelnen  an  der  Herrschaft 
liaben,  desto  leichter  kann  eine  Spaltung  zwischen  den  öf- 
fentlichen und  den  Privatinteressen  der  einzelnen  Gemeinde- 
glieder eintreten.  Nur  da  ist  diese  Spaltung  nicht  zu  fSrch- 
ten ,  wo  ein  Gemeindeglied  wie  das  andere  dasselbe  Privat- 
interesse hat,  wo  also  Alle  in  einer  jeden  Beziehung  einan- 
der ohngelShr  gleich  sind.  Sonst  ist  die  Aufgabe,  welche 
diese  Yerftssung  zu  lösen  hat,  die,*  zu  verhindenr,  dafs 
nicht  ein  Privatinteresse  vor  dem  andern  begänstiget  werde , 
damit  die  Yerfkssung  alle  Privatinteressen  ßr  sich  habe. 
Zur  Bestfttigung  dieses  Satzes  kann  die  Geschichte  des  Ta^ 
rife  und  die  der  Bank  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika benutzt  werden. 


Ich  komme  jetzt  zu  dem  zweiten  Theile  der  Aufgabe 
des  vorliegenden  Hauptstäcks.  Was  bestimmt  die  Mitglie- 
der eines  Cremeinwesens ,  in  die  Dienste  des  Staates  zu  tre- 
ten? was  bestimmt  sie,  von  der  Macht,  welche  ein  Amt 
verleiht,  einen  dem  2|| wecke  des  Staates  entsprechenden 
Gebrauch  zu  machen?  Der  Staatsherrscher  bedarf  der  Hülfe 
Anderer^  um  seinen  Willen  iu  YoV\m\v\m^ 'iä  ^^Juköi..  ^^ 
bingt  von  den  Staatsdieneru  m^Ya  «\ä  xwvi««^'S^Äa^'ö:^- 
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scher  gelbst,  im  Scbicksal  des  Staate«  ab  t),  Jeoe  Aiif-* 
gäbe  ist  daher  nicht  minder  wichtig ,  als  die ,  welche  in 
dem  ersten  Theile  dieses  Hauptstücks  erörtert  worden  ist. 

pledoch  die  Frage :  Was  bestimmt  überhaupt  die  Meiv* 
«eben,  Staatsdienste  zu  suchen  ?  beantwortet  sich  von  selbst. 
Die  Macht  über  Andere  zu  gebieten  hat  einen  so  grofse^ 
{leiz ,  dafs  schon  ein  kieiuer  Antheil  oder  selbst  eine  g^ 
fahrvolle  Tbeiloabme  an  derselben  begehrenswerth  sui  seyß 
scheint«  Als  im  römii^hen  Kaiserreiche  unter  Tiberiu«  und 
seinen  nächsten  Nachfolgern  des  Verdienstes  der  Lohfi  def 
Verbrechens  wartete ,  gab  es  dennoch  nur  Wenige,  tvelfcfaf 
die  Ruhe  des  Privatlebens  den  Stürmen  des  öffentlichen  vocv 
gezogen  b&tten. 

Aber,  wenn  auch  die  Macht,  über  Andere  zu  gebieten, 
schon  für  sich  einen  Beiz  hat,  so  ist  es  doch  nicht  ^faeg 
Reiz  aliein,  was  die  Mitglieder  eines  StiM^tsvereines  bdr 
stimmt,  sich  um  Staatsdienste  zu  bewerben,  oder  was  obef 
den  Geist  und  Charakter  ihrer  Dienstleistungen  entscheide^ 
Das  Recht  zu  gebieten  ist  seinem  Wesen  nach  zugleich  ^ 
Mittel  für  andere  Zwecke ;  das  Gesetz  kann  ül^dißß  g^ 
wisse  Nebenvortheiie  mit  jenem  Rechte  verbinden,  weh.  4n) 
Vortheile ,  welche  die  Anstellung  im  Staatsdienst!»  schofi  ßfjt 
sich  gewährt,  genauer  bestimmen,  steigern  oder  spinderPf 
Und  gerade  das  ist  in  Beziehung  auf  die  voriiegende  Afi^- 
gäbe  die  HiMiptsache ,  wie  der  Staatsdienst  mit  dem  G(^r 
sammtinteresse  der  Angesteliten  im  Zusammenhange  i^eltt 
oder  in  Zusammenhang  gesetzt  wird.  —  In  der  Volks« 
herrscbaft  sind  die  Beamten,  wenigstens  die  höheren, 
nur  gering  oder  auch  gar  nicht  besoldet.  Bald  ist  ihnen 
schon  die  f^hre  eüie  hinreichende  Belohnung  für  die  Dienste, 
die  sie  dem  Staate  leisten;  so  nnleidlicb  ist  den  Menschen 
die  Gleichheit  BaUl  sind  die  Aemter  gesucht,  weil  vea 
dem  Resultate  der  Wahlen  das  VerhältmTs  unter  den  im 
Staate  herrschenden  Partheien  abhängt.    Eine  Erbaristo- 


^J  Eia  Cbutiünt  von  der  Pfolv.  «^lei  Ihe  \  ^i^Xf^  iAv«  Otw<«t«lMB4it) 
regieren  die  PMw,  I 


kratie  wflrde  fär  tture  Fortdaaer  va  fibrehtm  haben,  wenn 
sie  ihren  Unterthanen  den  Zutritt  na  höheren  Aemtem  offen 
lie&e«  Schon  deswegen  aber,  weil  sie  regieren  mars,  nni 
sn  herrschen  ^) ,  hat  sie  nicht  zn  besorgen ,  dafs  es  den 
Aemtem  an  Beamten  fehlen  werde.  Jedoch  •  noch  hiervon 
abgesehn,  beruht  in  dieser  Verfassung  das  Interesse  (fir  den 
Staatsdienst  sdion  auf  densdben  Grundlagen,  wie  in  der 
Volksherrschaü  Ja  der  Ahnenstoln  und  der  gegenseitige 
Machtneid  der  adfachen  Geschlechter  ist  in  der  Erbaristo^ 
kratie  noch  eine  neue  oder  besondere  Quelle  jenes  luteresaes. 
Wenn  in  dieser  Verfassung  die  Beamten ,  welche  aus  dem 
Mittel  des  Adels  sind,  besoldet  werden,  so  soll  der  Dienst« 
gdialt  wenigstens  nur  eine  Nebensache  oder  eine  Entsehi» 
digung  seyn.  Eben  so  wenig  darf  ihnen  das  Amt  die  Ge^ 
legenheit  darbieten,  sich  auf  Nebenwegen  zn  bereiehem« 
Denn  EUihsucht  ehrt  nicht  und  dennoch  ist  sie,  da  Reich« 
thum  Macht  giebt,  der  Ehrsucht  verwandt.  Die  adlichen 
Cteschlechter  des  römisehen  Freistaates  bereicherten  sieb  erst 
durch  das  Staatsgut  und  dann  durch  Verwaltung  der  Pro-« 
vinzen.  Das  bradite  dem  Freistaate  den  Untergangs  In 
der  Einherrschaft  sind  angemessene  Besoldungen  und 
andere  Geldvortheile  (z.  B.die  Aussicht  auf  Beförderung 
und  auf  einen  Ruhegehalt  im  Alter,)  mit  den  Aemtem  M 
verbinden,  wenn  der  Fürst  des  Gehorsams  und  des  Dienst^» 
eifers  seiner  Beamten  gewifis  seyn  soll.  Denn  es  legt  diene 
Verfassung  die  Herrschergewalt  in  die  Hinde  eines  Einzi«- 
gtta ;  dieser  Einzige  aber ,  der  als  Herrscher  Alles  in  Allem 
seyn  «oll,  vermag  als  Mensch  nicht  Alles  in  Allem  zn 
seyn.  Dafür  also  hat  diese  Verfassung  zu  sergai,  dab 
sich  der  Wille  des  Fürsten  in  dem  sein^  Beamten  gletchaam 
wiederhole,  daTs  das  Interesse  der  Monarchie  auch  das  dop 
Beamten  des  Monarchen  i^.  Dieses  zu  bewerkstelligen  ^ 
sind  Besoldungen,  die  miHen  Aemtem  verbunden  werden ^ 
verzdglich  geeignet.    Denn  die  Besolduog  macht  dra  Be»- 


^  S>er  deutsche  Erlmdel  wwr  z«  i6lA«m^v^^Vli^%  \K«3riw\MMit 
BnmdaHtmea  eiDgedenk. 


i44 

amten  soni  Diener  des  Färsten.  Aogostus,  dieser  Meltter 
in  der  Kunst  ^  eine  Republik  in  eine  Monarchie  zu  verwan- 
deln ,  setzte,  so  wie  er  zur  höchsten  Gewalt  in  Born  gdangt 
war,  sofort  Besoldungen  fiör  die  obrigkeitlichen  Aemter  ans. 
In  den  heutigen  europäischen  Monarchien  bestehen  noch 
dberdies  besondere  Gründe ,  den  Beamten  Besoldungen  an» 
.zuweisen.  Zu  dem  Staatsdienste  sind  Vorbereitungen,  sa 
diesen  Auslagen  erforderlich.  Der  Entschlufs,  sich  dem 
Staatsdienste  zu  widmen,  hängt  daher  in  einem  gewissen 
Grade  von  dem  Verhältnisse  ab ,  in  welchem  sich  das  Kapi- 
tal verzinst,  das  man  im  Staatsdienste,  diesen  mit  andern 
Berufsarten  verglichen ,  anlegt.  Wenn  schon  der  Reiz  der 
Macht  grofs  genug  ist ,  den  Staatsdienst ,  sollte  er  aadi  im 
Verhältnifs  zu  andern  Berufsarten  weniger  einträglich  seyn, 
angenehm  zu  machen,  so  setzt  sich  doch  der  Staat,  wem 
dieses  Mifsverhältnifs  Mafs  und  Ziel  übersteigt,  der  OebÜr 
aas,  die  besseren  Köpfe  von  der  Bewerbung  um  Staats- 
dienste ab-  und  einer  andern  Laufbahn  zuzuwenden.  (Danm 
ist  Sparsamkeit  gegen  Staatsdiener  leicht  Verschwendung.) 
Wenn  die  Hierarchie  der  katholischen  Kirche  während  des 
Mittelalters  die  weltlichen  Regierungen  an  Macht  und  Ah- 
sehn  bei  weitem  übertraf,  so  lag  eine  Hauptursache  dieses 
Uebergewichts  darin,  dafs  der  Kirchendienst  durch  die  über- 
wiegenden Vortheile,  die  er  gewährte,  die  ausgezeichnete- 
sten Talente  an  sich  zog.  Allerdings  giebt  es  in  England 
anbezahlte  Obrigkeiten.  Aber  diese  Einrichtung  ist  eines 
repub'kikanischen  Geistes.  —  Man  wird  jedoch  das,  was  hier 
von  der  Einherrschaft  gesagt  worden  ist,  nicht  so  deuten, 
als  ob  in  dieser  Verfassung  Besoldungen  und  überhaupt 
Cteldvortheile  das  einzige  Mittel  wären,  den  öffentüchen 
Dienst  begehrt  und  zur  persönlichen  Angelegenheit  der  in 
demselben  Angestellten  zu  mac^.  Auch  in  der  Einherr- 
schaft giebt  der  Staatsdienst  EHre  und  Ansehn.  Aber  die 
Abhängigkeit,  in  welche  Besoldungen  die  Staatsdiener  vei^ 
setzen,  ist  eine  Abhängigkeit  eigenthümlicber  Art,  ist  die 
Abhängigkeit^  welche  dem  Geiste  det  ^VAwttxävv^  ^wl^v^vdbitU 
Weaa  auch  in  einer  jeden  Verias&uug  d\^  N.v^\»v^t  *L^^€«ä^ 
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rarden  dind ,  80  haben  sie  doch  «ttese  Efgtbschaft  in  der 
ooarehie  ans  dem  besonderen  Gnmde ,  weil  das  Amt  ein 
usfluss  ans  der  Herrnchergeif alt ,  und  die  Wtirde ,  die 
18  Amt '  gibt ,  ein  Widerschein  von  d^r  Majestät  des 
Itlen  ist«  In  dem  Geiste  dieser  Verfafsnng  müssen  eben 
»  alle  Belobungen  nnd  Ehrenauszeichnungen ,  welche  den 
eamten  zu  Theil  werden,  allein  von  dem  Fürsten  ans- 
äten. 

Auch  in  den  Aemtern  selbst  kann  für  die  Beamten 
n  besonderer  Reitz  zur  Berufsthatigkeit  liegen.  Man 
um  annehmen,  dass  ein  Beamter,  je  freier  er  sich  be* 
egen  kann ,  je  mehr  er  im  Stande  ist ,  sich,  bei  der  Ver«^ 
ajlung  seines  Amtes  auch  ein  Verdienst  zu  erwerben, 
gröfser  das  Vertrauen  ist,  w*elchcs  ihm  die  Gesetze 
schenkt  haben,  desto  mehr  geneigt  und  bemüht  seyn 
erde^  seinem  Amte  und  sich  selbst  Ehre  zu  machen« 
reilich  kann  nicht  eine  jede  Verfarsung  oder  wenigstens 
[cht  eine  jede  Verfaflsung  in  gleichem  Grade  von  diesem 
littel ,  das  Interesse  des  Beamten  mit  dem  des  Amtes  zu 
ftTweben,  Gebrauch  machen.  Jedoch  eine  Arznei  verliert 
[cht  dadurch  ihren  Werth,  dass  sie  nicht  allen  Kon- 
itation  gut  thut.  Auch  den  Vorwurf  kann  man  jenem 
i^l  machen,  dafe  es  ein  zweischneidiges  Schwert  sey; 
9vin  im  öffentlichen  Leben  mufs  das  Vertrauen  ^  wenn  es 
ieht  getäuscht  werden  soll ,  mit  Mifstrauen  gepaart  seyn. 
edoch  der  Staatsmann  ist  fast  immer  in  dem  Falle ,  nur 
«irischen  zwei  liebeln  das  kleinel'e  wählen  zu  könueu« 

Allemal  aber  entscheidet  über  das  Interesse ,  welches 
ie  Beamten  bei  der  Verwaltung  ihrer  Aemter  leitet ,  zu- 
leich  die  Beschaffenheit  der  Mittel,  durch  wei- 
he man  in  einem  gegebenen  Staate  zu  einem 
.mte  gelangen  und  im  Staatsdienste  aufstei- 
en  kann;  ob  durch  Verdienst  und  durch  welche  Art 
es  Verdienstes  ?  *3  —  ^^  durch  Hof-  oder  Volksgunst?  •— - 


*)  Z.  B.  fu  Biissland  kaBn  num  \m  BUaU^VcvAVt  ^^  v^^ts^a^^^  nvx 
wmitB  kottuaen,  wenn  nma  »nvoTdQTftX  Vei  Ib^mi^A^eoaft«^  ><^^^ 
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ob  durch  Familienverbindimget  f  —  Xilb  vi^llelelit  sdMt 
durch  widerrechtliche  Mittel,  t.  B.  durch  BestfchnngenY 
—  Die  Verschiedenheit  d^  Resultate  i  welche  die  Staatä- 
Verwaltung,  sey  es  nach  der  YerschiedeAheit  def  Vef- 
fassunofen,  sey  es  nach  der  Verschiedenheit  der  VSlfc^, 
unbeachtet  diese  unter  einer  und   derselben  Verfia(Viun|^ 
leben .  gewährt ,  hän^t,  besonders  auch  von  der  Verflchif^ 
denheit  der  Mittel  ab,  durch  welche  man  aus  dem  einen 
oder  dem  andern  Grunde  in  einem  bestimmten  Staate  sein 
Gluck  im  Staatsdienste  machen  kanfi.    Allerdnli^  noll  nur 
Verdienst  einen  Anspruch  auf  Anstdlnng  und  Beßrdenmg: 
im  Staatsdienste  geben.    Doch  ist  schon  viel,  gewonnen, 
wenn  nur  der  gfinzli^h  Unfähige  und  Unwäfdige  nicht  «i 
einem  Amte  gelangen  kann.    Es  gibt  M^hf  eine  gute  An- 
zahl Mittel,  ^*e  man  sich  von  dem  Grade  unterrMiten 
kann,   in  welchem  der  Eine  mehr,  eita  Anderer  williger 
zum  Staatsdienste  überhat]))t  oder  ftir  ein  fewiRies  AiMt 
tauglich  i^t*^^  wenn  auch  diese  Mittel  nichtig  einer  Vw^ 
fassung  wie  in  der  andrem  anwendbar  sind.   JBinem  ESkK- 
flusse  aber,   dem,   Welchen  Famih'enverb&ftduhgen  hatbeii, 
kann  die  Besetzung  der  MRentlfchen  Stellen  kaum  irjfend- 
wo  oder  wenigstens  nur  dk  entgehen,  WO  diMe  ViMUll^ 
düngen  Oberhaupt  ohne  WeMh  dind.  Jedoch  M  naciitheflig 
auch    dieser  Einflnss  für  den  StaatsdiifeMt  iA  cAmEdmiB 
Fällen  seyn  mag,  so  hat  er  doeh  im  allgeiilsftmi  eu^iieMi 
die  wohtthätig«  Folge ,  dafe  elr  das  Famfüetiintereme  Mr 
Beamten  und  das  Interesse  ihrer  FaiailieA  tttt  ^kMr  Aü 
Staatsdienstes  verwebt. 


*)  Mittel  dieser  Art  sind:  PriifliDgen,  (Bxamiifa)  — Fi^ilie1lirei<MMt| 
—  OeffBintlldikeil  der  TeAAMhn^ea  n.  »•  #. 
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ERStlES  ttÄtrt?SttrÜClt. 

Von  dem  ftmkßicheh  IHwecke  äea  SUSaäiet. 

Der  fTMktHthe  Zwe>ek  das  StMtes  tat  Aetj/a^ige  Zu* 
stand  der  meiiMUtekM  GeseHaehaft,'  wetehea  die  Uett^ 
aciiea  im.  Staate  «ad  darch  Aem  fttaat  aa  Terwirklidieii 
verpfliehtet  eind.  (Auf  dieata Zweek  Jet  aUea  das  aa 
beliehen  «od  au  beaehrtekeB^  Was  kl  ditai  vorlieg«iideD 
Hanptataeke  von  dem  Kw«eke  >dea£Maatea  dfcefhaapt  ge^ 
stbgi  werdea  wird)*^ 

Man  kann  üe  Fra^ea  Worik  besteht  4er  Zwedc  4e8 
Staates?  oder,  jnehti^er^  /4er  Zwedk  der  Staaten?  nar 
anfer  «der  BedUngaag  aafvrerfth^  ^afa  laaa  aick  «ntor  idtem 
Staate;  Mafis  einen  Yerei* rdeakt ,  in  welchem  die  Mensebmi 
einer  Macht  au  gehorchen  genöthiget  .ajad.  Denn  da  in 
dar  U^  4es;iStaatea.  sehen  daa  Merkmal  seines  Zweckes 
Mthaltea  ist)  a^  würde^  trenn  iman. ta  jener  Frage  aater 
dem  Staate  den  -Staat  in  der  Idee  verstaade^  die  Antwort 
achon  in  der  Frage  liegen.  Es  tat  daher  die  Aufgabe  des 
vorliegenden  flaiqitstödfces  nicht  wteseatUch  verschiede 
von  deiyenigen^  welche  .im  isweiteli  Buche  erörtert  werden 
ist  Nur  von  ^einer  andern  Seite  oder  «us  einem  andern 
Geaichtspunete  wird  hier  die  Aufgabe  in  B^traehtang  ge-* 
aogen. 

Hiernach  kann  man  den  Zweck  der  Staaten  entweder 
in  die  Darstellung  eines  dew  GxuT^i.^^V'u^^  ^^^ 
Beebta  entapreebtende^uZiAaX^u^^^ *^^^ m^\Ä^>«- 
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liehen  Geeiellschaft  also  in  die  Sanktion  des 
Kechtsgesetzes,  oder  in  die  Beförderung  der 
Wohlfahrt  der  Menschen  überhaupt  setzen;  mit 
andern  Worten ,  man  kann  den  Zweck  der  Staaten  ent- 
weder nach  dem  weltlichen  oder  man  kann  ihn  nach 
dem  göttlichen  Rechte  bestimmen.  Man  kann  zwar 
nicht  behaupten,  dafs  nur  eine  Gottes-  oder  Priester- 
herrschaft den  Zweck  des  Staates  auf  die  gesammtc  Wohl- 
fahrt der  Menschen  ausdehnen  könne.  Diese  Behauptung 
würde  z.  B.  der  Geschichte  der  altgriechischen  Freistaaten 
widersprechen*^.  Wohl  aber  darf  man  nach  dem  Zeug- 
nisse der  Geschichte  annehmen,  dass  jener  Zweck  nur  in 
einer  Gottes-  oder  Priesterherrschaft  vollständig  und  folge- 
richtig durchgeführt  werden  könne.  Wenn  sebon  in  dem 
heutigen  Europa  nicht  wenige  Schriftsteller  denselben 
Zweck  angepriesen  haben ,  so  verhinderte  doch  der  Geist 
des  Christenthumes  und  der  Charakter  der  Staatsverfas- 
sungen zwar  nicht  den  Einfluss  doch  den  Sieg  dieser  l^hre. 

Der  Wirkungskreis  der  Staatsgewalt  ist  weit  be- 
schränkter zu  Folge  des  ersteren  als  zu  Folge  des  letzteren 
Zweckes.  Wenn  man  dem  Staate  den  letzteren  Zweck 
unterlegt,  umfasst  die  Staatsgewalt  sogar  das  gesammt« 
Gebieth  der  menschlichen  Freiheit,  der  inneren  und  Süs- 
seren ,  ist  das  Staatsrecht  die  Lehre  von  den  Pfliditen  dct 
Menschen  überhaupt. 

Dagegen  erstreckt  sich ,  wenn  man  den  Zwedi  dei 
Staates  in  die  Sanktion  des  Rechtsgesetzes  setzt,  der 
Wirkungskreis  der  Staatsgewalt  zwar  noch  immer  wrii 
genug.  Denn  die  Forderung,  dass  Recht  und  Gerechtig^ 
keit  im  Staate  herrschen  soU ,  beschränkt  sich  nicht  etwa 
darauf,  dass  der  einmal  begründete  Rechtszustand  erhal- 
ten und  einem  Jeden  das  gesichert  werde,  was  er  den 
im  Staate  bestehenden  Gesetzen  nach  hat  oder  erwirbt; 
sondern  sie  geht  eben  sowohl  dahin,  dass  einem  Jedoi 
das  werde,  was  ihm  von  Rechtswegen  gebührt.  Aueh 


*>  PJmto  6t  rep.  Ubr.  Tl.  —  Xrtit.  PoVH.  "VH.  ^.  1*  '^\ 
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ist  luter  derselben  Voranssetenng  der  Staat  zwar  ofcht 
schlechthin  eine  Versichernngfl-  oder  Assekn- 
ranK-Gcsellschaft;  doch  darf  und  soll  er  sich  ins  Mittel 
schlagen ,  wenn  seine  Ünterthanen  einzeln  nicht  im  Stande 
sind,  sich  vor  Verlust  und  Schaden  zu  bewahren.  Gleich«- 
wohl  aber  hat  nach  dieser  Theorie  die  Staatsgewalt  noch 
immer  ihre  Grenzen ,  gleichsam  ein  Jenseits ;  den  einzelneu 
Menschen  bleibt  noch  immer-eine  Sphäre  übrig ,  in  welcher 
sie  sich  frei  regen  und  bewegen  können ;  ja  diese  Sphäre 
ist  sogar  gröfser  als  die ,  in  welcher  der  Staat  gebiethet. 

Jedoch  V  eben  daraus  macht  man  dieser  Theorie  einen 
Vorwurf,  dafs  sie  der  Staatsgewalt  einen  durch  ihren 
Zweck  beschränkten  Wirkungskreis  anweist.  Denn  —  sagt 
man  —  steigert  man  nicht  die  Würde  und  das  geistige 
Leben  der  Staaten  in  dem  Verhältnisse,  in  welchem  man 
ihren  Zweck  erweitert?  Warum  dürfte,  warum  sollte  der 
Staat  nicht  seine  Macht  für  alles  das  in  Bewegung  setzen, 
was  an  sich  grols  und  löblich  ist  ?  Wenn  man  ein  Werk 
vollenden  kann,  soll  man  sich  mit  einem  Bruch- 
stücke begnügen? 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  liegt  zwar  schon  in  dem, 
was  oben  Qm  zweiten  Buche^  über  den  Rechtsgrund  der 
Staatsgewalt  gesagt  worden  ist.  Doch  ich  füge  noch  fol-' 
gendes  hinzu :  Indem  man  den  Zweck  des  Staates  erweitert, 
beschränkt  man  die  Freiheit  derer ,  aus  welchen  er  besteht 
Nicht  genug,  dars  man  dem  Staate  mit  der  Ausdehnung 
seines  Zweckes  auf  das  Gesammtwohl  der  Menschen  das 
Recht  einräumt,  seine  Gewalt  auf  den  ganzen  Wirkungs- 
kreis der  Menschen  zu  erstrecken^  ^man  ermächtiget  und 
nöthiget  ihn  zugleich  für  die  Vollziehung  seiner  Gesetze 
die  Kräfte  und  das  Eigenthum  der  Ünterthanen  desto  mehr 
in  Anspruch  zu  nehmen.  Nicht  wenige  Menschen  seheinen 
za  glauben,  dafa  der  Staat  in  dem  Besitze  des  Steines 
der  Weisen  sey,  daTs  er  geben  könne  ohne  zu  nehmen. 
Besonders  an  die  Polizei  werden  oft  die  sonderbarsten  An- 
sprüche gemacht,  weil  das  Wottx  V^\\tä\^  ^^\ö&rx!l\Sx-- 
ttprangsj  der  Begriff  iiiibe«t\iiiia\  v&i^  iSois^^N.  \»»^*^^s^ 


153 

Untertfiap^n  die  Herrschaft  über  sich  und  ihr  VenaOgeB 
^elasseu  werde.  In  dem  erstercu  Falle  also  ist  eine 
jede  auf  die  Wohlfahrt  der  Unterthanen  berechnete  Re» 
j^ierungsmafsregel  an  sich  rechtmäTsig;  nur  über  die 
Zweckmäfsi^keit  der  Mafsregel  mag  gestritten  wer» 
den.  In  dem  letzteren  Falle  aber  läfst  sich  eine  jede 
Massregel  dieser  Art  nur  nach  den  Grundsätzen  des  Noth^ 
rechts  vertheidigen ,  ist  auch  die  zweckmäfsigste  niirBil 
sagender  und  schonender  Hand  in  Vollziehung  zu  setsen* 
—  Auch  in  so  fem  ist  jener  Unterschied  von  Bedeutung, 
als  er  auf  die  Gesinnung  der  Regierenden  und  der 
Regierten  Einfluss  hat;  z.  B.  auf  die  Zufriedenheit  oder- 
Unzufriedenheit  der  Unterthanen.  Zwar  wird  es  keiner 
Regierung  gelingen  9  alle  Unterthanen  zufriedenzustellen» 
([Denn  die  Menschen  sind  überhaupt  ein  mit  seiner  änfseren 
Lage  unzufriedenes  Geschlecht.  Diese  Unzufriedenheit  ist 
jedoch  zugleich  einer  von  den  mächtigsten  Hebeln ,  welcher 
die  Thätigkeit  der  Menschen  in  Bewegung  setzt.3  Aber 
jemehr  die  Regierung  ihren  Wirkungskreis  erweitert,  je 
mannigfaltiger  die  Erwartungen  sind,  die  man  von  ihr 
liegt^  desto  grösser  wird  und  ist  die  Zahl  der  Unznfirie-« 
denen.  Zählt  doch  die  Weltregierung  die  meisten  Unai- 
friedenen;  —  besonders  wegen  der  Witterung^ 

Uebrigens,  auch  wenn  man  den  Zweck  der  Staaten 
auf  die  Sanktion  des  Rechtsgesetzes  beschränkt ,  steht  ep 
der.  Regierung  noch  immer  in  melir  als  einer  Beziehung 
frei ,  die  Wohlfahrt  der  Unterthanen  auch  p  0  s  i  t  i  v  sn  be* 
fördeni.  f^ic  kann,  auch  unter  dieser  Voraussetzung,  für 
das  Ge^se^i  beste  i^lles  das  thun,  was  die  Freiheit  -der 
Einzelnen  weder  unmittelbar  noch  mittelbar  beschränkt, 
z.  B.  also  das  Volk  in  den  geeigneten  Fällen  über  seinen 
Vortheil  belehren,  vor  Schaden  warnen,  zu  nützlichen 
Unternehmungen  aufmuntern.  Sie  kann  eben  so  Auslagen 
machen ,  welche  sich  mit  Zinsen  erstatten  und  gleichwohl 
nicht  von  Privatpersonen  gemacht  werden,  könnten  nd^ 
würden}  also  z.  B.  Kunst8Hiiuühmge.u  fkuU^^en^  inn^ 
Jff^Dner.  die  sieh  dem  Stantadkuste  NoV^mAu  vi^S^^  ml^ 


WentMche  Kosten  reisen  iMsen,  Natur-*  oder  Knnstpro«- 
docte  ans  dem  Auslände  anschaffen,  um  die  Prodaetion 
im  Inlande  za  vermehren  und  za  vervollkommnen.  (]Un- 
tamehmangen,  die  in  andern  Staaten  Privatnntemeh-* 
■inngen  sind,  sind  in  den  deutschen  Staaten  häufig  die 
Sache  der  Regierung.  Denn  {noch  haben  wir,  die  Re- 
gierungen abgerechnet,  an  grofisen  Kapitalisten  keinen 
Ueberfluss.  Doch  das  ist  nicht  die  einzige  Ursache.  Die 
Staatshaushaltung  der  Vorzeit  ist  mit  der  Yerfafisung  der 
deutschen  Staaten  so  genau  verschlungen,  dafs  sie  sich 
nicht  plötzlich  umgestalten  larst3.  Ueberdiefs  bestimmen 
die  Grundsätze  des  Rechts  in  vielen  Füllen  nur  das  Ziel, 
auf  welches  die  Bestrebungen  der  Regierung  gerichtet 
seyn  sollen ,  nicht  aber  den  Weg ,  welcher  zu  dem  Ziele 
üfihrt.  Indem  sie  also  der  Regierung  die  Wahl^  der  Mittel 
achlechthin  oder  in  einem  gewifsen  Grade  überlassen,  ge« 
statten  sie  ihr,  auch  die  Nebenvörtheile  in  Redinnng  zu 
nehmen ,  welche  das  eine  oder  das  andere  Mittel  gewährt. 
Wie  viel  ist  z.  B.  bei  der  Fafsung  (^oder  Redaction])  der 
Gesetze,  bei  der  Regulirung  des  gerichtlichen  Verfahrens, 
bei  der  Armenpflege ,  bei  der  Behandlung  der  Verhafteten 
dem  Ermessen  d^r  Regierungen  überlassen  und  wie  viele 
Verdienste  können  sie  sich  in  allen  diesen  Fällen  um  die 
Wohlfahrt  der  Unterthanen  erwerben,  lleberhaupt  aber 
sind  das  Recht  und  die  Moral  schärfer  in  der  Wissenschaft 
als  im  Leben  Von  einander  gesondert.  Die  Strenge  der 
Crnindsät2Ke4uuin  Im  Leben  in  Pedanterey  ausarten. 


ZWEITES  HAUPTSTÜCJL 

Van  dem 
Naiurzweeke  der  Staaten. 

Welchen  Zweck  hatte  die  Natur  oder  -^  in  der  wür« 
digeren  Sprache  des  Christenthums -^  die  Vorsehung,  als 
me  den  Meoscheii  nöthigte  ^  in  Staaten  tm.  lel^^W^  \b£&  %a^ 
dem  Worten,  in  welGheiii\ef^\UviS«s^  fXä^f^^ost^NMfti»^ 


'  ara  ier  Bestimmuiig'  ies  llenNken  tn  der  IPeriode  MiMs 
Mvelienfiascyiist  -r-  Dm  ist  lUe  Aufgabe  des  verUegeadn 
HaoptstädLes. 

Diese  Am%sbe  verhält  sich  mu  der  des  vorigen  ftuqit». 
stOclMBs  SOI  Wär%n  die  in  der  Erfahrung  besteimidai 
Staaten  das,  was  sie  von  Rechtswegen  seyn  sollten ,  m 
Mfirde  sehen  das,  was  in  dem  ersten  HapptsticKe  iber 
den  praktischen  ^weck  der  Staaten  gesagt  wovden  ist, 
dber  die  Anfgabe  des  vorliegeaden  Hauptstäokes  AnftsUnss 
geben.  Denn  alsdann  gälte  diese  Aufgabe  nur  dem  Yer-* 

^  hiltnisse  des  Rechtes  zur  Moral.  Da  aber  die  wirklishsa 
Staaten  allemal  hinter  den  Forderungen  nuräckbleiben^ 
weldie  die  Idee  das  Staates  an  sie  richtet,  wenn  ansh 
die  einen  mehr  die  andern  weniger ,  da  sie  sogar  odt  diesen 
Fonderungen  nicht  selten  im  Widerspruche  stehn,  so  lämt 
sich  die  Vrage  nicht-  von  der  Hand  weisen  t  Sind  die  Staaten 
dMuioch  der  Bestimmung  des  Menschen  förderlich?  und 
auf  welche  Weise?  haben  sie  dennodi  einen  moralischen 
Werlh?  und  welchen  f  Denn ,  je  nachdem  man  diese  Frage 
beanntwortet,  steigt  oder  sinkt  das  Gewicht  der  Pfliciit| 
auf  welcher  das  Recht  zu  herrschen  und  ii%  Y erbindliriikcit 
zu  gehorchen  beruht. 

Die  Frage  ist  nodi  aus  andern  Gründen  wichtig.--^  Durdi 
die  Beantwortung  dieser  Frage  gewinnt  man  einen  nenen 
Standpunkt ,  aus  weldiem  Staats  wissenschaftliche  Aufgaben 
betvac^et  werden  können.  Wenn  auch  dieser  Standpunkt 
jenseits  der  Grenzen  der  Staats  Wissenschaft  lii^t ,  so  wird 
man  doch,  indem  man  sich  auf  denselben  stellt,  bald  in 
den  Resultaten,  die  man  aus  jener  Wissenschaft  abge« 
leitet  hat,  bestärkt,  bald  zu  eper  wiederholten  PruAing 
dieser  Resultate  aufgefordert.  Denn,  was  Rechtens  ist, 
mufs  auch  in  seinen  entferntem  Folgen  der  menschlichen 
Gesellschaft  vortheilhaft  seyn.  —  Eben  so  spricht  für  das 
Interesse  der  vorliegenden  Frage  das  Bedürfhifs  des  Men<* 
sdien ,  die  Erscheinungen  und  Begebenheiten  der  Staaten* 
weU  mit  der  Idee  einer  gottUcVieuYf  ^Yttc^^ro^Dk^iiniNec^ 

aääa^L     Der  Visreuch  einer  wS^Aml  k^aasi^teKUB« 
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ApeUieh  nur  unvollkonmen  gelingen.  ([Dasselbe  gilt  von 
elftem  jeden  Versnche  ejbaer  Theodieee.')  Denn  allemal 
lanflsi  man ,  wenn  jener  Yeiisuch  zu  einem  Resultate  fähren 
soll,  das  Individuum  als  ein  Mittel  ixlr  den  Zweek  der 
Sattung  betrachten.  Jedoeh  mit  der  Gattung  stellt  man 
avcb  das  Individuum  höher;  wie  umgekehrt  grosse  Yer- 
bveehen  zugleich  die  Menschheit  herabwfirdigen  und  nodi 
unmittelbarer  die  Nation ,  welcher  der  Thftter  eines  solchen 
Verbrechens  angehört 

Wie  sich  an  den  Unterschied  zwischen  dem  weltlichen 
und  dem  geistlichen  Rechte  in  der  Staatswissenschaft 
Aberhaupt  zwei  von  einander  verschiedene  Theorien  und 
bi  der  Staatengeschichte  zwei  neben  einander  fortlaufende 
Reihen  von  Begebenheiten  anschliessend  so  offenbart  sich 
dieser  Zwiespalt  auch  bei  der  vorliegenden  Frage.  Nach 
dem  l^tzteren^Rechte  umfafkt  der  praktische  Zweck  des 
Staates  die  gesammte  Bestimmung  des  Menschen ,  liegt 
also  in  jener  Frage  zugleich  die  Antwort.  Das  Yerhiltniss 
der  geistlichen  Herrschaften  zu  der  Bestimmung  des  Men- 
schen kann  man  nur  unter  der  Bedingung  in  Frage  stellen, 
dafs  man  diese  Herrschaften  nach  den  Grundsitzen  be- 
urtheilt^  von  welchen  das  weltliche  Recht  bei  der  vorlie- 
genden Aufgabe  ausgeht.  Alsdann  kann  man  ihnen  den 
Vorwurf  machen ,  dafs  sie  insgesammt  auf  die  yere%v}gung 
desjenigen  Zustandes  der  bürgerlichen  Gesellschaft  be- 
rechnet sind ,  den  sie  zur  Zeit  ihres  Ursprungs  vorfanden 
und  ordneten.  —  Nur  aus  dem  Standpunkte  des  weltlichen 
Rechts  wird  daher  die  Aufgabe  in*  dem  Folgenden  erörtert 
werden. 

Wenn  man  nun  die  Bestimmung  des  Menschen  wäh- 
rend seines  irdischen  Diiseyns  in  die  Ausbildung  seiner 
physischen  und  moralischen  Anlagen  zu  setzen  hat,  so 
sind  die  Staaten,  wo  nicht  das  wirksamste 
Mittel  doch  eines  der  wirksamsten  Mittel,  die 
Menschen  zur  Erfüllung  dieserBestimmu'ngzu 
verMnlassen  und  anzuha\\.eTi.  Ä\ft  ätAlÄä^^x^X^- 
^vii^sfinsralten,  Anstallcn  tut  Ä\^ Y.>\\^xi^^ ^^^^'^"^'^ 


llsatlon  des  menschlichen  G^chlechts«  (^leh  vcMtohe 
unter  Kultur  die  Entwicklitng  der  physischen  —  der  kör« 
perlichen  und  intellectuellen  —  Anlagen  des  Menschen) 
wodurch  der  Mensch  in  den  Stand  gesetzt  wird ,  von  die- 
sen Anlagen  einen  beliebigen  Gebrauch  zu  machen  —  und 
unter  Civilisation  oder  Gesittung  die  äussere  Achtung  für 
das  Sittengesetz  aus  Scheu  vor  dem  Urtheile  Anderer« 
Ein  Volk  ist  civilisirt,  wenn  es  im  äusseren  Anstand  be- 
obachtet, wenn  es  für  sein  Verhalten  zwei  Regeln,  das 
Gesetz  und  die  Sitte,  anerkennt.} 

Die  Staaten  sind  Anstalten  für  die  Kultur  des  mensch- 
lichen Geschlechts.  —  Denn,  wie  das  thierische  Lieben 
(^nach  Bro wn3  ein  gezwungener  Zustand  ist ,  so  ist  auch 
der  Urquell  des  geistigen  Lebens  der  Kampf,  welchen  der 
Mensch  für  seine  Selbsteriialtung  mit  der  Aussenwelt  uui 
mit  seinen  Mitmenschen  zu  bestehen  hat.  Xun  ist  zwar 
schon  der  Stand  der  Natur  ein  Kriegszustand  und  der 
Staat  in  einem  gewifsen  Sinne  nur  eine  Fortsetzung  dieses 
Kriegszustandes.  Allein  im  Staate  stellt  sich  der  Kampf 
anders  und  für  die  Kultur  vortheiihafter .  als  er  im  Stande 
der  Natur  steht  oder  stehen  würde.  Ersfeus  im  Innern 
des  Staates.  Da  gestaltet  er  sich  zu  einem  Kampfe  für 
das  Recht  gegen  die  Macht,  für  das  Recht  gegen  die 
Uebef treter  der  Gesetze;  da  ist  er  auch  dann,  wenn 
Selbstsucht  die  Ursache  der  Zwietracht  ist ,  mit  aUgemei« 
nen  und  höheren  Interessen  verschlungen:  da  erweitert 
sich  der  Blick  auch  desswegen^  weil  der  Mensch  selten 
oder  nie  ohne  Bundesgenossen  oder  nur  gegen  einen  Ein« 
zelnen  streitet.  -  Ztoeiietis  in  dem  Verhältnifse  des  Staates 
zu  andern  Staaten.  Da  steigen,  weil  ganze  Völker 
mifstrauisch  oder  feindselig  einander  gegenüber  steheoi 
mit  dem  Preise  des  Kampfes  auch  die  Anstrengungen, 
welche  gemacht  werden ,  den  Preis  zu  erringen..  Wie  be« 
deutend  ist  z.  B.  die  Stelle,  welche  die  Diplomatie  und 
die  Kriegskunst  in  der  Kulturgeschichte  der  Völker  des 
heutigen  Europa  einnehmen  ^  da  \ieiv&ft  ^  um  \Va^  Knf^iJMa 
g^aäg^nd  zm  lösen,  so  vieVet  Yf VssMmän^Steiv ^«^ 


nbmt  bedürfen ,  da  insbesondere  die  Erfolge  der  heutigen 
Kriegskunst  von  ^em  Stande  der  mathematischen  und  der 
Naturwissenschaften  so  wesentlich  abhängen! 

Die  Staaten  sind  Anstalten  für  die  Gesittung  des 
menschlichen  Geschlechts  —  die  Stimme  des  Gewissens, 
die  Stimme,  die  in  dem  Menschen  spricht,  mnss  sich  in 
eine  äussere  Stimme,  in  eine  Stimme,  die  zu  dem  Men- 
schen spricht,   umwandeln,  wenn  sie  stark  genug  seyn 
soll,  um  sich  bei  dem  Menschen  Gehör  zu  verschaffen,  um 
andere  Stimmen,  die  in  dem  Menschen  sprechen,  gleich- 
sam KU  übertäuben.   Da  sind  nun  die  Gesetze  des  Staates 
schon  für  sich  und  unmittelbar  eine  äursere  Verkündigung 
der  Mahnungen  jener  inneren  Stimme.  Aber  auch  das  ist 
das  Werk  der  Staatsgesetze,   dass  sie,   indem  sie  alle 
Bürger  in  ihren  Schutz  nehmen,  das  Wohl  eines  Jeden 
von  der  Meinung  seiner  Mitbürger  mehr  oder  weniger  ab« 
hängig  machen,    einem  Jeden  Achtung  für  das  Urtheil 
predigen,  welches  Andere  über  sein  Thun  und  Larsen 
fällen.   Und,  wenn  schon  der  Staat  über  die Gesinnungeb 
der  Menschen  nicht  unmittelbar  gebiethen  kann,  so  ver- 
mag er  doch  durdh  die  äussere  Zucht,  in  welcher  er  die 
Menschen  hält,  den  Ausbrüchen  der  Roheit  Ziel  und 'Mas« 
zu  setzen  und  so  der  Stimme  der  Yemunft  oder  din  Rath- 
schlägen  der  Klugheit  ein  wütigeres  Crehör  zu  versehäfen« 
Selbst  der  Krieg  befördert  die  Fortschritte  der  Civilisation,^ 
wenn  auch  nicht  immer  und  nicht  unter  einer  jed^i  Yor^ 
aussetznng.  Indem  der  Krieg  die  Mitglieder  eines  und  deü«* 
selben  Staatsvereines  unter  sich  gegen  den  gemeinsdiafÜS^ 
eben  Feind  oder  die  Regierung ,  damit  sie  nicht  allän  stehey 
mit  den  Unterthanen  vereiniget ,   ist  er  unmittelbar  die 
Quelle  einer  auf  das  Gemeinbeste  gerichteten  dffentlichei» 
Meinung.    Vielleicht  war  sogar  der  Ursprung  der  CSvilt* 
sation  überall  der,  dass,  als  sich  noch  keine  andern  Ver- 
bindungen unter  den  Menschen,   als  die  unter  den  Mit^ 
gliedern  eines  und  desselben  Geschlechts  und  die  unter 
den   Genossen   eines  und   desselben  iätiuBaDi»&^  ^<&\k>Mft^ 
Imttaj  die  mte  zuerst  d«t  ^\\i^\x%x\\^  x»^^  ^as»^  ^» 


Ausfibung  des  Kriegsrechtes  gewisse  Scimmkoi  seste. 
Die  Civilisation  der  Beduinen ,  die  der  Indianer  inJABMrika 
a.  8.  w.  ist  nocli  jetzt  dieses  Charakters. 

Die  Ansicht,  nach  welcher  die  Staaten  Bildungsan- 
stalten sind,  gewährt  mehr  als  einen  Aufschlag  aber 
das  Schicksal  der  Staaten  und  Völker.  Z.  B.  Das  Zusam* 
menleben  der  Menschen  in  grorsen  Staaten  verhiUt  sidi 
zu  dem  in  kleinen  Staaten,  wie  die  öffentliche  Erzie- 
hung zu  der  häuslichen.  Wie  für  das  Kind  die  hAiislidie 
Erziehung  die  befsere  ist^  so  gedeiht  die  meHschliehe 
Gesellschaft  in  ihrem  Kindesalter  am  bersten  in  kleinen 
Staaten.  Darum  zerfällt  ein  Staat  so  leicht,  weldiersieli 
vergröfsert  hat^  ohne  dass  das  Interesse  der  Kultur  und 
Civilisation  die  Grundlage  seiner  V^erjBTöTserung  war.  Eben 
80  schmelzen  unter  der  entgegengesetzten  Voraussetzung 
kleine  Staaten  in  grössere  oder  in  einen  grossen  Staat 
zusammen.  Die  Stiftung  des  deutschen  Reiches  war  dea 
geistigen  Bedürfnissen  der  Nation  vorausgeeilt.  Daher  das 
Streben  seiner  Theile  nach  Selbsständigkeit.  Es  entstand 
die  Landestioheit ;  dem  Kaiser  verblieb  fast  nur  eaie  Schutz* 
herrlichkeit  über  die  Länder  und  Gebiethe,  in  welche  sich 
das  Reich  gespalten  hatte.  Jedoch  die  Nation  war  nach 
und  nach  herangewachsen;  dem  Stande  ihrer  Kultmr  und 
Civilisation  entsprach  nicht  mehr,  wie  während  dea  Mit* 
telaltersg.die  Zerstückellung  Deutschlands  in  so  vide  Lin- 
der und  Gebiethe.  Die  Aufgabe  war ,  die  Einheit  des  deut- 
sehen  I^icbes  wieder  herzustellen ,  das  Mittel ,  das  ddi 
zur  Lösung  dieser  Aufgabe  darboth,  die  Refomiatiw.  ' 
Oesterreidbi  begriff  vollkcmimen  den  tieferen  Sinn ,  der  k 
der  Reformation  für  die  Verfafsung  Deutschlands  lag;  nur 
in  den  Folgerungen  irrte  es  vielleicht,  welche  es  aui 
seiner  Deutung  dieser  Begebenheit  zog.  Doch,  dem  sej 
wie  ihm  wolle,  der  Plan  mifslang;  da  die  Reformatio 
nicht  einen  vollständigen  Sieg  zu  erringen  vermochte,  so 
verursachte  sie  vielmehr  eine  neue  Spaltung  in  der  Nation 
mid  so  drängte  sie  eben  defeweg^xv  difo  iä^iv&^icht  nach 
Einheit  in  den  HiuteT£ruii4  vstvL^V.  ^xu&ai^ 
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hatte  8le  sogar  die  gftnzliehe  AnflSsiiiig  des  deutschen 
Reiches  zur  rol^f^.  DiMiiMh  M  der  KfMtLs  die  poUtischa 
YerfassuDg  Deatschlands  mit  der  Bildnngsstufe  der  Nation 
in  Einklang  zu  setzen ,  nicht  ganz  verfehlt  worden.  Wie 
gering  ist  die  heutige  Zahl  der  deatschen  Staaten,  wenn 
nan  sie  nit  der  Unzahl  dieser  Staaten  in  der  YorzeiC  ver- 
^letcht  ?  —  Staaten  arbeiten  an  ihrem  Unterglange ,  Wenn 
sie  sieh  mit  ihrem  Natoivwecke  in  Wideirsprach  setzen. 
Her  Eroberer  ist  dmui  der  VoAstredier  eines  Gottesar^ 
theils.  Das  weströmisehe  Reich  erlag  den  Aj^k^riHbn  der 
Deatsehen,  wteil  es,  gealtert,  aufgehört  hatte ^  «is  Bii^ 
dungsanst^  einte  Werth  va  haben.  Doch  wmrde  der  gei^ 
stige  Scfaate ,  den  die  Römer  gesammdt  hatten^ —  ihr  Olanba 
lAd  ihr  Re^t ,  -^  nicht  mit  dem  Reiche  zngleieh  vennch*- 
let»  —  Der  Nainrzweck  der  Staaten  erklürt  nnd  recht- 
lertijget  4iA  Veraehiedenhtit  ihrer  VerfaAsvngea  and  Eitf^ 
riehlMigeli.  Wte  wdrde  «an  von  einem  ErrielnriagsilysleBfe 
•rttidlen,  Wdrtiss  die  IndividaaNfilt  der  ZöfKüge  aifebe«- 
tikik»kM%t  ii&mti  fis  ist  eine  anffftUende  fil-sclielttaÄ||i, 
daas  das  öflleniliehe  «Md  :das  heimliche  Lebftn  bei*^  eioigeh 
Nationen  eben  )m  stfindig.  (stationär}  als  bei  ahdehl  Tsr^ 
iadertidiJM.  Udten^ph^fdnl  sich  die  Nationen  IhiMmOrMe 
Areir  BiMrtftnktit?  oder  M  die  PmrfektiMIitM  dw  gCM- 
naannte-n  nenscUichen'Gosdilecbts  nichts  als  ain'flnNMmer 
WMsch9 

Tieltaidit  fegt  der  MoitnngaVclHchiedeilheit  -«tor-dte 
IVage-^  tob  dbr  tSti^tock  4er  «Maaten  auf  diit  Sanktion  Am 
B^iriitsgeseWos  %t  besehirinimi  sofer  anf '  Ae  RtiftirdertHg 
4»  Widyahrt  d^  Henidifen  MeHMüpt  ad^isadtinien  sey ^  ^ 
eine  Ynrwtehseliih^  des  p#aktäMJiäii  8#ie!d6te  der 'Staaten 
iHt  ihrem  Natm^wek«  Biim  eronde.  Yiellsttht  ttftt  sMi 
aneh  dieser  Streit  auf  eine  Frage  der  Erziehongslehra 
Boräekfdhren. 


DRITTES  HAÜPSTÜCK- 

Der  Staut 
Mehiem  Wesai  uftch  ein  Vebet. 

Nicht  das  kann  dem  Staate  zu  einem  Vorwurfe  ge- 
macht werden«  dass  er  den  Menschen  in  dem  Gebrauche 
seiner  natürlichen  Freiheit  beschränkt.  —  Zwar  ist  der 
8taat  aus  diesem  Grunde  ein  Uebel.  denn  ungern  fügt 
sich  der  Mensch  in  die  Fesseln  des  bürgerlichen  Gehor-^ 
sams  und  ^  naclidem  er  gehorchen  gelernt  hat .  regt  sich 
doch  in  ihm  und  spricht  doch  aus  seinen  Handlungen  noch 
immer  die  Sehnsucht  nach  einem  Zustande^  in  welchem 
er  keinem  andern  Gesetze ,  als  dem  seines  eigenen  Wil- 
lens, zu  folgen  genöthigt  wäre.  Darum  gilt  bei  einer 
Menge  Völkerschaften,  —  selbst  in  Europa  bei  einigen, 
s.  B.  bei  den  Korsen, —  noch  jetzt  das  Recht  der  Selbst- 
rache. Darum  geschieht  es  so  oft,  dass  Wilde,  die  man 
mit  allen  Annehmlichkeiten  der  europäischen  Kultur  be^ 
kannt  gemacht  hat,  dennoch  mit  Freude  in  Ihre  Wälder 
und  Einöden  zurückkehren.  Und  was  waren  die  Satur- 
nalien der  Römer,  was  sind  die  Fastnachten  der  Christai 
anders,  als  Ausbrüche  jener  Sehnsucht *3'^  Man  will  sid^ 
wenigstens  eine  Zeit  lang  aus  dem  Staate  in  den  Stand 
der  S'atur,  aus  dem  eisernen  Zeitalter  in  das  goldene 
versetzen.  Dieselbe  Sehnsucht  offenbart  sich  in  der  Theil- 
nahme  an  Dichtungen,  welche  den  Stand  der  Natur  mit 
allen  Reitzen  der  Einbildungskraft  ausschmücken ,  and  ebea 
so  in  dem  weit  verbreiteten  Volksglauben,  dass  es  eik 
Land. in  unbekannter  Feme  gebe,  in  welchem  dieser  äbei^ 
^ückliche  Zustand   der  menscidichen  Gesellschaft  noch 


*)  In  dem  repablicanischen  Kalender  Frankreichs  war  der  fSnfle  Ik^ 

giOBungstag  der  Meinung  (aTopinlon)  gewidmet.  An  diesem  Tage 

soUte  man  berechtiget  suyn^  über  einen  jeden  öffentlichen  Charakter 

C^ur  tout  hommc  public)  Ailes  au  sai^en  und  ku  schreiben, 

man   wolle.    Auch  ans  dieaer  lkiiiA«Tb^T\uii\  v^t^V  ^^ 

sstfA  «lern  Stande  der  NaUir. 


Jetzt  Wirklichkeit  sey  ^3*  ~  J^^och ,  vrenn  auch  der  Staat 
weil  and  in  wie  fem  er  der  natärlichen  Freiheit  der  Men- 
schen gewisse  Grenzen  aetzt,  als  ein  Uebel  betrachtet 
werden  kann,  so  thnt  er  doch  in  so  fern  weiter  nichts, 
als  was  schon  das  Recht  thut  Ein  Yorwnrf ,  den  man 
ihm  daraus  machen  wollte ,  wurde  das  Recht  selbst  treffen. 

Eben  so  wenig  kann  man  gegen  den  Staat  aus  dem 
Grunde  eine  Anklage  erheben ,  weil  er  in  der  Wirkllich- 
keit  nicht  das  ist ,  was  er  der  Idee  nach  seyn  soll ,  —  weil 
der  Zustand  der  bärgerlichen  Gesellschaften,  so.  wie  er 
sich  in  der  Erfahrung  stellt ,  denn  doch  nur  ein  verschlei- 
erter Naturstand  ist ,  weil  bald  zu  viel ,  bald  zu  wenig 
regiert  wird,  allemal  aber,  wenn  das  Interesse  der  Ge- 
sammtheit  mit  dem  eines  Einzelnen  in  Widerspruch  gerith, 
Jenes  den  Ausschlag  giebt  So  gross  auch  die  Uebel  sind, 
welchen  aus  diesem  Grunde  die  Menschen  im  Staate  aus- 
gesetzt sind ,  so  trilR  doch  dieser  Vorwurf  nicht  den  Staat, 
sondern  theils  die  Menschen  selbst ,  theils  ihr  VerhAltnisf 
zur  Aussenwelt.  Nicht  mit  dem  Ideale  einer  schlechthin 
gerechten  Herrschaft ,  sondern  mit  dem  Stande  der  Natur 
—  mit  dem  Zustande  der  Anarchie  —  hat  man  den  Staat 
zu  vergleichen,  wenn  man  über  ihn  ein  gerechtes  Urthefl 
fäUen  wiU. 

Nur  aus  dem  Grunde  lässt  sich  behaupten,  dass  der 
Staat  seinem  Wesen  nach  ein  Uebel  sey ,  weil  keine  Herr- 
schaft ohne  eine  Macht  bestehen  kann,  welche  hinreicht, 
dem  Herrscher  Gehorsam  zu  verschaffen.  In  Bezidiung 
auf  diese  Bedingung  seines  Daseyns  unterscheidet  sieh 
der  Staat  wesentlich  von  dem  Stande  der  Natur.  In*der- 
selben  Beziehung  ist  er  der  gebome  Feind  der  rechtUchen 
Freiheit  der  Einzelnen.  Wie  der  Mensch  dem  Tode,  so 
kann  der  Unterthan  den  Lasten,  welche  ihm  der  Staat 
auferlegt,  insbesondere  den  Steuern  und  Abgaben,  nir- 
gends entgehen.  Das  Uebel  ist  nicht  etwa  bloss  physiseh; 

t).An€k  die  Krevas^ffe  ~  aseh  dM  Soeben  der  Snaier  aaeh 
fifoIdlaDde  (Eldorado)  —  kwa  mva  ^«VdKIrivM  ^ablk  «aant 


ia  Verbindung  seteen.  . . 
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es.  ist  auch  n^ch  RcchtsbegrifTeu  v'm  Ucbcl.  UaruJi^  gct^irt 
auch  die  Aufgabe,  dieses  Uebel  'mi  mindern  imd  zu  luil- 
dern «  (]denu.  das  Uebel  gäuzlidi  zu  heben  ist.  eine  Unmög- 
lichkeit,} in  das  Gebieth  der  Rechtswissenschaft^ 

Unter  den,  Mitteln,  welche  gegen  dieses  Uebel  ai^ge- 
wendet  werden  können«  sind  nun  die  vornehmsten  d,ie: 

Erstens:  DieDienste  undAbgaben,  der^^n  der 
Staat  bedarf,  sind  wo  möglich  in  freücülige  Lei^ 
shmgini  zu  verwandeln.  Mach  der  Verschiedenheit  der 
Sj^aatsveriassungen  ist  diese  Fordirung  bald  m^hjr  bald 
weiMger  dringend,  ist  sie  bald  leichter  bald  schwerer  zu 
eri]ällen.  Ypii  besonderer  Dringliclikeit  ist  sie  Air  die  geist- 
lichen Herrschaften.  Andererseits  aber  stehen  diesen  Ilerr- 
scl^aften  besondere  Mittel  zu.  Gebot  he.,  jener  Forderung 
Genüge  zu  leisten.  Des  einen  und  des  andern  war  die 
Hierarchie  dt^r  katholischen  Kirche  eingedenk ,  als  sie;  isß 
Slittelalter  ihren  Haushalt  ordnete.    Besonderes  Lob  ver- 
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dient  die  Weisheit,  mit  welcher  sie  die  lüntrichtung  des 
Siebenten. —  dieser  eben  so  lästigen  als  bleibend  -  ergie- 
bigen Abgabq  —  zu  einer  GlaubeiLssache  zu  machi^Ui  tr^ch- 
tpte.  (^Doch  erfuhr  sie ,  dass  der  Eigennutz  Ungläubige 
i9iachQ. 

ZweilcM:  Das  Volk  hat  der  Regierung  a^lile 
die  Geschäfte  gutAvillig  abzunehmeni^  die  es 
selbst. mit  Erfolg  besorgen  kann.  AllQr,dings  eine 
Forderung,  die  sich  leichter  machen  als  ausjuhreu  lässt. 
Denn  damit  ihr  in  einem  gegebeneu  Staate  Genüge  ge« 
schehe,  muss  vor  allen  Dingen  in  dem  Volke  selbst  Leben 
und  Thätigkeit ,  Unternehmungsgeist  und  Gemeinsjnu  herr«. 
sehen,  müssen  noch  überdiess  Einsichten  und  üenntaisse 
in  dem  Grade  verbreitet  seyn ,  dass  den  Einzelnen  so ;  wie 
die  Wahl  der  Zwecke ,  so  die  Wahl  der  Mittel  und  Wege 
unbedenklich  überlassen  werden  kann«  QSo  löblich  a^  B» 
auch  die  Absicht  ist,  eine  Stiftung  für  einen  gemeinnu-^ 
tzigen  Zweck  —  ad  piam  causam  —  zu  machen,  so  sehr 
kaaD  man  sieh  doch  in  der  besonderen  Bestimmang  irrai, 
Jfe  man  einer  solchen  SUftang  g^\..  ^^<&  \?^  ^m  ^nsr^ 
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Zeitalter  eine  pia  caasa  ist ,  ist  es  deswegen  nicht  auch  für 
ein  anderes.  Die  Frage  ^  welche  Stiftungen  ffir  unser  Zeit- 
Mlter  den  Namen   frommer  Stiftungen    verdienen,  wäre 
wohl  einer  besonderen  Erörterung  nicht  unwerth.) —  So- 
dann aber  müssen  sich  bei  einem  Volke,  welches  jener 
Forderung  zu  entsprechen  im  Stunde  seyn  soll,  schon  in 
den  Händen  Einzelner  bedeutende  Reiehthümer  angehäuft 
haben.  Denn ,  unter  der  entgegengesetzten  Voraussetzung, 
muss  sich ,  wenn  die  Bedürfnisse  und  Ansprüche  des  Vol- 
kes steigen,  die  Ilegienmg  ins  Mittel  schlagen,  um  aus 
den  Steuern ,  welche  sie  von  den  sämmtlichen  Unterthanen 
in  kleinen  Summen  erhebt ,  grosse  Kapitalien  zu  sammeln. 
In  England  nimmt  das  Volk  seiner  Regierung  so  manche 
Bürde  ab,   welche  anderwärts  die  Regierung  zu  tragen 
hat.    Das  ist  nicht  dem  Geiste,   der  im  Volke  herrscht, 
allein  zuzuschreiben ;  auch  die  Reiehthümer  Einzelner  ha- 
ben Theil  daran.    Je  reicher  das  Volk  ist,   desto  ärmer 
kann  die  Regierung  seyn.  —  Endlich ,  auch  wenn  alle  diese 
Bedingungen  oder  Voraussetzungen  bei  einem  Volke  ge- 
geben sind,  dennoch  wird  ein  solches  Volk  noch  immer 
die  in  Frage  stehende  Aufgabe  so  lange  nur  unvollkom- 
men lösen ,  als  nicht  bei  ihm  die  Stimmung  lebendig  und 
thätig  geworden  ist,  die  Einsichten ,  Kenntnisse ,  Kräfte  und 
Geldmittel  Einzelner  in  Gesellschaften  oder  Associationen 
zur  Erreichung  derjenigen  ö  f  f  e  n  1 1  i  c  h  e  n  oder  gemein- 
nützigen Zwecke  zu  vereinigen,  welche  sich  durch  die 
vereinzeinten  Anstrengungen  Einzelner  entweder  überall 
nicht  oder  nur  unvollkommen  erreichen  lassen  "^3- 

^>  Abo  es  Ist  bler  nicht  die  Rede  1)  von  politischen  CteseUsobaf- 
ten.  CDie  Zulässigkoit  oder  Unzulässigkcit  derselben  hängt  allemal 
von  dem  CMste  der  VerAusong  desjenigen  Staates  ab^  in  welchem 
sie  sich  bUden.)  Eben  so  wenig  2)  von  geheimen  Gesell- 
schaften. (Sie  haben  ohne  Ausnahme  die  Vermuthang  der  Wider- 
rechtUchkeit  gegen  sich.  Im  Staate  darf  es  nur  Staass-  und  Pri- 
▼atgeheimnlsse  geben.)  Auch  nicht  8)  von  Privatgesellschaf- 
ten-^ K.  B.  fär  geselliges  Vergnügen,  einlese  stehen  mit  der 
Torllegenden  Antjgahe  nur  in  einem  entfenitAteia  Xuaax&xBk^xbais»!^ 
BöcMist  es  oft  schwer,  z«r\hc^eii  GtwiWaOD«»«»  ^S«  ^^«^  ^««li«-- 
Beken^  wad'  denen-  für  fAmm  Ptfrn*f.Ni^fi\L  ^^aÄ  %äÄ.^«8sA«^ 
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Dieser  Assoeiationsgeist ,  durch  welchen  sieh  gerade 
unser  Zeitalter  vor  andern  auszeichnet,  kann  sich  bald 
einen  wissenschaftlichenZweck,  (^Unterrichtsanstalten,  wel- 
che von  Privatpersonen  durch  freiwillige  Beiträge  gestiftet 
oder  unterhalten  werden,  Gesellschaften  oder  Zusammen- 
künfte der  Gelehrten  eines  und  desselben  Fachs, 3  ^^^ 
einen  von  der  Religion  oder  Moral  gebothenen  Zweck, 
(Bibelgesellschaften ,  Mässigkeitsvereine ,  Vereine  ffir  die 
Armenpflege,  für  die  Versorgung  der  Sträflinge,  welche 
ihre  Strafzeit  erstanden  haben,  für  die  Besserung  gefal- 
lener Mädchen,^  bald  die  Beförderung  eines  Geldinteresses, 
(Versicherungsanstalten,  Vereine  für  einen  Erwerb,  z. 
B.  durch  Errichtung  einer  Bank,  durch  Führung  eines 
Kanales  oder  einer  Eisenbahn^,  zum  Ziele  setzen.  Und 
man  kann  sich  den  Wirkungskreis  dieses  Associations- 
geistes  als  so  weit  ausgedehnt  denken,  dass  sich  das 
Geschäft  der  Regierung  auf  die  Aufrechthaltung  der  äus- 
seren und  inneren  Sicherheit  und  auf  die  Erhebung  der 
zu  diesem  Ende  erforderlichen  Leistungen  des  Volkes  be- 
schränken würde.  Qm  Mittelalter  befanden  sich  die  eu- 
ropäischen Staaten  gewissermassen  in  dieser  Lage.  — 
Die  Kirche ,  beziehungsweise  eine  freie  Association ,  sorgte 
nicht  nur  für  die  ewige,  sondern  auch  für  die  zeitliche 
Wohlfahrt  ihrer  Mitglieder ;  sie  sorgte  für  diese  durch  die 
Stiftung  von  Schulen  und  Universitäten,  durch  Anstalten 
für  die  Armen-  und  Krankenpflege,  durch  den  Schutx, 
den  sie  dem  Handel,  den  Künsten  und  den  Handwerken 
angedeihen  liess.  Dem  Associationsgeiste  unseres  Zeit- 
alters liegt  dieselbe  Idee  zu  Grunde ,  welche  aus  den  Ein- 
richtungen der  Kirche  im  Mittelalter  hervorleuchtet.  Der 
Unterschied  zwischen  damals  und  jetzt  ist  vielleicht  we- 

siehen.  Damm  ist  In  dem  gesammten  GeteUschaftfrechte  Hb 
Aufjsabe  der  Gesetsgebung  nicht  bloss  eine  civilrechtUcke  and  po- 
llBemcke,  sondern  zugleich  elae  politische  oder  konstitutioneUe.) 
Siehe :  Das  Problem  der  Zelt  und  dessen  lidsung  durch  die  Asmh- 
clMtion  wou  8.  H.  Schneider.  Gotha  1894.  —  Das  Associattonarechl 
äw  Btäktäbürgßr  und  die  Lehie  \oia  4eAN«i^^ic«tib»DL\nnAMfiBMit 
VerbMuBgea  «ad  YenannlaBa«ii.  Xo^  3.Q.ZÄrkUT.\Jvi^x%AV. 
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niger  wesentlich ,  als  er  anf  den  ersten  Blick  zu  seyn 
scheint^  —  Jedoch,  so  gewiss  auch  Assodationen  die 
individuelle  Freiheit  im  Yerhältniss  zur  Staatsgewalt 
begünstigen ,  so  können  sie  doch  selbst ,  und  insbesondere 
die  der  dritten  Klasse ,  (^also  z.  B.  Banken ,  Actiengesell- 
schaften  für  die  Anlegung  eines  Kanales  ,3  dieser  Freiheit 
eben  so  sehr  Eintrag  thun.  Denn  eine  Gesellschaft,  der 
ein  grosses  Kapital  zu  Gebothe  steht,  ist  eine  Macht, 
welche  leicht  eine  jede  Mitwerbung  in  den  Geschäften,  zu 
dessen  Betreibung  das  Kapital  bestimmt  ist,  unmöglich 
machen  kann ;  und  eben  so  sind  gerade  die  Untemehmun-* 
gen,  für  welche  sich  vorzugsweise  Associationen  (z.  B. 
Actiengesellschaften^  bilden,  oft  schon  ihrer  Natur  nach 
Monopolien.  Wozu  kommt,  dass  theils  die  Mitglieder  der 
Gesellschaft,  wenn  diese  zahlreich  ist,  wegen  der  gehö- 
rigen Wahrnehmung  ihrer  Interessen,  theils  dritte  Per- 
sonen wegen  der  Verfolgung  der  Rechte,  die  sie  gegen 
die  Gesellschaft  erworben  haben  können,  besonderen  Ge- 
fahren ausgesetzt  sind.  Darum  ist  die  Frage  von  der 
grössten  Wichtigkeit,  für  welche  Unternehmungen  und 
unter  welchen  Bedingfingen  die  Regierung  die  Abschlies- 
sung  solcher  Gesellschaften  zu  gestatten  habe.  In  Eng- 
land, in  den  Vereinigten  Staaten  und  in  Frankreich  ist 
diese  Frage  schon  oft  zur  Sprache  gekommen,  zumTheil 
auch  durch  Gesetze  erlediget  worden.  Hier  konnte  sie  nur 
angedeutet  weiden ,  da  nicht  sowohl  über  die  Grundsätze, 
als  über  deren  Anwendung  auf  einzelne  Fälle  und  auf 
örtliche  Verhältnisse  gestritten  wird. 

So  hoch  man  auch  Associationen ,  als  Mittel ,  die  öf- 
fentlichen Lasten  der  Unterthanen  zu  vermindern ,  anschla- 
gen hann  oder  möge,  so  darf  man  doch  nicht  übersehen, 
dass ,  sie  zu  dulden  oder  zu  begünstigen ,  nicht  eine  jede 
Staatsverfassung  gestatte.  —  Associationen  entsprechen 
allein  oder  vorzugrweise  dem  Geiste  der  Demokratie.  Denn  , 
sie  beurkunden  und  steigern  die  Selbstthätigkeit  des  Vol- 
kes; sie  beschränken  mit  dem  Geschäftskreise  der  Re- 
gienmg  zugleich  ihre  MacYit.   \ti  «isÄt  ^\»»^»s^«^»«««s|,^ 
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welche  Huf  den  Grundsätzen  des  Hepräsentativsyslemes 
beruht,  gewähren  sie  noch  den  besonderen  Vortheil,  dab 
sie  den  Missbrauch  verhindern,  welchen  sonst  einzelne 
Volksabgeordnete  von  ilirein  Einflüsse  machen  könnten, 
in  dem  Interesse  ihres  Wahlbezirkes  der  Staats^^asse 
eine  Aufgabe  aufzubürden,  welche  sich  nicht  dorch  eine 
Pflicht  der  Gesammtheit  der  Steuerpflichtigen ,  die 
Ausgabe  zu  bestreiten  ^  rechtfertigen  liesse. 


VIERTES  HAUPTSTÜCK, 

Von  den 
Intei^es^en  des  Siaafes. 

Alles ,  was  einem  in  der  Erfahrung  gegebenen  Staate 
-«  bleibend  oder  vorübergehend  —  vortheilhaft  ist,  ist  das 
Interesse  dieses  Staates.  In  diesem  Sinne  ist  z.  B.  die 
Darstellung  und  Erhaltung  eines  Zustandes ,  welcher  dem 
Rechtsgesetze  oder  einem  bestimmten  geoiFenbarten  Rechte 
entspricht,  das  höchte  und  allgemeinste  Interesse  der 
Staaten. 

Ich  verstehe  jedoch  hier  unter  dem  Interesse  eines 
Staates  nur  das,  was  dem  Staate  seiner  Individualität 
nach ,  —  also  seiner  eigenthümlichen  Beschaffenheit ,  Lage 
und  Stellung  nach,  —  bleibend  vortheilhaft  ist. 

Das  Intererse  eines  Staates,  (^diesen  Ausdruck  jeder- 
zeit in  der  so  eben  bestimmten  Bedeutung  genommen^^ 
ist  an  sich  nichts  anderes,  als  der  Zweck  der  Staaten^ 
diesen  in  Beziehung  auf  die  Bedingungen  betrachet ,  unter 
welchen  er  in  einem  gegebenen  Staate  erreichbar  ist.  — 
Beide,  der  Staatszweck  und  das  Interesse  eines  Staates, 
sind  an  sich  nur  so  von  einander  verschieden,  wie  eine 
allgemeine  und  eine  unter  ihr  begriffene  besondere  Aof- 
.  gäbe.  —  In  der  Erfahrung  kann  sich  jedoch  das  Ver- 
hältniss  zwischen  beiden  —  kraft  eines  Nothstandes  — 
Mich  anders  stellen.  Die  Römer ,  mcVil  14uVc\s;4l<(^  ^  4\^  Kjjp« 
ibsgimeaaer  durch  den  Frieden,  vre\e\iec  d^TLVw^iXföOLY^ 
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ni^clieti  Krieg  beendige ,  jcedemfithig^  und  fast  entwaffnet 
zn  haben,  führten  durch  die  empörendsten  Un^ereebtig^ 
ketten  den  dritten  panischen  Krie^  herbei,  "welcher  mit 
der  Zens^törung  Karthago'^  endete.  80  brachte  es  ihfe* 
Staatjsinteresse  mit  dich.  —  Der  Zweck  der  Stallten  i^t 
leicht,  desto  schwerer  ist  ihr  Interesse  erieennbar. 

So  wie  die  Individualität  eines  Staates  auf  mehr  Ms 
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einem  Grunde  beniht ,  so  begreift;  auch  sein  Interesse  wie- 
der meiifere  besondere  Interessen  unter  sich.  —  So  hat 
z.  B.  eine  jede  Staatsverfassung  ihr  eigenthdmiicheil 
Interesse^  Was  man  z.  B.  das  monarchische  Prineip  nennt, 
ist  der  Inbegriff  der  Maximen  und  Massregeln ,  welche  äu^ 
den  Vortheil,  —  auf  die  Erhaltung,  die  Befestigung  und 
die  Ausbildung  —  der  monarchischen  Verfassung;  berechnet 
sind.  —  Eben  so  gibt  es  ein  Interesse  der  offen tli<;hen 
Macht,  ein  Interesse,  in  welchem  die  Individualität  der 
Staaten  besonders  hervortritt.  Dieses  Interesse  bezieht 
sich  theil^  auf  die  Quelle  der  öffentlichen  MAcht,  auf  die 
Kr^fi;  und  den  Wohlstand  des  Volkes ,  theils  auf  die  Be- 
iititi;^.ung  diesel-  Quelle  für  die  Bedürfnisse  des  Staates. 
Und  Wie  verschieden ,  wie  mannigfaltig  kann  sich  wieder 
dieses  Interesse  in  der  einen  und  in  der  andern  Beziehung 
nach  det  Verschiedenheit  und  nach  den  besonderen  Ver- 
hälttilssen  der  Staaten  stellen!  Z.  B.  Wie  verschieden 
sind  die  Richtungen,  welche  das  Interesse  des  änswür- 
tigen  Handels  der  Politik  Grossbritanniens,  der  Frank- 
reichs und  der  Russlands  giebt  ?  Wie  viele  besondere  Ili- 
teresseii  reihen  sich  an  die  Beschaffenheit  der  Kriegmiacht, 
ibit  welcher  ein  Staat  seine  Feinde  abwehrt  oder  bedroht? 
—  Xicht  weniger  mannigfaltig  ist  das  auswärtige  In- 
teresse der  Staaten.  Bald  muss  ein  Staat  Eroberungen 
machen,  um  nicht  unterzugehen,  bald  ist  ein  Staat  ([wie 
jetzt  OesterreichJ  in  der  glücklichen  Lage ,  sich  auf  die 
Vertheidigiing  seines  Gebiethes  beschrfinken  zu  können. 
Gegen  den  einen  seiner  Nachbarn  hat  ein  Staat  diese, 
gegen  einen  andern  eine  auderi^  V^tilUk  xn^  \^^l:^«j^S&5iie^\ 
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an  dem  einen  hat  er  einen  gebornen  Freund ,  an  dem  an- 
dern einen  gebornen  Feind. 

Alle  Interessen  eines  Staates  bilden  an  sich  ein  Gan- 
zes ,  ein  System ;  alle  stehen  an  sieh  in  dem  Verhältnisse 
der  Wechelwirknng  zu  einander;  keines  soll  daher  un- 
berücksichtigt bleiben ,  keines  auf  Kosten  der  übrigen  be- 
firiediget  werden.  In  der  Erfahrung  stellen  sich  jedoch 
die  Verhältnisse  oft  genug  so ,  dafs  man ,  um  das  eine  In- 
teresse wahrzunehmen,  ein  anderes  verletzen  mußs.  Als- 
dann geht  billig  das  auswärtige  Interesse  einem  jedem  an- 
dern vor.  Denn  bei  der  Wahrung  dieses  Interesses  ist  von 
Seyn  oder  Nichtseyn  die  Frage.  (^Darum  sollte  billig  der 
Hinister  der  auswärtigen  Angelegenheiten  der  Vorstand 
des  gesammten  Ministeriums  seyn^-  Die  zweite  Stelle 
dürfte  dem  Interesse  der  Staatsverfassung  gebühren. 

Wenn  auch  ein  jeder  Staat  seine  bleibenden  Interessen 
hat,  (sie  zu  erkunden  und  festzuhalten  ist  eine  Haupt- 
aufgabe für  den  Staatsmann  ,3  so  süid  doch  diese  Inter- 
essen eben  so  wenig  unveränderlich  als  die  thatsächlichen 
Verhältnisse,  auf  welchen  sie  beruhn,  diejenigen  allein 
ausgenommen,  welche  die  geographische  Lage  und  Be- 
schaffenheit des  Landes  zur  Grundlage  haben.  Daher  hat 
z.  B.  eine  wesentliche  Umgestaltung  der  StaatsverfaAung 
nicht  selten  die  Folge ,  dafls  die  Regierung  auch  ihre  aus- 
wärtige Politik  verändert.  (^Die  politische  Parthei,  welche 
in  Grossbritannien  imJahre  1830  das  Uebergewicht  erhalten 
hat,  hat  andere  Sympathien,  als  die,  welche  durch  sie 
von  der  Leitung  der  Regierungsgeschäfte  verdrängt  wor 
den  ist)  • 


SECHSTES  BUCH. 

lStaatswisse9ischaft. 


ERSTES  HAÜFTSTÜCK. 

Begriff" 
und  EmtheUung  der  StaaUwusefuchaft. 

Die  Staatswissenschaft  hat  die  Gnmdsfitze  auf- 
zustellen und  systematisch  zu  ordnen,  nach  welchen  der 
Staatsverein  zu  organisiren  und  die  Blachtvollkommenheit 
auszuüben  ist*  Die  Staatskunst  ist  die  Geschicklichkeit, 
diese  Grundsätze  auf  die  Erfahrung  —  auf  einen  gege- 
benen Staat  —  anzuwenden. 

Die  Staatswissenschaft  zerfällt  also,  ihren  Gegenständen 
nach,  in  zwei  Haupttheile, —  in  dieV  erfassungs-  undin 
die  Regierungslehre.  Die  letztere  begreift  wiederum 
so  viele  Theile  in  sidi ,  als  ,es  Regierungsrechte  gibt.  Die 
Staatswissenschaft  ist  theils  Staatsrecht  theils  Staats- 
klugheit oder  Politik*^"  R^<1^9  das  Staatsrecht  und 
die  Politik,  unterscheiden  sich  von  einander  nicht  ihrer 
Erkenntnissquellenach.  Denn  beide  haben  ihre  Vorschriften 
—  beziehungsweise  ihre  Grundsätze  und  ihre  Maximen  — 
ans  der  Erfahrung  abzuleiten,  wenn  auch  die  Aufgaben, 
welche  die  Rechtswissenschaft  zu  beantworten  hat,  mit 
der  sittlichen  Freiheit  des  Menschen  in  einem  unmittelbaren 
Zusammenhange  stehn.  Sondern  der  Unterschied  zwischen 
beiden  bezieht  und  beschränkt  sich  auf  den  Grad  der 


*)  Die  Griechen  TersCanden  uter  der  Politik  die  gesammte  Staate- 
wisseosciiaft.  ^  Die  deutsche  Sprache  beseichnet  mit  diesem  Worte 
auch  dieKIagheiCdehre  o4er  die  Kwoft)  %\^:d^<CkVvQk\aabAs3aBi 
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Gewifsheit  ihrer  Vorschriften.  Wenn  die  Aufgabe  — 
die  äufsere  Freiheit  des  Menschen  mit  dem  Interesse  seiner 
sittlichen  Freiheit  in  Uebereinstimmung  zn  setzen,  —  in 
einer  gewifsen  Beziehung  nur  auf  eine  einzige  Weise 
gelöst  werden  kann,  so  ist  in  dieser  Beziehung  das  Rech- 
tens ,  was  in  so  fem  jener  Aufgabe  allein  Genüge  leistet. 
CDie  deutsche  Sprache  deutet  auf  diesiin  Charakter  des 
Rechts  dadurch  hin,  daPs  sie  das  Recht  und  das  Rechte 
oder  Gerade  mit  demselben  Worte  bezeichnet.  Eine  gerade 
Linie  ist  diejenige  Linie,* durch  welche  allein  zwei  Punkte 
auf  dem  kürzesten  Wege  mit  einander  verbunden  werden 
können^-  In  dem  entgegengesezten  Falle ,  wenn  also  jene 
Aufgabe  in  einer  gewissen  Beziehung  auf  mehr  als  eine 
Weise  gelöst  werden  kann,  ist  zwar  die  Aufgabe  noch 
immer  eine  rechtswissenschaftliche ,  die  Lösung  derseibed 
aber  gehört  in  das  Gebieth  der  Politik.  Diese  hat  als- 
dann unter  den  vershiedenen  Wegen,  welche  zum  Ziele 
führen  können ,  den  befseren ,  d.  i.  denjenigen  tn  wfihlen, 
welcher  dem  geraden  Wege  am  nächsten  liegt.  (Diesct 
Unterschied  zwischen  dem  Staatsrechte  und  der  Politik 
ist  auch  den  geistlichen  Herrschaften  nicht  gänzlich  un- 
bekannt. Z.  B.  Die  katholische  Kirche  zieht  eine  sdiafft 
Scheidelinie  zwischen  denjenigen  ihrer  Gesetze,  die  Äich 
auf  Glaubenssa^hen ,  und  denjenigen ,  die  sich  auf  Vcf- 
fafsungsangelegenheiten  beziehen,  quae  ad  fideiü  et  quM 
ad  disciplinam  pertinent.^ 

Hieraus  folgt:  1}  So  vne  der  Begriff  der  Politik  « 
dem  Obigen  bestimmt  worden  ist,  kann  dies^  liidit  itift 
der  Rechts wssenschaft  im  Widcrsprtichc  steheti.  Iteide, 
das  Staatsrecht  und  die  Staatsklugheitslchre,  haben  üirter 
dieser  Voraussetzung  dieselbe  Aufgabe  zu  beantworten. 
An  jenes  ist  die  Aufgabe  unmittelbar  gerichtet,  kti  iÜt 
Politik  wird  sie  von  dem  Staatsrechte  gestellt,  weil  mfd 
in  wie  ferne  das  Staatsrecht  zur  Beantwortung  der  Auf- 
gabe' nicht  ausreicht.  Wenn  die  Politik  gleiöhwohl  dem 
Rechte  nicht  selten  entgegeug;eäCiViA  Vvcjk^  ^^  ^«^cMeht 
däa^  weil  man  unter  der  PoMk  >iÄUdL^^^^«w^eDL\.^>MJA 
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die  Kunst ,  ir^nd  eine  Absieht ,  sie  sey  gai  oder  sehlecht, 
za  erreichen,  versteht.  —  t)  Die  vollendete  Politik  wird 
zur  9^echtswissenschaft.  Fflr  das  höchste  Wesen  könnte 
es  keinen  Unterschied  zwischen  Staatsrecht  und  Staats- 
klagheitslehre  geben.  —  8^  Sollte  es  auch  möglieh  seyn, 
die  eine  Wissenschaft  von  de»  andern  im  Vortrage  zu 
trennen,  (^und  selbst  daran  lisst  sich  zweifeln^)  so  ist 
doch  eine  solche  Trennung  nichts  weniger  als  rAtUicfa. 
Denn  die  eine  und  die  andere  Wissenschaft  tir  sich  ist 
ein  Bruchstück.  Darum  wird  auch  in  dem  vorliegendea 
Werke  die  Aufgabe  derStaatswissenschaft  ans  dem  Stand* 
punkte  des  Rechts  und  aus  dem  der  Politik  zu^eich  er- 
örtert werden. 

Wie  dem  Staate  der  Stand  der  Natur  entgegengesetzt 
ist,  so  steht  das  Naturrecht,  d.  i.  das  Recht  der  Men-> 
sehen  im  Stande  der  Natur ,  in  demselben  Yerhältnifse  zum 
Staatsrechte.  Jedoch  ist  es  nicht  nothwendig,  einer  Be* 
arbeitung  der  Staatswissenschaft  die  Darstellung  des  Na- 
turrechts vorauszuschicken.  Denn  in  seinem  theoretischen 
Theile  stimmt  dieses  Recht  mit  dem  allgemeinen  bürger- 
lichen Rechte  f  mit  dem  jure  civili  universalis  überein. 
Der  praktische  Theil  des  Naturrechtes  aber  findet  seine 
Anwendung  und  seine  Stelle  im  Völkerrechte.  —  Uebri- 
gens  ist  von  dem  Naturrechte  das  natürliche  Recht  zu 
unterscheiden.  (Jus  naturae  —  jus  naturale^-  Das  natür- 
liche Recht  ist  der  Inbegriff  der  Folgerungen,  die  sich 
aus  einem  bestimmten  Rechtsbegriffe  ableiten  lassen.  (^Es 
giebt  z.  B.  ein  natürliches  Recht  des  Eigenthumes ,  ein 
natürliches  Lehnrecht,  ein  natürliches Wechselrecht^*  Das 
natürliche  Recht  bestimmt  also  nicht,  was  Rechtens  seyn 
soll,  sondern  nur,  was  unter  der  Voraussetzung  irgend 
eines  Rechtsbegriffes  und  zu  Folge  dieses  Begriffes  Rech- 
tens ist,  der  Begriff  mag  übrigens  in  dem  Vemunftrechte 
oder  in  einem  urkundlichen  ([einem  positiven^  Rechte  seine 
Quelle  haben.  Mit  andern  Worten,  das  natürliche  Recht 
ist  eine  (^  analytische  3  Bearbeitung  des  Rechte.  —  MaxL 
kaun  das  natürliche  Recht  aucVi  ^«^  %\.t  ^w^^\i^<^  V^ 
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oder  ihr  dienenden  Wissenschaften  sind  sogleich  politische 
Wissenschaften. 

Das  gilt  namentlich  von  derSemiotik  oder  von  der- 
jenigen Wissenschaft,  welche  die  Krankheiten  ail  ihren 
Zeichen  erkennen  lehrt.  Politische  Krankheiten  können  eben 
80  leicht  und  selbst  noch  leichter ,  als  die  Krankheiten  des 
menschlichen  Körpers,  verkannt  oder  erst,  nachdem  sie 
schon  besorgliche  Fortschritte  gemacht  haben,  entdeckt 
werden.  Doch  hat  der  politische  Semiotik  vor  der  medi- 
einischen  den  Vorzug,  dafs  es  anter  den  Zeichen,  an 
welchen  man  den  Gesundheitszustand  eines  Staates  er^ 
kennen  kann,  mehrere  giebt,  welche  diesen  Zustand  sogar 
durch  Zahlen  andeuten.  Einige  dieser  Zeichen  besiehen 
sich  auf  den  Gesundheitszustand  des  Staates  überhaupt 
Dahin  gehört  z.  B.  der  Stand  der  Staatspapiere  *3  9  ^ 
Steigen  oder  Fallen  der  Staatseinkünfte,  insbesondere  das 
gewisser  Einkünfte,  z.  B.  des  Ertrags  der  auf  den  Ver- 
kehr gelegten  Abgaben.  Andere  betreiFen  nur  den  Ge- 
sundheitszustand des  Staates  in  einem  seiner  Theile  oder 
in  einer  seiner  Verrichtungen.  Dahin  gehören  z.  B.  Aus- 
wanderungen, die  Resultate  der  Straf-  und  der  bfirgerli- 
chen  Rechtspflege.  Der  Grundsatz  der  Heilkunde,  dafa 
es  kein  örtliches  Uebel  ohne  ein  allgemeines  Leiden  gebe, 
ist  auch  auf  den  Staatskörper  anwendbar.  —  Man  hat  in 
den  neuesten  Zeiten  die  Lehren  von  dem  Zustande  des 
Staates,  in  so  fem  sich  derselbe  in  Zahlen  ausdrflGkeo 
lüfst,  —  oder  die  so  genannte  Zahlenstatistik  —  mit  eben 
so  vielem  Fleifse  als  Erfolge  bearbeitet.  Damit  hat  man 
der  Staatskunst  denselben  Dienst  geleistet ,  welchen  die 
Erfindung  der  Barometer  der  Physik  geleistet  hat. 

Eben  so  gilt  der  oben  aufgestellte  Hauptsatz  auch  voo 
der  Diätetik  oder  (^nach  Hufeland}  von  der  Kunst,  das 
menschliche  Leben  zu  verlängern ,  d.  i.  es  giebt  auch  eine 
politische  Diätetik.  —  In  dieser  Wissenschaft  ist  nicht 
etwa  blos  von  den  Mitteln  zu  handeln,  wie  die  Selbst- 


*}  Die  Zih-  oder  Aboahno  der  \filksu3A. 
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«tiiid%keit,  die  Verfassang  und  überhaupt  der  einmid  be- 
^rändete  Rechtszastand  eines  Staates  zu  erhalten  sey; 
auch  die  Lehre  von  den  Staatsreformen  gehört  in  das, 
Gebiet  der  politischen  Diätetik.  Denn  wie  die  Pflanze, 
wie  das  Thier ,  wie  der  Mensch  ein  Princip  des  Verderbens 
—  den  Keim  des  Todes  —  in  sich  trägt,  so  auch  der  Staat. 
Aber  die  organischen  Naturgeschöpfe  ereilt  unabwendbar 
das  Alter,  endlich  der  Tod;  die  Völker  und  die  Staaten 
können  sich  auch  verjüngen.  (^Man  hat  Berechnungen 
aber  die  muthmafsliche  oder  wahrscheinliche  und  über  die 
mittlere  Lebensdauer  der  Menschen.  Sollte  sich  nicht  die 
Lebensdauer  der  Völker  und  die  der  Verfassungen  einer 
ähnlichen  Wahrscheinlichkeitsrechnung  unterwerfen  las* 
8en?3  —  Auch  für  dl^en  Theil  der  Staatswissenschaft 
enthält  die  Geschichte  einen  Schatz  von  Experimenten  und 
Erfahrungen.  So  liefert  z.  B.  die  Geschichte  und  das 
Recht  der  katholischen  Kirche  zu  der  Lehre  von  den  Mit- 
teln, durch  welche  Verfassungen  erhalten  werden  können, 
Beiträge,  deren  Interesse  sich  "keineswegs  blos  auf  die 
Erhaltung  der  geistlichen  Herrschafteit  beschränkt.  Be« 
sondere  Beachtung  verdient  die  Klugheit,  mit  welcher 
diese  Kirche ,  so  oft  sich  die  Zeitumstände  veränderten , 
auch  ihre  Vertheidigungsmafsregeln ,  (z.  B.  die  Organisa« 
tion  des  Mönchswesens ,  3  veränderte.  Die  Reformation 
ist  ein  Wunder,  weil  es  ihr  gelang,  einen  Bau,  wie  den 
der  katholischen  Kirche ,  wenigstens  zum  Theil  niederzu* 
reifsen. 

Das  voiiiegende  Werk  hat  vorzugsweise  denjenigen 
Theil  der  Staatswissenschaft  zum  Gegenstande,  welchem 
in  der  Heilkunde  die  Physiologie  entspricht.  Selbst  so 
beschränkt  ist  die  zu  lösende  Aufgabe  noch  immer  nur  zu 
viel  umfassend.  (^Vita  brevis  spem  vetat  inchoare  Ion« 
gamt3  Außserdem  aber  möchten  die  übrigen  Tneile  der 
Staaatswissenschaft  nur  so  auf  eine  fruchtbare  Weise  be* 
handelt  werden  können ,  dafs  man  dabei  einen  bestimmten 
in  der  Erfahrung  gegebenen  Staat  zum  Grunde  legt 

Dm  Interesse  der  Yet gldeYmiiig«^  m^^^  Vfi^  ^ssi&.^^i^ 

Zmekartä  pom  Staai9.    l  ^ 
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gen  swischen  der  Staatswissenschäft  und  der  Heilkonde 
angestellt  worden  ist,  beschränkt  sich  nicht  auf  die  Ein- 
theilungen  oder  Aufgaben,  welche  die  erstere  Wissen- 
schaft mit  der  letzteren  gemein  hat.  Auch  für  den  Geist , 
in  welchem  die  Staats  Wissenschaft  zu  bearbeiten  ist,  i^t 
jene  Vergleichung  von  Wichtigkeit.  —  Ersiens:  Wie  die 
Heilkunde  so  ist  auch  die  Staatswissenschaft  eine  Erfah- 
rnngs Wissenschaft.  Das  Heil  der  Staatswissen- 
schaft, die  Möglichkeit ,  diese  Wissenschaft  ihrem  Ideale 
sEunfihern,  h&ngt  davon  ab,  dafs  sie  gleich  als  ein 
Theil  der  Naturwissenschaft  bearbeitet  wörde. 
Sie  soll  nicht  Träume  oder  Dichtungen  sondern  Resultate 
enthalten,  welche,  aus  der  Erfahrung  gezogen,  auf  die 
Erfahrung  anwendbar  sind.  Hiermit  wird  nicht  etwa  die 
Staatswissenschaft  herabgewürdiget  oder  der  Staat  dem 
freien  Walten  des  menschlichen  Geistes  gänzlich  entzogen. 
Die  Idee  des  Rechts  ist  und  bleibt  das  Lebensprincip  der 
Staaten;  die  Staatskunst  ist  und  bleibt  eine  freie  Kunst 
Aber  jene  Idee  enthält  unmittelbar  nur  Aufgaben ,  welche 
an  die  Erfahrung  gerichtet  sind ;  und  diese  Kunst  ist  nur  in 
dem  Sinne  eine  freie  Kunst ,  dafs  der  Mensch  die  Freiheit 
hat,  unter  den  verschiedenen  Arten,  wie  jene  Aufgaben  zu 
Folge  der  Erfahrung  gelöst  werden  können,  die  an  sich 
oder  die  nach  Zeit  und  Umständen  richtigere  zu  wählen.  — 
Zweitens:  Der  Heilkunde  liegt  die  Idee  eines  Normal- 
2u  stand  es  des  menschlichen  Körpers  zum  Grunde, 
die  Vorstellung  von  einem  Menschen ,  dessen  Körper  sich 
in  einem  vollkommen  gesunden  Zustande  befindet,  so  daTs 
ein  jeder  Theil  die  ihm  von  der  Natur  angewiesenen  Funk- 
tionen, für  sich  und  in  Einklang  mit  den  übrigen  Theilen, 
auf  das  vollkommenste  verrichtet.  Obwohl  dieses  Muster* 
bild  nur  in  der  Idee  existirt ,  so  ist  es  doch  die  Regel , 
nach  welcher  der  Gesundheitszustand  eines  jeden  einzelnen 
Menschen  zu  bestimmen  ist  und  bestimmt  wird.  Eben  so 
blickt  aus  der  Geschichte  der  Staatswissenschaft  überall  die 
Idee  eines  Normalznatandes  det  m^tif&chliches 
OeaeHBeh^ti  hervor ^  ^ea  £xAtvkd<^ ^  Va  Nv^^äosnii  ^as^ 


Menseheii  das  wlren  oder  wjrn  wflrdea,  was  sie  s^yp 
sollen.  Obwohl  die  YorsteUung  von  einem  solchen  Zu- 
stande, welchen  man  bald  den  Stand  der  Unschuld,  bald 
den  Stand  der  Natur,  bald  das  goldne  Zeitalter  der  Mensch- 
heit genannt  hat,  nor  in  das  Gebiet  der  Dichtung  oder  der 
Sage  zu  gehören  scheint,  so  liegt  ihr  doch  eine  Yemunft-p 
Idee  zum  Grunde ;  und  so  fiberschwänglich  auch  diese  Idee 
zu  seyn  scheint ,  so  sehr  ist  sie  doch  auf  das  Leben  be-^ 
rechnet.  Denn  sie  mahnt,  so  wie  einen  jeden  Menschen i 
seine  Macht  über  die  Natur  nicht  zu  mifsbrauchen ,  so  ins- 
besondere die  Regierungen ,  nicht  selbst  einen  künst- 
lichen Zustand  der  bürgerlichen  Gesellschafti 
Qx.  B.  durch  eine  künstliche  Bewirthschaftung  des  National- 
vermögens, 3  herbeizuführen.  Die  Regel :  Sequere  natu- 
ram !  Bleibe  der  Natur  getreu  I  ist  auch  an  den  Staat  re- 
richtet. Vielleicht  hat  kein  Schriftsteller  den  Werth  jener 
Idee  so  klar  erkannt  oder  so  tief  gefühlt,  als  Rousseau. 

Unsere  Lehrer  in  der  Staatswissenschaft  waren  die 
Griechen  ^').  Und  noch  immer  können  wir  von  ihnen  ler- 
nen ^3*  C^^"^^'*"'^''  g^^^S  haben  die  Römer,  obwohl  Mei- 
ster in  der  Staats  k  u  n  s  t ,  dennoch  für  die  Staats  Wissen- 
schaft wenig  oder  gar  nichts  gethan^*  Jedoch  in  einigen 
Lehren  mufsten  sich  die  Schriftsteller  des  neueren  Europa 
zuerst  versuchen,  z.  B.  in  der  Lehre  von  der  Repräsenta- 
ti werfassung ,  welche  den  Griechen  gänzlich  unbekannt 
gewesen  zu  seyn  scheint  *").    In  anderen  Lehren ,  z.  B.  in 


1)  Besoiiden  Aristoteles.  Aus  dem  Werke  des  Diogeoes  Laerttuf  j 
(Lebeosbesehreibangengrieclüseher  Philosophen  j)  ergiebtsich,  dafii 
flisi  aUe  namhafteo  Philosophen  der  Griechen  Schriften  über  die 
Siaatwietensehaft  (die  Politik)  hinterlassen  haben. 

S)  Besonders  auclr  ans  Plato's  genialischem  Werke  ^^voa  Staate.^^ 
Plato  fuhrt  in  diesem  Werke  den  Gedanken  durch  ,  daTs  das  Gedeihn 
der  Staaten  vorsugsweise  von  dem  sittlichen  Wertbe  ihrer  Burger 
abhänge.  Nach  Plato's  Ansicht  ist  die  Staatswissenschaft  die  Wis- 
senschaft der  Volksersiehnng.  —  Die  Politik  des  Aristoteles  ist  nur 
la  einem  höchst  verdorbeaen  Zustande  auf  uns  gekommen;  was  ich 
jedoiA  hier  nicht  weiter  auatütoea  Uana.. 
S}  Die  giiechiaoben  Schriflslältar ,  ^e\ti^^  «öä  N«tiÄÄ«Ä«wB^^^tJ^ 
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der  Staatswirthschaftslehre  hatten  sie  neue  Aufgaben  oder 
anch  die  Aufgaben,  mit  welchen  sich  schon  die  griechischen 
Philosophen  beschäftigt  hatten ,  vollständiger  zu  lösen. 
Die  Aufforderung,  in  der  Bearbeitung  der  Staats  Wissenschaft 
weiter  zu  gehen,  als  die  „ Alten ^^  gegangen  waren,  kam 
jenen  Schriftstellern  hauptsächlich  von  den  Verändeningen, 
welche  sich  von  Zeit  zu  Zeit  mit  dem  gesammten  Rechts- 
zustande der  Völker  deutschen  Ursprungs  oder  wenigstens 
mit  dem  Rechtszustande  der  Mehrheit  dieser  Völker  bega* 
ben.  Die  Stiftung  des  Pabstthums ,  die  Reformation  '3  ^"^ 
die  jfranzösische  Revolution  machen  in  dem  neueren  Europa 
sowohl  in  der  Staatengeschichte ,  als  in  der  Geschichte  der 
Staatswissenschaft  Epoche  *3* 


DRITTES  HAÜPTSTÜCK. 

Van  dem 
Nebeneinanderseyn  mehrerer  Staaten. 

So  weit  nur  die  beglaubigte  Geschichte  zurückreicht, 
zeigt  sie  uns  die  Menschengattung  unausgesetzt  in  meh- 


eben  StaateverfkstungeD  aufzu/ftblen ^  z.B.  Aristoteles ^  PolyUnt, 
erwähnen  diese  Verfassung  nirgends! 

1)  Ich  gedenke  nicht  der  englischen  Revolution.    Sie  war  eine  muilU 
telbare  Folge  der  Reformation. 

S)  Za  der  schon  oben  angegebenen  Literatur  der  Geschichte  der  Steats- 
wissenschaft  sind  noch  folgende  Schriften  speciellen  Inhalts  hinzn- 
Bufugcn:  Schoen  de  literatura  politica  medii  aevi.  Bresl.  1S8S. 
— >  Heeren,  vermischte  histor.  Schriften.  I.  Bd.  lieber  die  Bnt- 
stohungj  die  Ausbildung  und  den  polit  Einflufs  der  pollt.  Theorien 
und  die  Erhaltung  des  monarchischen  Princips  in  dem  neueren  Eu- 
ropa. Vrgl.  mit  dieser  Abb.  The  foreign  Review.  1S47.  No.  XL. 
—  So  viel  auch  bereits  für  die  Geschichte  der  StaatswIsseoschafI 
geschehen  Ist^  so  ist  doch  das  Feld  dieser  €^eschichto  von  eineai 
MolcbeD  Umfange,  dafs  es  noch  Vmm^t  i^«u«;t  Axh^itet  bedarf;  «► 
<oal  weon  man  erwägt  >  data  s^c^  Va  dec  voYk\3A^e9&.\A\«ciatiaK 
Volke«  nein  gesamnües  MeaUVa««  l^V«a  fgL^ftsteMA  ite2i^ft«a^ 
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r  e  r  e  Staaten  nnd  Völker  gespalten.  In  keiner  Periode  der 
beglaubigten  Geschichte  hat  ein  Staat  die  gesammte 
Menschheit  umfaflst. 

Die  Natur  selbst  legte  den  Grund  zu  dieser  Spaltung; 
im  Ganzen  schon  durch  die  großse  Ausdehnung  und  durch 
die  Inselgestaltung ,  welche  sie  der  bewohnbaren  Ek'de  gab, 
im  Einzelnen  aber  durch  die  besonderen  Verbindungen  ^ 
welche  sie  unter  den  Menschen  theils  durch  die  Bande  des 
Stammes  und  der  National  Verwandtschaft ,  theils  durch  ört- 
liche Verhältnisse,  z.  B.  durch  natürliche  Landmarken, 
stiftete. 

Der  Naturzweck  jener  Spaltung  ist  kein  anderer ,  als 
der  j  welcher  auch  der  Naturzweck  eines  jeden  einzelnen 
Staates  ist.  —  Die  Menschheit  mufs  in  mehrere  Völker  ge- 
sondert oder  geschaart  seyn ,  wenn  ein  jeder  Theil  derselben 
dem  Staate  die  Erziehung  verdanken  soll,  deren  er  nach 
dem  Maafse  seiner  Anlagen  und  Fähigkeiten  und  nach  der 
Stufe  der  Cultur  und  Civilisation ,  auf  welcher  er  bereits 
steht ,  bedarf.  Sodann  aber  entspricht  das  Nebeneinander- 
seyn  mehrerer  Staaten  auch  in  sofern  dem  Naturz'wecke 
des  Staates ,  als  es  Völkerkriege  in  seinem  Gefolge  hat. 
Zwar  fehlt  es  schon  den  Mitgliedern  eines  und  desselben 
Staatsvereines  nicht  an  Veranlafsungen  zu  Streit  und  Zwie- 
tracht. Dennoch  ist  ein  Volk ,  das  lange  Jahre  eines  un- 
unterbrochenen Friedens  geniefst,  der  Grefahr  der  Verweich- 
lichung ausgesetzt.  Zwar  wurden  die  Menschen,  wenn 
sie  im  Stande  der  Natur  lebten ,  in  Raubthiere  ausarten. 
Aber  ein  Krieg  ist  etwas  anderes ,  als  ein  Faustkampf;  er 
ist  ein  Ehrenhandel ,  er  ist  ein  Zweikampf  dieses  Worts  im 
Sinne  des  deutschen  Rechts  genommen.  (^Könnte  es  nicht 
auch  anders  seyn?  ist  der  Krieg  ein  für  die  geistige  und 
sittliche  Bildung  der  Qlenschheit  unentbehrliches  Mittel?  — 
Wir  können  uns  nur  an  die  Erfahrung  von  einigen  Jahr- 
tausenden halten.  Und  doch  sollten  wir  vielleicht ,  durch 
die  €reschichte  unseres  Erdballes  belehrt^  nach  Hillionen 
Jähren  rechnen ,  wenn  von  nnftereu  AufiaicKten  vvi  odet  voci 


Das  Nebeneinanderbestebn  mehrerer  Staaten  liegt  nidit 
achon  in  der  Idee  des  Staates ;  es  ist  nur  eine  Thätsache« 
Aber  mit  dieser  Thatsache  ist  der  Rechtswissenschaft  eine 
Aufgabe  gegeben ,  welche  ganz  desselben  Inhalts  and 
Umfanges ,  wie  diejenige  ist ,  auf  welche  sich  die  Idee  des 
Staates  unmittelbar  bezieht»  Die  Völker,  moralische  Per- 
sonen^  gleichsam  durch  Kunst  zusammengesetzte  Menschen, 
können  ebenso ,  wie  die  einzelnen  Menschen ,  in  einem  dop- 
pelten Rechtsverhältnisse  zu  einander  stehn;  entweder  im 
Stande  der  Natur  oder  in  einem  Staatsvereine  leben.  Die 
Eintheilung  des  Rechts  in  Natur-  und  Staatsrecht ,  und  die 
des  letzteren  in  Yerfassungs-  und  Regierungsrecht  ist  also 
auch  auf  das  Völkerrecht  anwendbar.  Die  Grundsatze  blei* 
ben  zwar  immer  dieselben ,  sie  mögen  nun  auf  das  Rechts«- 
verhältnirs  unter  einzelnen  Menschen  oder  auf  das  unter 
Völkern  angewendet  werden.  Aber  die  Verschiedenheit 
der  Subjecte ,  deren  Recht  in  dem  einen  und  in  dem  andern 
Falle  zu  bestimmen  ist,  hat  auf  den  Inhalt  der  aus  den 
Grundsätzen  zu  ziehenden  besonderen  Folgerungen  einen 
80  erheblichen  Einflurs,  dafs  eine  vollständige  Darstellung 
der  Staatswissenschaft  das  Recht  der  Völker  von  dem  der 
einzelnen  Menschen ,  als  eine  schlechthin  für  sich  bestehend^ 
Wissenschaft  zu  trennen  hätte.  So  bearbeitet  kann  sie  so^ 
gar  die  Vollendung  ihres  Vor-  oder  Gegenbildes  erleichtem. 
Denn  eine  Aufgabe  läfst  sich  oft  leichter  lösen,  wenn  man 
ihr  ein  neues  Beispiel  unterlegt ,  das  ihr  den  Dienst  eines 
Vergrörserungsglases  leistet.  In  dem  vorliegenden  Werks 
Jedoch  wird  das  Völkerrecht  der  Lelire  von  den  auswärtigen 
Angelegenheiten  des  Staates  eingeschaltet  werden. 


VIERTES  HAÜPTSTÜCK. 

Von  der  politischen  Naturlehre. 

Die  Staaten  haben  eben  ao^  vi\e  ^vc;  ^^\>a>&&t^tx  ^  tM^ 
aufm  eres  Oaseyn^  sie  sind  äutsere  Iau^XädA^  ^^ 
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liehen  Oeiiellschtift.  Sie  Btehen,  daher  unter  denselben  6e* 
«etzen,  wie  die  Natur  oder  die  Körperwelt  überhaupt*  Diese 
Cresetze  in  ihrer  Beziehung  auf  die  Staatenwelt  kennen  zu 
lernen ,  hat  nicht  blors  ein  wissenschaftliches  Interesse* 
Sondern  von  diesen  Gesetzen  hat  überdiefs  die  Staatsklug« 
heit  ihre  Maximen  zu  entlehnen.  Denn  eine  Maxime  der 
Politik  ist  ein  Naturgesetz  in  umgekehrter  Ordnung,  d.  i. 
die  Politik  verwandelt  die  Ursache  einer  Wirkung  in  den 
Grund  zu  einer  Handlung. 

Die  politische  Naturlehre^3  ^^  ^^^  ^^I^^^^^l* 
lung  der  Gesetze ,  nach  welchen  die  Staaten  in  der  Erfah- 
rung existiren.  Ihre  Aufgabe  ist  also  nicht  die:  Was 
soll  der  Staat  oder  was  sollen  die  in  der  Erfahrung  be« 
stehenden  Staaten  seyn?  Sondern,  indem  diese  Wissen- 
schaft der  Staaten  blors  als  ^f hatsachen  betrachtet,  fragt 
sie:  Aus  welchen  Ursachen  ist  das  Daseyn  der  Staaten | 
sind  ihre  Eigenthümlichkeiten  und  Verschiedenheiten  und 
ihre  Schicksale. abzuleiten?  Sie  versucht  diese  Ursachen 
in  den  allgemeinen  Gesetzen  der  Natur ,  (^Buch  VII.3  in  der 
Beschaffenheit  des  Schauplatzes,  auf  welchem  sich  die 
Menschen  regen  und  bewegen,  (^Boch  YUI — ^X.3  und  in 
der  —  körperlichen  und  geistigen  —  Beschaffenheit  des 
Menschen  (^Buch  XI.  XII.3  nachzuweisen.  Sie  ist  die  Vor- 
schule der  Staatswissenschaft. 

Die  politische  Naturlehre  kann  entweder  die  Staaten- 
welt überhaupt  oder  nur  einen  einzelnen  in  der  Erfah- 
rung gegebenen  Staat  zum  Gegenstande  ihrer  Untersuchun- 
gen machen.  (]Die  politische  Naturlehre  eipes  einzelnen 
Staates  oder  die  angewendete  Naturlehre  hat  zur  Er- 
klärung des  Zustandes  dieses  Staates  die  Resultate  anzu- 
wenden ,  welche  sie  bei  der  Beantwortung  der  erstem  Auf- 


*y  Man  kann  die  poUtische  Natarlebre  aoch  mit  dem  Namen:  Philo- 
sophie des  positiven  Rechts^  belegen.  Die  Naturgesetze, 
ans  welchen  die  Bescdhaifenheit  der  positiven  Rechte  abzuleiten  ist, 
oder  die  causae  legum^  sind  zugleich,  wenn  man  die  positiven  Oe^ 
»eUie  als  Erzemgnisse  der  meiiac^c^«^  vraikxi^  X^tew^GiM^^  ^^^ 
Ic^gum. 
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gäbe  oder  welche  die  allgemeine  politische  Natnriehre 
gefanden  hat.3  In  dem  vorliegenden  We^-ke  wird  nur  von 
der  politischen  Naturlehre  des  Staates  überhaupt  die  Rede 
seyn  *). 

Die  politische  Naturlehre  hat  zuvörderst  (in  ihrem  allge- 
meinen Theile)  die  Naturgesetze  aufzustellen,  nach  welchen 
die  Staaten  existiren,  sodann  aber  diese  Naturgesetze  zur 
Erklärung  der  besonderen  Verhältnisse  und  Thatsaclien,  wel- 
che mit  der  Existenz  der  Staaten  gegeben  sind,  (z.  B.  zur 
Erklärung  der  Verschiedenheit  der  Staatsverfassungen )  zu 
benutzen,  wenn  auch  beide  Aufgaben  bei  der  Bearbeitung 
der  Wissenschaft  nicht  so  scharf  von  einander  gesondert 
werden  können  und  dürfen ,  dafs  nicht  schon  in  dem  allge- 
meinen Theile  die  Gültigkeit  und  Wichtigkeit  der  in  demsel- 
ben aufzustellenden  Gesetze  für  die  Staatenwelt  durch  Bei- 
spiele zu  erläutern  und  nachzuweisen  wäre.  In  den  Büchern 
VII  bis  XII  wird  einstweilen  nur  der  allgemeine  Theil  der 
Wissenschaft  vorgetragen  werden. 

Von  der  politischen  Naturlehre  verschieden  ist  die  Na- 
XvLT bekehr eibvng  der  Staaten,  oder  die  Statistik,  d.i.  die 
Darstellung  des  Zustandes  eines  oder  mehrerer  in  der  Erfah- 
rung gegebenen  Staaten  in  einer  bestimmten  Periode  ihres 
Daseyns  *).  Die  Statistik  sammelt  die  Thatsachen ,  welche 
die  politische  Naturlehrenuf  ihre  Ursachen  zurückzusichem  hat 


1)  Hauptwerke  über  diese  Wissenschaft  sind:    Montesquieu^  de 

Tesprit  des  lois.  —  ▼.  H  a  1 1  e  r,  Restauration  der  Staatswissenschaft. 

(Um  diesem  Vl''erke  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen^  hat  man 

es  als  eine  politische  Naturlehre  zu  betrachten.)  —  Vollgraf f, 

die  S>rsteme  der  praktischen  Politik  im  Abendlande.  —  S.  auch :  Leo, 

Studien  und  Skizzen  zu  einer  Naturlehre  des  Staates.    HaU.  1838. 

—  Cours  de  phUosophie  positive.     Par  A.  Comte.    Par.   II.  T. 

1885.    (Das  Werk  enthält  Grundsätze  der  gesammten  Naturwissea- 

3chaflen.    Der  III.  Band  ^' der  bis  jetzt  noch  nicht  erschienen  Isi^ 

wird  sich  auch  über  die  politische  Natnriehre  verbreiten.)  —  Kia 

Werk  ähnlichen  Inhalts  Ist  das  folgende:    Yico's  Grundzuge  einer 

neuen  Wissenschaft  über  die  gemeinschaftliche  Natur  der  Völker. 

(Aas  dem  Ital.  ubers.  von  Weber.    Lpz.  1882.)    Jedoch  scheint 

der  Verf.  mit  sicli  selbst  nlctkt  Vm  ISOax^Ql  |geN9«a«nL  ^^  «.«.i^. 

^)  ^Iw  ffcni  die  poUttacto  NatacleUt«  mm^  «^  lOi^msftM  «MMBk 


Die  Beirbeituiig^  der  politischen  Nfthurlehre,  ohneMn  i^re^ 
tm  der  Reichhat%keit  des  Stoib  dieser  Wissensdmft  tiiie 
shwere  Aofj^abe  '),  hat  noch  äberdiers  mit  der  besondeni 
dl wierigkeit  »a  kämpfen ,  dafs  man  bei  dieser  Arbeit  nickt, 
it  in  der  Physik  oder  in  der  Chemie,  vom  Experimentiren 
^brauch  inachen  kann.  Jedoch  die  Terrassnhgen ,  GesetM 
ild  Hegiernn^mafsregeln,  mit  welchen  nns  die  Staaten|^ 
shichte  bekannt  macht,  sind  so  viele  Versnche  oder  Expe^ 
mente,  welche  ang^estellt  worden  sind,  die  Anfg^aben  der 
taatswissenschaft ,  mit  Rücksicht  auf  Zeit  und  Umstände^ 
u  lösen.  Zwar  ist  es  schwer,  diese  Versuche  voii  den  Zo* 
inigkeiten  zu  trennen ,  welche  auf  das  Gelingen  oder  Hifs^ 
Dgen  derselben  in  einem  jeden  einzelnen  Falle  Einflufs  hat- 
^n ,  also  ans  diesen  Versuchen  Resultate  tiber  die  allgemefaien 
faturgesetze  abzuleiten ,  welche  aber  den  Ausgang  entschei- 
en.  Jedoch,  indem  man  mehrere  Beispiele  derselben  Art 
immelt  und  mit  einander  vergleicht,  kann  man  sich,  Cdlo 
[ethode  der  Astronomen  nachahmend ,  welche  aus  mehreren 
eobachtungen,  von  welchen  eine  jede  fär  sich  unsicher  ist, 
n  Mittel  ziehn , )  der  Wahrheit  wenigstens  nfihern. 

Als  eine  selbsständige  Wissenschaft  ist  die  politische 
laturlehre  eine  neue  Wissenschaft.  Wie  in  andern  Wis- 
5nschaften  hat  man  auch  in  der  Staatswissenschaft  den  W^ 
sr  Erfahrung  zuletzt  eingeschlagen  *) ;  vielleicht  noch  aus 


oder  Staatenkunde  ku  uenoen.  Gerathener  wAre  es  wohl^  nordie 
Naiarbeschreibung  der  Staaten  (oder  die  eines  bestinnite» 
Staates)  Statistik  oder  Staatenkunde  su  nennen;  damit  man  die 
wissenschaftliche  Verschiedenheit  zwischen  der  poUtischen  Natur- 
lehre und  der  poJitUchen  Naturkunde  schon  durch  die  Verschieden- 
heit der  Benennungen  beseichnete.  —  Vgl.  Lnd6r^  Kritik  der  Sta- 
tistik und  Politik.  Braunschw.  1S18.  Eben  d.  kritische  Gefchichte 
der  Statisttk.  Gott.  1811.  De  stalistices  apud  Toteres  yestigiis  el 
fontibos.  Praes.  Wallenio  prop.  Rönb&ck.  Abo.  1815.  4.  Mo- 
n^,  historia  statisticae  adumbrata.  Ldwen.  18S8.  4.  Bbend. 
Theorie  der  Statistik.  —  Theorie  der  SUUistÜL  Von  GrftbergT. 
Hemsd.  Bearb.  t.  Renmoat.  Aachen  1835. 
1>  Das  ertscholdlge  mich  sugleick,  wenn  ich  In  dem  Torttegwiden 
Werk9  aar  Bei  träge  su  dieser  VIVn«naK^A\A^«t%. 


dem  besondern  Grande ,  weil  man  glaubte ,  dafs  sehoain  dem 
Yersache,  die  Erscheinangen  der  Staatenwell  aus  physischen 
Ursachen  abzuleiten,  ^in  Angriff  anf  die  Freiheit  des  mensch- 
liehen WiUes  liege«).  Eitle  Furcht I  Der  Naturmensch 
steht  unter  dem  eisernen  Joche  der  Naturnothwendigkeit; 
seinen  Zustand,  seine  Schicksale  kann  man  schlechthin 
oder  au  einem  grofsen  Theile  ans  dem  Walten  physischer 
Ursachen  erklären.  Aber  die  gesammte  Geschichte  der  Kul- 
tur und  Civilisation  hat  die  allm&lige  oder  theilweise  Befreiung 
der  Mensehengattung  von  jenem  Joche  zu  ihrem  Thema. 
So  wie  sich  die  Menschen  aus  dem  Zustande  der  Thierheit 
mehr  und  mehr  emporarbeiten,  verwandelt  sich  die  Allein- 
herrscbaft  der  Naturnothwendigkeit  in  eine  Hiiherrscbaft 
Nun  kann  zwar  die  politische  Naturlehre  nicht  mehr  alle 
Veränderungen  in  der  Staaten  weit  erklären;  doch  unkennt- 
lich ist  und  bleibt  die  Grenze,  bis  zu  welcher  sich  ihre  Macht 
erstreckt  Wie  der  Mensch  so  besteht  auch  seine  Geschichte 
ans  zwei  Elementen. 


macht  in  der  Geschichte  der  Wissenschaften  drei  Pertodeo.    Theo- 
logische —  metaphysische  —  empirische  Methode.) 
4»)  In  der  That  gehen  einige  neuere  Schriftsteller^  besonders  firansd- 
sische^  so  weit^  den  Unterschied  swischen  Naturnothwendfgkeil  md 
Winensflreih^l  g&nslich  bu  leugnen. 
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der 
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Zweites  Hauptatiiok,    Von  dem  Bechto,  dieses seiiieraliiDereii 

Charakter  oder  aetnen  Inhalte  nach  betrachtet         .        .        .        S 
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Bweltoi  Hauptstück.  Begriffe,  welche  dem  Begriffe  dea  Staa- 
tes verwandt  aind M 

Drittes  Hauptstück.    Von  dem  Hechugrunde  derStaatsgewnll      Sl 

Viertes  Hauptstück.    Von   der  Theorie,  nach   welcher  der 

Hecbtsgrund  der  Staatsgewalt  tio  Vertrag  ist  .  .      M 

Dritte»  Buch.    Von  der  HachtvoUkommeiiheit. 

Brätes  Haaptatüek.    Begriff  der  Machtvollkommenbeit  SS 

Eweltes  Hauplstüo^.    Die  Eigenschaften ,  welche  der  Maehl- 

Tollkontinenhcit  la  der  Idee  nukonaen M 

Drittes  Hauplstöck.  Von  der  SfacbtvoUkomnenheU  la  Ver- 
UUtniase  au  den  Dotertbanen,  oder,  Ton  dem  Staatsherracher 
all  Herrn  des  Volkes  und  des  Laadas    -  .  .SS 

Ttertem  Haoptstüok.    Vo«  den BMdAttmtiteu  t\n.-^<M^M«. 

Vortreior  CBepriaautMO  4«a  'Vq&m  Uh        •        •        -        -     ^ 
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dem  beeondern  Grunde,  weil  man  glaubte,  dafa  schon  iti  dem 
Versuche,  die  Erscheinung en  der  Staatenwelt  aus  ph^'sischen 
iJrsaeben  abzuleiten,  «in  Angriff  anf  die  Freiheit  des  mensch- 
lichep  Wiliea  liege  «>  Eitle  Funditl  Der  Xatnrmeoscfa 
Bteht  unter  dem  eisernen  Joche  der  Nataraothweadi£k«t; 
«einen  Zustand,  seine  {Schicksale  kann  man  scblechthia 
oder  XU  einem  grofsen  Theile  aas  dem  Walten  physischer 
Ursachen  erklireo.  Aber  die  gesammte  Geschichte  der  Kol- 
tur  und  Civilisation  hat  dieallm&lige  oder  theilweise  Befreiung 
der  MeosehengBltung  von  jenem  Joche  zn  ihrem  Thema. 
So  wie  sich  die  Menschen  aus  dem  Zustande  der  Thierbeit 
mehr  und  mehr  emporarbeiten,  verwandelt  sich  die  AUetn- 
berrschaft  der  Xatumothwendigkeit  in  eine  Mitherrscbaft 
Nun  .kann  Kwar  die  politische  Naturlehre  nicht  mehr  alle 
Veränderungen  in  der  Staatenwelt  erkliren;  doch  ankennt- 
lieb  ist  and  bleibt  die  Grenze,  bis  zu  welcher  sich  ihre  Macht 
erstreckt.  Wie  der  Mensch  so  besteht  auch  seine  Geschichte 
MS  zwei  Elementen. 


nMcht  la  der  Geaohlcht«  der  Wiusiuclafteii  drei  Perioden.    Tkao- 
lofiacbe  --  metapbjsisclie  —  euiplriscbe  He  Ute  de.) 
*)  Id  der  Tbkt  gebea  einige  neuere  SelrriRgteller ,  beaonden  franz6- 
■Iscbej  ao  weit,  den  Dnterschied  Ewlachen  Nnturnolhwondl^eil  nnd 
WUlanafreOiell  cft«sUob  sn  leugnen. 
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SIEBENTES  BUCH. 

Die 
aUgememen  Naturgesebse,  in  ihrer  Beziehung 

mif  den  Staat. 


ERSTES  HAUPTSTÜCI^ 

Die  Mechanik  und  die  Statistik. 

Ulan  kann  sich  die  Entstehung  der  Staaten  onter  dem 
Bilde  vorstellen,  welches  die  Mechanilc  des  Himmels  von  der 
Entstehung  des  Weltalls  entwirft.  Der  Naturstand  gleicht 
dem  Chaos ,  ans  welchem  die  Weltordnung  hervorgieng.  So 
wie  sich  aus  dem  Chaos,  wegen  der  Yerschiedenartigkeit  und 
verschiedenen  Dichtigkeit  der  Urstoffe ,  stufenweise  erst 
Weltkörper,  dann  Sonnensysteme  entwickelten  ^),  so  entstan- 
den, aus  ahnlichen  Ufsachen,  auch  unter  den  Menschen  erst 
kleinere  und  einfachere,  dann  gröfsere  und  zusammenge- 
setztere Verbindungen.  Wie  ans  der  Gedanke  vorschwebt, 
dars  alle  diese  Sonnensysteme  zusammen  wieder  ein  einziges 
-  Weltsystem  bilden,  so  ahnden  wir  auch  eine  Zukunft,  in 
welcher  ein  Staatensystem  die  gesammte  Menschheit  um- 
fassen ,  und  dieses  wieder  mehrere  besondere  Staatensysteme 
unter  sich  begreifen  wird.  Was  jener  Gedanke  für  die 
Wissenschaft  ist,  das  ist  diese  Ahndung  für  das  Leben. 

Der  Schwerpunkt  des  Staatskörpers  ist  da,  wo 
die  Macht  ist ,  über  den  Staatsverein  zu  gebieten.  Je  nach- 
dem sich  dieser  Schwerpunkt  stellt,  sind  die  Staaten  Ein- 
herrschaften oder  Adelsherrschaftea  oder  Volksherrschaften. 
Sobald  er  sich  verändert,   verändert  sich  über  kurz  oder 


über  lang  anch  die  VerfaranD^ .  In  einem  JedenStutakfitper 
lici^  das  Streben,  sich  dnreh  einen  Schwerponkt  bis  Glddi- 
gewicbt  zo  setzen  oder  im  Gleicbj^ewichte  eu  erhalten.  Daraa 
entwickelte  sich  die  Idee  der  Machtvollkommenheit  bei  eini- 
gen  Völkern  so,  dafs,  wenn  einem  bestimmten  Siibjdttc 
schon  die  Mehrheit  der  Hoheitsrechte  zustand ,  diese  auch  die 
(ihrigen  Hoheitsrechte  gleichsam  an  sich  sog**).  —  Ueberall 
ateht  der  Sehv^rponkt  des  Staatakörpers  in  einem  gewiaseB 
*  Verhältnisse  mit  dem  Umfange  des  Staatsgebietes.  In  einen 
Lande,  dessen  Bevölkerung  über  einen  grorsen  Flichenrann 
zerstreut  ist,  kann  schon  deswegen  keine  reine  Volkaherr- 
schaft,  (keine  Demokratie ,  dieses  Wort  im  Sinne  der  Grie- 
chen genommen , )  bestehn,  weil  es  so  gut  wie  anmöglich  ist, 
dafs  sich  in  einem  solchen  Lande  das  Volk  auch  nur  von 
Zeit  zu  Zeit  an  einem  und  demselben  Orte  vereinige.  Und 
gleichwohl  murs  ein  Volk,  das  nicht  blos  herracfaeo,  sooden 
auch  regieren  soll ,  wenigstens  von  Zeit  zu  Zeit  an  eiBem 
und  demselben  Orte  zusammenkommen ,  um  ala  ein  Ctenaes 
ein  Aufseres  Daseyn  zu  haben^ 

Die  einzelnen  Unterthanen  gravitiren  nach  dem 
SdiwerpQokte  des  Staates,  d.  i.  sie  sind  genöth^et,  der 
Richtung  zu  folgen ,  welche  ihnen  di(^  Staatsgewalt  gifM. 
Aber  ein  Jeder  Unterthan  strebt  zugleich,  vermftge  der  in 
ihm  wohnenden  Abstofsnngskrafit  d.  i.  aus  Kreiheitsb'ebe,  sieh 
von  der  Staatsgewalt  unabhängig  zu  machen.  So  bildet  sieh 
im  Staate  ein  Kampf  zwischen  Centripetal-  und  CentriAigal-  ■ 
kriften,  ein  Kampf,  auf  welchen  die  UrscheinongeB  der 
Staaten  welt  vorzugsweise  zuräckznfnfaren  sind.  Ks  k&iaar 
B,  B.  Verfassungen  entstehen,  welche  in  dem  Färatea  die 
Sonne  und  in  den  verschiedenen  StAnden,  die  sieb,  meb 
dem  Verhältnisse  ihrer  Macht,  in  immer  weiteren  Knüei 
am  diese  Sonne  bewegen ,  die  Planeten  darstellen. 

Es  verhält  sich  jedoch  die  Haeht  des  StaatsherrBchen 
nicht  wie  die  Anzahl  derer,  welchen  die  HadttvoUkoauae»- 
beit  zusteht  oder  nicht  wie  die  Masse  der  IlrrmrbnnJiin 


■^W, 


Vielmehr  wird  die  Herrschaft  dinrch  die  Menge  d^rer, 
die  an  iki  Theil  haben,  geschwächt  Denn  die  den  ein- 
seinen Menschen  einwohnende  Abstofsongskraft  richtet 
sich  alsdann  auch  gegen  die  Einheit  des  Staatsherrschers. 

Eine  Verfassung  kann  auch  durch  ein  Gleichgewicht 
der  Kräfte,  wie  am  Himmel  die  Doppelsteme,  bestehm 
80  kann  z.  B.  die  Macht  des  Fürsten  und  der  Wille  des 
Volkes  um  die  Herrschaft  streiten  und  der  Schwerpunkt 
des  Staatskörpers  in  der  Mitte  liegen. 

Der  Schwerpunkt  der  Regierung  ist  der  Ort^ 
von  welchem  die  oberste  Leitung  der  öffentlichen  Angele- 
genheiten ausgeht«  Eine  Regierung  ^  die  einen  veränder- 
lichen Schwerpunkt  hat ,  ist  in  mehr  als  einer  Hinsicht  im 
Vortheile.  Mit  den  deutschen  Staaten  des  Mittelalters 
würde  es  noch  weit  schlechter  bestellt  gewesen  seyn ,  wenn 
nicht  die  Fürsten  bald  da  bald  dort  Hof  gehalten  hätten« 
Indem  die  Fürsten  dieser  Staaten  ihr  Hoflager  von  Zeit 
zu  Zeit  wechselten  9  wurden  sie  in  den  Stand  gesetzt  9  das 
selbst  zu  sehen  und  zu  hören,  was  sie  damals  nicht 9  wie 
jetzt ,  durch  Andere  sehen  und  hören  konnten.  Wander- 
völker haben  sich  wohl  auch  deswegen  so  oft  durch  Erobe- 
rungen furchtbar  gemacht,  weil  bei  ihnen  der  Schwerpunkt 
der  Regierung  veränderlich  war.  —  Jedoch  einem  jeden 
Volke,  das  feste  Wohnsitze  hat,  dringt  sich  über  knrs 
oder  über  lang  die  Nothwendigkeit  auf,  den  Schwerpunkt 
der  Regierung  unbeweglich  —  einen  Ort  des  Landes  zur 
Hauptstadt  — *  zu  machen.  Auf  welchen  Ort  alsdann 
die  Wahl  fällt,  ist  für  das  Schicksal  des  Staates  jederzeit 
von  Wichtigkeit,  zuweilen  sogar  entscheidend.  So  war 
z.  B.  die  Lage  der  Stadt  Rom  in  der  Mitte  von  Italieft 
unter  den  Ursachen  ^  ans  welchen  die  Entstdiinng  der  r6^ 
mischen  Weltherrschaft  abzuleiten  ist,  nicht  eine  der  letz- 
ten. Das  griechisch-römische  Reich  würde  sein  Daseyn 
nicht  so  viele  Jahrhunderte  lang  gefristet  haben,  hätte 
nieht  Konstantin  der  Grofse  mit  weiser  Vorsicht  zum  Sitze 
.der  Regierung  eine  Stadt  gewaJoW.^  ^«t^tAAJgb  iü^s^csl  ^sqü^ 
Fmrdenmgen  entsprach^   w^tVie  man  %ä  ä»  ^A^ff^  ^wt 


r 

HanptBtult  luchen  ItaiA  Die.  Stelle,  welebe  dnreht^ 
GriiQdsätze  derJHechanik  unnitt^lbttr  ab  der  ScliwenHiaWt 
der  Regieruni^  beEeichnet  wird.,  ist  <ler  Scfawerpnukt  des 
Staats^bietes,  d.  i.  derjenige  Punkt  desStaats^bietee,  aof 
welchem,  wenn  er  gehörig  unterstätzt wäre,  dieser  Tbeil  der  ' 
Erdoberfläche  im  Gleichgewichte  schweben  würde.  Jedoch 
bei  der  W&bl  der  Hauptstadt  eines  Staates  sind  noch  überdiera' 
aadere  Dinge  zu  berücksichtigen;  k.  BL  die  Art,  wie  die 
«  Bevölkerung  im  Lande  vertheiit  ist,  die  Verschiedenheit 
der  Stämme  oder  Nationen,  welche  das  Land  bewohnen, 

.  der  Zug  der  Berge  und  der  Lauf  der  Ströme,  gans  beson- 
dwB  aber  die  auswärtigen  Verhültoisse  des  Staates.  Diese, 
Räcksichten  können  sich  in  dem  Grade  durchkreuzen ,  dar« 
es  vortheilhaft  seyn  würde,  wenn  ein  bestinmiter  Staat 
mehr  als  eine  Hauptstadt  hätte;  wie  in  der  Tbat  RuTslasd 
zwei  Hauptstädte,  Moskau  und  Petersburg,  hat.  Ebenso 
können  sich  die  Umstände,  —  z.  B.  der  Umfang  des  Staats- 

r  gebietes,  die  auswärtigen  Verhältnisse  des  Staates,  — . 
Düt  der  Zeit  in  d  e  m  Grade  verändern ,  dafs  eine  Verlegung 
des  Sitzes  der  Begiemng  nothwendig  oder  ratbsad  wird. 
Die  Macht  der  Regierung  steht  an  einem  jeden  einsel" 
uen  Orte  innerhalb  des  Staatsgebietes  in  umgekehrtem 
Verhältnisse  mit  der  Entfernung  dieses  Orts  von  dem  Sitze 
der  Rej^erung,  d.  i.  Je  entfernter  ein  Ort  von  dem  Sitze 
der  Regierung  ist,  desto  geringer  ist  die  Macht  der  Re- 
gierung an  dem  Orte.  Daher  mufs  es  für  einen  jeden  Staat 
eine  Grenze  geben ,  wo  die  Centrifngalkraft  der  Uaterth»-  i 
Ben  über  die  Anziehungskraft  der  Regierung  das  Ueber**  ! 
gewicht  erhält ,  eine  Grenz.e ,  über  welche  hinaus  der  Staat  : 
■dne  Herrschaft  nicht  mit  Erfolg  ulid  nicht  auf  die  Dauer 
«^strecken  kann.  Daher  kann  sieh  die  Macht  der  Staates 
gegenseitig  nicht  verhalten ,  wie  die  Massen  ihrer  htaAtan 
Daher  mufs,  alles  andere  gleichgesetzt,  die  Freibeit  den 
Einselnen  mit  der  Entfernung  ihrer  Wohnsitze  von  deat 
Sitke  der  Regierung  zunehmen.  ([Procul  a  Jove  procnl  a 
JUbaioeJ. -^  Jedodi  darf  muib»&«t  KfiL-««;ttAnxi^<te»N«M 


M  KoMtmittel  glebt,  dnrch  wel^ft«  entweder  die  Entfern 
nung  eines  Orts  von  dem  andern  abgekürzt  oder  der  Schwer- 
ponkt  der  Regierung  gleichsam  vervielfältigetwerdeakanoi 
Mittel  der  ersten  Art  sind  alle  dte  Anstalten,  Einrichtnv- 
gen  und  Erfindungen,  dnrdi  welche  Reisen  und  Mitthei- 
Inngen  von  einem  Orte  an  den  andern  erleichtert  oder  be- 
schleunigt werden;  also  z.  B.  Konststraflsen,  Eisenbahnen, 
Kanäle,  Dampfwagen  und  Dampfschiffe,  Telegraphen, 
Posten  i^.  ([Alles,  was  in  den  neuesten  Zeiten  für  di^ 
Vermehrung  ond  Vervollkomnmong  der  KommanikationA- 
mitlel  geschehen  ist,  steht  zugleich  in  einer  wesentlichen 
Beziehung  auf  die  Macht  der  Regierungen  und  namentlidi 
auf  die  Möglichkeit,  das  Staatsgebiet,  unbeschadet  der 
Macht  der  Regierung ,  zu  vergröl^ern3<  Mittel  der  zweiten 
Art  sind  Stellen,  welche  die  Regienmg  in  einem  Thelle 
oder  In  den  verschiedenen  Hauptabtheilangen  des  Staats- 
gebietes unmittelbar  vertreten.  ([Vicekdnige,  Provinzial- 
regiernngen  und  überhaupt Mittelstellen^.  -Andererseits. 
aber  sind  die  Hindemisse  nicht  sofser  Acht  zulassen,  welche 
die  Wirksamkeit  der  Regierung  in  einzelnen  Theilen  ihres 
Gebietes,  'z.B.  in  einer  gebirgigen  Gegend,  (^denn  anf 
den  Bergen  wohnt  die  Freiheit,^  oder  wenn  Inseln  zu  dna 
Gebiete  gehören,  schwächen  können. 

Die  Bewegung  eines  Korpers  kann  auch  als  ein  Ent- 
gegenkommen der  Körper,  nach  welchen  hin  der 'Körper 
sich  bewegt,  betrachtet  werden.  Eben  so  kann  ein  Vt^, 
nur  dann  knechtisch  beherrscht  werden,  wenn  es  sich  dem 
Herrscher  knechtisch  bingiebt.  Von  Tiberius  wird  erzahlt) 
dar»  er,  so  oft  er  ans  der  Curie,  (ans  der  Holle,  in  wel- 
cher der  iSenat  seine  Sitzungen  hielt, )  heraustrat,  in  die 
Worte,  der  griechischen  Sprache  sich  bedienend,  ausbrach;* 
OhI  diese  Mensehen,  wie  bereitwillig  sind  sie,  knechtlsdl 
BQ  gehorchen!  *3  —  Wie  In  der  Körperwdt,  so  ist  aaiA 


t)  Dcrdut  vielleicht  aook  LoAKhiffe  ud  Sehallrährm.    S.  die  zät-'  ■ 

'.     MtiM:    AwUad.    IUI.    «.IBS- 

Ji^«  iaato«  ad  MTvlMMa  ■anMK\  Tw.  kju.  v\.,^. 


In  der  Stantenwelt  kefm  Wirkung  ohne  eine  Ge^nwir- 
kang.  Z.  B.  ein  Macbtatreich  kann  leicht  der  Macht ,  die 
Ihn  ^ruhrt  hat ,  den  Untergang  bereiten.  —  Wie  eine  und 
dieselbe  bewegende  Kraft  die  ihrem  Zwecke  noch  ver* 
scbiedenartigsten  Maschinen  in  Bewegung  setzen  kann, 
80  kann  auch  in  der  Menschenwelt  eine  und  dieselbe  mo- 
ralisdie  Kraft  die  verscliiedenartigsten  Erscheinungen  her- 
Toriiringen.  Damm  kann  eine  neue  Idee,  von  welcher  ein 
Volk  ergriffen  wird,  den  gesammten  gesellachaftliches 
Zustand  dieses  Volkes  umgestalten.  —  Und  so  möchten 
anch  alle  andern  Gesetze  der  Mechanik  eine  Anwendung 
anf  den  Staat  zulassen;  das  einzige  Gesetz  etwa  ausge- 
nommen, dafa  ein  jeder  Körper  in  seinem  Zadtande,  in 
dem  Znstande  der  Ruhe  oder  in  dem  der  Bewegung,  be- 
harrt, wenn  er  nicht  durch  eine  äul^ere  Ursache  genöthiget 
wird,  diesen  Zustand  zu  verlassen.  Wenigstens  würde 
eine  Regierung  gar  sehr  im  Irrthmn  seyn,  wenn  sie  glaubte, 
daft  Altes  beim  Alten  bleibe,  wenn  sie  Alles  beim  Alten 
lasse. 

Die  Herrschaft  der  Gesetze  der  Mechanik  erstreckt 
sich  auch  anf  das  Verhältnitä  unter  Völkern.  —  Man 
kann  das  Verhültsirs  unter  Völkern,  welche  in  Berührung 
mit  einander  stehn,  mit  dem  Verbaltnisse  unter  KSrpem 
vergleichen,  welche,  insgesammt  in  Bewegung,  durdi 
diese  bald  so  bald  anders  anf  einander  einwirken.  Es  wird 
daher  ein  Volk  mit  dem  andern  im  Kriedea  leben,  wenn 
die  Macht  des  einen  Volkes  der  Macht  des  andern  Volkes 
das  Gleichgewicht  halt,  oder  wenn  die  Macht  des  einen 
Volkes  so  grofs  ist,  daCs  das  andere  Volk  genöthigt  ist, 
In  der  Richtung  sich  zu  bewegen,  welche  ihm  das  niAch- 
tigere  vorschreibt  Kommt  es  unter  Völkern  zum  Kriege, 
so  hüngt  dessen  Ausgang  zu  einem  grofsen  Tbeile  tob 
der  Einsicht  ah,  mit  welcher  die  eine  oder  die  andere 
Parthei  die  Gesetze  der  Mechanik  anzuwenden  verst^t 
(pie  Strategie  und  die  Taktik  ist  in  ihrem  streng 
■flhaftliehen  Theile  angewandte  Mechanik}. 


ZWEITES  HAÜPTSTÜCK. 

Die  Chemie. 

Die  Chemie  hat  diejenigen  Yer&ndemn^n  zum  Ge- 
genstände ,  welche  die  Körper  kraft  ihrer^qnalitativen  Be- 
chaffenheit  in  einander  hervorbringen«  Ihre  Aufgabe  ist 
heils  die  zusammengesetzten  Körper  in  ihre  Grundbestand- 
heile  aufzulösen,  theils  aus  einfachen  Stoffen  zusammen- 
gesetzte Körper  oder  aus  einfacheren  Körpern  zusammen-r. 
;esetztere  darzustellen.  (^Analysis,  Synthesis.^  Sie 
ewerkstelligt  das  eine  und  das  andere,  indem  sie  das 
Itreben  der  Körper,  der  ungleichartigen  wie  der  gleicli- 
rtigen,  sich  mit  einander  zu  vereinigen ,  oder  dieEigen- 
chaft  der  Körper,  welche  man  die  Affinität  oder  Wahlr 
erwandtschaft  nennt,  in  Thätigkeit  setzt. 

Dieser  Aufgabe  der  Chemie  gleicht  eine  der  wichtig- 
ten Aufgaben  der  Staatskunst.  Die  Staatskunst  hat  die 
üttel  in  Betrachtung  zu  ziehn ,  durch  welche  die  Menschen 
ir  einen  ihnen  gemeinschaftlichen  Zweck  mit  einander 
ereiniget  oder  auch ,  in  gewissen  Fällen  oder  Beziehun« 
en,  von  einander  geschieden  werden  können.  ([Doch  ist 
ie  Vereinigung  oder  die  Synthesis  in  der  Staatskunst  die 
[auptaufgabe  3«  Die  Vereinigung  soll  nicht  eine  blors 
ledianische  Verbindung  seyn ,  d.  i.  um  einen  dem  Zwecke 
es  Staates  entsprechenden  Verein  ukiter  den  Menschen 
II  stiften,  genügt  nicht  Zwang  und  Furcht.  Vielmehr 
lU  die  Vereinigung ,  gleich  als  eine  chemische ,  auf  einer 
emeinschaft  der  Interessen  und  auf  der  Einheit  der  Denk- 
id  Gemüthsart  der  Mitglieder  des  Staatsvereines  beruhn. 
asselbe  gilt  von  einer  Scheidung,  durch  welche,  nach 
efinden,  die  Mitglieder  eines  und  desselben  Staats  Vereines, 
»y  es  von  denen  eines  andern  Staatsvereines  oder  wieder 
iter  sich,  zu  sondern  sind. 

Dieser  Anwendung  der  Chamie  auf  die  Menschen ,  und 
^besondere  auf  die  Staatenwelt,  scheint  zwar  entgegen 
latdn,  dato  die  Affinitäten  oder  Wahlverwandtschaften, 
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von  welchen  in  der  polittoehen  Chemie  die'Rede  ist^  aleht 
materieller  sondern  geistiger  Art  sind.-  Aber,  wenn 
such  die  Wahlverwandtschaften  onter  Menschen  von  einer 
andern  Beachafenbeit  sind  oder  seyn  sollten  «^  ^  als  die. 
nnter  den  Grandstoffen  der  Materie,  so  wird  sieh  dodi 
»OS  dem  folg^den  ergeben,  dars  beide,  ihren  Wirkangen 
and  dem  Gebrauche  nach,  welcher  von  ihnen  gemadif 
werden  kann ,  unverkennbar  mit  einander  nbereinkommen. 
Dem  Streben,  welches  ([nach  Berthollet^  allen  Gmnd- 
stoffen  der  Materie  zukommt,  sich  mit  einander  en  mischen, 
'—  oder  der  allgemeinen  Affinität  anter  den  Gmndstoffeo 
der  Materie  —  entspricht  in  der  Menschenwelt  der  Trieb 
,  znr  Geselligkeit.  Aber  so  wie  nicht  ein  jeder  Grundstoff 
zu  allen  «ndem  eine  gleiche  Verwandtschaft  hat,  so  wie 
•ich  daher  gewisse  Grundstoffe  leichter  andere  schwerer 
oder  auch  durch  die  ims  für  jetzt  bekannten  Mittel  nboaQ 
nicht  mit  einander  vereinigen  lassen ,  so  gilt  dasselbe  aach 
von  den  Verbindungen,  welche  jener  Trieb  nnter  den 
Menschen  stiftet,  oder  welche  unter  den  Menschen,  ab 
geselligen  Wesen  und  vermöge  der  unter  ihnen  bestehen- 
den Verwandtsrhaft,  gestiftet  werden  können.  Eine  Ge- 
■ellachaft ,  welche  die  gesammte  Meuschhcit  umfafste , 
existirt  und  existirte  von  jeher  nur  in  der  Idee  und  nicht 
in  der  Wirklichkeit.  In  der  Wirkliclikeit  Kerisllt  die 
Menschheit  in  eine  Menge  besonderer  Gesellschaften.  Eine 
Jede  von  diesen  Verbindungen  ist  desto  inniger  und  halt- 
barer, je  grörser  die  Zahl  und  die  Macht  der  Affinit&ten  ' 
ist,  welche  unter  den  Mitgliedern  der  Verbindung  eintreten. 
(THehebre  von  den  psychologischen  AfBnitiitea,  eine  Lehre, 
^e  vielleicht  noch  nicht  so,  wie  sie  es  verdient,  bearbeitet 
ist,  ist  daher  die  Grundlage  oder  der  theoretische  Thefl- 
der  politischen  Chemie.  Sie  ist  zugleich  ein  Tbeil  und 
dne  Hauptaufgabe  der  politisdiea  Psychologie.    Sie  um- 


•)  Oder  leyH  rallteii.  —  Deon  Han  bat  s.  B.  die  BomerkaBs  femwh^ 
dafM  dM  Btomtlimeii  gewl«Mr  Ouartea  dnen  uamiUelbkren  Eiolsft 
maf  dei  Geht  und  du  aesäa  Aw  ift«n«AAft  %kk.  %.  «^V^^vt« 
Jimalta  dar  VkyiSk.   Vt.  M.  «.  \W. 


htit  Arigem  sowohl  £e  VorwsndtMteftea  urter  den  ela* 
fftcfaen  ^  bU  die  unter  den  zasBOHnengeselsten  Stoflfen ,  d.  f. 
sowohl  die  Verwandtschaften  nnter  den  einzelnen  Krfiften 
nnd  Th&tij^keiten  der  8eele,  als  die  anter  den  inteHek* 
taellen  Verschiedenheiten,  den  Temperamenten, nsd  den 
Charakteren  ^  Menseheni    S.  das  zwölfte  Bneh.^ 

Um  zwei  chemisch  vereinige  Stoffe  von  eittander  ■■ 
scheiden ,  moTs  man  einen  dritten  hinzusetzen ,  welch«*  an 
denr  einen  diesecStolfb  eine  ^röfbere  Verwandtschaft  hat, 
als  zu  dem  andern.  —  Will  man  ein  Band,  das  eine  Anzahl 
Menschen  zusammenhilt,  lösen  oder  erschlaffen,  so  erwecke 
man  ein  Interesse,  das  nnr  Eini^  der  Verbundenen  an- 
zieht. (^  Divide  et  imperal^  Als  der  Pabst  Gregor  Tu.  . 
das  Cölibatsgesetz  den  Geistlichen  an/legen  wollte,  ver- 
folgte er  weislich  zugleich  den  Investitnratreit,  damit  die 
Geistliehen  durch  diesen  Streit  von  den  Layen  gesondert, 
desto  leichter  nnter  das  Joch  jenes  Gesetzes  gebeogC 
werden  könnten.  In  Zeit«i  innerer  Unrohen  kann  ea 
rathsara  aeyn,  einen  Krieg  mit  einem  andern  Volke  zu 
beginnen.  (Jtn6  wafsten  schon  die  Römer.  Ihrem  BeispTcle 
folgten  die  Franzosen  in  den  ersten  Zeiten  derRevoIution.^ 
Die  Theilnahme  an  den  WechselfSllen  des  Krieges  schwäcM 
die  an  den  inneren  Angelegenheiten. 

Um  zwei  Stoflle ,  die  keine  anmittelbare  Vermischuag 
gestatten,  mit  einander  chemisch  zn  vereinigen,  muHs  man 
einen  dritten  hinznsetzen,  welcher  beiden  verwandt  ist.  — 
Darum  hat  man  z.  B.  in  der  Einherrschaft  mit  einer  Volks- 
vertretnng  zwischen  dem  Fürsten  nnd  den  Abgeordneten 
des  Volkes  ein  Oberhans  gestellt,  welches,  dem  Fürsten 
and  dem.  Volke  verwandt,  beide  anch  gegenseitig  b^enn- 
dete;  So  oft  man  auch  anf  diejenigen  zürnt  oder  herab^ 
■ieht,  welche  zwischen  zwei  politischen  Partbeien  in  dOT 
Mitte  stehn,  so  gebührt  ihnen  doch  das  Lob,  dafs  na 
'xwisdien  zwei  jlnfsersten  Meinungen  einen  Vergleidi  ver^ 
aiittdn.  Doch'  erklärte,  Soloif  die  Bärger  für  strafbary 
velclH)  (ich  in  Zeiten  innerer  Uunhen  nicht  der  einen'  oder 
'''-  udca-ir  Partilei  anaebUelkeii  ^äx^«^ 


anter  den  ParMieleii  ■wn  oftoen  Kuipfe,  «o  ist  das  dn 
Beweis,  daPs  die  Vermittler  ihren  Zweck  verfriilt  haben. 
Aach  die  Ursachen,  ans  welchen  die  Anflösang-  poli- 
tischer Vereine  and  Oenossenschaften  abzuleiten  ist,  f^ei- 
eben  den  Ursadten,  weldie  die  Auflösang  materieller 
Eörpef  in  ihre  Gmndbestandtheüe  bewirken.  —  Wenn  eia 
Staat  mehrere  Nationen  in  sich  begreift,  so  ist  er  der 
Gefahr  ansgesetst,  dafs  er  sieh  aber  karz  oder  aber  lang 
in  diese  seine  Bestandtheile  aaflöaen  werde.  EbHiso  ist  %a 
beffirchten,  dalis,  wenn  ein  TbeiJ  eines  Volltes  an  einem 
Mswirtigen  Staate  oder  za  einem  andern  Volke  eine 
gröfsere  Verwandtocbafl  bat,  als  zu  demjenigen  JStaats- 
vereine,  weldiem- er  angehdrt,  dieser  Theil  des  Volkes 
fiber  karz  oder  über  lang  der  ihm  nähern  Verwandtschaft 
folgen  werde.  (^Daher  die  bekannte  Politik  der  Eroberer, 
ein  besiegtes  Volk  mit  dem  siegenden  in  eine  Natioa  za 
verschmelzen.^  Auch  das  ist  ein  böses  Zeichen,  wenn, 
während  eines  Krieges ,  die  Unterthanen  des  einen  krieg- 
führenden Staates  den  Waffen  des  Feindes  den  Sieg  wün- 
Bchen  oder  sich  aber  das  Waffenglück  des  Feindes  firenen, 
wie  das  z.  B.  in  Frankreich  während  des  siebenjährigen 
Krieges  geschah. 


DRITTES  HAUPTSTÜOK. 

Die  Phyxiologie  oder  Biologie. 

Die  Aehnlichkeit  des  Staates  mit  einem  organischen 
Naturkörper  bembt  unmittelbar  auf  dem  Wesen  eines  si^ 
eben  Körpers.  In  b^den,  in  einem  Körper  dieser  Art  und 
im  Staate,  ist  Geist  und  Leben.  Um  das  Daseyn  des 
Staates  odta-  das  eines  organischen  Naturkörpers  an  er- 
klären, mars  man  einen  Zweck  zum  Grunde  legen.  Ebso 
so  sind  beide  ihren  Gruudbestandtheilen  nach 
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Aber  das  ist  der  Unterschied  swischen  beiden:  Di» 
organischen  Naturkörper  sind  in  der  That  und  Wahrheit 
das,  was  sie  in  dieser  ihrer  Eigenschaft  seyn  sollen;  sie 
sind  Werke  des  Meisters.  Die  Staaten  sollen  zwar' or- 
ganische Körper  seyn,  aber  sie  sind  in  der  Wirklichkeit 
nur  Versuche ,  welche  von  den  Menschen  gemadit  worden 
sind  oder  gemacht  werden,  sich  bei  der  Gestaltung  ihrer 
gegenseitigen  llechtsverhältnisse  der  YoUkonuaenheit  eines 
organischen  Naturkörpers  zu  nähern.  Sie  sind  nur  Werke 
der  Schüler. 

Bei  diesen  Versuchen  ist  das  Absehn  nicht  etwa  bloa 
darauf  £u  richten ,  dafs  dem  Staate  die  allgemeinere  Ei- 
genschaft der  inneren  Zweckmäfsigkeit  zukomme,  durch 
welche  sich  die  organischen  Naturkörper  von  den  unorga^ 
nischen  unterscheiden.  Auch  die  einzelnen  Eigenthümlich- 
keiten  organischer  Naturkörper ,  so  wie  ihre  Verschieden- 
heiten ,  sind  von  der  Staatswissenschaft  zu  beachten ,  wenn 
jene  Versuche  gelingen  sollen.  Nicht  blos  die  Aufgabe 
also,  auch  die  Art,  wie  die  Aufgabe  zu  lösen  sey,  soD 
der  Mensch  von  der  Natur  lernen;  wie  er  vielleicht  alles 
Schaffen  und  Bauen  ursprünglich  der  Aursenwelt,  (|z.  B. 
den  Thieren,3  abgelernt  hat.  Es  ist  wohl  nicht  ein  blorses^ 
Spiel  des  Zufalles ,  dafs ,  so  wie  erst  in  der  neueren  Zeit 
die  Naturwissenschaften  einen  mächtigem  Aufschwung 
genommen  haben ,  so  auch  erst  in  derselben  Zeit  die  Aus- 
drücke :  Staatsorganisation ,  organische  Gesetze  u.  s.  w. 
allgemein  in  Umlauf  gekommen,  sind. 

So  wie  die  organischen  Naturkörper  wahrscheinlich 
schon  aus  organischen  Grundstoffen  bestehn,  d.  i.  aus 
Grundstoffen ,  welche  die  allgemeine  Lebenskraft  der  Natur 
schon  für  die  Bildung  organischer  Körper  tauglich  gemacht 
hat,  so  sind  auch  die  Grundbestandtheile  des  Staates,  die 
Menschen,  schon  für  sich  organische  Körper,  ja  es  liegt 
dem  Staatsvereine  schon  ein  anderer  organischer  oder  zur 
Organisation  tauglicher  Verein  zum  Grunde,  die  mensch- 
liche Gesellschaft.  Die  Organisation  dieses  Vereines  zp 
vervollkommnen  ist  eine  EUuiptaufgabe,  und  vieUeteht 


Torfrage  ( di«  qnMfltto  pnWjitdleMtoO  der  StaatoWtown- 

•chaft  and  der  Staatsktuist.  Sie  bezieht  aidi  insbesondere 
auf  die  Gesetze  nnd  Einrichtun^n ,  welche  da«  Familien- 
recht,  das  Gemeindewesen  and  die  Verschiedenheit  der 
Stände  nach  den  Gewerben  betreffen. 

Die  organischen  Natnrkörper  haben  entweder  nor  ein 
vegetatives  oder  sie  haben  ein  aflimalisches  oder  sie  haben 
ein  geistiges  Leben ;  sie  sind  entweder  Pflanzen  oder  Thiere 
oder  Menschen ;  je  nachdem  in  ihnen  die  Lebenskraft  nur 
als  gestaltende  und  erhaltende  Kraft  oder  als  Instinkt  oder 
als  Vemnnft  hervortritt.  Aaf  eine  ähnliche  Weise  kann  mao' 
die  Staaten  unter  drei  Klassen  bringen.    Eis  giebt  Staaten, 

-  welche  nur  dnrch  Furcht  zusammengehalten  werden ;  in  an- 
dern beruht  die  Einheit  des  Staates  zwar  auf  der  Einheit  def 
Interessen.der  Bürger,  jedoch  so,  da(^  diese  in  Beziehung  auf 
die  BeschaffeDheit  und  Verfolgung  ihrer  Interessen  anter  de^ 
obervormundschaftlichen  Leitung  der  Regierungfltehn;  end- 
lich die  dritte  Klasse  begreift  diejenigen  Staaten  Utater  sieh, 
in  welchen  alles  darauf  berechnet  ist,  dafs  ein  jeder  ein- 
zelne Bürger  seine  Kräfte  und  Anlagen  in  allen  Ricbtan- 
gen  auf  das  Freieste  entfalten  und  entwickeln  k6nne.  So 
wie  sich  die  Lebenskraft  in  allen  nur  überhaupt  möglichen 
organischen  Schöpfungen  versucht  zu  haben  scheint,  von 
den  unvollkommneren  Organismen  za  den  vollkommneren 
aufsteigend,  so  wiederholt  sich  diese  Hannigfalti^eit  and 
Stufenleiter  der  Formen  in  der  Staatenwelt.  Keine  von 
Jenen  Klassen  der  organischen  Natarkörper  und  der  Staaten 
ist  scharf  von  der  andern  geschieden;  sondern  die  eine 
geht  in  die  andre  unmerklich  aber.  Wie  nicht  die  ein- 
fachsten Organismen  die  vollkommensten  sind,  so  gilt 
dasselbe  auch  von  den  Staaten.  Die  Despotie ,  unter  allen 
Staatsverfassungen  die  einfachste,  entspricht  gleichwoU 
dem  Zwecke  des  Staates  am  wenigsten. 

Die  organischen  Natnrkörper  vereinigen  mit  ihrer  or-    . 
-  gantschen  Vollkommenheit  auch  mechanische  Vollkommn^ 
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die  Organisation  dea  menschlichen  Körpers  berechnet  ist, 
ist  dieser  zugleich  die  vollkommenste  Maschine.  Welch 
ein  mechanisches  Wunderwerk  ist  z.  B.  die  Hand  des 
Menschen  13  Auf  dieselbe  Weise  soll  auch  eine  Staats- 
verfassung die  eine  und  die  andre  Vollkommenheit  in  sich 
vereinigen.  —  Um  zu  bestimmen,  worin  die  mechanische 
Vollkommenheit  einer  Staatsverfassung  bestehe,  hat  man 
den  Herrscher  als  die  Kraft  zu  betrachten,  welche  den 
Staatskörper  in  Bew^ung  setzt  und  in  Bewegung  erhält^ 
gleich  als  w&re  diese  Kraft  eine  äufsere  Kraft ,  der  Herr- 
scher nicht  ein  wesentlicher  Bestandtheil  des  Staates.  Die 
meehanisch-voUkonmienste  Beherrschungsformistdie 
erbliche  Einherrschaft  In  einer  jeden  andern  Verfassung 
ist  der  Herrscher  selbst  schon  mehr  oder  weniger  ein 
Werk  der  Kunst^  sey  es  wegen  der  Art,  wie  er  zur  Herr-* 
sehaft  gelangt,  sey  es,  weil  die  Machtvollkommenheit 
mehreren  Menschen  gemeinschaftlich  zusteht.  Die  Re- 
gierungsform eines  Staates  ist  mechanisch  vollkommen^ 
wenn  der  öffentlichen  Stellen  verhältnifsmäTsig  nur  wenige 
sind,  wenn  die  Regierungsgeschäfte  von  einzelnen  Men- 
schen und  nicht  von  kollegialischen  Behörden  besorgt 
werden,  wenn  diese  Geschäfte  nicht  nach  der  Verschie- 
denheit ihrer  Gegenstände  unter  verschiedene  Beamte  ver- 
theilt  sind ,  wenn  die  Zahl  der  Instanzen  gering  ist ,  wenn 
das  Gesetz  die  Geschäftsthätigkeit  eines  jeden  Beamten 
an  eine  genau  bestimmte  Regel  bindet ,  wenn  die  Beamten 
in  der  strengsten  Abhängigkeit  von  dem  Herrscher  stehn 
z.  B.  nur  auf  Widerruf  angestellt  werden ,  wenn  alle  wich- 
tigern Angelegenheiten  nur  von  dem  Herrscher  selbst  oder 
von  seinen  unmittelbaren  Stellvertretern  erledigt  werden^ 
können,  wenn  der  Herrscher  berechtigt  ist,  die  verfas- 
snngsmäfsige  Thätigkeit  der  Beamten  in  einem  jeden  ein- 
zelnen Falle  durch  einen  aufserordentlichen  Auftrag  oder 
durch  die  Abberufung  der  Sache  zu  hemmen.  Denn  alles 
dieses  erleichtert  dem  Herrscher  das  Regieren ;  alles  dieses^ 
schwächt  oder  hebt  den  Widerstand^  welchen  sonst  die 
Mäebt  des  Herrschers  finden  YitoÄÄ*  —  ^S^  ^«BÄ.^w>Ä^wßsi^ 


'In  Atn  TMTichiedenen  TerfiMsangen  mtehanisehe  VMlkom- 
menheit  mit  organischer  vereinigt  werden  kfinne,  hingt 
von  80  vielen  nnd  so  speciellen  Voranssetznngen  and 
Rticksichten  ab,  dhta  ich  mich  aaf  die  Erlüatening  dieser 
AafgAbe  durch  einige  Beispiele  beschränken  'mnfs.  80 
möchten  e.  B.  in  keiner  Verfassung  beide  Arten  der  ToU- 
kommenheit  in  dem  Grnde  mit 'einander  gepaart  werden 
können ,  als  in  der  Erbmonarchie.  Da  sich  diese  V erfas- 
■nng  durch  die  Ginfachheit  nnd  Festigkeit  ihrer  Gtundlage 
auszeichnet ,  so  ist  mit  ihr  eine  vollkonunnere  Organisation 
der  Regierung  vorzugsweise  vereinbar.  Ja,  man  kann 
vielleicht  den  Grundsatz  aarstellen:  Je  gröfser  die  me- 
chanische Vollkommenheit  der  Beherrschungsform  ist ,  desto 
vollkommener  kann  die  Kegierungsform  sowohl  in  orga« 
Bischer  als  in  mechanischer  Hinsicht  seyn.  Die  Organi- 
sation der  richterlichen  Gewalt  war  von  Jeher  die  schwache 
Seite  der  Freistaaten.  Sie  ist  dagegen  der  Stolz  der  eoro- 
pXischen  Monarchien.  —  Eben  so  kann  und  soll  sich  auch 
die  Behandlung  der  öffentlichen  Geschürte  durch  einen 
Eweckmärsigen  Mechanismus  auszeichnen.  Denn  eine  jede 
Beschäftigung,  anch  die  geistigste,  hat  ihre  mechanischen 
Tortheile,  die  man  sich  (^durch  Versuche^  zu  eigen  ma- 
chen mofs,  auf  dhta  der  Geist  mit  desto  grö(^erer  Freiheit 
Ab»  den  Stoff  gebieten  könne. 

In  einem  jeden  einzelnen  organischen  Natorkörper  ist 
die  Lebenskraft  in  einem  anunterbrochenen  Kampfe  mit 
den  chemischen  Kräften  der  Materie  begriffen.  Rahe, 
Stillstand  ist  nicht  Leben,  sondern  Tod  oder  Vorbothe  des 
Todes.  Eben  so  ist  nicht  Rohe,  ist  nicht  das  iSehweigen 
des  Grabes  ein  Zeichen  der  Gesundheit  des  Staatskfirpers. 

.  Es  taafy  im  Staate  eine  Opposition  bestehn,  damit  die  Ro- 
gienmg  nicht  vergesse,  das  Interesse  der  fifffentlicben 
Macht  mit  iem  der  einzelnen  Staatsbärger  ins  Gleichge- 
wicht zu  setzen.  Das  Leben  ist  (^nadi  Brown^  ein  ge- 
KWnngener  Zustand.  Daher  ist,  wie  sich  Lord  Hollaa4 
tat  brititehen  Oberfaanse  aosdrdc^te,  Agitation,  Aafregng', 
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das  von  der  Natiur  Mlbsl  den  Mencbeii  Mgedeateie  Mjtijtel^ 
die  Freiheit  zu  sichern. 

Qaaeque  immot|t  quies  nimium  premit,  ista  peribunt, 
Sed  quae  perpetuo  sunt  agitata,  manent. 

Das  Leben,  das  des  Mensehen  und  das  der  Völker , 
ist  nieht  ein  Seyn,  sondern  unausgesetzt  ein  Werdeiw 
Man  hat  behauptet,  dafs  das  Leben  der  Völker  denselben 
Kreis  durchlaufe,  wie  das  des  Menschen.  Jedoch,  wenn 
auch  diese  Vergleichung  bei  einigen  Völkern  oder  National 
zutrifft,  so  gleichen  doch  andre,  (z*  B.  die  Völker  deut- 
schen Ursprungs,^  den  Bäumen,  welche  ([nach  Decandolles) 
nur  durch  die  Einwirkung  «üufserer  Ursachen  abstei;ben.  — : 
Gleichwohl  giebt  es  Verfassungen,  welche  auf  der  Voraus-* 
Setzung  beruhn,  dars  ein  Volk  immer  und  ^wig  in  dem- 
selben Zustande  beharren  könne  iind  solle. 

Ein  organischer  Naturkörper  ist  ein  System ;  die  Theile 
verhalten  sich  zu  dem  Ganzen  wie  Mittel  zu  ihrem  Zweck^ 
und  unter  ihnen  findet  wieder  eine  gewisse  Aehnlichk(|it 
und  Verwandtschaft  statt.  ([Darum  vermag  die  verglei-r 
chende  Anatomie  aus  einigen  wenigen  Knochen  eines  ur« 
weltlichen  Thieres  auf  die  gesammte  Gestalt  des  Thieres^ 
zu  schliefsen.3  Der  Staat  soll  auch  in  dieser  Hinsicht 
einem  organischen  Naturkörper  gleichen.  Dieselbe  IdeQ 
soll  das  Ganze  beleben;  dieselben  Formen  sollen  sich  in 
den  verschiedenen  Theilen  der  Verfassung  wiederholen; 
die  Grundsätze ,  nach  welchen  die  verschiedenen  Hol^eits- 
rechte  ausgeübt  werden,  sollen  desselben  Geistes  und 
Charakters  seyn.  ([Man  kann  sich  diese  organische  Voll<- 
kommenheit  des  Staates  vielleicht  nicht  besser  deutlich 
machen ,  als  durch  das  Beispiel  des  französischen  Kaiser- 
reichs. So'  fehlerhaft  auch  die  Verfassung  dieses  Reichs 
in  andern  Beziehungen  war  oder  seyn  mochte , '  so  kton 
man  ihr  doch  nicht  das  Lob  versagen,  dafs  sich  die  Or« 
ganisation  der  vollziehenden  Gewalt ,  in  allen  ihren  Stufeii 
ud  GMdUlftakreisen ,  durch  Einheit  der  Formen  auszeich- 
Wie.)  —  Die  Aufgabe,  dem  Staate  diese  Vdlkommenhittt 
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sa  geben  y  ist  swar  eine  der  schwierigsten  derStaatsknnst. 
Doch  ist  schon  viel  gewonnen  ^  wenn  einer  Gesetzgebung 
eine  Idee  zum  Grunde  gelegt  oder  eingeimpft  wird,  welche 
ihrer  Beschaffenheit  nach  alle  Theile  des  Staatskörper» 
durchdringen ,  gestalten  und  beleben  kann.    Denn  es  lA&t 

.  sich  behaupten ,  dafs  in  einer  solchen  Idee  zugleich  die 
Kraft  liege ,  die  ihr  entsprechenden  Wirkungen  hervorzu- 
bringen ,  gleich  als  wären  die  Menschen  nur  die  Arbeiter^ 
welche  die  Idee  anstellte.  —  Daher  giengen  zuweilen 
'grofse  politische  Schöpfungen  aus  einem  scheinbar  sehr 
geringen  Anfange  hervor.  Weder  der  Stifter  des  Jesniter- 
Ordens  noch  der  Stifter  der  Brüdergemeinde  scheint  ein 

>  ausgezeichneter  Kopf  gewesen  zu  seyn.  Aber  der  eine 
und  der  andere  hatte  eine  grofse  lebendige  Idee  aufgefafst^ 
welche  sich  unter  den  Nachfolgern  dieser  Männer  wie  von 
selbst  entwickelte.  Doch  das  bei  weitem  glänzendste 
Beispiel  liefert  die  Geschichte  der  christlichen  Kirche.  Wie 
groflsartig,  lebendig  und  mannigfaltig  .entwickelte  sich  die 
Verfassung  dieser  Kirche,  ob  wohl  Christus  selbst  nur 
die  Idee  eines  solchen  Vereines  seinen  Schülern  ange- 
deutet hatte.  Und  noch  immer  bethätiget  dieselbe  Idee 
ihre  schaffende  und  verjüngende  Kraft.  —  Daher  kann  eine 
'Veränderung,  welche  unmittelbar  nur  einem  Theile  der 
Verfassung,  Gesetzgebung  oder  Verwaltung  eines  Staates 
gilt,  mit  der  Zeit  die  Unigestaltung  des  gesammten  Rechts- 
znstandes  dieses  Staates  zur  Folge  haben.  Das  läfst  sich  ^ 
was  die  Staaten  deutschen  Ursprungs  betrifft,  z.  B.  von 
der  Einführung  des  Christenthums ,  von  der  Entstehung 
der  Städte ,  von  den  Umgestaltungen,  welche  das  Kriegs- 
wesen von  Zeit  zu  Zeit  erfahren  hat^  behaupten.  — 
Daher  kann  eine  Verfassung  ihre  Lebenskraft  nicht  besser 
beweisen ,  als  wenn  sie  einen  ihr  fremdartigen  Theil  aus-^ 
stöfst  oder  sich  denselben  aneignet  Die  Verfassungen 
der  Staaten  deutschen  Ursprungs  haben  sich  vielfältig  auf 
diese  Weise  bewährt  So  wurde  z.  B.  die  Hierarchie  der 
christlichen  Kirche,  als  sie,  asiatischen  Ursprungs,  mit 
dem  Christenfhume  zugleich  bei  den  Deutschen  Magng 

Aad,  aater  dem  läntusse  dsr  deotaiäDAa  l&%9toü^^ 
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etwas  gwsi  anderes ,  als  sie  im  römischen  Reiclie  gewesen 
war.  Il|re  Macht  erhielt  eine  neue  Grundlage ;  es  verän» 
derte  sieh  ihre  Stellung  zum  Staate;  es  erweiterte  sich 
eben  deswegen  der  Kreis  ihrer  Thätigkeit ;  und  alle  diese 
Veränderungen  siud  eben  so  sehr  dem  Bildungstriebe  als 
der  Bildsamkeit  der  Verfassungen  der  deutschen  Staaten 
zuzuschreiben.  Ein  anderes  Beispiel  kann  aus  der  (Se- 
schichte  der  deutschen  Städte  entlehnt  werden.  Dem  äl* 
testen  deutschen  Rechte  waren  Städte  und  städtische  Ver- 
fassungen unbekannt;  der  Staatsverein  bestand  nur  aus 
Land-  und  Grundherren.  Gleichwohl  hatte  die  Städtever-» 
fassung  der  Folgezeit  das  älteste  deutsche  Recht  zur 
Grundlage.  Die  Stadtgemeinden  gelangten  nach  und  nach 
zur  Gruiidherrlichkeit  über  ihre  Gemarkungen;  zugleich 
gestalteten  sie  sich  zu  Wehrmannschaften ,  damit  sie  der 
Kriegsdlenstpflichtigkelt  Genüge  leisten  könnten,  welche 
einem  jeden  Grundherrn  oblag. 

In  einem  organischen  Naturkörper  hat  ein  jeder  Theil , 
ungeachtet  alle  nur  für  das  Ganze  da  sind,  dennoch  zu- 
gleich ein  eigenes  Leben,  eine  vita  propria.  (^Daher  ge- 
schieht es  nicht  selten,  dafs  das  Leben,  das  in  dem 
Ganzen  schon  erloschen  ist,  in  einem  Theile  dieses  Gan- 
zen noch  fortdauert.3  Eben  so  soll  in  dem  Staatskörper 
ein  jedes  Glied,  ein  jedes  System  sein  eigenthümliches 
Leben  haben ;  also  ein  jeder  Zweig  des  öffentlichen  Dien- 
stes, innerhalb  des  ihm  von  den  Gesetzen  angewiesenen 
Wirkungskreises,  und  eben  so  eine  jede  öffentliche  Behörde, 
ein  jeder  Beamte  einer  gewissen  Selbstständigkeit  geniersen. 
—  Es  ist  wahr,  dafs  diese  organische  Vollkommenheit 
einer  Verfassung  nicht  ohne  Gefahr  ist.  Der  naturgemäflse 
oder  gesunde  Zustand  eines  organischen  Naturkörpers 
beruht  wesentlich  auf  dem  gleichmäßiigen  Leben  seiner 
Theile.  Aber  das  Leben  des  Staatskörpers ,  als  eines  Gan- 
zen, kann  gehemmt,  die  Einheit  des  Staates  kann  zer- 
rüttet werden ,  wenn  ein  jeder  seiner  Theile  ein  ihm  eigen- 
thümliches Leben  hat.  Ohnehin  strebt  eine  jede  öffentlich^ 
BeMrde,  ihre  Amtsgewalit  auszudehnen;  ohnehin  ist  ein 
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jeder  Zweig  des  üffentlichen  Dieastes  geneigt,  sieb  als  dtt 
Krone  zu  betrachteo,  gerade  so,  wie  ein  jeder  Mensck 
sich  für  den  Mittelpunkt  seiner  Welt  zu  halten  geneigt 
ist.  Jedoch  diese  Gefahr  kann  durch  andere  Mittel  wo 
nicht  beseitigt  doch  gar  sehr  gemindert  werden;  (anter 
welchen,  was  die  heutigen  europäischen  Staaten  betrifft, 
PublicitAt  das  vonnehmste  seyn  möchte.^  So  viel  ist  ge- 
wi(^ ,  dafs  unter  allen  Maschinen  der  Mensch ,  als  Maschine 
gebraucht,  die  schlechteste  ist.  — Das  Gedeihen  eines 
Staalsvereines  kann  von  keinen  andern  Bedingungen  ab- 
hängen, als  das  der  menschlichen  Gesellschaft.  Dieses 
aber  beruht  auf  dem  freien  Spiele  der  Kräfte  und  Bestre- 
bungen der  Mensehen.  Wie  lange  ist  schon  der  Unter- 
gang des  türkischen  Reichs,  sey  es  durch  innere  Spaltung 
oder  durch  ätifsere  Gewalt,  vorausgesagt  worden;  und 
allerdings  ist  der  Zustand  dieses  Reichs,  allen  Nachrich- 
ten nach,  die  wir  von  der  Türkei  haben,  nicht  der  glän- 
zendste. Gleichwohl  mufs,  was  der  Regierung  an  Macht 
abgeht,  um  das  Reich  in  seinem  Wesen  ku  erhalten,  durch 
die  Selbstständigkeit  der  einzelnen  Beamten  und  durch 
die  der  Gemeinden  in  einein  gewissen  Grade  ersetzt  wer- 
den. Sonst  würde  jene  Prophezeiung  schon  längst  eiiH 
getroffen  seyn.  —  Gröfeer  möchte  eine  andre  Gefahr  seyn; 
die  Gefahr,  daf^  eine  gewisse  politische  Ginrichtung,  kraft 
des  ihr  eigenthümlichen  Lebens,  fortdauere,  ungeaditel 
sie  nicht  mehr  mit  dem  Gesammtleben  des  Staatskörpem 
in  Einklang  steht. 

Zur  Bestätigung  der  in  diesem  Bnche  (^Hauptst.  1 — f) 
gegebenen  Ansichten  können  übrigens  noch  die  TJelcffl 
bildlichen  Ansdriicke  und  Redesätze  benutzt  werden,  welche  i 
in  allen  europäischen  Sprachen  die  Staatswissenschaft  an 
der  Naturwissenschaft  entlehnt  hat.  Der  Engländer  Cole- 
ridgesagte,  dafs  er  Davy's  chemische  Vorlesungen  des  wegea 
'  so  fleifsig  besuche,  weil  er  so,  als  Redner  über  Staatsan- 
gelegenheiten, seinen  Stamm  von  Metaphern  vermehre  *1. 
*)  n»  BMUiir  B«Ttew.  1881.  MirtE.  &  »n.  . 


ACHTES  BUCH. 

Der  Erdkunde 

in  ihrer  Beziehung  auf  die  Staatenwett 

und 

auf  die  Staatswissensehaft 

erster   Theit 

Die 
Punsche  Geographie  oder  SDrdhmde. 


EDfusrrvjio. 

Die  Erdkunde  lehrt  nns  die  Erde  thefls  so  wie  sie  an 
und  für  sich  beschalTen  ist,  theils  wie  sich  die  Menschen 
auf  derselben  angesiedelt  nnd  sie  unter  sich  vertheilt  ha-^ 
hen,  kennen.  —  Wissenschaftliche,  —  politische 
Erdkunde. 

Der  erstere  Theil  dieser  Wissenschaft  oder  die  wls-» 
senschafHiche  Erdkunde  hat  die  Erde  theils  als  einen 
Körper  überhaupt  d.  i.  als  einen  Gegenstand,  welcher 
einen  bestinunten  Theil  des  Weltraumes  erfüllt  und  inf 
dieser  Eigenschaft  unter  den  allgeyieinen  Gesetzen  der 
Materie  steht,  theils  als  einen  lebenden  Körper  in  Be-< 
trachtung  zu  ziehn.  —  Physische—  (VIII. Buch)  phy- 
siologische ^3  Geographie.    (IX.  und  X.  Buch.) 


4^  Besondere  Verdieoste  hat  ilcb  um  diesen  Theil  der  Erdkunde  efil 
tfeoischer  Schriftsteller,  L.  Bitter,  erwerben. .  8.  dessen  Brd- 
ksnde  im  YerbftltnlCli  mr  Natar  gnd  snr  Geschickte  desMensobea  oder 
aUsemeine  Tcrgleiehende  Geographie.  Und  Bh  e n  d  es  s.  Abb.  über 
iaa  bistor.  Blenent  in  der  geosr.  Wissenschaft;  in  den  Abhandlf. 
ier  kMiß.  Akademie  der  WlMenschaftea  an  Berlia.  Ata  dem  J. 
lata.    Beri.  ist«.    4.    IDsloiiMk-pfelMoi.  Klasae.    M.  41. 


Die  physische  Geographie*^)  jurfiült  wicdernm  in  swd 
Haapttheile.  In  dem  einen  ist  von  dem  Erdkörper  für  sich, 
in  dem  andern  ist  von  dem  Erdkörper,  als  einem  Theile 
des  Souuensystemes  zn  handeln. 

Die  Geographie,  sowohl  die  wissenschaftliche  als  die 
politische,  hat  auch  eiaen  geschichtlichen  Theil.  '— 
Der  geschichtliche  Theil  der  wissenschaftlicheD  Geo- 
graphie handelt  von  der  Entstehung  und  allmiiligen  Aus- 
bildung des  Erdkörpers  und  unseres  Sonnensysteme«. 
(^Geogenie,  Kosmogenie.^  So  vermessen  auch  der  Ver- 
such ist,  eine  solche  Geschichte  zu  schreiben,  so  enthih 
doch  der  Erdkörper,  in  seinem  Innern  und  auf  seiner 
Oberfläche ,  Denkmaler ,  welche  das  endliche  Gelingen 
dieses  Versuchs  in  Aussicht  steilen.  Diese  Denkmaler  za 
sammeln  and  zu  deuten  ist  die  Aufgabe  der  Archäolo- 
gie der  Erde.  —  So  wie  die  politische  Geographie 
in  ihrem  statistischen  Theile  von  der  Art  handelt,  ^\ie 
die  Menschen  dermalen  auf  der  Erde  angesiedelt  sind  und 
sich  in  den  Erdboden  getheilt  haben,  so  verfolgt  sie  it 
ihrem  geschichtlichen  Theile  diese  Ansiedelungen  und 
Theilungen  durch  alle  Perioden  der  beglaubigten  Geschichte. 
Dieser  Theil  der  Geographie  steht  in  einem  wesentlichen 
Zusammenhange  mit  der  Geschichte  des  Menschenge- 
schlechts oder  es  kann  vielmehr  die  Geschichte  dieser 
Ansiedelungen  und  Theilungen  eben  so  wohl  der  Geschichte 
unseres  Geschlechts  als  der  Erdkunde  beigezählt  werden.' 
Sonst  aber  sind  beide,  die  Geographie  und  die  Geschichte 
unseres  Geschlechts  tiur  als  Hülfswissenschaflen  einander 
verwandt. 

Die  Aufgabe,  welche  ich  in  diesem  und  in  dem  fol- 
genden Buche  des  vorliegenden  Werkes  zu  lösen  versB- 


*)  Ich  gebranche  hier  du  n'ort:  Physische  Gcoerophlfl,  In  eiaer  ■■• 
fkueodercD  Bedeutung,  aU  diejenige  lat,  welche  msa  gewühalM 
mit  dem  Worte  verblödet.  CGewöbnllch  trcDot  man  voa  der  fbr- 
■tachen  Geographte  die  matheoMtUche.)  Da  Id  der  Natur  alle  Br- 
MtbetauRgeB  ttm  Gaaxea  Uldea,  ao  iit  ei  allenal  bedenklich  ^  dlMv 
Oaasa  la  der  WUMnoWti  ta  c«  ^M«  Th«u«  ku  Mrl^n. 
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che,  ist  nicht  die^  die  Geographie  in  irgend  einem  ihrer 
Theile  darzustellen;  Nur  das  Verbältnifs  der  Wechsel* 
Wirkung  werde  ich  in  Betrachtung  ziehn ,  in  welchem  die 
Erde  und  der  Mensch  zu  einander  stehn;  also  nur  die 
Fragen  erörtern :  Welchen  Einflufs  hat  die  Beschaffenheit 
des  Erdkörpers  auf  die  Menschen-  und  insbesondere  auf 
die  8taatenwelt?  wie  weit  erstreckt  sich  die  Macht  des 
Menschen  über  den  ihm  von  der  Natur  angewiesenen 
Wohnplatz?  und  zwar  insbesondere  in  so  fern,  als  er 
ihn  für  die  Darstellung  der  Idee  des  Staates  benutzen  und 
selbst  für  diesen  Zweck  tanglicher  machen  kann? 


ERSTES  HAUPTSTÜCK. 

Van  der  Erde, 
die^e  ah  einen  Welikörper  und  für  sich  betrachtet 

Wenn  auch  cUe  Erdkunde  in  demjenigen  Theile,  auf 
welchen  sieh  das  vorliegende  Hauptstück  bezieht ,  nicht  blos 
die  Oberfläche  der  Erde,  sondern  auch  ihr  Inneres  oder 
ihren  Kern,  so  wie  ihre  Atmosphäre  oder  den  Luftkreis, 
der  die  Erde  umgiebt,  zum  Gegenstande  hat,  so  wird 
sich  doch  die  folgende  Erörterung  auf  die  Beschaffenheit 
der  Oberfläche  der  Erde  beschränken.  —  Von  dem  In- 
neren der  Erde  wissen  wir  nur  wenig.  (P'ie  Tiefe ,  bis 
zu  welcher  man  bis  jetzt  unter  den  Meeresspiegel  in  die 
Erde  eingedrungen  ist ,  beträgt  noch  kaum  den  SOÖOOsten 
Theil  des  Erdhalbmessers.^  Nur  so  viel  läfst  sich  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  behaupten,  dafs  die  Erde  blos 
mit  einer  festen  Rinde  umgeben  ist ,  in  ihrem  Innern  aber 
ein  Feuermeer  wogt.  (Wir  lebten  also  auf  einem  Gewölbe, 
durch  welches  wir  vielleicht  nur  wenige  Meilen  von  einem 
Feuermeere  getrennt  wären!  Oft  gewarnt  durch  Erder- 
•chdtterungen ,  durch  die  Ausbrüche  der  Vulkane  und 
durch  andere  Naturerscheinungen  leben  wir  dennoch  un« 


'besorgt  auf  Aeaem  Oewfilbe,  wie  unter  dem  nicht  festen, 
welches  der  Staatfdber  uns  apRnnt.  Das  GUck  der  Men- 
schen heruhtTauf  der  Ungewifaheit  ihrer  Zokonft.3  —  Be- 
kannter sind  wir  mit  dem  Loftkreise,  welcher  die  Erde 
«m|^ebt.  Abgeseha  von  den  Dönsten,  die  in  denselben 
von  der  Erde  aursteigen ,  besteht  er  fast  überall  aus  0,7S 
Stickstoir  und  0,87  Sauerstoff.  Doch  die  Veränderungen, 
die  in  der  Erdatmosphäre  vorgehn,  sind  mit  den  Verschie- 
denheiten des  Klimas  so  genau  verwebt,  dafs  sie  besser 
in  der  Lehre  von|diesen  in  Erwügung  ^^ezogen  werden. 
Die  Oberfläche  der  Erde  ist  theils  Wasser  theib 
Land.  Den  gröfaeren  Theil  —  ohngefähr  zwei  Drittheile*} 
«  der  Erdoberfläche  nimmt  das  Wasser  ein.  Das  Lai^ 
wird  überall  vom  Meere,  nicht  dieses  von  jenem  umschlos- 
sen ^  so  dafs  das  feste  Land  ans  einer  Menge  gröfserer 
oder  kleinerer,  bald  so  bald  anders  gestalteter  Inseln  be- 
steht. Doch  ist  das  Verhältnirs  zwischen  dem  Ranme, 
welchen  das  AVasser,  und  dem,  welchen  das  feste  Land 
auf  der  Oberfläche  der  Erde  einnimmt,  nicht  ein  ständiges 
oder  ein,  ein  fdr  allemal  bestimmtes,  Verhältnifs.  In  dem 
Kampfe  zwischen  Wasser  and  Land  ist  bald  das  eine  bald 
das  andere  der  unterliegende  Theil.  Die  Ströme  setxei 
an  ihren  Mändungen  in  das  Meer  unaufhörlich  neues  Land 
an.  Einige  Theile  des  festen  Landes,  x.  B.  die  skandi- 
navische Halbinsel,  scheinen  sich  allmälig  mehr  and  mehr 
Ober  den  Meeresspiegel  zu  erheben.  In  der  Stidsee  arbeiten 
die  Korallenthierchen  nnennüdlJrh  »n  den  (inindlagen  xh 
neuen  Inseln.  Dagegen  wird  an  andern  Orten  der  Kh-de 
das  feste  Land  dem  Meere  oder  den  Seen  oder  den  Strö- 
men :;ar  Beute.  Jh,  es  giebt  grofse  Landstriche,  welche 
sich,  wie  z.  B.  die  Ostküste  von  Grönland,  allmälig  unter 
den  Meeresspiegel  hcrabxusenken  scheiiien,  andere,  welche 
von  ihren  Bewohnern,  wie  z.  B.  Holland,  nur  durch  Pc- 


*)  Jtiiliicli  i»t  bei  dieser  Ber«chnuiig  nicht  >Iim  Kusilnnd   io  Anichlag 
(dtrueht,  welcbea  »Ich,  xn  Folg«  der  ueucvtei  Entdeckung«!!  j  um 


Kmxir^y^w^^':*  ^.'^r^^^-^^-T'"*^- 


jt. 


•tan^werke^  d<  i.  dnreh  Dimme  oder  Deiche  ^  gegen  die 
EroBemngssacbt  des  Meeres  vertheidiget  werden  können« 
Endlich  wechselt  auch  an  einigen  Orten  die  Oberfläche 
der  Erde  periodisch  ihre  äufsere  Beschaffenheit;  das  feste 
Land  wird  von  Zeit  «su  Zeit,  wie  z.  B.  in  Südame* 
rika,,  durch  Ueberschwemmungen  in  einen  grofsen  See 
verwandelt ,  aus  welchem  nur  einzelne  Anhöhen  als  Inseln 
hervorragen.  —  Dieser  Kampf  des  Wassers  mit  dem  festen 
Lande  hat  in  allen  seinen  Gestalten  und  Auftritten  den 
erheblichsten  und  mannigfaltigsten  EinfluPs  auf  die  Men- 
schenwelt gehabt.  Wenn  z.  B.  die  Bewohner  der  Nieder- 
lande von  jeher  '3  ^^^  ^^  ^^  ihren  Freiheitsmuth  bethä- 
tiget  haben,  nährte  und  stärkte  nicht  diesen  Muth  der 
Kampf,  den  sie  für  ihr  Land  mit  der  See  zu  bestehen 
hatten?  Oder,  wenn  im  Innern  des  südamerikanischen 
Festlandes ,  ungeachtet  das  Land  von  so  vielen  und  grossen 
Strömen  durchschnitten  ist,  dennoch  Kultur  und  Ciyilisa- 
tion  nie  bedeutende  Fortschritte  gemacht  zu  haben  scheinen, 
ist  das  nicht,  wenigstens  äsum  Theil,  den  periodischen 
Ueberschwemmungen  zuzuschreiben,  wel($hen  das  Land 
unter^vorfen  ist? 

Der  Mensch,  ein  Landthier,  wohnt  also  auf 
einer  Inselwelt.  Die  beiden  gröfsten  Inseln  siira  das 
Festland  der  alten  und  das  der  neuen  Welt.  Die  eine  und 
die  andere  Insel  wird  durch  eine  Landenge,  die  erstere 
durch  die  Landenge  von  Suez ,  die  letztere  durch  die  von 
Panama ,  jedoch  die  eine  in  einer  andern  Richtung  als  die 
andere,  gehälftet  >3*  ^o  besteht  also  ein  jeder  dieser 
Kontinente  wieder  aus  zwei  gröPsien  Halbinseln ;  jedoch 
mit  dem  Unterschiede,  dafs  die  eine  Halbinsel  ein  Vor- 
land, Europa,  hat.  Um  diese  beiden  Hauptinseln  oder 
um  diese  vier  Halbinseln  herum  liegen  wieder  eine  Menge 


1)  Vgl.  Tac.  bist.  lib.  IV  und  V.    Ebend.    Germania,  c.  29. 

8)  Aueh  dario  kommen'  beide  Kontinente  mit  einander  überein^  daHt 
beide ^nach  8uden  in  ^pitKeo  auslaufen.  Das  mufs  auf  einem  —  je^ 
d0ch  uns  noch  unbekannten  -^  Naturgesetze  bcruhn. 
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andaxr  Iiudn,  die  grAbt»  in  der  Sädsee.  —  Diese  Ge- 
stalt unserer  Inselwelt  steht  mit  der  Geschidite  und  mit 
dem  deriDAligcD  Zustande  unseres  Geschlechts  in  dem 
genauesten  Zosamraenhaiige.  So  ist  z.  B.  die  Ijuidenge 
von  Panama,  (|wie  A.  von  Humboldt  bemerkt,}  dai^ Boll- 
werk, welches  die  S^olbstständigkeit  des  chinesischen  and 
des  japanischen  lleiches  geie:en  die  Europäer  -~  für  jetst 
noch  —  schützt.  iSo  ist  diese,  so  wie  die  Landenge  von 
Suez. von  dem  eiitschiedensteu  Einflüsse  auf  den  Gang  dea 
Welthandels.  Doch  was  iälat  sich  schon  Jetzt  von  der 
Zukunft  ahnden? 

Ton  Natur  .  —  d.  i.  abgesehen  von  der  Macht  des 
Menschen  aber  die  Außenwelt  —  ist  das  Meer  die  schärfste 
Grenzscheide  zwischen  den  Wohnplätzen  der  Menschen, 
die  st&rkste  Schutzwehr,  welche  ein  Volk  gegen  die  An- 
griffe anderer  Völker  haben  kann,  das  siclicrste  Mittel, 
-ein  Volk  b^i  seinen  Eigenthümlicldieiten  zu  erhalten. 
(Daher  wählten  auch  die  Schriftsteller,  weiche  das  Ideal 
eines  Staates  zd  entwerfen  versuchten,  fast  ohne  Aus- 
nahme eine  Insel  zum  Wohnplatze  für  das,  Volk,  das  dieses 
Ideal  verwirklichen  sollte;  z.  B.  Thomas  Horus,  Frans 
Bacon,  Harrington,  der  Geschichtsschreiber  der  Insel  Kel- 
senbtft'g.}  Schon  von  schiffbaren  Flüssen  und  von  Strömen 
kann  man  behaupten,  data  sie  an  sich  die  Menschen  und 
ihre  Wohnplätze  von  einander  scheiden  und  sondern,  wenn 
sie  auch  andererseits  der  Geselligkeit  in  so  fern  befreun- 
det sind,  als  sie  zu  Ansiedelungen  an  ihren  llfem  einladen, 
Völkern  auf  ihren  Wander/iilgen  jm  Wegweisern  dienen. 
-~  Nun  hat  7.war  die  Erfindung,  schwimmende  Inseln  d.  i. 
Schiffe  zu  bauen  und  zu  steuern  ''),  dieses  Verhältnifs  der 
Gewisser  und  insbesondere  das  des  Meeres  zur  Men- 
schenwelt nicht  gänzlich  aufgehoben  oder  umgeändert; 
wie  z.  B.   die  Gcscliichte  Grorsbritanniens  beurkundet  *'). 


1)  Der  Name  det  Erfiiiilers  oder  der  Erfinder  liiit  sich,  meines  Wia- 

leH,  In  keiner  RellgloD  oder  VoI1usiik<:  crhuKeu.    Warum? 
S)  Wena  Mont««<|iitoii  (esprtt  des  lols  XVlir,  j  )  deo  Grvndsatx 
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Doeh  bt  es  den  Menschen  doreh  die  Erfindung  nnd  durch 
die  üllmilige  YervoIIkommnnng  der  SchifflTahrt  gelungen, 
einen  Verkehrmit  einander  KU  eröfitaen,  welchen  sie  sonst, 
beziehungsweise  überall  nicht  oder  nicht  eben  so  leicht 
und  vortheilhaft  mit  einander  zu  unterhalten  im  Stande 
seyn  würden.  Es  ist  ihnen  gelungen ,  die  Ströme  in  Heer-- 
strarsen ,  die  Flüsse  in  Gemeinde-  oder  Nachbarwege ,  das 
Meer  in  eine  Weltstrafse  zu  verwandeln.  So  steht  aber 
die  gesammte  Geschichte  der  Menschheit,  die  Geschichte 
der  Nationen  und  der  Völker  mit  der  Zahl  und  Beschaf- 
fenheit, mit  der  Vertheilung  und  Richtung  der  Ströme  und 
schiffbaren  Flüsse  und  eben  so  mit  der  Gestalt  unserer 
Inselwelt,  mit  dem  Verhältnisse,  in  welchem  die  Wohn- 
sitze der  Nationen  und  Völker  dem  Weltmeere  näher  oder 
ferne?  liegen,  in  welchem  also  die  Nationen  und  Völker 
von  dieser  Weltstrasse  leichter  oder  schwerer  Gebrauch 
machen  können,  in  dem  genauesten  und  mannigfaltigsten 
Zusammenhange^  Denn  die  Grundursachen  aller  Kultur 
und  Civilisation  sind  einerseits  die  Geselligkeit  und  anderer- 
seits die  Unfriedfertigkeit  der  Menschen.  Die  gröfsere. 
oder  geringere  Wirksamkeit  dieser  Ursachen  aber  hängt'  ^ 
wesentlich  von  dem  Verhältnisse  ab ,  in  welchem  die  Men-  , 
sehen  leichter  oder  schwerer  mit  einander  verkehren  —  sich 
zu  einander  gesellen  oder  einander  bekriegen  können. 
Man  kann  sogar,  nach  dem  Zeugnisse  der  Geschichte, 
behaupten,  dafs  kein  Volk  auf  eine  höhere  Stufe  der 
Kultur  und  Civilisation  und  zu  einer  ausgebildeteren  Ver- 
fassung ursprünglich  gelangt  ist,  dessen  Land  nicht  an 
die  See  grenzte  oder  nicht*  von  einem  oder  mehreren 
Strömen  oder  schiffbaren  Flüssen  durchschnitten  wurde  ^^. 
Die  grofsen  asiatischen  Reiche ,  welche  zuerst  in  der  Ge- 


aafirtent^  dafi  ein  loseWolk  »eine  SeTbatstSndigkeit  leichter  behaup- 
ten könne ^  als  ein  Volk  des  Festlandes^  so  mochte  er  in  den 
Fehler  verfallen  sejo^  aus  einigen  Thatsachen  einen  allgemeinea 
Scblur«  gexogeo  zu  halicn. 

*)  Ich  sage  nicht,  dafs  ein /jedes  Volk  unter  diesen  Verh&ltnliwen 
.     Fortschritte  auf  der  Bahn  der  Kultur  und  Civilisation  machte. 


•cUehte  iiafUnchen,  entstuiden  «b  Ei^hnit,  am  Tigris, 
am  persischen  Heerbosen.  Die  Ciestalt  der  Ualbiiuel 
düesaeito  des  Guiges,  der  Indus  und  der  Ganges,  welche 
dieseHalbinseldurchstr&men,  geben  genügenden  Anfschlars 
aber  die  Thatssche,  dafs  nich  dort  schon  in  den  frühesten 
Zeiten  grofse  und  mächtige  fütaaten  gebildet  hatten.  Aehn- 
Uches  Urst  sich  über  das  himmlische  Reich,  über  China, 
bemerken.  (^Thibet  erhielt  seine  Kultur,  den  neuesten 
Untersuchungen  nach ,  vom  südlicheren  Asien.^  In  Europa 
and  in  Afrika  finden  wir  zuerst  am  mittellündischen  Heere 
«in  regsameres  geistiges  Leben,  künstlicher  geordnete 
(Verfassungen.  Dafs  sich  die  heutige  Bevölkerung  Euro- 
pa's  durch  eine  höhere  und  vielseitigere  Bildung  vor  den 
Völkern  der  übrigen  Welttbeile  auszeichnet,  hat  unter 
anderm  darin  seinen  Cirund,  dafs  sich  Europa,  in  mäbiger 
Breite,  durch  Buchten  nnd  Heerbusen  mannigfaltig  aus- 
gezackt und  eingebogen,  in  die  See  hinaasstreckt,  dals 
es  im  Verliältnirs  zu  andern  Theilen  der  Erde  vielleicht 
am  allermeisten  von  Flüssen  durchschnitten  ist.  Auch  aus 
der  Geschichte  der  Ureinwohner  der  neuen  Welt  'lassen 
sich  Beweise  für  den  obigen  Satz  entlehnen.  (Peru; 
Uexiko;  Bauwerke  in  Nordamerika  an  den  grofscn  Strö- 
men des  Westens ,  welche  auf  eine  weit  fortgeschrittene 
Kultur  der  ehemaligen  Bewohner  jener  Gegenden  hindea- 
ten.^'  — ■■  Aufserdem  aber  hat  man  in  der  politischen  Hy- 
drographie den  Eindruck  in  Anschlag  zu  bringen,  welchen 
der  Anblick  des  Weltmeeres  auf  das  Gemüth  des  Menschen 
macht.  Der  Anblick  des  Weltmeeres  macht  die  Menseben 
mulhiger,  onternehmender ,  'freisinniger.  Darum  verän- 
derten, wie  Plutarch  *)  bemerkt,'  die  dreifsig  Männer, 
welche  in  Athen  die  Herrschaft  an  sich  gerissen  hatten, 
Cdie  triginta  tyranni,}  den  Sitzungsort  eines  Gerichts, 
welches  die  Aussicht  auf  die  See  gewährte,  so  dafs  die 
Aussicht  nun  nach  dem  Lande  gieng,  auf  dafs  sich  die 
Richter  nicht  der  veriomen  FreiJieit  erinnerten.   .„  Stun- 

*!7'P)ilaroli.  !■  Tkudatoele.    Tel-  Dsdai^  Awa.  au  «loaer  BCaD*. 
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deniiiig^,  M%gt  dn  anderer  Seliriftstellm**^^  y^sArsen  wir 
hi^  (in  Cette^  auf  den  Klippen ,  horchten  dem  Rauschen 
der  Wogen,  sahen  wie  Woge  über  Woge  herzog  aus  der 
Uauen  Ferne ,  um  endlich  in  weirsem  Schaum  an  unseren 
Füfsen  zu  zerschellen,  staunten  den  ewigen  Kanipf  der 
Meeresfluth  mit  dem  Lande  an  und  die  Trophäen  der  Käm- 
pfer. Jetzt  erst  verstehe  ich  den  Sinn  der  Worte  in  mei- 
nem Plinius:  0  mare!  o  littoral  Man  ist  ein  andere«* 
Mensch,  wenn  man  da  steht  am  Meeresufer  und  die  Erde 
peitschen  sieht  vom  Meere  und  diese  dem  Meere  sich  ent- 
gegenstämmen.  —  Alle  *]Nationen,  die  einst  über  andere 
geboten,  die  Griechen^  die  Römer,  die  Saracenen,  die 
Spanier,  wohnten  am  Ufer  des  Meeres.  Ideen  und  Werke 
der  Bewohner  der  Binnenländer  verhalten  sieh  zu  den 
Ideen  und  Werken  der  Völker  am  Meere,  wie  die  Was- 
sermassen  ihrer  Flüsse  und  Seen  zum  Oceane.  Eine  Na- 
tion,  die  ihre  Meeresufer  verliert,  hat  alles  verloren;  denn 
sie  hat  den  Begriff  der  Gröfse  verloren.  Wo  sind  .die 
Thaten  des  zahlreichsten  Volkes,  das  immer  nur  im  Binnen- 
lande lebte ,  die  sich  uu t  den  Grofsthaten  der  Hand  voll  G6- 
nueser,  Portugiesen,  Belgier,  Dänen,  Schweden  vergleichen 
können?  Ein  Mensch,  der  nie  am  Meeresufer  war,  bleibt 
so  beschränkt,  wie  es  der  Horizont  auf  dem  Festlande 
gegen  den  nnermefslichen  Gesichtskreis  auf  dem  Meere 
ist^^  Wohl  ist  in  dea  Bemerkungea  dieses  Schriftstellers 
Einiges  auf  die  Rechnung  des  ersten  Eindrucks  zu  setzen. 
Jedoch ,  wer  am  Meere  wohnt ,  ist  sich  des  Einflusses  nur 
weniger  bewnOst,  welchen  die  Nähe  des  Meeres  auf  seine 
Gemüthsstimmung  hat.  Schon  das  ist  etwas,  an  einem 
grofsen  Flusse  zu  wohnen. 

Die  gröfsten  der  Inseln,  welche  aus  dem  Weltmeere 
hervorragen ,  —  die  Festlande  oder  Kontinente ,  —  erhe- 
ben sich  in  einigen  ihrer  Theile  mehr ,  in  andern  weniger 
über  den  Meeresspiegel;  sie  bestehen  aus  Bergrücken, 


^  ScImUca  io  seinen  Briefen  über  Frankreich.    1.  Tbeil,    (Lps. 
leiA.)    S.  S14. 
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(^sey  es ,  dars  diese  die  schon  feste  Erdrinde  durchbrochen 
haben  '3?  oder  dafs  sich  das  übrige  feste  Land  an  sie  an- 
gesetzt oder  angelagert  hat ,3  ftus  Hochebenen,  ans  Ab- 
dachungen, aus  Flächen,  die  wieder  bald  so  bald  anders 
gestaltet  sind.  Schon  ist  von  Einigen ,  z.  B.  von  Ritter  y 
der  Versuch  gemacht  worden,  die  Festlande  nach  MaPsgabe 
dieser  Verschiedenheit  oder  der  Figur  ihrer  Oberfläche  in 
Länder  oder  Bezirke  zu  theilen.  Und  in  der  That  ist 
dieser  Eintheilungsgrlind  der  einzige,  welcher  dem  ein- 
zutheilenden  oder  zu  zerlegenden  Gegenstande ,  diesen  an 
nnd  für  sich  betrachtet,  entspricht.  Auch  unter  den  klei- 
neren Inseln  und  auf  denselben  finden  sich  ähnliche  Un- 
gleichheiten und  Unebenheiten  des  Bodens. 

Unerinefslich  ist  der  Einflufs,  den  diese  so  verschier 
denartige  Gestalt  und  Figur  der  Oberfläche  des  Landes, 
für  sich  und  in  Verbindung  mit  der  Oröfse  und  Begrenzung 
der  einzelnen  Inseln ,  auf  die  Menschen-  und  8taatenwelt 
hat  und  gehabt  hat  *3*  —  Hier  nur  einige  Thatsachen  zur 
Erläuterung  und  Bestätigung  dieses  Satzes!    Gebirgige 
Länder,  (wie  z.  B.  Tyrol,  mehrere  Kantone  der  Schweiz, 
die  Baskischen  Provinzen  Spaniens,}  lassen  sich  leichter 
vertheidigen ,  als  ebene  Landstrecken.    Dasselbe  gilt  von 
einem  Lande,  welches,  (^wie  z.  B.  Böhmen,}  von  einem 
hohen  Bergrücken,  gleich  als  von  einem  Walle,  umgeben 
ist ;  auch  in  einem  gewissen  Grade  von  einem  Lande ,  das , 
fwie  z.  B.  Italien,  die  Halbinsel  jenseits  der  Pyrenäen, 
die  diesseits   des  Ganges,}   auf  der  einen  Seite   durch 
einen  hohen  Bergrücken  und  von  den  übrigen  Seiten  durch 
das  Meer  begrenzt  ist.    Ich  sage ,  dars  eine  solche  Halb- 
insel nur  in  einem  gewissen  Grade  eine  für  den  Verthei- 
digungskrieg  vortheilhafte  Begrenzung  habe.    Wenn  der 
Feind  den  Bergrücken  einmal  überstiegen  oder  seewärts 


1)  Wie  weniiptens  von  einigen  Bergrücken  im  höchsten  Grade  wahr- 
scheinlich ist 

f )  Daher  hat  der  Geschichtsschreiber  eines  Volkes  besonders  auch  die 
iarsere  Beschaffenheit  des  Landet  »u  beachten^  wo  das  Volk  lobt 
ma  geloM  hat. 


eine  LAndnn;  mit  Erfolg  jj^mächt  hat,  m  wird  er,  je  er- 
schwerter ihm  jAer  Rückzug  ist,  ^^^to  tapferer  fechten ^^j 
wie  auch  die  Geschichte  der  so  eben  genannten  Länder 
beweist.  —  Wo  sich  das  Festland  in  grofse  Ebenen  ver-^ 
flacht,  entstehen  und  verschwinden  leichter  grofse  Reiche, 
als  in  Landstrichen,  welche  durch  Bergrücken  unterbro- 
chen sind  oder  aus  welchen  Hochebenen  aufsteigen.  Wie 
oft  hat  in  Mittelasien,  einem  Lande  jener  Art,  ein  solcher 
Wechsel  statt  gefunden !  Wie  weit  stetiger  ist  dagegen  in 
dieser  Beziehung  dieGeschichte  der  Deutschen,  diesen  Namen 
in  seiner  engeren  Bedeutung  genommen;  besonders  wegen 
des  Bergrückens,  welcher,  von  Osten  nach  Westen  hin 
streichend ,  Deutschland  in  das  nördliche  und  in  das  süd- 
liche theilt  Dieser  Bergrücken  war  die  Hauptursache, 
dars  es  einerseits  den  Deutschen  gelang,  die  oft  wieder- 
holten Angriffe  der  Nachbarvölker  mit  Erfolg  abzuwehren, 
und  dafs  es  ihnen  andererseits  doch  nie  glückte ,  die  po- 
litische Einheit  der  Nation  voUständig  oder  auf  die  Dauer 
zu  begründen.  —  Auch  auf  die  inneren  Angelegenheiten 
der  Staaten ,  auf  ihre  Verfassung  und  auf  die  Regierungs- 
weise, hat  die  Gestalt  des  festen  Landes  Einflufs.  In 
Gebirgsgegenden  reiben  sich  die  Menschen  weniger  an 
einander;  da  erheischt  schon  der  Kampf  mit  der  Natur 
ihre  ganze  Kraft;  da  sind  sie,  von  Gefaiiren  umgeben, 
muthiger  und  stolzer;  da  hat  die  Macht  der  Regierung, 
wie  in  dem  Charakter ,  so  schon  in  den  örtlichen  Verfailt- 
nissen  der  Regierten  gewisse  Schranken.  Auf  dem  ebnen 
Lande  kann  wenigstens  und  mufs  oft  die  Regierung  kräf- 
tiger einschreiten.  —  Endlich,  eine  nicht  minder  bedeutende 
Rolle  spielt  die  Gestalt  des  festen  Landes  in  der  Geschichte 
des  Handels,  seines  Ganges  und  seiner  Wege,  und  in 
der  Geschichte  der  Züge  und  Wanderungen  der  Völker* 
So  findet  man  in  mehreren  Gebirgsländern ,  (z.  B.  auf  dem 


49  Br  befindet  sich  in  einer  Lage^  welche  derjenigen  ähnUch  Ist  ^  In 
die  Cortess  seine  Spanler  versetaete^  als  er  die  ScUffe  verhranttU^ 
«II  welchen  er  in  Mexiko  gelaadel  war. 


Kaukasus ,  anf  den  Himalayabergen ,  auf  beiden  Seiten  der 
PyrenSen,^  Ueberbleibsel  von  YÖlkern,  deren  Name  aof 
dem  ebnen  Lande  bereits  längst  verhallt  ist.  Denn  ein 
Bergvolk  hängt  fester  an  seiner  Heimat,  als  ein  Volk, 
welches  das  ebene  Land  bewohnt ,  seyes,  dafs  Jenes  seine 
Sitten  mehr  dem  Boden  aneignen  mufs ,  oder  dars  es ,  ab* 
geschieden  von  der  Welt,  weniger  von  der  Welt  ange- 
zogen wird,  oder  dafs  in  einer  Gebirgsgegend  eine  ge- 
heimnifsvollere  Anziehungskraft  liegt.  —  Doch  hat  man 
sich  bei  diesen ,  so  wie  bei  allen  ähnlichen  Betrachtungen 
vor  dem  Fehler  der  Einseitigkeit  zu  hüten.  Die  M ensehen* 
welt  ist  ein  so  künstlich  verschlungenes  Ganzes,  der 
Ursachen ,  auf  welche  das  Treiben  und  die  Schicksale  der 
Menschen  zurückgeführt  werden  können  oder  wenigstens 
von  unsnur  zurückgeführt  werden  können ,  sind  so 
viele,  Freiheit  und  Naturnothwendigkeit  stehen  in  der 
Menschenwelt  in  einem  so  schwer  zu  erklärenden  Znsam- 
menhange mit  einander,  dafs  durch  das  Zusammenwirken 
mehrerer  und  verschiedenartiger  Ursachen  nicht  selten  die 
Wirksamkeit  der  einen  oder  der  andern  in  einem  gege- 
benen Falle  'aufgehoben  oder  unkenntlich  gemacht  wird. 
Und  dennoch  kann  die  Wissenschaft  nur  eine  jede  Ursache 
fffir  sich  in  ihren  Wirkungen  verfolgen. 

Jedoch,  so  gewifs  auch  die  Gestalt  und  Figur  der 
Oberfläche  des  festen  Landes  einen  mehr  oder  weniger 
entscheidenden  Emflufs  auf  die  Menschen-  und  Staatenwelt 
bat,  gleichwohl  würde  man  sichi  irren,  wenn  man  der 
Natur  den  Zweck  unterlegen  wollte,  dafs  sie  durch  die 
Gestaltung  des  festen  Landes  den  Staaten  bestimmte 
„natürlichem^  Grenzen  angewiesen,  d.i.  den  verschie- 
denen Nationen  und  Völkern  der  Erde  die  Art  angedeutet 
und  vorgezeichnet  habe ,  wie  sie  den  Erdboden  unter  sich 
vertheilen  sollten.  Und  doch  ist  diese  Lehre  in  den  neue- 
ren und  in  den  neuesten  Zeiten  nicht  selten  geprediget 
worden  ^').    Bald  hat  man  Bergrücken  und  Ströme  und 

*J  BnoMden  »wr  Seit  des  MTleiieT-KiOiisrtiMcs.  —  S.  auch :    Veber 


ITüsten  und  Meere  tär  die  von  der  Natinr  seil»!  den 
taaten  geseteten  Grenzmarken  erklärt  Bald  wollte  man 
en  Erdboden  nach  Stromgebieten ,  d.  i.  so  vertheilen ,  dafs 
er  ganze  Landstrich,  ans  welchem  ein  Strom  von  seinem 
rsprunge  an  bis  zu  seiner  Mundnng  in  die  See  seinen 
^asserschatz  zieht,  das  Eigenthmn  eines  und  desselben 
olkes  seyn  sollte  n.  s.  w.  '3  ^*^  ^^^  will  gegen  diese  Lehre 
icht  das  geltend  Aiachen,  dafs  sie  zur  Beschönigung 
ines  gewaltsamen  Angriffs  auf  den  dermaligen  Besitzs- 
tand der  europäischen  Völker  benutzt  oder  gemirsl^ucht 
werden  könnte,  so  gewifs  sie  audi  dieser  Vorwurf  trilR  *)• 
uch  das  will  ich  ihr  nicht  entgegensetzen ,  wie  gern  der 
lensch  die  eigene  Weisheit  zur  Weisheit  der  Natur  er^ 
&bt.  Schon  wenn  man  diese  Lehre  auf  ihrem  eigenen 
öden  bekämpjft,  ist  sie  nicht  zu  retten.  Sife  betrachtet 
ie  Gestalt  des  festen  Landes  in  Beziehung  auf  das  poli« 
sche  Interesse  der  Menschheit ;  sie  verlangt  eine  auf  der 
^talt  des  festen  Landes  beruhende  bleibende  Verthei« 
mg  des  Erdbodens  nach  Ländern  und  Staatsgebieten, 
ber  ist  es  denn  Zweck  der  Natur,  dafs  die  Völker  für 
uner  an  ein  bestimmtes  Land ,  gleich  als  Leibeigene  und 
rundholden,  gebunden  seyn  sollen  ¥  oder  wollte '  nicht 
ie  Natur  vielmehr  Streit  und  Zwietracht  unter  den  Meii- 
^en  stiften,  wohl  wissend,  dafs  Kultur  und  Civilisation 
nr  im  Treibhause  gedellien?  hat  sie  nicht  sogar  von  "Zeit 


das  phj'sUdie  Klemcnl  der  BUduiig<  vnd  der  Wecbeeiwirkung  der 
Stoj^tco^  oder  natürliche  Diplomatik.  Stuttg.  1838.  (In  dieser 
SchriA  wird  die  Lehre  von  den  natärlichen  Grenzen  als  die  Grund- 
lage einer  neuen  politlachen  EintheUung  uneeres  WelttheUs  dorch- 
gefäbrl). 

1)  Der  alte  Grensstreit  swischen  den  Deutschen  und  den  fTransose« 
beruht  darauf^' dafs  jene  das  Stromgebiet  des  Rheines^  diese  den 
Rhein  als  die  natöriiche  Grenxe  ihres  Landes  in  Ansprach  nehmen. 

8)  ^^The  laDd-marks  are  blotted  out,  the  cupidity  of  the  con^ervr 
is  inflamed^  and  Europe  is  prepared^  by  the  slatistical  lecturer^ 
for  the  new  divisiens*  of  a  mpacions  invader.  ^'  S.  The  annual 
review  and  htstoi^y  of  literature.  ArthurAlkln^  Bditor.  Lond . 
1806.    8.  350. 


zu  Zeit  gvae  Nutionen  unter  einander  geworfen,  (]■.  B. 
Die  Mongolen  unter  die  Chinesen,  die  Deutschen  unter  Üa 
Römer  ,3  um  die  eine  durch  die  widere  zu  veredeln  oder 
um  ein  neues  und  besseres  Geschlecht  zu  erzeugen?  Die 
Lehre,  die  hier  bekimpft  wird,  hat  keinen  iSinn,  wenn 
sie  nicht  dem  Interesse  der  Völker  entspricht.  Aber 
man  nehme  z.  B.  eine  Karte  des  heutigen  Europa,  man 
versuche  eine  VertheÜDng  des  enropiüschen  Bodens  nach 
seiner  Gestalt  und  Figur,  und  man  wird  sd  Resultaten 
gelangen,  welche  mit  dem  Zwecke  dieser  -Vertheilung 
geradezu  im  Widerspruche  stehn  *').  Allerdings  ist  es 
fär  einen  Staat  vortheühaft,  wenn  sein  Gebieth  natärliche 
Grenzen  hat.  Aber,  wenn  man  den  Erdboden  in  dem  ' 
Interesse  der  Staaten  vertheilen  durfte  und  wollte,  hatte 
man  sonst  nichts  zu  faerucksichtigeu,  als  den  Ländern 
natürliche  Grenzen,  in  der  oben  bestimmten  Bedeatong  zu 
geben  ?  Ist  nicht  z.  B.  auch  die  Figur  des  Staatsgebiete*, 
(^ob  diese  die  Kreisgestalt  oder  die  Gestalt  eines  Viereckes 
ist  u.  8.  w.,3  etwas?  Uebrigens  kann  ja  die  Befestignngs- 
kunst  den  Mangel  an  natürlichen  Grenzen  wenigstens  in 
einem  gewissen  Grade  erganzen.  (^Meister  in  der  Kunst, 
die  Landesgrenze  zu  befestigen,  waren  die  Römer.  Uodi 
ist  der  Werth  dieser  Kunst  durch  die  Beschaffenheit  der 
Angri^mittel  bedingt.^ 

Wenn  auch  die  Natur  die  Wohnplätze  der  Menschen 
an  einigen  Orten  der  Erde  durch  Landmarken,  (^dnrch 
Gebirgszüge  oder  durch  Wfisten,^  geschieden  und  ge- 
sondert hat,  so  sind  diese  doch  nirgends  von  der  Art, 
dftfs  sie  dem  Verkehr  zu  Lande  unübersteigliche  Hinder- 
nisse in  den  Weg  legten.  Meist  hat  die  Natur  sogar 
besondere  VeranstHltungen  getroffen,  um  den  Menschen 
das  Ueberschreitcn  dieser  Landmarken  zu  erleichtem. 
Die  Gebirgszüge  sind  durch  Absätze  oder  Flursbetten  un- 
terbrochen;  in  den  Wüsten  liegen  fruchtbare  Inseln,  die 

•)  Von   der  Aaülchen   Bnaie  DeuUcUuda   ugt  acbon  Taclty«: 
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Ossen}  aar  BeschURing  dieser  Sandmeere  schenkte  die 
Nstur  den  Menschen  dsa  Schiff  der  Wäste ,  das  Kameel  '*'). 
Auch  die  Macbt  der  Menschen  über  die  Aui^enwelt  ver- 
mag in  einem  gewissen  Grnde  über  die  Schwierigkeiten 
ZD  gehieten,  welche  jene  Landmarken  dem  Verkehre  ent- 
gegensetzen; jedoch  am  wenigsten  über  die .  Unwirtiibar- 
keit  der  Wüsten.  Das  dürfte  z.  B.  eine  von  den  Ursachen 
seyn,  warum  die  Völker  des  inneren  Afrika  nie  vnm 
Norden  lier  in  dem  Besitze  ihrer  uralfea  Wohnsitze  ge- 
Ntört  worden  zu  seyn  Scheinen. 

tio  klein  auch  unsere  Erde  verglichen  mit  andern 
Weltkörpern  ist,  so  ist  doch  der  Plächenraum,  über  wel- 
chen das  Menschengeschlecht  verbreitet  ist,  im  Verhältnirs 
KU  dei'  Beweglichkeit  der  Menschen  noch  immer  so  grofs, 
dafs  schon  deswegen  der  Gedanke,  als  kannte  das  Men- 
schengeschlecht dereinst  eine  einzige  grofse  Gesellschaft 
bilden ,  welche  durch  eine  allgemein  verbreitete ,  wahrhaft 
menschliche  Kultur  und  Civilisation  der  Idee  der  Mensch- 
heit entspräche ,  zu  den  leeren  Träumen  oder  zu  den 
frommen  Wünschen  zu  gehören  scheint,  so  gcwifs  auch 
dieser  Gedanke  zu  den  erhabensten  gehört,  welche  der 
Mensch  zu  fassen  im  Stande  ist.  Aber  gerade  in  dieser 
Beziehang  vermag  der  Mensch  seine  Macht  über  die|Ans- 
senwelt  zu  beurkunden;  er  vermag  selbst  über  Raum  und 
Xeit  zu  gebieten.  Gerade  in  Mieser  Beziehung  hat  die 
europäische  Menschheit  in  den  neuesten  Zeiten,  —  durch 
die  Anwendung  des  Dampfes  als  einer  Schiffe  und  Wagen 
bewegenden  Kraft,  durch  die  Erfindung  der  Eisenbahneilj 
durch  die  Versuche  in  der  Luftsrhwimmkunst,  —  Fort- 
schritte gemacht,  welche  von  der  Vonveit  nicht  geahndet, 
der  Nachweltdie  Aussicht  auf  noch  gröfsere  Fortschritte 
eröffnen.  Diese  Erleichterung  des  Verkehres  unter  den 
Mensehen ,  ob  sie  wohl  nur  auf  das  Interesse  des  Handels 


n  einen  Idtger  der  Bedulnea  muchte  aal  taieh  Inme« 
:k,  dafi  Allesj  —  die  Wä^te,  die  PaJiiie>  du  Knoicel^ 
.  itr  Henachj  —  elaea  za  den  andern  gehdr«. 
Sm^iartä,  vom  Staalt.     II.  <     % 
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len  der  Jahre  (eine  Acrii^  hnben,'  wenn  kk  ihn  rnftgUdi 
Heyn  »oll,  «ich  ^isti^  zu  vervollkonunnen.  Wenn  et 
keine  solche  Regel  hat, .wird  seine  Vergangenheit,  (_der 
Keim  seiner  Znkunft  1 3  gleichsmn  Kusainmcnsrhwinden  nnd 
nur  einzelne  Begebenheiten  werden,'wie  Inseln,  ans  dem 
Meere  der  Vergangenlieit  aoftHuohen.  ..Die  Mandin^o's"; 
erzählt  Ariingo  Park  in  seiner  Heise  in  fVm  Innere  von 
Afrika ,  „lierechnen  die  Jahre  ihres  Lebens  nach  den  Be- 
gen7.eiten,  deren  es  jährlich  nur  eine  giebt,  und  sie  be- 
zeichnen ein  jedes  Jahr  mit  einem  besondern  Namen,  der 
sich  auf  ein  merkwürdiges  Ereignifs ,  dnrch  welches  sidi 
»  das  Jahr  auszeichnete,  bezieht.  80  hörte  ich  das  Jahr 
des  DambarrH-Krieges  etc.  nennen,  und  ich  zweifle  nicht, 
dars  das  Jahr  1796  an  vielen.  Orten  das  Jahr  der  Reise 
des  Weifsen  genannt  werden  wird."  Kin  solches  Volk 
hat  keine  Geschichte,  sondern  nur  einzelne  Erinnertuigen. 
' —  Wo  sich  die  Menschen  über  eine  Hegel  für  das  Zahlen 
der  Jahre  vereiniget  haben,  ist  es  wieder  nichts  weniger 
als  gleichgiiltig ,  von  welrher  Beschaffenheit  diese 
Regel  ist.  Die  Griechen  xühhcn  die  Jahre'  nach  Olym- 
piaden, die  Römer  zahlten  ^ie  von  Erbauung  ihrer  Stadt 
an.  In  jener  Zi>itrcclinui>g  lag  eine  i^rinnerung  an  die 
N'Hti'onaleinheit  der  lielleni-schen  Stäinme  und  Völkerschaf- 
ten; an  diese  Zcilrerlmung  reihte  sieh  der  GedankCi 
■dafs  mit  der  Erbauung  der  ewigen  Roma  ein  neues  Welt- 
alter begonnen  habe,  der  Grund  zu  einer  Weltherrschaft 
gelegt  worden  sey.  Die  christlichen  Völker  zählen  die 
jaftre  von  Christi  Geburl,  als  von  einer  Begebenheit  an, 
welche  die  geistige  Wiedi'rfi;<>))iirt  der  geeammten  Sfenseh- 
heit  vorbereitete.  Auch  die  A'ölker,  welche  sich  zaai 
Islam  bekennen,  haben  eine  Zeitrechaung,  welche  aidi 
auf  den  Mann  bezieht,  den  sie  als  den  Propheten  Gotfas 
verehretf.  Aber  die  Begebenheit,  welche  sie  aus  den 
Leben  Mohammcd's  herausheben ,  um  mit  derselben  eiaa 
neue  Zeitrechnung  zu  beginnen,  deutet  auf  den  kriogft- 
rischbn  Geist  der  Lehre  hin,  welche  dieser  Mann  predifitB.« 
la  dieser  Begebenheit,  in  i&  Flacht  NohamaHid'«  tott 


Mekka,  li>^l  die  Aufforderung:,  den  K^mpf  nicht  aiifzu^sreben, 
wenn  auch  der  äie^  den  Waffen  der  Gläubigen  für  den  Au- 
g'enbiick  untreu  g'eworden  seyn  sollte* 

Jedoch ,  die  |)i:inetarischon  Bewe^enin^en  der  Erde  und 
die  Foljfen  dieser  üe\ve;^un;ä:6n,  —  der  Wechsel  des  T^igea 
mit  der  Nacht,  der  Wechsel  der  Jahreszeiten  und  der  Wech- 
sei  der  Jahre.  —  haben  nicht  blos  in  so  fern,  als  sie  zum 
Messen  dtT  Zeit  dienen,  einen  entscheidenden  Einflufa  auf 
die  Menschen*  und  Staatenwelt.  Dieselben  Veränderungen  ' 
bestimmen  zu/);leich,  wenn  auch  nicht  ausschliefslich  und 
nicht  unbedingt,  die  Zeiten,  welche  zur  Huhe«  und  die, 
weiche  zur  Arbeit  zu  vervvenden  sind,  4ind  eben  so  die  Be- 
schaffenheit und  die  Reihenfolge  der  von  den  Menschen  zu 
verrichtenden  Arbeiten. 

Es  wechselt  mit  dem  Tage  die  Nacht,  jener 
zur  Arbeit,  dieset  zur  Ruhe  einladend.  In  den  Tropenlin- 
dcrn  sind  Tag  und  Nacht  unausgesetzt  ohngefahr  von  gier- 
eher  Dniier.  Je  weiter  man  sich  von  der  Linie  entfernt,  desto 
größer  ist  die  periodische  L^ngieiddieit  zwischen  beiden ,  bis 
enriiicb  an  den  Polen  wahrend  eines  Theiles  des  Jahres  eine 
einzige  lange  Nacht  und  während  eines  andern  Theiles  des 
Jahres  ein  einziger  langer  Tag  herrscht.  Wie  Vieles  reiht 
sich  oder  iäfst  sich  an  diesen  ungleichen  Wechsel  zwischen 
Licht  und  Finsternifs  anreihn!  Aus  der  Geschichte  der 
8tnaten  des^lten  (oder  des  altern)  Festlandes  geht  unver- 
kennbar das  Resultat  hervor,  dafs  in  der  gemäfsigten  Zone 
von  jeher  das  geistige  Leben  der  Völker  regsamer,  der 
Wechsel  der  Begebenheiten  rasciier  und  mannigfaltiger  war, 
als  in  den  Tropen landern.  Sollte  nicht  dieser  Unterschied 
auch  mit  der  uni^leichen  Länge  d;rTage  und  der  Nächte  in 
einem  <::ewissen  Zusammenhange  stehn?  Wie  einförmig 
mufs  das  Leben  in  den  Tropenländtra  schon  deswegen  seyn, 
weil  e5(  da  immer  zu  derselben  Zeit  taget  und  zu  derselben 
Zeit  nachtet.  (Und  wie  mögen  sich  wohl  die  gesellschaft- 
lichen Verhältnisse  auf  derjenigen  Halbkugel  des  Mondes 
stetten,  welche  nie  von  der  Sonne  beschienen  wird?) 

Es  wechseln  die  Jahreszeiten;    doch  nicht  in 


sUen  Zonen  io  derselben  HanDigfaltigrkett.  In  den  Tnfn- 
Undem  folgt  «af  die  Regeraeit,  in  den  PolarUndern  aal  4en 
Winter  rasch  der  Sommer,  Die  Länder  der  gemäf^gtea 
Zonen  haben  einen  Frühling,  einen  Sommer,  einen  Herbst 
und  einen  Winter.  Aach  hier  ist  der  ViH-theil  auf  Seiten 
der  Völker,  welche  unter  einem  gemfirsigteu  Himmelsstriche 
wohnen.  Hit  ihren  flufseren  Verhältnissen  hat  und  erhält 
auch  ihr  Seyn  nnd  Leben  eine  gröfsere  Mannigfaltigkeit.— 
Doch  steht  es  sogar  in  einem  gewissen  Grade  in  der  Macht 
der  Menschen,  die  Jahreszeiten  mehr  abzasliifen.  2a  den 
Zeiten  des  Tacilus  scheint  in  Dentschland  der  Winter 
plfitzlich  auf  den  Sommer  gefolgt  zu  seyn,  wie  s.  B.  in 
Kanada  noch  jetzt  der  Winter  unmittelbar  auf  den  Sommer 
folgt  ').  Denn  Tacttus  berichtet  *),  dafli  den  OentBchen 
seiner  Zeit  der  Autnmnns  der  Römer  weder  dem  Namen 
noch  der  Sache  nach  bekannt  gewesen  sey.  (In  der  That 
bat  die  deutsche  Sprache  kein  Wort  ffir  diese  JahresxeiL 
Das  Wort:  Spätjahr,  ist  ein  zusammengesetztes  Wort;  es 
bezeichnet  seinen  Gegenstand  nicht  an  sich,  sondern  nur 
vergleichangsweise.  Der  Herbst,  das  Wort  in  seiner  ur- 
sprünglichen Bedentung  genommen ,  ist  die  Erndte  und  die  ' 
Emdtezeit.  Aneh  in  der  hiesigen  Gegend  \'ersleht  man  unter 
dem  Herbste  nur  die  Weinlese.)  Das  hat  sich  nach  und' 
nach  verfind^,  so  wie  mit  der  Zeit  die  Wülder  gelichtet 
und  die  Sümpfe  aosgetrockuet  wnrden,  um  Boden  für  dea 
Landban  zu  gewinnen.  ~-  Dieser  Wechsel  der  JahresxeJtoi 
Ist  fSr  den  Rechtsznstand  der  Staaten  auf  mehr  als  eine 
Wdse  bedeutsam.  Indem  er  die  Arbeiten,  durch  welche  die 
Natnrorsengnisse  gewonnen  werden ,  an  eine  bestunmte  Rei- 
henfolge  bindet,  veranlafst  oder  nöthiget  er  die  Mensebea, 
auch  in  ihren  öffentlichen  Geschälten  eine  gewisse  Zeitord- 
nung KU  beobachten.  Vielleicht  verdient  der  Ackerbau  den 
Rahm,  dafs  er  vorzugsweise  den  Grund  zu  einer  festeren  and 

1)  Jedoch  aueb  In  Kanada  soll  aiti,  wie  neuere  Belaebeachreiber  bs- 
ricttan,  «lae  Vernndemng  vortereUen,  derjenigen  AküUeh,  wtlAa 
In  DeutacbUnd  eUig«treton  isk. 
'J  ,^Ms«al  portsd«  Bomn  M  bnoK  icHnsMm-."    Tue.  e«n»  cSf. 
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V4)UkoiBiiiiiereii  Ordnnng  der  j^argerlicheo  Oesellschaft  lege, 
sehoB  deswegen,  weil  er  durch  die  Mannigfaltigkeit  und 
Regelfnäfsigkeit  der  landwirthschaftlichen  Arbeiten  ein  Mu- 
sterbild für  die  Behandlung' der  Staatsgeschäft'e  aufstellt. 
Die  Verschiedenheit  der  Jahreszeiten  hat  in  gewissen  Be- 
auehungen  oder  Fallen  sogar  einen  unmittelbaren  Einflub  auf' 
die  öffentlichen  Angelegeaheiten  der  Völker.  Als  die  Deut« 
sehen  ihre  Landtage  oder  Landesgemeinden  noch  unter 
freiem  Himmel  hielten,  versammelten  sie  sich  gewöhnlich  im 
Fruhlinge;  und  vielleicht  w&re  es  auch  jetzt  noch  an  sich 
rathsamer,  Land-  und  Reichstage  in  dieser  Jahreszeit  zu 
halten.  Der  Winter  oder  die  Regenzeit  gebietet  fast  überall 
eine  kürzere  oder  längere  Waffenruhe.  Wie  oft  ist  schoa 
während  dieses  Waffenstillstandes  der  Friede  abgesehlossea 
oder  eingeleitet  worden?  Denn  so  wie  4ler  Kampf  ruht« 
erkaltet  in  einem  gewissen  Grade  das  Feuer  der  Zwietracht  ^ 
aber  einen  Zornigen  hat  man,  (wie  Kant  in  seiner  Anthro* 
pologie  bemerkt,)  schon  viel  gewonnen,  wenn  man  es 
dahin  bringt ,  dars  er  sich  setzt.  Die  Ueberlegung,  die  Furcht 
tritt  in  ihre  Rechte.  Auch  UM  jener  Waffenstillstand  dem 
geschlagenen  Feinde  Zeit,  sich  zu  besinnen,  iieue  Kräfte  zu 
sammeln.  Und  nicht  ungestraft  wird  dieser  Gottesfriede  ver« 
letzt  oder  gering  geachtet.  Die  Kriegskunst  und  das 
Kriegsglück  der  Römer  scheiterten  an  den  Wintern  Germ#^ 
niens ;  der  Winter  vom  J.  1818  brachte  dem  Heere  den  Un^t 
tergang,  welches  Napoleon  gegen  Rufsland  geführt  hatte, 
dem  grörsten,  welches  die  neuere  Zeit  gesebnihat.  So 
weit  erstreckt  sich  dieser  Ginflufs  der  Jahreszeiten ,  dafs  eir 
einigen  Völkern  nicht  gestattet ,  sich  bleibend  in  derselben 
Gegend  ihres  Landes  aufzuhalten.  Ifa  mittleren  Asien  giebt 
es  mehrere  Völkerschaften,  welche,  um  fiir  ihre  Heerden, 
von  denen  sie  ihren  Unterhalt  ziehn,  Futter  zu  finden,  im 
Sommer  in  den  Gebirgen,  im  Winter  auf  der  Ebene  leben.^ 
Dieser  {periodische  Wechsel  des  Aufenthaltsortes  giebt  dann 
wiederf^dem  gesammten  öffentlichen  und  heimlichen  Leben 
jener  Völker  eine  eigenthümUche  Gestalt.  Jedoch ,  \ler  befste 
Beweis ,  wie  tief  der  Wechsel  der  Jahreszeiten  und  die  auf 


40 

ihm  berahende  Eintheilung  des  Jahres  in  alle  VerMItiitese 
des  Lebens  ein j^reifen ,  liegt  vielleicht  in  den  Schwieri|;kei- 
ten,  mit  welchen  eine  Yeränderang^  des  bei  einem  Volke- 
eingafährten  Kalenders  verbunden  zu  seyn  pflegt  >)•  ^ 

Endlich,  die  Jahre  wechseln;  die  Erde  verjüngt 
sich  alljährlich;  alljährlich  kehren  dieselben  Jahresa&eiteo 
SKuriick,  doch  kaum  unter  irgend  einem  Himmelsstriche  gan£ 
mit  derselben  Witterung.  —  Wir  haben  Ursache  zu  ver- 
mnthen,  dafs  die  mittlere  Lebensdauer  der  Menschen  mit  der 
'  Länge  unseres  Sonnenjahres  in  einem  gewissen  Yerbältoisse 
stehe  '),  dafs  mithin  der  Einflufs.  welchen  jene  auf  die  gei- 
stige Vervollkommnung  der  Menschengattung  ungeachtet 
des  Wechsels  der  Individuen  hat,  von  dem  Einflüsse  d  ieser, 
der  Länge  unseres  Sonnenjahrcs,  alibänge«  Gewisser  ist  es« 
dars  die  meteorologischen  Eigenthümhchheiten,  darch  welche 
steh  ein  Jahr  von  dem  andern  unterscheidet,  in  das  Leben 
der  Menschen  eine  Mannigfaltigkeit  bringen,  welche  auch 
anfdie  Staatenwelt  einwirkt.  Hoffnungen  und  Sorgen,  Noth 
«nd  Ueberflufs,  Vorkehrungen  und  Berechnungen  folgen  auf 
einander,  der  anfserordentlichen  Naturerscheinungen  nicht 
KU  gedenken,  welche  ein  ganzes  Land  verwüsten  und  alle 
Verhaltnisse  seiner  Bewohner  zerrütten. 

Jedoch,  dieser  Wechsel,  dieser  Kreislauf  der  Erschei- 
nnngen,  welche  wir  an  und  auf  der  Erde,  als  einem  Welt* 
kSrper,  beobachten,  weckt  in  dem  Menschen  zugleich  die 
Ahndung  oder  den  Glauben ,  dafs  dem  Veränderlichen  etwas 
Unveränderliches,  dem  Wechselnden  etwas  Bleibendes,  der 
Zeit  eina  Ewigkeit  znm  Grande  liege.    Von  der  Bctrachtnng 


1)  Das  Leben  der  meisten  Pflanfsenartcn  bat  einen  d<m  Weehsel  d«r 
Jahreszeiten  entsprechenden  Verlauf.    Elwas  Aehnliches  AndeC  aicli- 
bci  dem  Menschen.    (Im  Frähliuge  nlhrt  sich  die  Naiur.)    ttoUton 
sich  nicht  auch  in  dem  Leben  der  Völker  Spuren  von  dem  Wech- 
sel der  Jahreszeiten  nachweisen  lassen? 

8)  Wie  viele  Verwirrung  ist  in  der  Chronologie  daher  eDtstandi», 

dafs  unser  8onnenjahr  nicbl.  gerade  365  Tage  6  Stunden  lang  lail 

/fijio  Warnung  für  diejenigen ,  welclie  alle  Kinrichtongen  iiiid  Ef^ 

scAeioungen  der  Natur  aus  dem  VrinfAi^  ^«c  Tiw^>Ka».\id^^9i^  «tea 

fip$w  ableiten  s«  kteneo  |ßMAi«u. 


* 
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der  koBinischen  Verindeningen,  die  mrf  der  Erde  vorgelin, 
arbeitet  sich  der  menschliche  Geist  %n  der  Idee*  eines  Welt-» 
alles,  von  dieser  zu  der  Idee  der  Gottheit  eiopor.  Der  hehre 
Anblick  des  gestirnten  Himmels,  der  Eindruck,  welchen  die 
glänzende  Leuchte  des  Tages  und  die  mildere  Leuchte  der 
Nacht  auf  das  Gemüth  machen,  stntasen  und  fördern  diesen 
Aufschwung  des  Gedankens.  Mit  einem  Worte,  in  dem  > 
Verhältnisse,  in  welchem  die  Erde  mit  andern  Weltkdrpera 
steht,  in  den  Erscheinungen,  welche  auf  diesem  VerluUtnisse 
beruhn,  liegt  für  den  Menschen  ein  Symbol  der  Abersinnli'« 
chen  Welt,  bietet  die  Aufsenwelt  dem  Menschen  AnschauaiH 
gen  dar,  welche  ihn  sur  Gottheit  führen  oder  die  Idee  d^ 
Gottheit  in  ihm  entwickeln  und  ausbilden.  Alle  dieRel^;ioneo 
der  Erde,  welche  sich  zu  der  Idee  e^er  übersinnlichen  Welt 
erheben ,  stehen  mit  der  Himmelskunde  in  einer  näheren  oder 
entfernteren  Verbindung.  Selbst  das  Cbristenthom  versetst 
den  Aufenthalt  der  Seligen  in  den  Himmel{,  lehrt  za  einem 
Vater  im  Himmel  beten. 

Diese  Verwandtschaft  zwischen  der|Himmelskundeund 
der  Religion  war  nicht  selten  die  Ursache,  dafs  Priester« 
herrschaften  entstanden  oder  die  Macht,  die  sie  schon  der 
Wissenschaft  göttlicher  Dinge  verdankten,  fester  begrän* 
deten.  War  der  Kultus  ein  Sternendienst,  so  brachte  es 
schon  die  Natur  eines  solchen  Kultus  mit  sich',  dafs  die 
Priester  von  dem  Laufe  der  Sterne  eine  gewisse  Kenntnib 
haben  mufsten,  und  diese  Kenntnifs,  zu  welcher  iohnebin 
nicht  die  gemeine  Erfahrung  ausreicht,  konnte  dann  leicht 
in  eine  Geheimlehre  verwandelt  werden.  Aber,  wenn  auch 
der  Kultus  nicht  dieser  Art  war,  so  bedurfte  er  doch,  wegen 
der  Ansetzung  und  Reihenfolge  der  Feste,  desselben  Hdlfa« 
mittels.  Darum  findet  man  überall,  wo  es  [eine  Priester- 
berrschaft  oder  eine  geistliche  Herrschaft  fgab  oder  giebt,  die 
Priester  oder  die  Geistlichen  in  dem  Besitze  des  Rechts  ^ 
den  Kalender  zu  ordnen.  Der  Geist  des  altägyptischen  Koi- 
tus, die  Macht  seiner  Priesterherrschaft{  stand  mit  dem  Stei- 
gen des  Niles,  als  einer  Begebenheit,  durch  welche  sidi  der 
Wechsel  der  Jahreszeiten  aut  e\ti^  \i^j^\A^\%  wSSaS^^e^ 
Weise  ankündiget ,  in  dem  geiAxi^V^  lUiiie»sKSB«ÄB»:«^' 


Jedodi,  die  Himmelskimde  Junii  nach  Zelt  snd  Üb? 
at&nden  einer  Prieaterherrschafl  eben  so  gd^thrliefa  werden, 
als  sie  ihr  nnter  andern  Verhältnissen  vortheilhaft  ist 
Was  hat  z.  B.  den  blinden  Glauben  an  das  Ansehn  der 
katholischen  Kirche  mächtiger  «rschnttert,  als  die  Ent- 
deckung, dafs  nicht,  wie  diese  Kirche  lehrt,  die  Sonne 
om  die  ßrde,  sondern  die  Erde  um  die  Sonne  laufe?  Es 
liegt  den  Menschen  so  nahe,  die  Erde  als  den  Mittelpunkt 
des  Weltalls  xu  betrachten.  Es  mufste  ihnen  viel  kosten , 
es  gehörte  eine  grorse  Anstrengung  geistiger  Kraft  dazu, 
sich  von  dieser  Ansicht  loszoreifeen.  Aber ,  als  der  Scliritt 
einmal  geschehn  war,  mufste  sich  den  Menschen  das  eigene 
Geschlecht  auch  in  Beziehung  auf  die  Verschiedfenheit  der 
Religionen  in  einem  gane  andern  Lichte  seigen,  als  in 
welchem  es  ihnen  früher  erschienen  war.  Weni^tens 
Uitte  dem  also  seyn  sollen  1 

Endlich,  es  giebt  einige  besondere  Thatsachen,  welche 
den  Zusammenhang  des  Geschlechts  der  Menschen  mit  der 
planetarischen  Stellung  und  Bewegung  der  Erde  so  auf- 
fallend benrknnden,  dafs  man  sich  wohl  der  HoITnung 
hingeben  darf,  dereinst  diesen  Zusammenhang  noch  weiter 
verfolgen  zu  können.  Dahin  gehört  z.  B.  die  periodisch 
wiederkehrende  Krankheit  der  Frauen,  ferner  das  Ver- 
hiltnifs,  in  welchem  die  Zahl  der  Zeugungen  so  der 
Verschiedenheit  der  Jahreszeiten  steht  '*'). 


*9  Tr^  Da  U  dIMibatlon  par  mois  dea  eonceptloiu  et  dot  aaisMiwot 
ParTillerme.    Parii  IMO. 


NEUNTES  BUCH. 

Der  Erdkunde 

in    ihrer   Beziehnng  auf  die   Slaatenwett 

und 

auf  die   Staatswissenschaft 

zweiter    TheiL 

Politische  Klimatologie. 


ERSTES  HAUPTSTÜCK. 

Von  dem 
Begriffe^  der  mit  dem  Werte:  Küma^  9U  verbinden  ist. 

Es  ist  hier  nur  Ton  dem  physischen  und  nicht  von  dem 
geographischen  Klima  die  Rede.  (^Man  hat  nämlich  die 
eine  und  die  andere  Halbkugel  der  Erde  — nach  der. Ver- 
schiedenheit der  Tageslange  bis  zum  Polarkreise  in  24  Zo- 
nen oder  Klimate  getheilt.  Auf  dieser  in  der  That  blos 
willkürlichen  Eintheilung  beruht  der  Begriff  des  geogra- 
phischen Klima.3  Wo  ich  in  dem  Folgenden  das  Wort:  - 
Klima,  schlechthin  gebrauche ,  ist  es  nur  von  dem  physi- 
schen Klima  zu  verstehn. 

Die  Frage,  wie  man  den  Begriff  des  Klima  eines  Lan* 
des  oder  Orts  zu  bestimmen  habe  ^  —  ein  Begriff,  welcher 
von  den  Schriftstellern  über  die  EÜmatologie  nicht  immer  mit 
der  gebührenden  Schärfe  bestimmt  wird  ^3  9  dürfte  so  au 
beantworten  seyn: 


*)  Man  kann  sieb  von  der  Wahrheit  dieser  Behauptong  leichl  äber- 
Keugen^  wenn  man  die  Definitionen  des  KUnianiteiiiander  verglelcilj 
welche  bei  den  SchrUlstenem  über  diese  Lehre  TorkommeD.  (Ita 
der  Bncyolop&die  von  Krnnitz  finde!  nan  die  Nameo  dieser  flchrift- 
steHer  In  grosser  Anzahl  angeführt.) 


Unsere  Erde  ist  ein  lebender  Körper.  Wie  kSante 
sie  sonst  lebende  Körper  erzeugen  ?  ernähren  ?  ^  Wi« 
könnte  sie  sonst  die  ErMchciiiunjren  und  Veränderungen 
darbieten,  welche  mit  dem  Wechsel  der  Jahreszeiten  ver- 
banden sind  ?  Erscheiriuiiguii  und  Vcrandcrunnfcii,  welche 
sich  an|andern  Körpern  nur  in  so  fern,  nls  sie  belebt  sind, 
seigen?  Damm  lieget  hucIi  in  allen  Werken  der  Natur, 
selbst  Sandflftchcn  und  Felsgebir^^c  niclit  ansäen oinmen, 
ein  Ansdnick  von  Lebendigkeit,  welchen  kein  Werk  dvt 
nachbildenden  Kunst  erreichen  kann.  fDas'  Ver^nü^en 
an  Kunstwerken  dieser  Art  beruht  auf  der  Freudt  ül>er 
die  schaffende  Kraft  als  Menschen.])  Nur  darin  unter- 
scheidet sich  die  Erde  von  andern  lebenden  Körpern, 
das»  sie  in  allen  Lebensaltern  zu  gleicher  ^eit  steht. 
Während  unter  dem  einen  Ilimmels^trirh  Frühling  isl, 
ist  nnter  einem  andern  Uimmelsslrisclie  Spätjahr.  Ilas- 
selbe  gilt  vom  tüornmer  und  vom  Winter.  ('Dagegen  ha- 
ben die  Perioden,  welche  wir  in  der  Geschichte  der  Erde  un- 
terscheiden können,  eine  gewisse  Aehitliehkeit  mit  den  Perio- 
den oder  Lebensaltern,  welche  ein  Volk  durchlaufen  kann. ) 

Wir  wissen  von  keiner  Kraft,  was  sie  sey.  Wir 
JiSnnen  eine  Kraft  nur  an  ihren  Wirkungen  erkennen 
und,  nachdem  wir  sie  an  ihren  AVirkungcii  erkannt  haben, 
nur  den  Bedingungen  nachforschen,  unter  welchen  sie  »ich 
bald  stärker,  bald  schwächer,  bald  so,  bald  anders  äns- 
■ert  —  Was  daher  die  Lebens-  oder  die  Zeugiingskrafl 
sey,  ist  für  uns  und  wi/d  für  uns  ein  Geheimniss  bleiben. 
Nor  soviel  können  wir,  schon  bei  dem  jetxi^cn  Stande 
der  Naturwissenschaft,  m(t  ziemlicher  Gewissheit  behaup- 
ten, —  dass  sich  die  Lebens,  (]oder  Zengnngs-^  Kraft 
tuuntttelbai'  als  Licht  und  Wärme  und  Electricität  und 
Magnetismus  äussere,  dass  sich  in  den  Erscheinungen 
dieser  vier  Kräfte,  so  verschiedenartig  sie  auch  auf  den 
ersten  Blick  zu  seyn  scheinen ,  dennoch  nur  eine  und  die- 
.selbe  Kraft,  die  Lebenskraft,  offenbare,  wenn  schon  un- 
ser Auge  noch  nicht  scharf  genug  sieht,  um  die  Identität 
dieser. Kräfte  vollständig  entdecken  zu  können.    Ebenso 


45 

dürfen  wir  die  8onne  als  denjenigen  Weltkörper  betrach- 
ten, welchem  idie  Erde  die  Erhaltimg  und  Erneuerung  ih- 
rer Lebenskraft  verdankt,  vielleicht  auch  als  denjenigen 
WcltkörpoB,  welcher  der  ITrquell  der  Lebenskraft  der  Erde 
war.  Endlich ,  auch  so  weit  erstreckt  sich  unser  Wissen, 
dafs  wir  mit  der  Verschiedenheit  der  Wirkungen ,  welche 
die  Lebenskraft  der  Erde  oder  die  allgemeine  Lebens- 
kraft der  Natur  auf  die  Erde  hervorbringt,  so  wie  mit 
den  Ursachen  der  Verschicdenlieit  dieser  Wirkungen, 
wenigstens  in  einem  gewissen  Grade  bekannt  sind*). 

Das  Klima  ist  nun  die  Art,  wie  sich  die  Le- 
benskraft der  Erde  oder  die  allgemeine  Lebens- 
kraft der  Natur  auf  der  Erde  an  einem  be- 
stimmten Orte  oder  auf  einer  bestimmten  Ab- 
theilung (des  Erdbodens  äasserf.  Das  Klima  ei- 
nes Ortes  (^und  ebenso  das  einer  gröfsem  Abtheilung  des 
Erdbodens)  wird  allerdings  zuvörderst  dtfrch  die  Lage 
oder  durch  das  geographische  Klima  des  Ortes  bestimmt« 
Aber  es  richtet  sich  überdiefs  nach  der  Entfernung  des 
Orts  von  dem  Mittelpunkte  der  Erde,  ferner  nach  der 
Gestalt  und  Beschaffenheit  der  Oberfläche ,  auf  welcher 
^  der  Ort  hegt ,  (z.  B.  ob  der  Ort  in  einer  Ebene  liegt  oder 
von  Bergen  umgeben  ist,  ob  der  Boden  aus  Sand  oder 
andern  Körpern  des  Mineralreichs  besteht,  ob  er  fruchtbar 
oder  angebaut  ist ,  oder  nicht ,  ob  er  von  Flüssen  durch- 
schnitten ist  oder  nicht,  und  auf  dem  Weltmeere  nach 
den  Strömungen,)  endlich  nach  den  Schwankungen 
des  Erdmagnetismus  und  nach  der  Beschaffenheit  des  die 
Erde  umwogenden  Dunstkreises.  Denn  in  der  Natur  steht 
Alles  in  dem  Verhältnisse  der  Wechselwirkung.  Die  Le- 
henskraft der  Natur  ist  daher  in  ihren  Wirkungen  von  der 
Beschaffenheit  der  Stoffe  und  Körper  abhängig,  auf  und 


^)  Uckauotlich  ist  die  Obcmie  der  organischen  Körper  noch  M-eit  hin- 

rer  der  Cbemie  der  unorganischen  Körper  zurück.    VieUeicht  wM 

sie  raschere  Fortschritte  machen^  wenn  mnn  jene  allgemeinen^»» 

turkräfte  —  in  geringer  Spannung  aber  eine  lange  Zelt  hindurch  -^ 

auf  bestimmte  Grundstoffe  einviirken  lüsst. 


wieder  andere  entgegensetzen ,  welche  eben  so  sehr  für 
die  Uiiabliängigkeit  des  Menscben  von  pliyMiticWni  Ursa- 
ehen  und  iiftineiitlicli  von  dem  Kiiiflussi-  des  Klima  za 
Kprerheq  scheinen.  Schon  die  Thatsacite  läfst  sicli  mit 
der  Meinung,  welche  liier  be.s(riUcn  wird,'nidit  füglich 
vereinigi'n .  dafs  der  Mensch  unter  ullen  Tliieren  das  ein- 
zige i.4l,  welches  unter  einem  jeden  kllma  Rusdnuern  kann, 
ohne  dar»  .seiiie  Kräfte  und  Aulagen  durch  die  Bescliaffen- 
heit  des  Klima  oder  diircli  eine  Uebersiedtlung  wesentlicb 
nodißcirt  würden.  Noch  weniger  die  Thatsache  ^  dars, 
nngenchtct  sich  in  keinem  Lande  der  Erde  das  Klima  we- 
aentltcb  icrändert  zu  h.nben  scheint  *^ ,  dennoch  mit  den 
Völkern,  welche  die  verschiedenen  Lander  der  Erde  be- 
wohnen,  so  viele  und  fo  grofse  Veränderungen  vor  sich 
gegangen  sind.  Endlich,  eben  so  wenig  die  Thatsache, 
dass  nirgends  die  klimatische  Verschiedenheit  der  ]>änder 
über  die  geiittigc  und  moralisdie  Ycrschiedcniieit  der  Be^ 
■wohner  enlscheidet.  Der  stolze  Araber  und  der  harm- 
lose Hindn  leben  ungefähr  unter  demselben  Klima.  Der 
Abstand  zwischen  dem  Bewohner  dt'.a  südlichen  Asiens 
nnd  dem  Afrikaner  ist  aufscr  allem  Verhältnisse  mit  der 
Verschiedenheit  des  Klima,  in  welchem  der  eine  und  der 
andere  lebt.  In  Neukalifoniien ,  en^Ühlt  Langsdorf^)  im 
SSsteo  Breitengrade,  wo  die  Eiimubner  des  Landes  in 
einem  gemäfsigten  Klima  leben,  wo  sie  keine  Sorge  für 
Wohnung  und  Kleidung  haben,  wn  sie  sich  vonderJagdj 
von  Früchten  und  Wurzeln,  von  Fischen  nnd  andern  See- 


1}  VgLUeberdlu  RDgiblicticiiVuründcruDgcD  des  Klima.  Von  Idel«r. 
In  den  Annatun  der  Erd  .  Völker-  und  RlAJttenkuode.  Herwug. 
von  fiertt;l'Hus.  Vier  Bd.  aies  und  OCesStück.  (Berlin  1832.)  — 
Motice  seleiitiflque sur  IVtat  ihermoinctrique  ilu  globe  tcrreatrc.  Psr 
ArSKO.  Par.  1984.  4.  —  JeiJoch  seüiieftt  .llese  «DveriDderllokkril 
doa  Klimit  oicbl  dlejenigcu  VeraaderuagcD  aus,  welcbe  in  etoKel- 
uen  Gegenden  d;)rch  den  Anbna  des  lindes  In  den  Kllmn  bewirkt 
werden  küaaeo.  Z.  U.  Wo  die  Wälder  stark  gelicbtet  werden, 
/aUt  wenl^r  liegen  l 
t}  In  s- BanerkongtiB  Mf  etnerBiAB««!!  ä\e  Vl>ä\.  \\tBT'%«.  w^iA. 
»18.  4]    S.  14a. 
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iere  reichlich  nfihren  kOnnm,  sind  sie  h&rsÜch,  klein, 
lelgebaut,  düiui,  dahingegen  andere  Bewohner  derselben 
Iste ,  z.  B.  die  Kaiaschen  im  58sten  und  59sten  Breiten- 
ade, starke,  wohlgebaute  und  so  verschmitzte  Menschen 
id,  dafs  sie  schon  oft  die  Europier  überlisteten,  filit 
lem  Worte,  die  Menschenwelt  müfste  ein  ähnliches 
;hauspiel,  wie  die  vegetabilische  Schöpüing,  darbieten, 
;nn  das  Klima  denselben  Einfluss  auf  die  eine,  wie  anf 
e  andere  hätte ;  es  müfste  sich  z.  B.  die  Macht  und  Pracht 
r  Vegetation  der  Tropenländer  in  den  geistigen  VoU- 
immenheiten  der  Völker  dieser  Länder  wiederholen.  — 
doch,  die  Haupteinwendung,  welche  der.  vorliegenden 
leorie  entgegengesetzt  werden  kann,  ist  die;  WirmüTs- 
]  nns,  zur  Bestätigung  dieser  Theorie,  in  eine  Ver- 
:ngenheit  versetzen  können,  bis  zu  welcher  keine 
ischichte  hinaufreicht.  Unsicher  aber  sind  die  Schlösse, 
eiche  in  dieser  Hinsicht  von  der  Gegenwart  auf  die  Ver- 
ingenheit  gezogen  werden;  theilsweil,  wie  aus  so  vie- 
0  Thatsachen  hervorgeht,  die  Lebenskraft  der  Natnr 
ast  weit  mächtiger  und  unter  andern  Verhältnissen  auf 
r  noch  jungen'  Erde  wirkte,  als  sie  jezt  anf  der  schon 
-eisen  Erde  wirkt,  Iheils  deswegen,  weil  sich  kaum  von 
!;end  einer  Nation  der  Erde  annehmen*)  und  noch  we- 
ger von  irgend  einer  Nation  nachweisen  läfst,  dafs  sie 
re  ursprüngliche  Wohnsitzen  von  jeher  und  bis  auf  die- 
n  Tag  behauptet  habe.  Nun  kann  oder  mufs  man  zwar 
[geben,  dafs  dieselben  Naturkräfte,  welche  ursprüng- 
;h  auf  der  Erde  in  Thätigkeit  waren,  auch  jetzt^och  > 
if  ihr  in  Thätigkeit  sind.  Aber  diese  Naturlu-afte^ir- 
ip  jetzt  schwächer  und  allmähliger,  ihre  Wirkungen 
id  daher  weniger  auffallend,  sie  werden  jetzt  mehr 
irch  die  Macht  des  Menschen  iibn-  die  Natnr  gehemmt 
id  gestört,  als  in  dem  Jugendalter  der  Erde  und  nnse- 


t  Hkcben  die  T61ker  d«r  Nsgomui«  *MM«iit  «tu  Luimlnft  ' 
*fl«r  B<tfd  t 
mrt4,  9om  Stantn.     iL  \ 
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res  Geschlechts.  Auf  Jeden  Fall  fehlt  es  uns  an  Beobach- 
tungen, weiche  zahlreich  und  sicher  genug'  wfiren,  m 
den  Einflnss  des  Klima  auf  die  Denk-  und  Gemothsart 
der  Menschen  zu  bcstafigen.  Diese  Beobachtungen  mors- 
ten besonders  in  Landern  angestellt  werden,  welche  eine 
neue  Bevölkerung  durch  Einwanderer  aus  einem  anter 
einem  anderen  Klima  liegenden  Lande  erhalten  haben. 
Bis  jetzt  sind  nur  wenige  Beobachtungen  dieser  Art  ge-, 
macht  worden.  Doch  wird  z.  B.  berichtet,  dafs  die  Kinder, 
welche  in  Xeu-  Sud-  Wallis  von  Eltern  englischer  Ab- 
kunft gezeugt  werden,  sich  von  den  in  England  gebomn 
durch  mehrere  geistige  Eigentbiimlicbkeiten  auffallend  un- 
terscheiden f*^. 

Dieselbe  Einwendung  kann  aber  auch  der  anders 
Meinung  entgegengehalten  werden.  Die  Gründe,  nit 
welchen  die  erstere  Meinung  bestritten  wurden  ist,  geboi 
□ur  so  weit,  dass  man  nicht  eine  jede  Verschiedenheil 
der  Völker  aus  der  klimatischen  Verschiedenheit  der  Liv- 
der,  welche  von  ihnen  bewohnt  werden,  ableiten  könne, 
dafs  man  die  Frage  von  dem  Einflüsse  des  Klima  auf  A 
Menschen-  und  Stantenweltnur  so  ku  stellen  habe:  GieH 
es  gewisse  Erscheinungen,  welche  man  aus  diesem  Eii- 


i 


*)  }|Das  Klimft  von  AustrnllcQ  hat  augcatcbeiDlicIi  die  IVirknng,  §i 
mcDSchlicbe  Hacc  aclbst  ia  ilcr  ersten  Guacratloa  bedeutend  M 
modlftclrcD  ;  r&<t  ohne  Ausnahme  bat>ea  itlo  Kinder  scIiiiDC  Umi 
Augca ;  stc  imchseo  sublnnk  und  hnger  hcraur  und  golaagea  DA 

«Itlg  r.ur  Pubertät ;  ihr  Charakter  v.eigt  sieb  eocrgiech ;  d«  ürf 
ug  und  muthTitll,  und  halten  sich  fQr  weit  beucr  als  Ibre  VäUtf 
(Lc[/,terc9  geschieht  wohl  auch  in  Europa.)  S.  die  Zeltichrlft :  IM 
Ausland,  isas.  Kr.  112.  Be.<undera  hcichtenswertb  ist  die  Beat. 
acbtung,  welche  Mackeu/Je  an  den  Schädeln  des  Ediabtirger  N*. 
tnralienhabitiels  gemacht  hnbea|  will,  dafs  sich  die  Scbiidel  M 
einer  Verseilung  der  Menschen  unter  einen  andern  HiinmelulAli 
allmählig  ÜDdern  und  denen  der  Eingeburnen  in  der  Relbenfolpt 
der  Gcneralinnen  nach  und  nach  ähnlicher  worden.  8.  MuDckt*! 
Handbuch  der  NütuHehre,  U.  Th.  S.  03(1.  —  Die  Bescbrelbni^i 
welche  Strabo  von  dem  CWTB,\Lt,eT  &«&iU:v£c  t^''^\.,'vsX,f&A  ^«dhi 
gAogig  auf  dea  Cbar&Vtct  Aet  beaUtSBKVcvQaAV» 
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<  fliisse  schon  dhcIi  dem  heutigen  Stande  der  Xaturwissen- 
schaffen  mit  einiger  Sicherheit  ableiten  kann?  Und  so 
gestellt  und  beschrankt  wird  sie  in  den  folgenden  beiden 
Uaaptstücken  in  Betrachtung  gezogen  werden.  ■ 


DRITTES  HAUPTSTUCK. 

Vmi  dem 
uttmiäelbaren  ESnflutse  de»  KSma. 

Das  Klima  hat  einen  onmittelbarea  Einflnrs  auf  das 
thieriache  oder  animalische  Leben  der  Menschen;  dämm 
,  zugleich  auf  ihr  ßreistiges  Leben  und  Treiben. 

Xnch  dem  Klima  richtet  sich  der  Grad  der 
Intensität,  mit  welcher  Licht  nnd  Wärme,  die 
mächtigsten  Reizmittel  des  thieriscben  Le- 
bens, auf  den  Menschen  wirken. 

In  einem  heifsen  Klima  bedarf  der  Mensch  znr  Erhal- 
tung  seines  Lebens  eines  geringeren  Mafses  von  Nahrangs- 
mitteln ,  als  in  einem  kalten.    ([Denn  Nabrongsmittel  sind 
ihm  in  einem  heifsen  Klima  nicht  als  Reizmittel ,  sondern 
nar  als  Aliltel  zur  ^rgftnzong  der.matenellen  Bedingun- 
gen seines  Daseyns  Bedürfnifs.)    Daher  ist  M&rsigkeit 
im  Essen  und  Trinken  die  Tugend  der  Völker,  welche 
itn  einem  hcifsen  Klima  wohnen ;  und  mit  dieser  TugenA 
■Stehen  wieder  so  manche  EigenthumUchkeiten  im  Znsam- 
pnenhang,  durch  welche  si£h  das  geseUige  and  das  häas- 
liche  Leben  dieser  Völker  von  dem  anderer  Völker  unter- 
scheidet.   Gleichwohl  lieben  auch  die  Völker  der  heifsen  ' 
Lander    fliirhtig- starke,    Reize,    z.  B.    den  Genufs  des 
Opiums,  vielleicht,  weil  sie  das  Klima  für  andere  Reize 
,  weniger  empfanglich  m&cht.    (Die  Leidenschaft ,  mit  wel- 
^  eher  sich  die  Indianer  in  Noxdaiae^^  ftam.  ^jAstsasK^  %s» 
irAssers"  hiogeben,  ut  iww  ibjöDlV  wa  ^s*^*^^"*^ 
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doch  aus  einem  ähnlichen  Grtimle,  aus  der  geriaga 
lU-izbarkeil  der  amon'kiinischeii  Itasse  —  der  Hothhäute 
abKuIeiten.3  Auf  dieselbe  lirsaciit;  möchte  die  Vorlii 
Kurückzufiihreii  scyii,  welche  jene  Völker  für  helle  n 
seibat  für  schreiende  Farben  haben.  Die  jErröfsere  Intt 
sitaf,  welche  das  Licht  in  den  der  Linie  näher  liegend 
Landern  hat,  bewirkt  vielleicht,  da(^  in  demselben  dunl 
oder  sanftere  F'arben  den  Gesichtssinn  weniger  ansprecht 
Und  jene  Vorliebe  für  glänzende  Farben  kann  man  wj 
der  mit  andern  Charakterziigen  derselben  Völker  in  V( 
bindung  setzen  ^  z.  B.  mit  ihrer  Vorliebe  für  Pracht  n 
Gepränge  überhaupt,  vielleicht  selbst  mit  der  Gonst, 
welcher  die  monarchische  Verfassung  bei  ihnen  std 
Denn  keine  Verfassang  kann  in  dem  Grade,  wie  diei 
die  Idee  des  Staatsherrschers  durch  fiafsere  Pracht  ■ 
Herrlichkeit  anschaulich  maclieu. 

Sowohl  Hitze  als  Kälte  schwächen,  wenn  sie  ein 
hohen  Grad  erreichen,  die  Lebenskraft;  jene  als  Uebf 
mafs  äufserer  Reize,  diese  als  Mangel  an  Aufregtta 
Doch  kann  sich  der  Mensch  mehr  gegen  die  Einwirkung^ 
der  Kälte  als  gegen  die  der  Hitze  schützen.  Auch  fr 
zwischen  den  Einwirkungen  der  Hitze  und  denen  d 
Kälte  der  Unterschied  ein,  daPs' Hitze  die  Lebenskn 
verzehrt,  die  Kälte  diese  Kraft  nur  hemmt  **J.  —  Ai 
diesem  Einflüsse  der  Hitze  und  der  Kalte  auf  das  thia 
sehe  Leben  kann  man  sich  mehr  als  eine  Erscheinni 
in  dem  geistigen  Leben  der  Völker  erklären,  wenn  nu 
Sich  auch  bei  diesem  wie  bei  einem  jeden  andern  Versaehi 
die  Handlongsweise  .der  Menschen  aus  physischen  Ursadu 
abzuleiten,  vor  dem  Fehler  der  Einseitigkeit  zu  hüten  hi 
So  sind  z.  B.  die  Völker,  welche  in  einem  heifsen  KUi 


*)  Es  fehlt  una  nthi  tut  gans  bd  BeobKchtungen  aber  den  Said 
welchen  das  KÜdib  auf  die  ntttlere  LebensdRuer  der  Measchwi  ti 
Mau  Dltnnit  gewöhnlich  «1 ,  dafs  die  Menschen  In  nördlichsB  U 
dera  dut  htchate  Lebuuaifä  wte^thtA.   1)«^  \>*!a«  SsV  «ifc^ 

VOB  »■••'Dl  aelir  hnhai^  MVer  (ä«|«ft^  V^-WliWibMak^Bitb»^-*- ^ 
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leben ,  ^wohnlich  träge  und  arbeitsscheu :  das  NichtsthuO} 
das  doice  far  niente.  ist  ihnen  Lebensgenurs  **).  Dahar 
der  Hang;  dieser  Volker  zuiu  beschaulicltcn  Leben;  (^das 
Mönchsthuin  der  rhri-stlii-hen  Kirrhe  i>*t  üs:ypli.sclien  Ur- 
sprunges Q  daher  die  Unveränderlichkeit  ihrer  Sitten  and 
Gesetze;  daher  ihre  Scheu  vor  den  Anstrengungen,  ohne 
welche  ein  Volk  nicht  ku  einer  die  Hechte  der  einzelnen 
Bürger  anerkennenden  Verfassung  gelangen  kann.  Fer- 
ner: Das  weibliehe  Geschlecht  reift  und  verblüht  (^anf 
unserer  Halbkugel^  früher  im  Süden,  als  im  Norden.  Nun 
trachtet  zwar  überall  das  Weib  nach  Herrschaft  über  den 
Mann ,  so  wie  der  Mann  nach  Herrschaft  über  das  Weib. 
Da  aber  das  Weib  der  Wafffen,  denen  es  allein  den  Sieg 
verdanken  kann ,  im  Süden  frülicr  als  im  Norden  verlustig 
wird,  da  es  im  Süden  schon  verblüht  ist,  wenn  sein  Geist 
erst  reift,  um  den  Sieg  zu  benutzen  und  zu  sichern,  so 
murs  der  Kampf  zwischen  beiden  Geschlechtern  im  Süden 
zu  einem  ganz  andern  Ausgange,  als  in  einem  kalten  oder 
geraärsigten  Klima,  fuhren.  Und  so  Hegt  denn  in  der 
Verschiedenheit  des  Klima  allerdings  eine  Ursache,  wenn 
auch  nicht  die  einzige,  warum  im  Süden  die  Vielweiberei 
herrschender  und  die  Lage  des  weiblichen  Geschlechts 
drückender  ist,  als  im  Norden;  warum  sich  also,  (|denn 
/das  Verhaltnifs  zwischen  beiden  Geschlechtem  hat  auf  ein 
jedes  andere  gesellschariliche  Verhaltnifs  Einfiuiä,^  der' 
gesammte  Zustand  der  bürgerlichen  Gesellschaft  im  Süden 
anders,  als  im  Norden,  stellt.  Selbst  die  Sitte,  die  Frauen 
in  einem  Harem  einzoschliefsen  oder  sie  nur  mit  ver- 
schleiertem Angesichte  öffentlich  erscheinen  zu  lassen, 
kann  man  aus  der  Vorsorge  für  die  Erhaltung  der  weib- 
lichen Schönheit  erklaren. 

Auch  durch  seine  9t(aJliAi/n!en  Verschiedenhei- 
ten wirkt  das  Klima  auf  das  thierische  ond  auf 

*)  Doch  i«(  mit  dl«acr  Uebe   Kitr  Hube  eine  plotzUcbe  leidenachallU- 
ehe  Aufregniif;  reolit  wohl  vereinbar.    Bin  beiTsea  Klima  wirkt  in  - 
ao  ftm  auf  eine  übnllebe  Wolae,  wie  Mangel  ui  Kultur  und  Clvl- 
'<*attM.    Frgl.  Tac.  e«na.  c.  1&. 


das  geistige  Leben  der  Menschen  hier  so  dort 
anders  ein;  also  besonders  dureh  den  Zusammenhang, 
in  welchem  das  Klima  mit  den  atmosphärischen  Erschei- 
nungen oder  mit  der  Witterung  steht.  Anders  ist  der 
Mensch  bei  heiterem  Himmel,  anders,  wenn  der  Himmel 
bewölkt  ist,  gestimmt.  Sein  Gesundheitszustand  hui^ 
mehr  oder  weniger  von  der  Beschafl'cnheit  des  Klima  ab. 
Schon  die  Beständigkeit  oder  Unbeständigkeit  der  Wille- 
rung  hat  aiir  das  Leben  der  Menschen  thcils  uumittelbar 
theils  mittelbar  einen  entscheidenden  Einflufs.  Wenn  in 
den  Ländern,  welche  in  einem  gemafsigten  Klima  liegen. 
die  W'itterung  am  launcnhaflesten  wechselt,  so  ist  du 
vielleicht  ein  Grund,  warum  das  Klima  dieser  Länder  für 
die  Enlwickelung  der  geistigen  Kräfte  besonders  vo^thei^ 
haft  ist.  Denn  indem  dieser  W'echsel  der  Witterung  so 
viele  Unternehmungen  und  Arbeiten  unsicher  macht,  stellt 
er  die  Menschen  zwischen  Furcht  und  Hoffnung,  fordert 
£r  sie  nnaufhörlich  zu  Wahrscheinlichkeitsrecluiun^en  auf. 
Wie  wurde  es  wohl  mit  unseren  gesellschaftlichen  Unter 
haltungen  stehen ,  wenn  aus  denselben  die  Gespräche  üb« 
die  Witterung  herausfielen? 

Es  gicbt  Orte  und  Gegenden,  es  giebt  ganze 
Länder,  welche  der  Gesundheit  (^schlechthii 
oder  beziehungsweise])  entweder  besonderi 
nachtheilig  sind  oder  besonders  zusagen.  Aurh 
in  so  fern  ist  das  Klima  mit  den  Schicksalen  und  Berech- 
nungen der  Menschen  unmittelbar  verschlungen.' — Mittel- 
afrika  scheint  für  die  Europäer  sogar  ein  grofscs  Grab 
zu  seyn  '*);  kaum  minder  gefährlich  ist  ihnen  das  Klimi 
Ost-  und  Wcstiudiens.  W^ie  viele  Begebenheiten  der 
Völkergeschichte  lassen  sich  aus  den  klimatischen  Kigen- 
thümlichkeiten  dieser  Länder  erklären!  Die  Negervölker 
sind  seit  der  geschichtlichen  Zeit  in    dem    ungestörten 

*}  Die  Europiii-r ,  welche  vom  aUaDÜschea  Meore  her  In  MiUelafrika 
elazudriagcn  versuchen  ,  habsD  eine  besondere  Neigung  enm  Feu- 
iverdea.  Eine  Bondecbuc  ^T^c^ieVitw^ ,  a\«>  -tVE^tNbXA  t^v  4« 
■cbH-arzen  Farbe  der  Neg«i  zutwanMA^^^^'- 


Besitze  des  mittleren*  Afrika's ,  vielleicht  ihres  ursprüng- 
lichen Wohnlandes,  geblieben.  Auch  die  Hindu's  habea 
sich  in  ihren  alten  Wohnsitzen  behauptet.  — ^.Die  klima- 
tischen Verschiedenheiten ,  welche  zwischen  den  verschie- 
denen Octen  oder  Gegenden  eines  Landes  in  Beziehung 
auf  den  Gesundheitszustand  seiner  Einwohner  eintreten , . 
verdienen ,  wenn  sie  auch  minder  abstechend  oder  kuffal- 
lend sind,  dennoch  nicht  weniger  Beachtung.  Es  ist  z. 
B.  nicht  gleichgültig ,  ob  man  ein  Zucht-  oder  Arbeitshaus 
in  diesen  oder  in  einen  andern  Ort  des  Landes  verlegt« 
Ist  die  Sterblichkeit  an  dem  für  die  Anstalt  gewählten 
Orte  Vergleichungsweise  grofs,  so  erschwert  man  der 
Sache  nach  die  in  der  Anstalt  zu  verbüfsenden  Strafen.  — 
Jedoch  wie  Manches  ist  gerade  in  diesem  Theile  derKli- 
matologie  noch  ein  Geheimnifs!  So  wird  von  Reisenden 
«berichtet,  dafs  in  der  Südsee  Qn  Polynesien3  die  Bewoh- 
ner der  Inseln  vulkanischen  Ursprungs  einen  schlankem 
Wuchs  und  eine  lichtere  Hautfarbe  haben,  als  die  Bewoh- 
ner der  von  den  Korallenthierchen  aufgebauten  Inseln  ^J, 
So  wie  der  Mensch  ein  Mittelwesen  ist,  von  der  einen 
Seite  dem  Thiere  und  von  der  andern  dem  Engel  verwandt, 
80  darf  man  vielleicht  annehmen,  dafs  dasjenige  Klima  ' 
für  den  Menschen  das  zuträglichste  sey,  welches  in  eü^er 
jeden  Beziehung  das  Mittel  hält. 


,    VEEBTES  HAÜPTSTÜCK. 

Von  dem' 
mittelbaren  Einflüsse  des  Klima. 

Nach  der  Verschiedenheit  des  Klima  sind  die  Bedürf- 
nisse der  Menschen  verschieden,  ist  dasselbe  Bedürfnifs 
hier  mehr  dort  weniger  dringend.  —  Am  meisten  oder  am 
augenscheinlichsten  steht  das  Bedürfnirs,  sich  durch  Be- 

*'}  Narraiive  of  a  vojage  to  the  Pacific.    By  Capi.  Beecby.    £«on4' 
te9i. 


kleidan^  nnd  durch  ein  Obdach  gef;en  die  UnUBdeB  ml 

den  Wechsel  der  Witterung  zu  sichern,  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Klima.  Wenn  in  einem  heißsen  Klima  dieses 
Bedürfnifs  kaum  gefühlt  wird,  wenn  in  einem  solchen 
Klima  wenigstens  die  leichteste  Bekleidung  und  die  luf- 
tigsten Wohnungen  am  meisten  zusagen ,  so  ist  alles  dieses 
anders  in  einem  kalten  oder  rauhen  oder  ver£nderlichen 
Klima.  Erwägt  man  nun,  wie  vieler  Erfindungen,  Zu- 
rfistungen  und  Geschicklichkeiten  der  Mensch  bedarf,  um 
fär  Kleidung  und  Obdach  zu  sorgen,  wenn  und  wo  sich 
ihm  diese  8orge  aufdringt,  —  wie  er  dann  wieder, 
was  er  zu  diesem  Ende  schafft  und  baut,  auf  die 'Ver- 
schiedenheit der  örtlichen  und  klimatischen  Verhältnisse 
berechnen  murs,  —  sodann,  wie  tief  die  BeschalTenheit 
der  Kleidung  und  der  Wohnungen  in  alle  Verhältnisse 
des  Lebens  eingreift,  —  so  geht  man  gewifs  nicht  zu 
weit,  wenn  man  in  der  Geschichte  der  Kultur  und  Civili- 
sation  der  Völker  auf  den  in  Frage  stehenden  Einflurs 
des  Klima  ein  vorzügliches  Gewicht  legt.  Wie  müssen 
Sich  z.  B.  die  Verhältnisse  des  geselligen  und  bürgerlichen 
Lebens  so  ganz  anders  bei  einem  Volke  stellen,  welches 
feste  Wohnungen  hat,  als  bei  Menschen,  die  unter  Zel- 
ten leben  oder  die,  wie  die  Esquimaux's,  den  Winter  in 
Hätten,  die  aus  Eistafeln  erbaut  sind,  zubringen.  Denn 
alle  diese  Verhältnisse  sind  für  die  Beweglichkeit  oder  die 
Unbeweglichkeit  der  Menschen  im  Haume  entscheidend.  — 
Jedoch  der  Einflurs  des  Klima  erstreckt  sich  auch  auf  andere 
Bedürfnisse,  z.  B.  auch  auf  das  Bedürfnifs  körperlicher 
Reinigungen.  In  einem  heifsen  Klima  ist  dieses  Bedürfnifs 
besonders  dringlich.  Darum  haben  Verkündiger  einer 
neuen  Gotteslehre,  die  unter  einem  Volke,  das  in  einem 
solchen  Klima  lebte,  auftraten,  Abwaschungen  zu  einer 
Religionspflicht  erhoben  oder  die  Flüsse  des  Landes  für 
Heiligthümer  erklärt.  (^Mohammed  —  Menü,  der  Stifter 
der  Brahmalehre.3  Vielleicht  erkannten  sie  auch  den  Zu- 
sammenhang, der  Reinlichkeit  des  Körpers  mit  Reinheit 
der  Sitten  paart.    Wir  wurden  dem  C\it\ä\^\v^xa&ft  ^»^^^ 


viel  verdanken ;  wenn  es  aucli  nur,  durch  die  Heili^^ung 
des  siebenten  Tages,  die  Aaffordenmg  enthielte,  an  die- 
sem Tage  auf  die  Reinigung  des  Körpers  nnd  auf  die 
Reinlichkeit  des  Anzuges  eine  besondere  Sorgfalt  zu  ver- 
wenden. 

Die  Verschiedenheit  des  Klima  hat  ferner  einen  we- 
sentlichen EinfluOi  aof  die  Art,  wie,  und  auf  den  grö»- 
seren  oder  geringeren  Aufwand  von  Kraft,  mit 
welchem  der  Mensch  seine  Bedürfnisse  befriedigen  kann. 
—  Dieser  Einflnl^  des  Klima  steht  zuvörderst  mit  der 
Verschiedenheit  der  Lebensarten  der  Völker  in  Zosam- 
menhang,  d.  i.  mit  der  Verschiedenheit  der  Mittel  nnd 
Arbeiten ,  durch  welche  sich  die  Menschen  überhaupt  und 
die  Mitglieder  eines  und  desselben  Staatsvereines  insbe- 
sondere ihren  Lebensunterhalt  verschaffen  können.  Jedo<;)i 
von  der  Verschiedenheit  der  Lebensarten  wird  in  dem 
zehnten  Buche  die  Rede  seyn.  —  Ebenso  stehen  unter 
diesem  Einflüsse  des  Klima  die  Bedingungen  des  ge- 
selligen Verkehres  unter  den  Menschen.  In  einem 
kalten  oder  rauhen  oder  veränderlichen  Klima  kann  das 
Leben  nicht  so  oder  nicht  in  dem  Sinne  ein  öffentliches 
seyn,  wie  in  einem  Klima  der  entgegengesetzten  Art. 
Schon  ans  diesem  Gmnde  waren  die  Verfassungen  der 
altgriecfiischen  Freistaaten ,  war  die  Verfassung  des  römi- 
schen Freistaates  eines  andern  Geistes  und  Charakters,  als 
z.  B.  die  Verfassungen  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika oder  die  der  freien  Städte  des  deutschen  Bundes  sind. 
Schon  aus  diesem  Grunde  mufsten  in  den  Reichen  deut- 
schen Ursprungs  die  gemeinen  Freien  ihres  Stimmrechts 
auf  den  Reichstagen  mit  der  Zeit  verlustig  werden.  Auch 
das  Privatleben ,  auch  die  häuslichen  Einrichtungen  stellen 
sich  unter  einem  milden  Himmel  anders,  als  in  einem 
rauhen  und  launenhaften  Klima.  Wie  uns  z.  B.  die  dem 
Grabe  erstandenen  Städte,  Herkulanum  und  Pompeji,  be- 
lehrt haben,  bauten  die  Römer  ihre  Wohnhäuser  anders, 
als  wür  die  nnsrigen  bauen.  Dem  Römer  war  das  Hans 
AJe&t  seine  Heimath,  nicht  BeiiLä^Ql%. 


öS 

Uebri^ens,  so  hocli  man  auch  «ien  niiltelbaren  Einflufs 
des  K]iina  anschlagen  kann  \mi  rnnfs^  so  steht  es  doch  in 
der  iMacbt  der  iUenschen  gerade  dienen  EinSah  au  schw*- 
cfaen  and  ihn  selbst  znm  Tbeil  aarzuhebeo.  Und  diese  Wun- 
der wirkt  die  Kultur.  Zwar  kann  die  Knltor  nicht  neue 
Bedärfnisse  schaffen.  Denn  was  man  oft  künstliche  Be- 
därfaisse  nennt,  sind  nur  Hodi&katiooen  oder  besondere 
Biehlungen  der  natürlichen  Bedurfnisse ;  wie  z.  B.  die  Pnink- 
nnd  Putzsucht  nur  besondere  Aenfsemngen  des  Stolzes  and 
der  Eitelkeit  sind.  Ja  oft  fiofsera  sich  die  dem  Heaschen 
angebornen  Neig;iuigen  und  Bedürfnisse  bei  ungebildeten 
Völkern  schon  in  derselben  Bichtung  und  auf  dieselbe  Weis^ 
wie  bei  gebildeten  Völkern.  Denn  so  ist  unter  anderem  die 
Nei^ng,  sich  zu  putzen  und  zu  schmucken,  —  eine  Nei- 
gung, die  man  vorzugsweise  für  eine  künstliche  halteo 
sollte,  —  selbst  bei  denjenigen  Völkern  vorherrschend, 
wdche,  wie  z.  B.  die  Bewohner  des  Feaerlandes,  auf  der 
niedrigsten  Stufe  menschlicher  Geschöpfe  stehn.  Wohl  aber 
kann  die  Kultur  neue  and  von  dem  Einflasse  des  Klima  anab- 
hängige Mittel  snr  Befriedigung  der  Bedürfnisse  des  Men- 
schen schaff'en.  Ja  sie  kann  durch  die  Erschaffung  solcher 
Mittel  den  Einflufs  des  Klima  sogar  in  einem  gewissen  Grade 
umkehren.  Die  Erfindung  der  Buchdruckerkanst  bat  ein 
Öffentliches  Leben  möglich  gemacbt,  welches  von.  dem  Klimi 
nn^hüngig  ist,  und  es  ist  diesem  öffentlichen  Leben  eine 
nnfreandliche  Witterung  selbst  günstiger,  als  eine  freand- 
Uche. 


ZEHNTES  BUCH. 

Die 

politische  Naturgeachiehte, 

oder 

von  dem  Verhältnisse, 

m  welchem 

die  Schätze  und  Erzeugnisse  der  Erd«  . 

SU  der 

Mischen-  tmd  Staatentoelt  stehen. 


ERSTER  ABSCHNITT. 

Von  der 
Be*clu^enhei£  des  in  Frage  stehenden  Verhältnisses.  ■ 

Alles,  wits  der  Blensch  Kor  Lebensnubrnug  und  Notb- 
dürft  bedaif,  die  Waffen ,  mit  welchen  er  sich  Enm  Kampfe 
mit  der  Aufsenwelt  und  mit  seinen  Mitmenschen,  (dem  ge- 
fährlicberen  Feinde,)  ausrüsten  raufs,  so  Vieles,  was  das 
Lebm  gemutblicher  nnd  annehmbarer  macht,  liefern  dem 
Menschen  die  Schätze  and  die  Erzeugnisse  der  Erde.  Die 
Erde  hat  für  ihn  gearbeitet  und  sie  arbeitet  fortdauernd 
für  ihn.  Die  Arbeiten ,  die  ^e  für  ihn  schon  vor  Jahrtaa- 
seoden  verrichtet  hat,  hat  sie  in  dem  Minerabreiche  gesam- 
melt. Die  Arbeiten,  die  sie  ihm  fortdauernd  liefert,  sind 
die  Thiere  und  die  Pftanzen.  (Jene  nenoe  ich  die  Schutze,  ' 
'  diese  die  Erzengnisse  der  Erde.  Das  Wort:  Natnr- 
Produkte,  bezeichnet  beide  zusammen.) 

Jedoch  die  Erde  spendet  den  Menschen  kaum  irgend 
eine  ihrer  Gaben  ganz  unentgeltlich.  Auch  der  Menseh 
mafa  arbeitCDy  er  mub  scinfi  VLi&tte  -^aau^bS&x^  «cs^«»^?i^ 


weDQ  die  Erde  seine  Beddrfnisae  befriedigen  soll-  Die 
Brauchlichkeilen ,  mit  welchen  der  Mensch  seine  Bedflrfatsse 
befrtedij:et,  sind  theils  die  Früchte  schon  geleisteter  Ar- 
beiten, (Kapitalien,)  Iheils  die  Früchte  neuer  oder  forlge- 
setzter Arbeiten. 

Man  kann  das  Verhfiltnira,  welches  »wischen  der  Erde 
nnd  den  Menschen  in  so  fern  eintritt ,  als  beide  mit  einander 
gemeinschaftlich  arbeiten  und  arhcilen  müssen,  um  das 
Leben  der  Menschen  zn  erhallen  nnd  zu  verschönem,  ab 
ein  Gesellschftftsverhfiltnirs  oder  nach  der  Analogie 
eines  Gesel  Isc  ha  fts  Verhältnisses  betrachten.  Zwar  scheint 
'  in  dieser  Gesellschart,  gleich  als  in  einer  societas  leonina, 
aller  Vorlheil  auf  Seiten  des  einen  Gesellschafters,  des 
Menschen,  zu  seyo.  Ab^r  das  Leben  und  Gedeihen  der 
Henschengattung  ist  zugleich  ein  Natnrzweck  der  Erde, 
ihres  Wohnplatzes.  Ueberdiefs,  indem  der  Mensch  für  sich 
arbeitet,  arbeitet  er  zugleich  zum  Vortheile  der  Erde.  Die 
Lünder  ver&den,  wenn  sie  nicht  von  den  Menschen  gebaut 
werden.  Was  waren  einst  Kleinasien,  Syrien,  Aegypten, 
das  nördliche  Afrika  in  den  besseren  Tagen  der  Hömer- 
herrschaft  und  zum  Hieil  in  noch  früheren  Zeiten?  und  was 
sind  sie  jetzt?  Das  so  fruchtbare  Nillhal  ■/..  U.  wird  durch 
das  Vorrücken  des  Sandes  immer  mehr  und  mehr  verengt 
und  vielleicht  ist  die  Zeit  nicht  so  fern,  wo  es  nur  noch 
eine  Sandwüste  seyn  wird.  Italien,  jetzt  weniger  bevölkert, 
als  ehemals,  wird  durch  die  sich  weiter  und  weiter  ver- 
breitende Malaria  immer  unbewohnbarer.  Endlich,  kann  man 
nicht!  behaupten,  dafs  sieb  die  Erde  eben  so,  wie  der  Mensch, 
durch  Kultur  veredle?  Man, denke  an  die  Savanen  (und 
Prairies)  in  Nord-  und  in  Südamerika,  an  die  Wildnisse 
Afrika's,  wo  nur  die  Raubthiere  hausen. 

Hau  kann  die  Verbindung,  in  welche  die  Menschen, 
um  ihre  Bedürfnisse  zu  befriedigen,  mit  der  Erde  treten 
mdssen,  in  so  viele  besondere  Verbindungen  oder 
Oesellscbaftea  auflösen,  als  es  Menschen  oder  Familien  giebt 
Doch  gtebt  es  Arbeiten,  welche,  wCil  sie  die  Kräfte  eine« 
EinsdneD  äborsteigen ,  schon  ihrer  Beschaffenheit  nach  nar 


Ton  Mehreren  gemeinschattlich  verriclitet  werden  kSn- 
nen.  (Rauten  zur  Eindämmnng  eines  Flosses  sind  z.  B. 
Arbeiten  dieser  Art.  —  In  Nordamerika  ziehen  die  ge- 
sammten  Jäger  eines  Stammes  der  EJngebornen  ans^  nm 
auf  die  Bisons  gemeinschaftlich  Jagd  zu  machen.^  Ueber- 
diefs ,  so  wie  mit  der  Zeit  die  Arbeiten  —  sey  es  nach 
der  Verschiedenheit  der  za  producirenden  Waaren,  sey 
es  bei  der  Produktion  einer  und  derselben  Waare  —  unter 
Mehrere  get)ieilt  werden,  liegt  in  dieser  Theilung  der 
Arbeiten  zugleich  eine  Vereinigung  der  Arbeiter  filr  einen 
ihnen  gemeinschaftlichen  Zweck.  Denn  es  bedarf  akdann 
ein  Arbeiter  des  andern,  um  seine  Arbeit  gegen  die  Arbelt 
eines  Andern  auszutauschen  oder  beziehungsweise '  weil 
seine  Arbeit  ohne  die  des  Andern  ohne  Erfolg  seyn  würde. 
Durch  die  Theilung  der  Arbeit  kann  es  sogar  dahin  kom- 
men, dafs  alle  Mitglieder  eines  und  desselben  Staats- 
vereines (^nnd  dereinst  die  Menschen  überhaupt  ^  aadi 
unter  sich  eine  Gesellschaft  zur  Bearbeitung  der  Erde 
und  ihrer  Produkte  bilden. 

Dieselbe  Verbindung  zwischen  der  Erde  und  ihren 
Bewohnern  ist  in  einem  gewissen  Sinne  eine  erzwun- 
gene Verbindung.  —  Das  Arbeiten  ist  schon  an  sich  d.  i. 
als  eine  Beschränkung  der  natürlichen  Freiheit  eine  Last 
für  den  Menschen ,  einzelne  Arten  der  Arbeiten  sind  noch 
überdiefs  vorzugsweise  eine  Bürde.  Aber  der  Trieb 
der  Selbsterhaltung  nöthiget  den  Menschen,  diese  Last 
auf  sich  zu  nehmen.  Diese  Xothwendigkeit  ist  nach  Zeit 
nnd  Umständen  bald  mehr  bald  weniger  gebieterisch. 
Ueberall  aber  wird  sie,  je  mehr  die  Bevölkerung  zunimmt, 
desto  dringender.  Auch  ist  sie  überall  dringend  und  lästig 
genug,  den  Menschen  zu  dem  Versuche  zu  bestimmen ^ 
der  Natur  (^der  Aufsenwelt^  die  Arbeiten  anfzubiirden,  die 
er  sonst  selbst  verrichten  mufste.  Daher  der  so  weit  ver- 
breitete Gebrauch  des  Last-  und  des  Zogviehes,  —  der 
Scbiffissegel.  Darum  veranlaHst  der  Landban  Wasserlei- 
tungen, die  Fabrikation  den  Maschinenbau.  —  Auch  von 
I  der  Erde  ist  jene  Yerbindnng  in  einem  gewi* 


Sinne  eine  crzwnnj2:ene.  Denn  der  Mensch  nöthig'et  die 
Erde,  fiir  seine  Zwecke  zu  arbeiten,  indem  er  ihr  Saamen 
imd  Pflanzen  zur  Ernährung  anvertraut.  Er  zwin^  die 
Stoffe,  welche  ihm  die  Natur  liefert,  die  Verbindungen 
Bnd  Gestalten  anzunehmen,  welche  sie  für  seinen  Gebrauch 
tauglich  machen.  Auf  sein  Machtwort  entstehen  sogar 
neae  Arten  organischer  Geschöpfe,  wenn  auch  nur  Zwit- 
terarten. -~  So  wie  die  FtfYtachijtte ,  welche  die  Menschen 
in'  der  Kultur  machen,  einerseits  die  Oienstbarkeit  der 
Natur  steigern,  so  vermindern  sie  andererseits  die  Abhän- 
gigkeit, in  welcher  ursprünglich  der  Arbeitsfleifs  der 
Menschen  von  dem  Triebe  der  Selbsterhaltung  steht.  Nun 
verlangt  es  den  Menschen  auch  nach  den  Gemächlichkeiten 
(nach  den  Comforts}  des  Lebens. 

>  Obwohl  in  der  Gesellschaft ,  welche  zwischen  der 
Erde  und  dem  Menschen  besteht,  die  Einlage  des  einen 
von  der  des  andern  Theilea  verschieden  '3  und  eben  so 
die  eine  und  die  andere  Einlage  wieder  für  sich  verschie- 
dener Art  ist,  so  hat  doch  die  Natur  beide  Gesellschafter, 
in  Beziehung  auf  ihre  Einlagen ,  gleichsam  für  einander 
geschaffen. 

Die  Naturprodukte  sind  eben  so  verschieden  *3;  ^  die 
Menschen  den  Anlagen  und  Neigungen  nach  sind,  die 
Naturprodukte  zu  bearbeiten  und  brauchbar  zu  machen. 
(Diese  Verschiedenheit  der  Menschen  vermehrt  sich  oder 
sie  äuf^ert  sich  in  dem  Grade  auffallender,  in  welchem 
die  Kultur  bei  einem  Volke  forlschrcitet.])  —  Die  Natur 
hat  nicht  alle  ihre  Gaben  einem  und  demselben  Himmels- 
striche oder  einem  und  demselben  Lande  oder  Bezirke 


1)  Nur  darin  kommeD  illese  Eiala^eii  mit  einander  übereü!,  dsb  beidfl 
In  ArbelCea  bcslchn.  Die  Gcacllachan  Ist  eine  «ocletM  operft» 
mm.  Weniger  zu  hilligca  würde  die  Anilcht  »ejn,  ä^ti  der  oIbs 
Theil  TOM  der  nadcre  operaa  In  die  GcsellBCfesft  einbrfiehta. 

S}  Welches  Naturrelcb  —  das  Mineral-  oder  du  FllBDzen-  oder  dM 
TUerreicb  —  liefert  dem  Muaicbu'a  '1\b  melstoa  oder  die  acUUs* 
bunten  BraucUicbkeitenl  —  BVu«  ¥i%g«  '•rtn  VuiOAthX  tatVMt- 


gespendet,  wenn  sie  aa<^  diejenigen  Produkte,  wdehe 
dem  Menschen  am  nnentbehrlichsten  sind,  —  z.  B.  die 
Oereatien,  das  Salz  *^,  —  am  weitesten  verbreitet  zu  haben 
scheint.  Eben  so  wenig  hat  sie  die  Mittel  und  Crelegeit- 
heiteo  (opportunitates)  zur  Bearbeitang  and  Verarbeitung 
der  Naturprodukte  gleichheitlicfa  vertheilt..  (Ka  kann  z.  K 
aas  denselben  Stoffen  nicht  an  allen  Orten  dasselbe  oder 
gleich  gutes  Bier  gebrant  werden.  Denn  Wasser  nnd 
Luft  haben  auf  das  Besultat  dieser  Fabrikation  Einflars.) 
Ja  es  scheint  die  Natur  auf  diese  ungleiche  Vertheilong 
ihrer  Gaben  sogar  besonders  bedacht  gewesen  zu  seyn. 
Man  kann  sich  die  Erde  zusammengesetzt  an»  zwei  grorsen 
Halbkugeln  oder  Bergen  denken,  welche  unter  dem  Ae- 
qnator  gleich  als  Gegenfüfsler  auf  einander  stehn.  Die 
Pflanzen  und  die  Thiere  verändern  sich  allmälig,  so  wie 
man  von  dem  Fufse  des  einen  oder  des  anderen  Berges 
za  dem  Gipfel  —  zu  dem  Nord-  oder  zn  dem  Sddpole  — 
hinaufsteigt.  Aus  dem  einen  nnd  ans  dem  andern  dieser 
Berge  erheben  sich  wieder  andere  Berge,  welche  auf  dei^ 
selben  Höhe  jener  Berge  oder  unter  demselben  Breiten- 
grade eine  neue  Mannigfaltigkeit  in  die  Pflanzen-  and  Me 
Thierwelt  bringen.  Auf  einigen  dieser  Berge,  auf  den 
grftfseren,  wiederholt  sich  sogar  die  geographische  Na-? 
turfolge  der  Vegetabilien ,  durch  welche  sich  die  verschie- 
denen Regionen  jener  beiden  Halbkugeln  oder  Hauptberge 
der  Erde  unterscheiden.  Man  gelangt  auf  ihnen  endlidi 
zn  der  Schneelinie ,  gleichsam  zu  dem  einen  oder  zu  dem 
andern  Pole  der  Erde  *3-    Oder,  wenn  auch  die  Erde  in 


1)  WftTum  Ist  SalK  eine  so  allgemein  and  ao  Itbbaft  begehrte  Spelael 
Hatten  vielleicht  die  Menseben  ursprüogUch  den  Inatiobt,  (den  dto 
Thiere  nocb  jetat  hsbes,)  die  Ihneu  geiuoden  oder  uaichidllchM 
NabroBj^smlttel  ron  denen  der  cntgogengetetzten  Art  zn  unter-  , 
•cheideuT 

S)  Bekanntlich  fSDgt  die  Linie  des  ewigen  Behnees  nldit  aar  allsa 
dteaen  Bergen,  —  s.  ■.  auf  den  Alpen,  anf  den  Kordilleren,  utf 
den  Hinuüayabergen ,  —  In  derselben  Höhe  an.  SoUte  dieser  Ha« 
tttacbied  nlclit  nii(  der  nUAerca /Seia^nlwx  &«t'^aMn!b>vn&-««- 
cfier  die  Berge  autatelgas ,  \tt  N  «tVBMMK  «ritn'^ 


) 
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verschiedenen  Regionen  und  Ländern  dieselben  Ersen^ 
nisse  hervorbringt,  so  haben  diese  doch  nach  der  Ver- 
schiedenheit der  Orte,  wo  sie  wachsen  and  leben ,  nicht 
selten  ganz  verschiedene  Eigenschaften,  wie  z.  B.  die 
Weine,  der  Tabak,   selbst  gewisse  Holzarten.     Hierzu 
kommt  noch ,  dafs  die  Natur  die  Schätze  des  Mineralreichs 
unter  die  verschiedenen  Länder  und  Gegenden  der  Erde 
nicht  weniger  ungleich  vertheilt  hat.    Alles  dieses  zusam- 
mengenommen  aber  hat  die  Folge,  dafs  der  Mensch  an 
keinem  Orte  der  Erde ,  k'e  i  n  Volk  schon  in  seinem  Lande 
alle  die  Naturprodukte  findet,  welche  zur  vollständigen 
und  vollkommenen  Befriedigung  seiner  Bedürfnisse  erfor- 
derlieh sind.    Selbst  die  den  Menschen  unentbehrlichsten 
Naturprodukte  machen  nicht  immer  eine  Ausnahme  von 
der  Regel.    Oft  ist  schon  von  einem  kleinen  Flächenraume 
nur  der  eine  Theil  zum  Fruchtbaue  ein  anderer  nur  zur 
Viehzucht  tauglich  und  ein  dritter  nur  als  Holzboden  be- 
nutzbar.   Man  kann  sich  den  Fall  denken,  dafs  die  Natur, 
so  wie  sie  die  verschiedenen  Regionen  der  Erde  mit  ver- 
schiedenen Produkten  versehen  hat,  eben  so  die  verschie- 
denen Stämme  und  Nationen  der  Menschen  mit  verschie- 
denen Anlagen  für  die  Produktion  und  Fabrikation  und 
mit  verschiedenen  Bedürfnissen   für   die  Benutzung   der 
Naturprodukte  begabt  und  sie  so  in  die  Not h wendigkeit 
versetzt  hätte ,  d  a  s  Land  beharrlich  zu  bewohnen ,  welches 
durch  die  BeschafTenheit  seiner  Produkte  den  besonderen 
Anlagen  und  Bedürfnissen  eines  jeden  einzelnen  Stammes 
oder  einer  jeden  einzelnen  Nation  entspräche.    Aber  eine- 
solche  Yerschienenheit  tritt  unter  den  Menschen  nicht  ein ; 
die  Menschen  haben  im  Ganzen  dieselben  Anlagen,  die- 
selben Bedürfnisse ;  sie  haben  die  Gabe ,  ihre  Lebensweise 
mit  dem  Klima  und  den  Produkten  eines  jeden  Landes  in 
Einklang  zu  setzen.    Da  sich  jedoch  die  Menschen  in  den 
Erdboden  getheilt  haben,  da  ein  jedes  Volk  einen  TheO 
des  Erdbodens  als  Eigenthum  besitzt  oder  benutzt,  so 
stellt  sich  das  Verhältnits  uatet  Aäbl  ^«w^örkiv  %xä  ^\sa^ 
ähnliche  Weise,  wie  es  sich  nacYi  •^exÄt'Ryft^^^afctiwä&RÄ 
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wfirde ,  nftmlich  m  ^  dafs  ein  jede^  Volk  wegen  der  Befrie- 
difrung  seiner  Bedürfnisse  unmittelbar  .  nur  auf  sein  Land 
angewiesen  ist  Das  hat  sodann  weiter  die  Folge,  daßi 
sich  ein  Land  seine  Bewohner  gleichsam  aneignen  oder 
dafs  es  ihren  auf  den  Elrwerb  sich  beziehenden  Anlagen 
eine  eigenthümliche  Richtung  geben  kann.  Besonders^ 
scheinen  diejenigen  L&nder,  welche  allein  oder  vorzugs- 
weise zur  Viehzucht  benutzt  werden  können ,  Jene  Aneig- 
nungs-  oder  Anziehungskraft  zu  haben ,  wie  das  z.  B.  die 
Urkantone  der  Schweiz  und  andere  Gebirgsländer ,  Arabien, 
und  die  Linder  Mittelasiens  durch  die  Eigenthumlicbkeiten 
ihrer  Bewohner  bestätigen. 

Der  Erdboden  arbeitet  nictit  überall  mit  gleicher 
Kraft;  er  ist  nicht  überall  in  gleichem  Orade  reich  oder 
fruchtbar;  es  ist,  um  ihn  zu  bauen,  bald  ein  gröfserer 
bald  ein  geringerer  Aufwand  voii  Kraft  erforderlich. 
Der  Mensch  kann  diese  Ungleichheit  durch  seinen  Arbeits- 
fleifs  in  einem  gewissen  Grade  ausgleichen.  Aber  man 
kann  nicht  behaupten,  dafs  er  überall*,  je  weniger  die 
Natur  für  ihn  in  seinem  Wohnlande  gethan  habe,  desto 
mehr  mit  der  Kraft  und  Lust  zum  Arbeiten  begabt  sey 
und  umgekehrt.  Wie  könnte  auch  ein  solches  Verhältnifs 
zwischen  dem  Menschen  und  der  Aufsenwelt  wenigstens 
jetzt  noch  eintreten,  da  die  verschiedenen  Nationen  der 
Erde  im  Verlaufe  der  Zeit  so  vielfältig,  gewaltsam  oder 
durch  Auswanderungen ,  aus  ihren  ursprünglichen  Wohn- 
sitzen in  andere  versetzt  worden  sind.  (Ber  Unterschied, 
den  man  in  Europa  zwischen  dem  Arbeitsfleifse  des  Nord- 
und  dem  des  SüdJänders  beobachtet  haben  will,  kann, 
wenn  anders  die  Bebbachtung  richtig  ist ,  auch  aus  andern 
Ursachen,  als  aus  dem  Naturzwecke,  das  Gleichgewicht 
zw^chen  dem  Wohlstande  der  Nord«  und  dem  der  Sud- 
länder herzustellen,  .abgeleitet  werden.3  Doch  hat  die 
Natur,  durch  die  Verschiedenheit  der  Menschenrassen ,  we- 
nigstens dafür  gesorgt,  dafs  es  keiner  Region  der  Erde 
an  Bewohnern  fehlen  kann^  welche  v\  de\%^V^^:ci  vS^a^b 
NmAtheü  fwf  ihre  Gesundheiti  «cYuAeu  utA  «^€^^xi\SsGBfiKc^« 

^a€kmrim,jMm,  Staut:    iL  ^ 
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,Ja  einigen  Menfichenrassen  oder  wenigstens  einer,  der 
kankasischcn  ^  scboiut  die  Natur  die  Fähigkeit  verliehen 
7Ai  haben  ^  sich  überall  zu  akklimatisiren« 

Die  Natur  arbeitet  für  den  Menschen  nicht  in  allen 
Jahreszeiten.  Sie  ruht  oder  sie  sammelt  nene  Kräfte  in 
Winter  oder  während  der  Regenzeit.  Sie  unterbricht  dann 
wolil  selbst  den  Verkehr  unter  den  Menschen.  (^Doch  in 
einigen  Ländern  erleichtert  sie  ihn  gerade  während  dieser 
Jahreszeit.}  Eben  so  ist  sie  in  der  Zeit  des  Jahres, 
wälirend  welcher  sie  für  den  Menschen  arbeitet,  nick 
immerund  nicht  überall  in  gleichem  Grade  thätig;  die 
Witterung  ist  der  Produktion  hier  günstig  dort  angxlnsti|f, 
und  das  eine  und  das  andere  bald  mehr  bald  weniger.  — 
Während  die  Natur  ruht ,  kann  auch  der  Mensch  der  Hak 
geniefsen^  deren  er,  zur  Wiederherstellung  seiner  KrSfle, 
oder  damit  die  Arbeit  einen  neuen  Reiz  für  ihn  habe, 
bedarf;  oder  er  hat  dann  wenigstens  Weile  für  andere 
Arbeiten,  als  für  die  der  Produktion.  Wenn  nicht  eil 
Jahr  wie  das  andere  fruchtbar  ist,  so  kann  der  Mensel 
mit  dem  Ueberflusse  des  einen  Jahres  den  geringeren  Ertraf 
des  andern  Jahres  ergänzen  oder  gegen  die  Produkte, 
die  denn  doch  in  einem  im  allgemeinen  unfruchtbaren  Jahir 
gerathen  sind,  den  Ueberflufs,  den  andere  Orte  an  änderet 
Produkten  haben,  eintauschen.  Ohnehin  mufs  die  arbei- 
tende KInsse  der  menschlichen  Gesellschaft  im  Ganzei 
mehr  produciren,  als  sie  verbraucht,  da  sie  zugleich  Ar 
die  anderen  Klassen,  welche  für  die  Produktion  wenig 
oder  niclits  thun,  —  für  die  Kinder,  für  die  Greise,  aoeh, 
nach  Zeit  und  Umständen,  für  die  Frauen,  —  zu  sorgea 
hat. 

Die  Schätze  und  Erzeugnisse,  welche  der  Mensch  yrnt 
der  Erde  bezieht,  sind  entweder  freiwillige  Gaben  der 
Natur  oder  zugleich  die  Früchte  seiner  Arbeit.  (Von 
der  ersteren  Art  sind  z.B.  die  Mineralien,  das  Wild,  die 
Bäume  und  Früchte  des  Waldes;  von  der  letzteren  Art  [ 
sind  z.  B.  das  Zuc\\tv\e\v^  A\e  ¥A41riösü\ft^  ?Äst  NK^äa.\l^^ 
ubrigenH  mit  gewissen  lÄMcYw&rii^sms^   «&fc  \ä^.T^^^^^s6^ 
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namhaft  zu  machen  branche.])  Die  einen  und  die  andern 
kann  der  Mensch  entweder  anmittelbar  oder  nur)  nach- 
dem er  sie  bearbeitet  und  mehr  oder  weniger 
umgestaltet  oder  mit  andernProdukten  inVer- 
bindung  gesetzt  hat,  nutzen  und  gebrauchen.  —  Hier- 
nach giebt  es  drei  Arten  von  Arbeiten ,  welche  der  Mensch 
zu  verrichten  hat,  um  seine  Bedürfnisse  mit  den  Schützen 
und.  Erzeugnissen  der  E!rde  unmittelbar  zu  befriedigen^ 
also  um  die  Schätze  und  Erzeugnisse  der  Erde  in  Brauch- 
lichkeiten  zu  verwandeln.  —  i")  Arbeiten,  durch  welche 
sich  der  Mensch  die  Gaben  der  Natur,  die  er  unmittelbar 
nutzen  und  gebrauchen  kann,  zueignet.  C^^lS^^  ^^"^ 
scherei;  das  Einsammeln  der  Pflanzen  und  Frächte  und 
das  Fällen  der  Bäume,  die  wild  wachsen.  —  Arbeitender 
Okkupation.3  ^3  Arbeiten,  durch  welche  der  Mensch 
die  Lebenskraft  der  Erde  zur  Erzeugung  gewisser 
Produkte  planmäGsig  benutzt,  oder  die  Erzeugnisse 
der  Erde  vermehrt,  veredelt  und  sich  dann  diese  Er- 
zeugnisse zueignet.  (Viehzucht ;  Baumzucht }  Feldbau ; 
Weinbau.  —  Arbeiten  der  Produktion,  dieses  Wort  in 
seiner  engem  Bedeutung  genommen.^  83  Arbeiten ,  durch 
welche  der  Mensch  die  Schätze  und  Erzeugnisse  der  Erde, 
die  er  sich  —  durch  Okkupation  oder  Produktion  —  zu- 
geeignet hat,  fär  seine  Zwecke  tauglich  macht 
(^Aübeiten  der  Fabrikation.^  Die  Reihenfolge,  in  welcher 
hier  diese  drei  Arten  der  Arbeiten  des  unmittelbaren  Er- 
werbe8*3  Aufgezählt  worden  sind,  ist  zugleich  die  Stu- 
fenfolge oder  die  Klassen  Ordnung  dieser  Arbeiten. 
Denn  in  derselben  Ordnung  hat  der  Mensch  mehr  Arbeit 
zu  verwenden ,  um  die  Schätze  und  Elrzengnisse  der  Erde 
in  Brauchlichkeiten  zu  verwandeln}  in  derselben  Ord- 
nung ist  er  wegen  des  Erfolgs  seiner  Arbeiten 
von  der  Natur  WMbhänffiger.  (Z.  B.  Ein  Volk,  das 
von  der^agd  lebt,  ist  der  Gefahr  der  Hungersnoih  weit 


ibarea  Erwerbes^  4.  I.  4«i  Irvti^taa  tat^  Ti^^%o^ 


mehr  aus^setzt ,  kIs  ein  VoUl,  dns  Reinen  Lcbensnnterhill 
haiiptsäehlirli  i'on  dem  Ertrüge  Hca  Landbancs  zieht.  Das- 
selbe gilt  von  der  Viehznctit.^  Jedoch  nnr  in  diese* 
Sinne  bilden  jene  drei  Arten  eine  Sturenfolge  oder  KlassaK 
Ordnung.  Sonst  aber  sind  sie  von  einander  — -  schlechthin 
oder  bedingangsweise  —  wechselseitig  abhängig.  Z.  R 
Schon  zur  OJtkupntion  sind  gewöhnlich  gewisse  Werk- 
zeuge ,  also  gewisse  Arbeiten  der  Fabrikation ,  erforder- 
lich. Dieselbe  Art  des  Erwerbes  kann  auch  ig^ewisfie  Ar- 
beiten der  zweiten  Klasse  voranssetzen,  z,  B.  die  ZseM 
uiid' Abrichtung  gewisser  Thiere. 


ZWEITER  ABSCHNITT. 

Von  detn 

Binfluise,  welchen  da»  in  Frag^  tieJten4e  Verhältnis 

auf  die 

üäentchen-  wid  SlatUenwelt 

hat. 

Die  Grundursache,  von  welcher  in  der  Gesdiidite  n- 
seres  Geschlechts  die  Wirksamkeit  einer  Jeden  andm 
Ursache,  der  Art  und  dem  Grade  nach,  abhSngft,  ist  dit 
Perrektibililät  der  Menschengattang.  Nor  A 
Menschheit  hat  eine  Geschichte  und  keine  andere  Gattaqg 
oder  Art  lebender  Geschöpfe,  ausgenommen,  wfDn  ni 
in  wie  fem  der  Mensdi  aaf  das  Schicksal  seiner  H{^ 
schöpfe,  {%.  6.  durch  die  Versctzong  oder  Veredlnng  Ar* 
selben,3  Einflufs  gehabt  hat.  Die  verschiedenen  StSouic, 
Nationen  und  Rassen  der  Menschen  haben  vielleicht  mr 
deswegen  ein«  verschiedene  Geschichte,  wiel  ihre  Perfek' 
tibilität  nicht  dieselbe  ist. 

Die  AbhSngigkeit ,  in  welcher  der  Mensch  wegen  At 
Befriedigung  seiner  BedärlniBse  von  der  Anfsenwelt  stdit, 
iat  eine  der  vorne^Bl&VeaQuti&en^'WQ  TÄ.'^t  die  vomel 
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sie,  d«r  Kultur  und  CivilisatMii  unseres  Geschlechts. 
Sie  hiil  diesen  Einflufs  auf  die  Menschen  weit  ^heils  als  ein 
(psychologischer)  Zwiin^,  theilsalsein  (psycliologischer) 
Reiz  zum  Arbeiten.  —  Sie  wirkt  als  Zwang,  weil  der 
Mensch  arbeiten  unifs ,  um  sein  thierisches  Leben  zu  erhal- 
ten.  d.  i.  um  sich  Nahrun^^  zu  verschaffen,  um  sich  gegen 
die  Unbilden  der  Witterung  durch  Kleidung  und  Obdach  zu 
schützen ,  um  sich  gegen  die  Angriffe  seiner  Feinde,  -^  ge^ 
gen  die  wilder  Thiere  und  gegen  die  noch  gefahrUchern 
meiner  Mitmenschen,  —  mit  Waffen  zu  versehn.    Er  hat 
daher  einen  Kampf  mit  der  Aufsenwelt  zu  bestehn,  welcher 
nie  ruht  und  rastet,  einen  Kampf,  in  welchem  er  entweder 
siegen  oder  untergehen  murs,   einen  Kampf,  welcher  so 
viele  und  so  mannigfaltige  Anstrengungen  erfordert,  dafs 
er  seine  ganze  Geisteskraft  aufbieten  mufs,  um  ihnen  ge- 
wachsen zu  seyn.  —  Jene  Abhängigkeit  ist  ein  Reiz  zum 
Arbeiten,  weil  und  in  wie  fern  der  Mensch  durch  die  Re- 
nutzung  und  Rearbeitung  der  Produkte  der  Erde  sein  Leben 
verschönern,  gemichlioher  und  angenehmer  machen  kann. 
Und  gerade  in  so  fern,  als  jene  Abhängigkeit  den  Menschen 
bestimmt,  nicht  blos  für  des  Lebens  Nahrung  und  Nothdurft 
zu  produciren ,  trägt  sie  die  menschlich -schönsten  Fruchte. 
—  So  mächtig  auch  dieser, Reiz  ist,  so  kann  ihm  doch  der 
Mensch  nur  dann  folgen ,  wenn  der  Kampf  für  seine  Selbst- 
erhaltung  nicht  seine  ganze  Kraft  und  Zeit  in  Anspruch 
nimmt,  oder  wenn  der  Ausgang  dieses  Kampfes  nicht  mehr 
zweifelhaft  Ist.    Darum  haben  die  Stämme  und  Völkerschaf- 
ten ,  die  in  der  Nähe  des  Nord-  oder  des  Südpoles  wohnen, 
niemals  vermocht,  sich  auf  eine  höhere  Stufe  der  Kultur 
und  Civilisation  zu  erheben.    Darum  verehrten  dagegen  die 
Griechen  diejenigen  Männer  als  Halbgötter,  weiche  einst 
das  Land  von  den  in  demselben  hausenden  Ungeheuern  be- 
freit hatten;  nach  einer  Sage,  welche  hoch«:!  wahrscheinlich 
eine  geschichtliche  Grundlage  hatte.    (Die  Ungeheuer,  von 
weldien  jetzt  nur  noch  die  Reste  zu  finden  sind,  lebten 
vielleicht  einst  mit  den  Menschen  zugleich  auf  der  Erde.) 
Dor  Untergang  dieser  Ungeheuer  hatte  das  Volk  in  den 
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Stand  gesetzt,  sich  ftirchtloser  und  geistif^  freier  sa  r^^ 
und  zu  beweisen.  —  Andererseits  lüfst  sich  behaupten ,  dafs 
nur  da,  wo  die  Nothwendigkeit,  für  des  Lebens  Nahrung 
und  Noihdurft  zu  arbeiten ,  schon  drino:ender  ist ,  auch  der 
Beiz,  sich  die  Beqiiemlichkeite/i  und  Annehm h'chkeiten  des 
Lebens  zu  verschaffen,  Macht  |i^nuj^  hat,  um  den  Hang 
des  Menschen  zur  Trägheit  (zum  ächlafe  des  Geistes)  n 
überwinden.  In  Columbia  giebt  ein  Acker  englischen  Mafses 
mit  Platanen  (Pisangs)  bepflanzt  jahVhch,  vom  zweites 
Jahre  nach  der  Anpflanzung  an  bis  zu  dem  zehnten  Jahre, 
80  viele  Früchte ,  dars  er  allein  hinreichend  ist ,  SO  Bf  ensehoi 
zu  ernähren.  Auch  die  übrigen  zum  Leben  unentbebriieheo 
Bedürfnisse  kann  man  sich  dort  leicht  verschaffen.  Dieser 
Beichtbum  des  Landes  schfeiflt  in  Verbindung  mit  dem  er- 
schlaffenden Klima,  die  Hauptursache  zu  seyn,  dafs  die 
Eingebornen,  die  Indianer,  eben  so  ungebildet  als  iinbfld- 
sam  sind^). 

Nimmt  man  zu  allem  diesem  die  Eigenthämlicbkeitea, 
durch  welche  sich  die  verschiedenen  Nationen  der  Erde 
'ihren  Talenten  und  Charakteren  nach  von  einander  unter- 
scheiden, die  Verschiedenheit  der  Produkte  des  einen  Landes 
von  denen  eines  andern  Landes,  ferner,  wie  sich  fär  die 
Zunahme  der  Bevölkerung  die  Verhältnisse  hier  gflnstiger 
dort  ungünstiger  stellen,  wie  also  auch  aus  diesem  Grande 
der  Zwang  zum  Arbeiten  hier  gröfser  dort  geringer  ist, 
hier  mit  der  Zeit  immer  gröfser  wird,  dort  derselbe  bleibt 


^)  petee  In  Columblen  in  den  Jahron  t6S5-86.    Von  GosseUüSiii 

A.  d.  Schwed.  yon  Freese.    I.  Baod.   (Stralsund  1828.)  8.  SOSi 

'—  Man  ist  versucht,  die  Musquitos  jener  Gegenden  als  eio  Beia- 

mitlel  zum  Arbeiten  ku  betrachten.  —  Nach  der  Bemerkung  ein« 

Engl&nders  mochten  die  Ureinwohner  von  AustraUen^  Cnamaaükh 

die  in  der  N&he  des  Hafens  Philip,)  deswegen  so  tief  aöf  der  Sliifea- 

leiter  menschlicher  Wesen  stehn  ,  weil  sie  nicht  mit  wildeo  TUerei 

ED  kämpfen  haben.    ,,An  idea  Struck 'me  while  talking  with  tkoi, 

wbich  mi^  be  thought  fFinciflil  $  namely ,  that  those  poor  ereatam 

are  very  mucli  tbe  wotsq  Iot  \»blV\^^^^  >N*A^\k^Mi^A  v&  >3bA\x  cttontry.  I 

There  is  netking  to  karm  tkev^»  i^ot  \a  l^t^  ^^soi  Vl^^aiat^  — ^^ 

Ue»/*    Tke  U%.  spAeUe.    tW».  '»o.VWV 
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oder  auch  abncbinen  kann ,  so  kann  man  sich  von  der  Man- 
nigfaltigkeit der  l^^rsclieiniingen  und  Be«:ebenheiten,  welche 
die  Geschichte  der  Kultur  und  Ciiilisatfon  unseres  Ge- 
schlechtes darbietet,  einigermafsen  Uechenschaft  ablegen. 
Jedoch  hat  man  bei  der  Würdigung  des  Einflusses,  welchen 
die  in  Frage  stehende  Abhängigkeit  auf  die  Entwickelung 
seides  geistigen  Lebens  hat,  noch  insbesondere  die  Ver- 
schiedenheit des  Verhältnisses  in  Anschlag  zu 
bringen,  welches  unter  den  Menschen  gegensei- 
tig wegen  der  s&ur  Befriedigung  ihrer  Bedürf- 
nisse erforderlichen  Arbeiten  eintreten  kann.  Die 
Kultur  und  Civilisation  eines  jeden  einzelnen  Volkes  ist  so 
lange  in  einen  bestimmten  Kreis  gebannt,  sie  kann  sich  so 
lange  nicht  von  dem  Boden,  auf  welchem  das  Volk  lebt, 
gleichsam  losreifsen,  sie  kann  überhaupt  so  lange  nicht 
einen  freieren  und  lebendigeren  Aufschwung  nehmen,  als 
die  Arbeiten  nicht,  nach  der  Verschiedenheit  ihrer  Beschaf- 
fenheit, ihrer  Gegenstände  nnd  ihres  Zweckes,  unter  ver- 
schiedene Arbeiter  verth.eilt  sind.  Alles  dieses  ändert 
sich  mit  der  Vertheilung  der  Arbeiten.  Y^Tas  die  Ver- 
theilung  der  Arbeiten  für  die  Produkte  der  Ar- 
beit ist^  das  ist  sie  für  die  Arbeiter,  lindem  sie  die 
Produkte  der  Arbeit  vermehrt,  setzt  sie  die  Menschen  in 
den  Stand,  auch  andere  Arbeiten ,^  als  die  des  Erwerbes, 
zu  verrichten,  den  ganzen  Reichthum  ihres  Geistes  zu  ent^ 
falten.  Sie  vervollkommnet  die  Produkte  der  Arbeiten, 
weil  sie  die  Arbeiter  in  den  Stand  setzt,  sich  im  Arbeiten 
zu  vervollkommnen.  Darum  spielt  in  der  Geschickte  der 
deutschen  Natiorf  die  Entstehung  der  Städte  —  die  Tren- 
nung der  Fabrikation  von  der  Produktion  —  eine  so  ent- 
scheidende Uolle.  Darum  haben  so  viele  Priesterherrscluiften 
auf  Mittel  Bedacht  genommen,  dem  Geiste  der  Unruhe,  des 
Y^Techsels  und  des  Aufstrebens,  welchen  die  Vertheilung 
der  Arbeiten  weckt  und  nährt,  gewisse  Schranken  zu  se- 
ien. Das  Mittel,  von  welchem  für  diesen  Zweck  am  häu- 
figsten Gebrauch  gemacht  wurde  ^  und  welches  diesem 
Zwecke  am  vollkommensten  eulÄ^vvcVvV  ^  \^V.  ^nä  \^^^vx^^- 
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ftssung.  —  Jedoch  ich  mufs  den  arat(ch)idi«n  Zuiawwi- 
■hKii^,  in  welohem  die  Vertlieilnng  der  Arbeiten  mit  der 
Geschichte  der  Kultnr  und  CivilisaMon  unseres  Geschlcdits 
steht,  noch  mehr  ins  Einzelne  verfolgea. 

Hftn  wird  in  der  Geschichte  kein  Volk  nachweises 
können,  welches,  ohne  dafs  bei  ihm  die  Arbeiten  vertheUt 
gewesen  würen,  in  der  Entwickelang  seiner  Gei> 
steskräfte  bedeutendere  Fortschritte  gemscht  hAtte*}. 
Ein  Volk,  dem  die  Vertheilung  der  Arbeiten  noch  unbe- 
kannt ist,  gleicht  einem  noch  nnangebauten  Lande.  Dm 
Land  kann  reich  aeyn;  aber  man  vermifst  in  demaelbea 
jene  Abwechselung  zwischen  Feldern ,  Wiesen  und  Wal- 
dangen,  Jene  Mannigfaltigkeit  der  Braachlichkeiten,  Jeae 
Spuren  menschlicher  Kunst  und  Gröfse,  dmrch  welche  sick 
ein  angebautes  Land  auszeichnet  —  Wenn  auch  die 
Vertheilung  der  Arbeiten  nicht  die  einsige  Ursache  ist, 
dafs  Waaren  gegen  Waaren  vertauscht  werden,  so  at 
sie  doch  das  Lebensprincip  des  Tanachverkehres.  AUe 
die  Vortheile  also,  welche  dieser  Verkehr  äberhaiqit  der 
Kultur  gewährt,  kommen  zugleich  und  sogar  vorzug»* 
weise  auf  die  Rechnung  der  Vertheilung  der  «Ariieiteo. 
(Diese  Vortheile  sind  übrigeits  zu  bekannt,  als.  ilafs  idi 
sie  hier  an-  und  auszuführen  brauchte.^)  üelerdiefa-aber, 
wenn  und  in  wie  fern  der  Tauschverkebr  auf  der  Vei^ 
theilung  der  Arbeiten ,  —  und  nicht  blas  auf  der  Arf ,  wie 
die  Naturprodukte  nuter  die  vferarhiedenen  Länder  imd 
Theile  der  Erde  vertheilt  sind,  —  beruht,  steht  er  noeh 
in  einem  eigenthümlicheo  ursüchlichea  Zusammrahange 
mit  der  Kultur  der  Völker  und  Nationen.  Denn  unter 
dieser  Voraussetzung  hebt  der  Tauschverkebr  gewisao- 
mafsen  den  Unterschied  auf,  welcher  oben  Bwisehen  des 
Arbeiten  zur  Erhaltung  und  denen  zur  Verschönemng  da 


*>  Die  FAIIe,  dar«  agcb  bei  der  einen  oder  der  BDdem 

die  Arbeiten,  ihrer  Beiebairenhelt  n^ch,  unter  die  IndlTUaea  rob 
Ikeat  HäreD,  sind  Hufserat  seUca.  (Die  Biunen  uucbeii  TleHiMl 
eine  Auinnbuie  von  .dieser  Regel ;  und  gerade  die  BleBea  itbm  k 
eeaelbchitnw ,  wiActa  «An«  LAvUchfcelt  ■»  BHaliTWBUw  HMl) 
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Lebens  gemacht  worden  ist,  indem  nun  ein  Jeder  gegen 
die  Produkte  seiner  Arbeit  eine  jede  andere  Brauchlichkeit 
eintauschen  kann  ^  und  mithin  bei  einer  Jeden  einzelnen 
Art  der  Arbeit  Zwang  und  Reiz  gleichsam  zusammen- 
fliefsen,  einander  wechselseitig  unterstützend.  Ebea  so 
viel  oder  noch  mehr  tragt  der  Tauschverkehr ,  wenn  und 
in  wie  fern  er  auf  der  Yertheiliing  der  Arbeiten  beruht, 
zur  Beförderung  der  Kultur  durch  das  Yerhältnifs  bei,  in 
welches  er  die  Producenten  und  die  Fabrikanten  zu  einan- 
der stellt.  Die  Producenten  sind  die  Herren ,  die  Fabri- 
kanten sind  die  Diener.  Denn  jene  können  allenfalls  ohne 
diese  nicht  aber  diese  ohne  jene Jieben.  Diese,  die  Hand- 
werker und  die  Künstler,  müssen  daher  ihre  Geisteskräfte 
anstrengen ,  um  ihre  Fabrikate  den  Producenten  angenehm 
zu  machen;  und  ihre  Arbeit  ist  ohnehin,  wie  schon  oben 
bemerkt  worden  ist,  die  künstlichere«  Zwar  wird  das 
Gleichgewicht  zwischen  diesen  Partheien  dadurch  in  einem 
gewissen  Grade  wieder  hergestellt,  dafs  die  Arten  der 
Naturprodukte,  nicht  aber  die  der  Kunstprodukte  ein  für 
allemal  bestimmt  sind.  Doch  bedarf  es  zur  Benutzung 
'dieses  Yortheils  n^er  Erfindungen,  also  neuer  Anstren- 
gungen von  Seiten  der  Fabrikanten.  Und  nun  nehme  man 
hierzu  die  Verschiedenheit  des  Einflusses,  welchen  die 
Zunahme  der  Bevölkerung  auf  den  Stand  jener  Partheien 
hat,  —  wie  sich  dann  fast  inuner  eine  verhültnifsmäfsig 
grölsere  Menschenzahl  der  Fabrikation  als  der  Produktion 
zuwendet,  wie  so  bei  der  fabricirenden  Klasse  eine  neue 
Triebfeder  zum  Arbeiten,  die  Nacheiferung  oder  der  Ge- 
werbsneid, rege  wird,  —  und  man  wird  gewifs  in  das 
schon  oben  angedeutete  Resultat  einstimmen:  Die  Yer- 
theilung  der  Arbeiten  ist  die  Hauptquelle  aller  Kulturl 

Eben  so  gebührt  der  Yertheilung  der  Arbeiten  das 
Lob,  dafs  sie  die  Menschen  civilisire,  sie  an  Anstand 
und  Sitte  gewöhne.  —  Dieses  Lob  gebührt  ihr  schon 
wegen  des  wohlthätigen  Einflusses ,  den  sie  auf  den  öks- 
nomischen  und  auf  den  Kulturzustand  der  bürgerliche 
Gesellschaft  hati     Denn  Wohlstand  und  Kultur  mildem 

Sitten ,  weil  sie  den  Hang  %vx  Ge^^Uii^kAvi  ^«9&4  di^ 


74 

Mittel,  diesen  Hang  zu  beiViedigen ,  vermehren,  weil  sie 
deii  Mensehen  eine  Quelle  neuer  und  edlerer  Genüsse  er- 
öffnen. Nun  können  zwar  die  verschiedenen  Stände,  in 
welche  sich,  wo  die  Arbeiten  getheilt  sind,  die  bürger- 
liche Gesellschaft  spaltet,  einander  nicht  dem  Wohlstande 
und  der  Kultur  nach  gleich  stehn.  Aber  auch  diese  Un- 
gleichheit entspricht  dem  Interesse  der  Civilisation.  So 
wenig  ein  und  derselbe  Mensch  alle  Talente,  alle  Arten 
von  Kenntnissen  und  alle  Geschicklichkeiten  in  sieh  ver- 
einigen kann,  eben  so  wenig  kann  sich  der  Charakter 
eines  und  desselben  Menschen  durch  eine  jede  mögliebe 
Vollkommenheit  auszeichnen.  Wo  nun  die  Arbeiten  ver- 
theilt  sind,  da  entfalten  sich  in  dem  einen  Stande  die,  in 
einem  andern  andere  Eigenschaften  des  menschlichen  Cha- 
rakters. Denn  ein  jeder  Stand  —  z.  B.  der  Stand  der 
Jäger,  der  der  Hirten,  der  der  Landleute ,  der  derUand- 
'  werker  u.  s.  w.  —  hat  vermöge  seines  ihm  eigenthümlichen 
Berufes  einen  eigenthümlichen  Charakter.  So  wie  sich 
aber  unter  dieser  Voraussetzung  der  Charakter  des  Vol- 
kes in  dem  der  einzelnen  Stände  in  aller  der  Mannigfal- 
tigkeit offenbart,  die  er  überhaupt  entwickeln  kann,  so 
wirkt  diese  Mannigfaltigkeit  zugleich  auf  die  Denk-  und 
Sinnesart  eines  jeden  einzelnen  Standes  vortheilhaft  zurück, 
indem  sie  bald  unter  den  verschiedenen  Ständen  der  bür- 
gerlichen Gesellschaft  einen  Wetteifer  veranlafst,  bald 
auch  Unfrieden  und  Zwietracht  unter  ihnen  stiftet.  Darum 
hatte  z.  B.  auf  die  Civilisation  der  Völker  deutsehen  Ur- 
sprungs das  Verhältnifs  zwischen  dem  grundherrlichen 
Adel  und  dem  Bürgerstande  einen  so  entscheidenden  Ein- 
flofs.  —  Auch  deswegen  gebührt  der  Vertheilung  der  Ar- 
beiten jenes  Lob,  weil  sie  die  Mitglieder  einer  und  der- 
selben bürgerlichen  Gesellschaft  von  einander  abhängiger 
macht,  weil  diese  Abhängigkeit  einen  jeden  einzelnen 
Stand  insbesondere  in  die  Noth wendigkeit  versetzt,  auch 
die  Meinung  der  übrigen  Stände  zu  beachten.  Wo  die 
Arbeiten  nicht  vertheüt  suvA  ^  äVö^V  tfitv^  \^«ä  ¥^mlte  ^  ein 
Jedes  Hauswesen  für  sicVi.  üä  g^X^V.  «&  ^^ä  Vi^^äwaXwiÄ 
Jlerren  und  Dieaer  oder  KnecVile.   1*v4m  VAi^  ^^«^  ^v 
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Völkerschaften,  welchen  die  Yertheflnng  der  Arbeiten 
unbekannt  ist.  —  z.  B.  auch  die  Beduinen,  auch  die  In- 
dianer  in  Nordamerika  j  —  ihre  Begriffe  von  Anstand  und 
eine  gewisse  Sitte ,  die  ihnen  heilig  ist  Auch  bei  diesen 
Völkerschaften  also  herrscht  eine  gewisse  Achtung  für 
die  öffentliche  Meinung.  Aber  die  Meinungen,  deren  sie 
achten ,  die  Triebfedern  dieser  Achtung  sind  nicht  diesel- 
ben ,  wie  bei  den  Völkern  der  andern  Klasse.  Bei  jenen 
hat  die  Volkssitte  das  Gepräge  der  Verhältnisse,  unter 
welchen  das  Volk  lebt.  Bei  diesen  ist  sie  eines  freieren 
und  lebendigeren  Geistes. 

Die  Vertheilung  der  Arbeiten  bietet  so  augenftllige 
Vortheile  dar,  sie  scheint  sidi,  wenn  in  einem  Cande  die 
Bevölkerung  mehr  und  mehr  zunimmt^  in  dem  Grad6  auf-^ 
zudringen,  dafs  man  wohl  die  Frage  aufwerfen  darf: 
Warum  haben  so  viele  Völker  diesen  Fortschritt  nicht 
gemacht?  Eine  allgemein  geltende  Antwort  läfst  sich  anf 
diese  Frage  nicht  geben.  Bald  fehlte  es  an  dem  lieber« 
Schüsse,  welchen  die  Produktion  geben  mufe,  wenn  von 
ihr  die  Fabrikation  getrennt  werden  soll;  bald  lag  die 
Schuld  an  der  beschränkteren  Bildtmgsfilhigkeit  des  Stam* 
mes  oder  der  Nation:  bald  stapden  örtliche  Veriiältnisse 
der  Vertheilung  der  Arbeiten  im  Wege ;  bald  würde  diese 
auch  känstlich  —  durch  Geletze  —  verhindert 

Ich  gehe  Jetzt  zu  dem  EinHusse  Aber,  wdehen  das  in 
Frage  stehende  Verhältnifs  des  Mensdien  zur  AnfsenweH 
unmittelbar  auf  die  Staatenwelt  hat  Was  ich  in  dab 
Obigen  dieser  Untersuchung  vorausgeschickt  habe ,  enthUt 
nur  Andeutungen,  welche  die  allgemeine  oder  natärliche 
Geschichte  der  Kultur  und  CiVilisation  weiter  zu  verfolgen 
hat*39  wenn  sie  auch,  wegen  ihres  Zusammenhanges  mit 
der  folgenden  Untersuchung,  hier  nicht^bergangen  wer* 
den  durften.  .      ' 


^  VgL  B.  Fergason's  UM017  of  ci^sode^.  —  The  progreit^of 
mnAety.  By  R.  Hamilton.  Lond.^saQ.  —  GeaeUclKe  uiul  Mf« 
«Mir  der  europ.  (nvfliitlloii*  NiMk  9.  %i^\l^il.  \ivi^.  \»I4. 
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ERSTES  HAüPTSTÜCaC. 

Das 

in  Frage  Mtehende  VerhäUnifM 

gesellt 

die  Metischen  «u  einander. 

Die  Menschen  leben  in  Staaten ,  weil  sie  ihrer  JNatur^ 
beschaffenheit  nach  g'es ellige  Wesen  sincL  Die  Gmnd« 
bestandtheile,  welche  die  menschlicbe  Gesellschaft  zu  Folge 
der  Nalor  unseres  Geschlechtes  hat ,  sind  die  Familieo.  und 
die  Vereine  unter  den  Mitgliedern  eines  und  desselbea 
Stammes  —  einer  und  derselben  Nation.  (Die  Vereine 
der  einen  und  der  andern  Art  sind  nur  eine  Erweitemiig 
oder  Fortsetzung  der  von  der  Natur  unmittelbar  gestiftet 
ten  Verbindung  zwischen  Mann  und  Frau ,  zwischen  EUtem 
und  Kindem.3  Die  Stammes-  oder  Nationalvereine  sind 
flsugleich  ihrem  Wesen  nach  Staatsvereine.  (Sie  sind  die 
einzigen  naturgemftfsen  Staats  vereine.^  Denn  die 
einen  und  die  andern  bedürfen  irgend  einer  Rechtsregd 
tär  die  Art  und  die  Bedingungen  ihrer  Vereinigung. 

Alle  diese  Bestandtheile  oder  Abtheilungen  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  aber,  —  die  Fajnilien-,  die  Stammes- 
ond  die  Nationalverteine  und  die  auf  denselben  beruhenden 
Staatsvereine,  —  sind  mit  der  Abhängigkeit,  in  welcher 
der  Mensch  wegen  der  Befriedigung  seiner  Bedürfnisse 
von  der  Anfsenwelt  steht,  in  dem  Grade  verschlungen, 
dafs  ihre  Entstehung  ^  wenn  auch  nicht  aus  dieser  Ahhia- 
gigkeit  allein ,  doch  nicht  ohne  dieselbe  erklärbar  ist.  Aach 
80  viel  ist  gewifs,  dafs  alle  diese  Verbindungen  in 
dem  Verhältnisse  dauernder  und  fester  sind^-in 
welchem  dieMenacfaen  durch  diese  ihre  Abhän- 
gigkeit von  der*Aufsenwelt  von  einander  ge- 
genseitig abhängiger  gemacht  werden.  Eine 
recht  augenfällige  Bestätigung  dieses  Satzes  liegt  in  der 
TJmiMcbs  y  dafs  sich  in  Nordamerika  bald  dieser  bald  ein 
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anderer  Stamm  der  Eingebomen  in  mehrere  spaltet  Es 
fehlt  diesen  Stämmen,  da  sie  von  der  Jagd  leben ^  an 
jenem  inneren  Zusammenhange  nnd  (behalte.  •  # 

Derselbe  Satz  gilt  auch  von  den  künstlichen  Staats- 
vereinen, d.  i.  auch  yoil  denjenigen  Völkern,  welche  ans  . 
mehreren  —  derselben  Regierang  unterworfenen  —  Stänn 
men  oder  Nationen  bestehn.  Ja  die  Staatsvereine  dieser 
Klasse  bedürfen  jener  lü^chselseitigen  Abhängigkeit  ihrer 
Mitglieder  um  so  mehr,  je  weniger  diese  durch  die  Bande 
gemeinschaftlicher  Abstammung  mit  einander  verbunden 
sind. 

Derselbe  Satfc  ist  endlich  auch  auf  das  gegenseitige 
Yerhältnifs  unter  Staaten  und  Völkern  ahwendbar.  So 
oft  auch  die  Völker  des  neueren  Europa  einander  bekriegt 
haben,  so  feindselig  auch  ihre  Handelspolitik. ist y  so  be» 
steht  demiodi  unter  ihnen  eine  Verbindung  ^  welche  sieh 
der  Idee  eines  Völkerstaates  nähert  Denn  so  manniglU- 
tig  sind  ihre  Bedürfhisse ,  so  mannigfaltig  sind  die  Mtttd, 
von  welchen  die  Befriedigung  dieser  Bedürfnisse  abhängt, 
dafs  Bie  einander  nicht  entbehren  können,  ohne  dafs  ein 
jedes  dieser  Völker.sich  selbst  die  gröfsten  Entbehrungen 
auflegen  müfste.  Ja,  zuweilen  tritt  der  Fall  ein,  dars  ein 
Volk  durch  das  Bestreben,  sich  wegen  einer  gewissen 
Waare  von  einenf  andern  Volke  unabhängiger  zu  machra^ 
in  die  Nothwendigkeit  versetzt  wird,  eine  andere  Waare 
in  desto  gröfserer  Menge  von  diesem  Volke  zu  beziehn  ^3* 

In  allen  diesen  Fällen  und  Beziehungen  reihen  sieh 
an  die  Abhängi^eit,  in  welche  die  Menschen  gegenseitig  , 
durch  ihre  Abhängigkeit  von  der  Aursenwelt  versetzt 
werden,  Rechtsverhältnisse,  welche  jene  Abhängig- 
keit bald  verstärken  bald  vervollständigen.  Aus  dem  Ver^ 
hältnisse,  in  welchem  der  Mensch  zu  den  Schätzen  und 


40  Z.  B.  Seitdem  die  Fabrlluuioii  bamnwoUener  Zeuge  auf  den  earo- 
paischen  Festiaüdekso  aeftr  gestiegen  iai,  hat  sich  aUerdiiiigs  die 
Ausftihr  dieser  Zeugt  in  GroftbritaooieB  Terodadert  Aiier  der 
Zwisebenluindel  GroflibrilainiieDs  mit  Daumwone  nad  die  AasAilur 
braawellener  0ariie  lal  TerMltaifsmäilrig  gestleg ea. 


firaeugnisseD  der  Erde  steht,  entwickelt  sich  dasEigai- 
thiimsrecht  mit  allen  den  unermerslichen  Fol|;en}  die  ,ea 
tür  die  menschliche  Gesellschaft  hat. 

Das  Thema,  von  welchem  ich  in-  dem  OUgMi  nar 
•inen  Unuib  gegeben  habe,  ist  -»o  reich,  dafo  es  sich  in 
«ehr  als  einer  Stelle  des  vorliegenden  Werkes  von  neu 
darbieten  wird.  Hier  einstweilen  nnr  von  der  Tersdiie- 
doibeit  der  Arten,  wie  dieHensdien  durch  ihre  Abhit- 
^gkeit  von  der  AuTeenwelt  sogleich  von  einander  geges- 
seitig  abhüngig  gemacht  und  eben  deswc^n  n  einander 
gesellt  werden. 

£s  hat  aber-die  eine  Abhängigkeit  die  andere  ereteni 
«OB  dem  Gronde  icnr  Folge,  weil  gewisse  Arbeiten  ge- 
Keinschaftlich  verrichtet  werden  mdsseD,  wenn  sie 
einträglich  oder  aoch  nur  anafilhrbar  seyn  sollen.  —  Dm 
■gilt  z.  B.  von  der  Jagd,  wenn  und  in  wie  fem  sie  gegen 
Tfaiere  gerichtet  ist,  welche  von  den  Menschen  nur  mit 
vereinter  Macht  angegriffen ,  eingefangen  -  oder  erkgt 
werden  können.  (tSe  ist  daher  nicht  selten  daa  einajge 
•der  das  vornehmste  Band,  welches  Stämme,  die  vondff 
Jagd  leben,  xnsammeohält.^  Dasselbe  gilt  von  dem  FeU- 
bane ,  wenn  und  so  lange  die  Flur  von  denen ,  deren  ge- 
meinschaftliches Eigenthnm  sie  ist,  gemeinschaftlidi  b^ 
stellt  wird.  Und  überall,  wo  sich  dieiMenscben  schon  H 
Tftlkerschaflen  oder  Gemeinden  vereinigt  hatten,  hls  sie 
«n&igen,  das  Feld  zu  bauen,  acheint  diese  gemeinsduA-  - 
Hdie  Bestellung  der  Flur  ursprunglieh  in  Gebrauch  gewe- 
sen zu  seyn*^.  Zuweilen  kann  auch  in  der  eigenthfi»- 
iidien  Beschaffenheit  des  Landes,  in  welchem  eine  Töl- 
'  kerachaft  oder  eine  Nation  ihren  Wohnplate  —  &«iw3Uf- 


*)  Sa  «Im(  bei  den  UeoUeheD  ,  anaKenoinneB  wo  sie  rieh  otaBala  il^ 
derselMMn  nod  Banaracbanen  gebildet  luOten.  Tso.  6«rak  a.ML 
(Daher  dte  Blat)ieUiiii|[  der  eemarkongea  nach  Flnren.)  —  Hin  mä 
wledar  hat  rieh  dleM  BeeteDnacnrt  Ma  la  aehr  DM«  EttttMOfW- 
ten.  S.  Herlln  B^artolre  de  jnriipr.  n.  Sucki  de  BrnriB«. 
Bbi  reoM  Mfallender  Bewoia,  wie  unverinderilch  aUe  ceMUsehBO- 
ÜAta  TerUIUlaM  «rf  iem  liUde  riiid.  —  Cabrlgttu  UH»t  n- 
iftwtg  mmm  iMuniHMt  ktaM  acUictat. 


oder  ^ezifi^mui^en  —  genommen  hat,  ein  besonderer  Grund 
zur  gemeinschaftlichen  Yerrichtung  gewisser  Arbeiten  lie- 
gen; wenn  z.  B.  ein  Land,  wie  Aegypten,  den  periodi- 
schen Ueberschwemmangen  eines  Stromes  oder,  wie  Holland, 
dem  Eindringen  der  See  ausgesetzt  ist.  Dafs  sich  in 
Aegypten  schon  in  sehr  alten  Zeiten  ein  so  mfichtigw 
Reich  bildete,  steht  vielleicht  mit  dieser  Natorbeschaf- 
Yenheit  des  Landes  in  einem  geschichtlichen  Zusammen- 
^hange.  —  So  wie  aber  die  gemeinschaftlich  zu  verridi- 
tenden  Arbeiten  eine  Grundlage  des  Staats  Vereines  sind, 
80  vermehrt  dieser  umgekehrt  mit  der  Zeit  die  Zahl,  jener 
Arbeiten.  Es  sind  Strafsen  zu  bauen,  Clebäude  für  die 
Regierung  oder  fär  den  öffentlichen  Kultus  zu  errichten  ^ 
Werke  für  die  Befestigung  des  Landes  auszuführen  u.  s.  w. 
Zweitens:  Die  einzelnen  Menschen,  und  eben  so 
ganze  Gemeinden  (Stadt  und  Land)  und  ganze  Völker 
müssen  für  einander  gegenseitig  arbeiten^  damit  sie 
von  einander  gegenseitig  die  Natur-  oder  Kuns^rodukte 
eintauschen  können,  welche  sie  vereinzelt,  entweder 
schlechthin  nicht  oder  nicht  mit  Y ortheil ,  produciren  kön- 
nen. —  Den  Grund  zu  diesem  Tausehverkehre  hat  die  Na- 
tur selbst  gelegt,  indem  sie  dem  einen  Lande,  ja  nicht  sel- 
ten in  einem  kleinen  Bezirke  dem  einen  Orte  diese,  einem 
andern  andere  Schätze  und  Bjrzeugmsse  zutheilte.  Sie  hat 
80  ein  Band  gewebt,  weldies  die  verschiedenen  Nationen 
und  Völker  der  Erde  vorzugsweise  zusammenhält;  siehst 
80  einen  Verein  unter  ihnen  gestiftet  oder  vorbereitet,  von 
dessen  Ertialtung  und  Ausbildung  die  Zukunft  unseres  Cte- 
schlechts ,  dieses  als  ein  Ganzes  betrachtet,  vorzugsweise 
abhängt  Da  diese  Veranstalung  der  Natur  einerseits  so  tief 
in  das  Schicksal  unseres  (Geschlechts  eingreift,  andererseits 
aber  so  oft  nicht  nach  Verdienst  gewürdigt  wird,  so  kann  der 
ViTerfli  der  ökonomischen  oder  nationalwirthschaft- 
lichen  Geographie  —  d.i.  derjenigen  Bearbeitung  der 
Erdbeschreibung ,  weldie  den  Zweck  hat,  die  Art,  wie  die 
Mineralien,  die  verschiedenen  Gattungen  der  Gewächse 
«nd  der  Thiere,  ingldehen  die  Mittel,  die  Naturprodukte 
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zn  venirbeiten,  unter  die  verschiedenen  Linder  nnd  Orte 
der  Erde  in  dem  Interesse  des  Taaachverkehni 
vertheilt  sind,  darKustellen,  nicht  hodi  gena^an^eschlai|;cii 
werden.  In  einer  ituf  diesen  Zweck  berechneten  Bearbeitmif 
der  Geographie  würde  vielleicht  die  drin^odste  Anfforde- 
mn;  liegen,  das  System  der  Nationalwirthschan,  tuudi  wd- 
efaem  das,  was  die  Natur  fltr  ein  Land  nicht  gethan  hat  nai 
nicht  thnn  wollte,  durch  die  Macht  des  Mensehen  dbcr 
die  Natar  erg-ftnKt  werden  soll ,  einer  nochmali^rai  Pri- 
fang  zu  nnterwerfen.  Fär  jetzt  besitzen  wir  nur  &rst  Vor- 
arbeiten Bnr  Lösang  der  Anfgabe  jener  Geographie  *!).— 
Dieser  Veranstaltung  der  Natnr  ist  Sie  Vertheiliuig  der 
Arbeiten  unter  verschiedene  Arbeiter  sowohl  an  sich  ab 
fn  ihren  Folgen  nahe  verwandt.  Auch  sie  macht  die  Blea- 
schen  von  einander  gegenseitig  abhtogig;  auch  sie  stiftet 
unter  ihnen,  bald  unter  den  Mitgliedern  eines  nnd  det- 
selben  Gemeinwesens  bald  unter  den  Uiirgem  verschie- 
dener Staaten ,  Verbindungen ,  welche  auf  den  Zustand 
der  bürgerlichen  Geüellschaft  den  entschiedensten  Einflnb 
haben.  Ja,  es  stehen  beide,  die  ungleiche  .VertlieilHi^ 
der  Natnrprodukte  unter  die  verschiedenen  LUnder  der 
Erde  und  die  Vertheilung  der  Arbeiten  unter  verschiedene 
Arbeiter,  sogar  in  dem  VerhAltnisse  zu  einander,  daA, 
wo  die  eine  nicht  ausreicht ,  die  Bande  der  Qta^ 
ligkeit  zu  knüpfen  oder  anzoziehn,  die  andere  aosbei- 
fen  kann,  oder  dafs  beide  gemeinschaftlich  den  ifanto  ge- 
meinschaftlichen Zweck  desto  vollkommener  belSrdera. 
'  Es  können  z.  B.  zwei  und  mehrere  Lfinder  diesdbeai  Pro- 
dncte  liefern,  nnd  es  kann  dennoch  die  VerlheUang  dtt 
Arbeiten  einen  Tanschverkehr  unter  diesen  Ländern  sor 
Folge  haben.  Und -eben  so  kann'die  Vertheilnng  der  A^ 
bciten  die  Ursache  oder  die  Veranlassung  seyn,  dafa  du 
eine  Land,  die  Produkte  des  andern  bedarf.  —  VerglekU 
man  beide  mit  einander  nach  dem  Grade  des  Einflosaeij 
den  sie  auf  die  Einheit  der  bürgerUchen  GeseUschaflCl 

*7  K  «.  ta  d«  OokriftM  ükw  *B  ViWteA»  ««««»«*»■ 
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haben ,  so  dfirfte  der  Vertheihing  der  Arbeiten  der  Vorzug 
g'ebähren.  Gesellschaftliche  Verhältnisse  schon  vorausse- 
tzend wirkt  die  Vertheilung  der  Arbeiten  unmittelbar  auf 
diese  Verhältnisse  zurück.  Das  Werk  der  menschlichen 
Freiheit  kann  sie  ihre  Wirksamkeit  in  den  mannigfaltig- 
sten Richtungen  und  mit  nie  alternder  Lebenskraft  be- 
währen. Auch  so  weit  erstreckt  sich  ihr  Einflufs,  dafs 
sie  Geistesarbeiten  za  einem  besonderen  Berufe  macht. 
Zugleich  aber  gewährt  sie  den  einzelnen  Mitgliedern  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  die  Freiheit  der  Wahl  und  des 
Wechsels  zwischen  den  verschiedenen  Lebensbahnen ,  die 
sie  ihnen  eröftiet;  eine  Freiheit,  welche,  so  wie  sie  dem 
Interesse  der  Geselligkeit  überhaupt  entspricht ,  so  für 
gewisse  Verfassungen  noch  von  besonderer  Wichtigkeit 
ist,  z.  B.  für  die  Demokratie,  da  nach  dem  Geiste  dieser 
Verfassung  die  Aemter  durch  Volkswahlen  und  nur  auf 
gewisse  Jahre  übertragen  werden.  (^Würden  sich  die 
Verfassungen  der  Vereinigten  Staaten  wohl  halten  können, 
wenn  es  nicht  in  l^ordamerika,  —  freilich  aus  mehr  als 
einer  Ursache,  —  so  leicht  wäre,  von  einem  Berufe  zu 
dem  andern  überzugehn?^ 

Drittens:  In  einer  und  derselben  bürgerlichen  Ge- 
sellschaft kann  der  eine  Theil  ihrer  Mitglieder  genöthiget 
seyn ,  dem  /indem ,  —  der  Arme  dem  Reichen ,  —  für 
einen  mehr  oder  weniger  kärglichen  Lohn  zu  dienen.  — 
Dieses  Verhältnifs ,  welches,  obwohl  ein  ungleiches ,  den- 
noch ein  geselliges  Verhältnifs  ist,  hat  seinen  letzten 
Grund  in  der  Ungleichheit,  mit  welcher  die  Natur  ihre 
Gaben  —  Talente,  Kräfte,  Charaktere,  —  unter  die  ein- 
zelnen Manschen  vertheilte,  einer  Ungleichheit,  welche 
mit  der  ungleichen  Vertheilung  der  Naturprodukte  unter 
die  verschiedenen  Länder  der  Erde  verglichen  werden 
kann.  Kultur  und  Civilisation  und  insbesondere  die  Ver- 
theilung der  Arbeiten  steigern  noch  diese  von  der  Natnr 
selbst  unter  den  Menschen  gestiftete  Ungleichheit.  (Bh^- 
mm  ist  sie  unter  den  sogenanwteiv  Wvld&Vi  Wi»?^s6l  ^^s^ 
weniger  &ejmerkbar.3     Beim  d\^«^  wv^^^xxä.  ^^«  >äc- 


gebildete  Ungleichheit  der  Menschen  hat  uninittelbaT  die 
Folge,  dafs  der  eine  mehr  ein  anderer  weniger  zu  arbeiten 
and  zu  erwerben  die  Kraft  oder  die  Neigung  hat,  dab 
der  eine  sparsam ,  ein  anderer  verschwenderisch  ist.  Du 
Eigenlhums-  und  das  Erbrecht  haben  die  Ungleichheit  der 
Vermögensumstände  nicht  geschaffen,  sondern  sie  nur  ii 
dem  Interesse  der  menschlichen  Gesellschaft  oder  auch  ii 
dem  einer  bestimmten  Staatsverfassnng  theils  Residiert 
theiis  in  eine  standige  Ordnung  der  bürgerlichen  Ge- 
sellschaft verwandelt 

Endlich  viertens:  Die  Menschen,  hiernach  (1-3.) 
in  die  Nothwendiglieit  versetzt,  bald  mit  einander  biU 
für  einander  bald  zum  Vortheil  Anderer  zn  arbeiten,  sind 
eben  deswegen  genötbiget,  gemeinBchaftHche  Wohn-  oder 
Lagerplätze  bald  hier  bald  da,  so  wie  es  die  Umstinde 
mit  sich  bringen,  zu  wählen.  So  geschieht  es  aber,  di& 
die  Beschaffenheit  der  Wohnungen,  welche  die  MenscMi 
gemeinschaftlich  wählen,  wiederum  auf  jene  Bande  dir 
menschlichen  Gesellschaft  mannigfaltig  znrüf^wirkt.  Je 
nachdem  die  Menschen  in  Höhlen  oder  in  Zelten  oder  ii 
Hütten  oder  in  Hänsern  leben,  je  nachdem,  in  dem  letzten 
Falle ,  die  Behausungen  so  oder  anders  beschaffien ,  z.  B 
einfacher  oder  künstlicher  und  zierlicher  gebant  sind,  ji 
nachdem  es  an  einem  Wohnorte  nur  Privat)fänser  oder 
auch  öirentlichc  Gebäude  giebt,  stellen  sich  auch  die  gesell- 
schafllichen  Verhältnisse  der  Menschen  verschieden.  (TMa 
Geschichte  der  Baukunst  steht  in  einem  wesentlichen  Z»* 
snmmenhange  mit  der  Geschichte  der  Menschheit^)  Vai 
einen  nicht  geringeren  Einflnfs  auf  jene  Verhältnisse  babei 
die  örtlichen  Verhältnisse  des  Platzes,  welchen, die  Meo* 
sehen  zu  ihrem  Aufenthalte  oder  zu  ihrem  Wohnsitze  ge- 
wählt haben.  Könnten  wir  immer  bis  zu  der  Zeit  hinauf- 
steigen, wo  sich  die  Menschen  zuerst  in  einem  Lande 
ansiedelten,  wie  viel  Aufschlüsse  würden  wir  über  dil 
Geschichte  seiner  Bewohner  erbalten  I*^ 

.    *}  Jföser  —  ia  aeinet  Oia^nckliehan  6«adiicbte  —  bM  tUcMS  WH 


ZWEITES  HAUPTSTÜCK. 

Dm 

in  Frage  siehende  Verhältnifa 

veruneinigt 

die  Menschen  mit  einander. 

Die  Erde  mit  allen  ihren  Schätzen  and  Erzeugnissen 
ist  ursprüng^lich  oder  vor  aller  That  das  Gemeingut 
der  Menschen;  d.  i.  ein  Mensch  wie  der  andere  hat  von 
Natur  das  Recht,  von  der  Erde,  als  von  dem  ihm  ange* 
wiesenen  Wohnplatze  und  von  ihren  Gütern  Gebrauch  zu 
machen ,  keiner  das  Recht ,  diesen  Gebrauch  in  einen  aus« 
schliefslichen  zu  verwandeln.  (^Und  doch  ist  ein  jeder 
Gebrauch  einer  Sache  seinem  Wesen  nach  ein  Privilegium.) 
Diese  Gemeinschaft  der  Güter  ist  der  Zankapfel ,  welchen 
die  Natur  unter  die  Menschen  geworfen  hat.  Das  pomum' 
eridos,  dessen  die  griechische  Sage  gedenkt,  entzweite 
doch  nur  drei  Frauen  und  diese  nur  über  die  Frage ,  wet* 
eher  unter  ihnen  der  Preis  der  Schönheit  gebühre.  Jenes 
aber  entzweit  das  ganze  menschliche  Geschlecht ;  und  bei 
diesem  Streite  steht  nicht  etwa  blos  ein  einziges  Inte- 
resse ,  sondern  es  stehen  dabei  alle  und  jede  Interessen 
des  Menschen,  die  höchsten  wie  die  niedrigsten,  auf  dem 
Spiele.  Auch  hat  die  Natur,  weit  entfernt,  die  Streitenden 
aus  einander  zu  halten ,  diesen  vielmehr  die  Gabe  und  die 
Mittel  verliehen,  den  Kampfplatz  fast  nach  Gefallen  zu 
wählen.  Ja,  noch  mdirl  Dieselben  Ursachen,  welche 
die  Menschen ,  in  wie  fern  diese  wegen  der  Befriedigung 
ihrer  Bedürfnisse  von  der  Aufsenwelt  abhängig  sind,  mit 
einander  vereinigen ,  entzweien  sie  zugleich  unter  einander. 

Wie  aber  gezeigt  worden  ist,  ist  dieses  Abhängig- 
keitsverhältnifs  erstens  aus  d e m  Grunde  ein  Band ,  wel- 


▼erfolgt.  —  Die  Art,  wie  sieb  jetot  in  Nordanörika  die  europAlteha 
Bevölkerung  immer  weiter  nach  Westen  hin  verbreitet ,  belehr! 
uns  sogleich  über  die  Art,  wie  in  der  TorgetcbiehtUchen  2Sait 
der«  Länder  aaerfl  bevölkert  wiirdea. 
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ches  die  menschliche  Geisellschaft  zusammenhfilt ,  weil  et 
die  Menschen  nöthiget,  gemeinschaftlich  zu  arbeiten. 
—  Aber  diese  gemeinschaftlich  zu  verrichtenden  Arbeiten 
sind  zugleich  eine  reiche  Quelle  des  Zankes  und  des  Ha- 
ders. Ein  Jeder  ist  bemüht ,  den  auf  ihn  kommenden  Thefl 
dieser  Arbeiten  seinen  Mitarbeitern  aufzubürden  oder  ihn 
doch  möglichst  herabzusetzen.  Man  kann  alle  dem  Statte 
zu  entrichtenden  Abgaben  als  gemeinschaftlich  zu  verrich- 
tende Arbeiten  betrachten.  Denn  sie  vert|;eten  die  Stelle 
solcher  Arbeiten.  Aber  hört  man  nicht  überall,  wo  die 
Staatsausgaben  mit  Steuern  bestritten'  werden,  Klagen 
über  die  ungleiche  Vertheilung  der  Auflagen?  brechen  nicht 
diese  Klagen  oft  genug  in  einen  offenen  Widerstand  gegen 
die  Regierung  und  selbst  in  einen  offenen  Angriff  auf  die 
Verfassung  aus? 

Zweitens:    Die  Menschen  müssen  für  einander 
gegenseitig  arbeiten,  sie  müssen  in  einen  Tausehver- 
kehr mit  einander  treten,  weil  kein  Land  alle  dem  Men- 
schen brauchbare  Produkte  liefert  und  trägt,   weil  kein 
einzelner  Mensch  eine  jede  Art  der  Erwerbsarbeiten  ver- 
richten kann  und  soll.  —  Eine  neue  Quelle  der  Zwietracht I 
Bei  dem  Waarentausche  begnügt  man  sich  nicht,   gegen 
die  Produkte  des  eigenen  Fleifses  Brauchlichkeiten   einer 
andern  A  r  t  einzutauschen ,  man  will  sich  durch  den  Tausch 
auf  Kosten  des  andern  Theiles  bereichern;  und  nicht 
selten  erreicht  man,  von  den  Zeitumständen  oder  von  dem 
Unverstände  der  Gegenparthei  begünstiget,  seine  Absicht 
Ein  \  olk  bekriegt  das  andere ,  um  sich  durch  eine  Erobe- 
rung die  Naturprodukte  oder  die  Gelegenheiten  zum  Handel 
mit  dem  Auslande  zu  verschaffen,  welche  dem  eigenen  Lande 
.  nach    dessen    bisherigen   Grenzen   abgelm ,    mit    andern 
Worten,   um  zu  einer  naturgemäfsen  Landesgrenze 
(^im  Sinne  der  StaatsAvirthschaftslehre^   d.  i.   zu  einer 
Landesgrenze  zu  gelangen,  welche  dem  Erwerbs-   and 
dem  Handelsinteresse  des  Volkes  entspricht.    Oder  es  su- 
chen sich  die  Völker  der  Abhängigkeit ,  in  welche  sie  der 
Tauschverkehr  gegenseitig  versetzt ,  durch  geheime  Feind- 
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Seligkeiten,  (^die  Vorbothen  offener  1^  zu  entziehn.    Sie 
wollen  alle  Arten  der  Naturprodukte ,  auch  die  der  fernsten 
Länder  und  Zonen,  in  dem  eigenen  Lande  wenigstens 
verarbeiten.    Denn  die  Fabrikation  ist  das  Reich  der  na- 
türlichen Freiheit  des  Menschen.     Eben   so   entsteht   in 
einer  jeden   bürgerlichen  Gesellschaft  fär  sich  mit  der 
Vertheilung  der  Arbeiten  eine  yerschiedenheit  der  Inte- 
ressen,-welche  die  verschiedenen  Stände  des  Volks  leicht 
in  so  viele  einander  feindliche  Partheien  verwandeln  kann. 
Drittens:    Wenn  auch   das  Verhältnifs  zwi- 
schen Reichen  und  Armen  eine  von  den  Ursachen 
ist,  welche  die  Menschen  zu  einander  gesellen,  so  hat- 
doch  dieses  Verhältnifs  eben  so  sehr  und  noch  mehr  dje 
Folge,  die  Menschen  mit  einander  zu  verfeinden.    Denn, 
80  entscheidend  auch  die  Gründe  sind,  welche  für  das 
Sondereigenthnm  sprechen,   so   wird  doch   das  Gewicht 
dieser  Gründe  nur  zu  leicht  von  denen  verkannt,  zu  deren 
Nachtheil  das  Sondereigenthnm  gereicht,  theils  aus  Mangel 
an  Einsicht  in  den  Mechanismus  der  menschlichen  Gesell- 
schaft, theils  wegen  der  Stimmung,  in  welche  Armuth 
die  Menschen  versetzt.    Und  je  härter  das  Loos  derer  ist, 
welche  Arlnuth  zu  persönlicher  Abhängigkeit  und  wohl 
selbst  zu  dem  äufsersten  Mangel  verdammt ,  desto  bitterer 
ist  die  Feindschaft^  welche  die  Armen  gegen  die  Reichen 
hegen.    Daher  ist  die  Geschichte  aller  der  Staaten,  in 
welchen  die  Vermögensumstände  der  Einzelnen  in  einem 
hohen  Grade  ungleich  sind,  die  Geschichte  eines  Kampfes 
zwischen  den  Armen  und  Reichen,  eines  Kampfes^  von 
welchem  das  Schicksal  des  Staates  und  seiner  Verfassung 
vorzugsweise  abhängt.    Die  Menschen  pflegen  ihre  Blicke 
mehr  aufwärts  als  abwärts  zu  richten.    Der  Mittelstand 
beneidet  diejenigen,  die  über  ihm  stehn.    Er  kämpft  für 
Gleichheit  des  Rechts  und  der  Macht.    Er  trägt  endlich 
^den  Sieg  davon;  schon  deswegen,  weil  er  der  Zahl  seiner 
Mitglieder  nach]  der  Stärkere  ist.    Aber  er  hat  derjenigen 
vergessen,  die  unter  ihm  stehn,  der  Armen,  derer,  die 


nichts  zu  verlieren,  alles  za  gewinnen  habeii.  Diese  ver- 
gelten ihm  dann  Gleiches  mit  Gleichem.  Das  war  das 
Schicksal  des  römischen  Freistaates.  Die  enropflisdie 
Menschheit  ist  vielleicht  der  Gefahr  aasgesetzt,  einem 
lihnlichen  Schicksale  anheimzufallen.  —  Auch  unter  Völ- 
kern stiftet  Reichthum  und  Armuth  Zwietracht.  Schon  so 
manche  Kriege  entzündete  der  Hunger,  veranlafst  durch 
mifswachs  oder  Uebervölkerung.  Der  Reichthum  eines 
Volkes  war  nicht  selten  eine  Lockspeise  für  den  ärmeren 
aber  kriegsmuthigeren  Nachbar.  Zur  Bestätigang  dieser 
Sätze  kann  z.  B.  die  Geschichte  der  Entstehung  des  alt- 
persischen Reichs  und  die  der  Zerstörung  des  weströmi- 
schen Reichs  durch  die  Deutschen  benutzt  werden  ^^. 

Endlich  viertens:  Durch  das  Zusammenleben  der 
Menschen  adf  einem  und  demselben  Platze  wird  die  Zwie- 
tracht unter  ihnen  gesteigert  und  vermehrt.  Nahe  Nachbani 
sind  selten  gute  Freunde.  (]Das  gilt  auch  von  Völkern, 
deren  Länder  an  einander  grenzen.^  Bald  entstehen  Grenz- 
streitigkeiten unter  ihnen ,  bald  stört  der  eine ,  auch  ohne 
sein  Gebiet  zu  überschreiten,  den  andern  in  der  unbe- 
schränkten Benutzung  des  seinigen.  Doch  schon  die 
Augen  entzweien  die  Menschen,  welche  sich  an  einem 
und  demselben  Orte  aufhalten.  Es  dringen  sich  den  Bli- 
cken der  Zusammenlebenden  unaufhörlich  Vergleichnngea 
auf,  welche  die  Einen  zum  Neide,  Andere  zur  Hoffarth 
reizen.  Die  Menschen  sind  überhaupt  ein  streitlustiges 
Geschlecht.  Sie  müssen  im  Räume  von  einander  getrennt 
seyn^  wenn  diese  Streitlust  keine  Nahrung  finden  und  der 
Streik  nicht  selbst  in  Thätlichkeiten  ausbrechen  soll. 


*>  Montesquieu:  esprit  des  lois.    XVIflj  8.  —  Machlavelli: 
Abhandlungen  über  den  Livius.    II. ,  8. 


DRITTBS  HAUPTSTÜCK.  ,     , 

Wie  da»    , 
in  Frage  wlehende  Verhäitni/* 
den       • 
Prieden  unter  den,  Menaehen  väederherstelU. 

Die  Menschen  leben  in  Staaten,  weil  eie  die  Abhän- 
gigkeit, in  welcher  sie  wegen  der  Befriedigung  ihrer  Be- 
~  dürfiiisse  von  der  Aufseuwelt  stehn,  eineräeits  zu  einander 
gesellt  nnd  andererseits  mit  einander  entzweit,  weil  die 
Ursache  der  Geselligkeit  zugleich  die  Ursache  der  Unge- 
■elligkeit  der  Menschen  ist. 

Würde  die  menschliche  CEesellschaft  nicht  durch  Jene 
Abhängigkeit,  gleich  als  dnrch  einen  äufseren  Zwang, 
zusammengehalten ,  so  würden  die  Menschen  einander 
fliehen,  wie  die  Raubthiere,  oder  höchstens  familienweise 
zusammenleben.  Ja  auch  an  eine  gesellige  Verbindung 
zwischen  £Itern  und  Kindern  und  zwischen  Mann  und 
Frau  wäre  kaum  zu  denken,  wenn  sich  das  Kind,  so  me 
es  zur  Welt  käme,  seine  Nahrung  sofort  («clbst  suchen 
könnte.  —  Entzweite  dieselbe  Abhängigkeit  nicht  zugleich 
die  Menschen,  hätten  diese  also  nur  für  ihre  persönliche 
Sicherheit  und  nicht  auch  für  ihre  Habe  zu  fürchten,  so 
würden  sie  sich  nimmermehr  in  die  Banden  des  bürger- 
lichen Gehorsams  fügen,  nimmermehr  ihre  natürliche  fiVei- 
heit  dem  Staate  zum  Opfer  briitgen.  Denn  das  nackte 
Leben  wäre  kein  Preis,  der  mit  diesem  Opfer  im  Verhält- 
nifs  stände;  nnd  selbst  im  Staate  sind  die  Menschen  frei- 
gebiger mit  ihrem  Blute,  ^Is  mit  Hab  nnd  Gut.  Auf  jeden 
Fall  würde  den  Schutz-  und  Trutzbündnisseii ,  welche 
dennoch  unter  ihnen  zu  Stande  kämen ,  der  Charakter  der 
Ständigkeit  und  Stetigkeit  abgehn,  welcher  doch  zum 
Wesen  eines  Staatsvereines  gehört.  Denn  das  Beliarreo 
der  Menschen  in  demselben  Räume  ist  die  Bedingung, 
unter  welcher  irgend  eine  gesellschaftliche  Verbindung 
von  Dauer  seyo  kann.    (|Man  gebe  lien  Menschen  iu  6e- 
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danken  Fia^l,  und  es  ist  am  onsere  Staaten  gvscbiclm. 
SdioD  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  man  jetzt  in  fenu 
Länder  reisen  kann,  droh!  ihneu  Gefahr.}  Erst  die  Ab- 
hängigkeit, in  welcher  der  Mensch  wegen  der  Befriedi- 
gung seiner  Bedürfnisse  von  der  Aufsenwelt  steht,  fesseil 
ihn  an  die  Erde,  bannt  ihn  in  einen  gewissen  BeurL 
Diese  Abhängigkeit  dus  Menschen  schützt  die  Ewigkeit 
des  Staates  auch  gegen  den  Wechsel  der  Individoea 
der  Menschengntlung.  Wie  sehr  auch  der  Meiiscb  seiM 
Macht  über  die  Anfaeuwelt  bethatige,  wie  weit  sich  laA 
diese  seine  Macht  erstrecke,  die  Erde,  ihr  Heichthumwl 
ihre  Fruchtbarkeit,  bleibt  im  Ganzen  immer  dieselbe,  w« 
dit:  eine  Generation  schafft,  erwirbt  und  erspart,  konat 
der  folgenden  zu  statten,  alle  bedfirfen  der  Schütze  and 
Erzeugnisse  der  Erde,  um  zu  leben  und  um  sich  des  Le- 
bens ia  freuen.  Das  Erbrecht  macht  sogar  die  Indivi- 
duen in  einem  gewissen  Sinne  unsterblich. 

Der  einzige  oder  der  Hauptgrund,  warum  die  Men- 
schen, weil  sie  wegen  der  Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse 
von  der  Aufsenwelt  abhängen ,  entzweit  und  dalier  ge- 
nötliigt  sind,  in  Staaten  zu  leben,  liegt  in  dem  Sonder- 
eigcnthume,  in  der  Aufliebung  der  Gütergemeinschaft, 
welche  unter  den  Menschen  ursprünglich  bestand.  (Denn 
auf  diesen  allgemeinen  Grund  lassen  sieh  die  im  Kweiten 
Uauptstücke  angeführten  besonderen  Gründe  der  Ent- 
zweiung fast  insgesammt  zurückführen.}  So  uotliwendig 
und  vortheilhaft  auch  diese  Theilnng  ist,  ([wie  an  einer 
andern  Stille  des  vorliegenden  Werkes  gezeigt  werden 
wird,}  so  iät  sie  doch  der  unmittelbare  Grund  alles  Zankes 
and  Haders  unter  den  Mcnscheji. 

]n  demselben  Verhaltnisse  aber,  ip  welchem  das  Son- 
dereigenthum  die  Menschen  mehr  und  mehr  entzweit,  tm- 
thiget  es  sie  andererseits  ihre  natürliche  Freiheit  neoen 
und  gröfscrüii  Beschränkungen  zu  unterwerfen  und  die 
Macht  der  Kegierung  mehr  und  mehr  zu  verstärken.  — 
Bei  den  Stämmen,  welche  von  der  Jagd  oder  vom  Fisck« 
fange  leben,    beschrankt  sich  die  Habe  der  Finirlw 
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auf  die  zur  Lebensnahrun^  und  Nothdarft  ttnentbehrlichen 
Gegenstäade.  Mit  der  Ungleichheit  der  Vermögensum- 
stände und  mit  den  Folgen  einer  solchen  Ungleichheit 
noch  unbekannt,  stehen  die  einzelnen  Mitglieder  eines  und 
desselben  Stammes  auch  dem  Rechte  nach  einander  gleich. 
Es  gilt  zwar  unter  ihnen  eine  gewisse  Sitte,  da  kein  ge- 
sellschaftliches Verhältnifs  ohne  eine  gewisse  Hegel  be- 
stehen kann.  Aber  die  Vollziehung  dieses  Gesetzes  nimmt 
ein  jeder  in  seine  eigene  Hand.  Jedoch  kann  ein  solcher 
Stamm  auch  eine  gesellschaftliche  Verfassung  haben, 
welche  der  Idee  des  Staates  schon  näher  kommt,  wenn 
er  nämlich  sein  Gebieth  gegen  seine  Nachbarn  zu  verthei- 
digen  hat.  Aber  er  gestaltet  dann  seine  inneren  Terhält- 
nisse  deswegen  vollkommener ,  weil  er ,  durch  seine 
fiufseren  Verhältnisse  belehrt,  das  Sondereigenthum  an 
Grund  und  Boden  kennen  gelernt  hat.  —  Für  die  Stämme 
und  Völkerschaften,  welche  von  der  Viehzucht.lebeo, 
ist  ein  der  Idee  des  Staates  entsprechender  gesellschaft- 
licher Zustand  schon  ein  weit  dringenderes  Bedürfnifs.  Bei 
ihnen  haben  Einzelne  schon  ein  bedeutenderes  Besitzthum; 
lei  ihnen  giebt  es  Reiche  und  Arme,  Herren  und  Diener. 
Doch  biethet  der  gesellsehartliche  Zustand  dieser  Stämme 
und  Völkerschaften  grofse  Verschiedenheiten  dar.  (^Man 
vergleiche  z.  B.  die  Hirtenvölker  der  Schweiz  mit  denen 
Mittelasiens  oder  mit  den  Beduinen.^  Wenn  auch  diese 
Verschiedenheiten  aus  mehr  als  einer  Ursache  abzuleiten 
sind,  so  mufs  doch  das  Hirtenleben  schop  deswegen  hier 
diesen  dort  einen  andern  Zustand  der  bürgerlichen  GeseU- 
schaft  zur  Folge  haben ,  weil  die  Heerden  hier  aus  dieser 
dort  aus  einer  andern  Art  Thiere  bestehn  und  selbst  schon 
we«:en  der  Verschiedenheit  der  Weidplätze.  So  ist  bei 
Hirtenvölkern  z.  B.  der  Grund  und  Boden  zwar  in  der 
Regel  noch  Gemeingut ,  bei  einigen  jedoch  schon  getheilt. 
—  Einen  noch  festeren  und  künstlicheren  Zustand  hat  der 
Ackerbau  in  seinem  Gefolge.  Die  Menschen  sind  nun 
an  die  Scholle  gebunden.  Sie  sind  zugleich  wegen  ihres 
iiCbensunterhaltes  gesicherter ,  Zufällen  und  Unfällen  we- 
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oiger  unterworfen,  ab  wenn  sie  von  dem  Brtni^  der 
Jagd  oder  von  dem  der  Viehzucht  leben.  Der  Ackerbau 
fuhrt  fast  unausbleiblich ,  wenn  auch  hier  fräher-  dort  spiter, 
zur  Theilung  des  Grundes  und  Bodens.  Alles  dieses  aber 
giebt  den  Verhältnissen  unter  den  Mitgliedern  )ler  bfirger- 
lichen  Gesellschaft  eine  gröfsere  Stetigkeit  und  Unverin- 
derlichkeit.  Die  Loose,  welche  bei  der  Theilung  des 
Grundes  und  Bodens  den  Einzelnen  zufallen ,  sind  entweder 
schön  anfangs  oder  werden  mit  der  Zeit  ungleich.  Einige 
und  nach  und  nach  immer  Mehrere  bleiben  bei  dieser 
Theilung  sogar  gänzlich  unbedacht.  Die  Ungleichhdt, 
welche  so  unter  den  Mitgliedern  eines  und  desselbea 
Staatsvereines  gestiftet  wird  oder  fortdauert,  nimmt  den- 
selben Charakter  der  Ständigkeit  an ,  welchen  die  auf  des 
Grundeigenthume  beruhenden  gesellschaftlichen  Verhält- 
nisse überhaupt  haben.  Aus  dieser  Ungleichheit  der  Ver- 
mögensumstände aber  und  aus  dem  Charakter  dieser  Un- 
gleichheit entwickelt  sich  dann  von  selbst  das  Bedürfnifs, 
einen  Rechtszustand  zu  begründen ,  welcher  der  Aufgabe, 
unter  den  Mitgliedern  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  un- 
geachtet jener  Ungleichheit ,  einen  dauerhaften  Frieden  n 
stiften,  gewachsen  sey.  —  Ein  neues  Zeitalter  beginnt, 
80  bald  die  Arbeiten  vertheilt,  die  Fabrikation  und 
der  Handel  von  der  Produktion  getrennt  werden.  Ver- 
wickelter und  immer  verwickelter  werden  die  Verhältnisse 
des  bürgerlichen  Lebens.  Auf  der  einen  Seite  steht  das 
Interesse  des  unbeweglichen  Vermögens  oder  das  des 
Grundeigenthums ;  auf  der  andern  Seite  steht  das  Interesse 
des  beweglichen  Vermögens  oder  das  des  Geldes.  Das 
eine  und  das  andere  Interesse,  vornehmlich  aber  das  letz- 
tere, begreift  wieder  mehrere  besondere  Interessen  anter 
sich.  So  viele  Interessen  so  viele  Ursachen  des  Zwiespaltes  1 
80  viele  Ursachen  des  Zwiespaltes  so  viele  Veranlafsangea, 
die  Bande  zu  verstärken  und  zu  vermehren,  welche  die 
Blitglieder  eines  Staats  Vereines  auch  gegen  ihren  Willen  ' 
jEOsanunenhalten. 

Zwei  Dinge  ubthigeu  dVftTAeiÄÖaÄTi^^^Mw^'^'Ä»»^^ 
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tet  das  Gesetz  des  Staates  zu  beagen,  —  die  Abhängige 
keitj  in  welcher  sie  vpn  der  physischen  Welt  stehh,  und 
die,  in  welcher  sie  von  einer  übersinnlichen  Welt,  —  ytsä 
der  Gottheit,  —  zu  stehen  glauben.  (Damm  wird  entweder 
kraft  des  Rechtsgesetzes  oder  im  Namen  Gottes  geherrscht) 
— «  Der  Staatsverein  mag  durch  jene  oder  er  mag  durch 
diese  Abhängigkeit  zusammengehalten  werden ,  in  dem  ei- 
nen wie  in  dem  andern  Falle  kann  er  als  die  Folge  von 
tinem  Verhältnisse  betrachtet  werden,  in  welchem  die  Men- 
schen zur  AuTsenwelt  stehn.  Denn  auch  die  Gottheit 
denken  sich  die  Menschen  als  ein  aufs  er  ihnen  existiren- 
des  Wesen.  In  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle  also 
beruht  der  Staat  auf  einer  äufseren  Noth wendigkeit,  auf 
einer  Thatsache,  welche  nicht  das  WerH  menschlicher  Will-  - 
kur  ist.  Der  Grund ,  warum  die  Menschen  durch  die-  Ab-^ 
häugigkeit,  in  welcher  sie  von  der  physischen  Welt  stehn  ^ 
genöthiget  werden,  in  Staaten  zu  leben,  liegt  in  dem  Triebe 
der  Selbsterhajtung.  Eben  so  ist  der  Grund,  warum 
die  Vorstellung  von  einer  öbersinnlichen  Welt  die  Menscheii 
bestimmt ,  sich  in  die  Fesseln  des  bürgerlichen  Gehorsams 
zu  ftigen,  ursprünglich  Furcht  vor  den  äbersinnlichen 
Mächten ,  welche  über  das  Schicksal  der  Menschen  walten. 
Und  wenn  auch  in  der  Folge  freiere  Ansichten  und  edlere 
Gefühle  an  die  Stelle  dieser  Furcht  treten:  so  steht  doch 
selbst  der  Glaube  an  ein  anderes  Leben,  in  welchem  Crott 
das  Gute  belohnen  das  Böse  bestrafen  werde ,  in  einem  un- 
verkennbaren Znsammenhange  mit  dem  Triebe  der  Selbst- 
erhaltung. —  Gleichwohl ,  so  nahe  auch  diese  beiden  Ge^ 
Währleistungen  für  den  bürgerlichen  Gehorsam  einander  ver- 
wandt sind,  so  kann  und  so  wird  doch  ihre  gegenseitige 
Stellung  eine  feindselige  seyn ,  wenn  nicht  die  eine  wieder 
durch  die  andere  gehalten  und  verstärkt  wird.  Die  Men- 
schen zwischen  zwei  Welten,  zwischen  die  sichtbare  und 
die  unsichtbare  Welt ,  in  die  Mitte  gestellt ,  haben  die  Aüf- 
^gabe  zu  lösen ,  beide  Welten  mit  einander ,  in  sich  und  iai 
^laa'te  zu  vereinigen. 
\  Wton  das  VerhtttnVs  ^  \u  >we\öwm  ^^et^'wai&a.  ^%^^ 
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der  Befnedi/B^ng  seiner  BedärftahfBe  znr  Aiiben^elt  steht, 
nicht  ebenso  die  Völker,  wie  die  einzelnen  Bfenschen,  geni- 
thl^t  hat,  durch  dieStiflunj^  eines  Staatvvereins  einen  daoem- 
den  Frieden  nnter  sich  abziischMefsen ,  so  ist  das  ein  neuer 
Beweis  von  der  Allgewalt,  mit  welcher  die  Liebe  zu  ge- 
0et7«lich -  ungebundener  Freiheit,  —  die  Vorliebe  fär  den 
Naturstand ,  —  die  Menschen  beherrscht.  Macht  ist  Unwille 
gegen  das  Geboth  eines  Andern.  Dennoch  stellt  sich  aach 
das  Verhaltnifs  unter  Völkern  in  dem  Grade  friedlicher, 
in  welchem  sich  ihr  innerer  Zustand,  durch  die  Theilang  des 
Grundes  und  des  Bodens,  und  dann  durch  die  Verthalung 
der  Arbeiten  mehr  und  mehr  befestigt  und  ausbildet.  Nicb 
aber  blos  deswegen,  weil  der  Krieg  ein  Wagspiel  ist,  tt 

*  welchem  ein  Volk,  je  reicher  es  ist,  desto  mehr  zu  verlie- 
ren hat.  Sondern  auch  deswegen ,  weil  ein  Volk ,  welches 
von  dem  Grunde  und  von  der  Heiligkeit  des  Ei^nthumes 
aus  eigener  Erfahrung  eine  klare  Vorstellung  hat,  ein  Volk, 
welches  weifs,  dafs  es  es  seinen  Wohlstand  nur  seinen 

'  Arbeitsfleifse  verdanke,  die  Achtung,  die  es  für  dasEigen- 
thum  in  seinem  Inneren  und  für  sich  selbst  hat,  auch  aaf 
andere  Völker  übertragt,  oder  wenigstens  auf  diejenigen 
Völker^  welche  mit  ihm  auf  derselben  Stufe  der  Knltiir  und 
Civilisation  stehn.  Als  sich  die  Burgundionen  in  dem  Theile 
des  weströmischen  Reichs ,  welcher  in  der  Folge  seinen  Na* 
men  von  ihnen  erhielt,  festsetzten,  gründeten  sie  ihren  An- 
spruch auf  einen  Theil  der  Grundstücke  der  bisherigen  Ei- 
genthtimer  des  Staats  auf  ein  Gastrecht,  und  nicht  auf  das 
E rohem ngsrecht^);  ein  Beweis,  dafs  sie  das  Sondereigeo- 


*)  Die  BurgundioneD  nahmen  den  Landesbewohnern  /.wel  DrIttiMils 
ihrer  Grundstücke.  (Es  ist  sehr  bemcrkenswerth,  dass  dieser  Maaff^ 
Stab  der  Theiluog  auch  von  andern  deutschen  Völkern  j  die  sich  ta 
dem  vurroals  romischen  Gebiete  niederliefsen  ^  angewendet  wurde. 
Wie  ist  diu  Entstehung  dieses  Maafsstabes  xu  erklären?)  Der  bis- 
herige Eigenthümer  des  Grundstückes  y  von  welchen  ein  Bourgirig- 
non  zwei  Drittbeile,  in  Besitz  genommen  hatte  ^  wird  in  dea  Ge^' 
setzen  dieses  Volkes  hospes^  der  Anthell  des  neuen  EigenthuiBaf 
Ager,  qui  hospUalltio  jure  posstdetur,  genannt.  8.  die  W 
Bi«rgidld    Tit.  M.  6d. 
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thnm  an  Grund  und  Boden  in  der  Heimath  g«ku»rt  und  ge- 
achtet hatten. 


VIEETES  HAUPTSTÜCK. 

Von  den 
■    vertc/iieäenen  Lebenaarten  der  V&lker. 

Die  Arten,  wie  der  Mensch  die  Sdiilze  und  Uneog^ 
nisse  der  Erde  för  seine  Zwecke  taufHch   machen   kannj 

—  mit  andern  Worten,  die  Arten  des  nrspränglt- 
ehen  (oder  objektiven)  Erwerbes—  sind,  wie  schon 
oben  «rw^nt  worden  ist,  die  Okkupation,  die  Produk- 
tion, die  Fabrikation.  —  Von  dem  orspninglichen  odn 
objektiven  Erwerbe,veraehieden ist  der  abgeleitete  (oder 
subjektive)  d.i.  deijenige  Erwerb,  durch  welchen  eine 
Brauchlichkeit  von  ihrem  bisherige  Herrn  auf  einen  anders 
iiber^ht.  Man  macht  einen  solchen  Erwerb  z.  B.  dnreh 
eine  jede  Art  des  Tausches ;  letzteres  Wort  in  seiner  wei- 
testen Bedeutnnff  ^nommen.  Der  abgeleitete  Erwerb  setzt 
allemal  schon  einen  uraprdnglichcn  voraus.  —  Betrachtet 
man  den  ursprünglichen  Erwerb  in  Beziehung  aof  die  Ver^ 
schicdenheit  seines  Zwecks,  so  können  durch  ihn  die  ScbätM 
nnd  Erzeugnisse  der  Erde  entweder  für  die  Erhaltung  oder 
för  den  Schutz  oder  fär  den  GenuTs  des  Lebens  oder  für 
den  Verkehr  unter  den  Menschen  taaglich  gemacht  werden. 

—  Diese  8£tze,  welche  der  Wirthschaflslehre  angehören, 
mufsten  hier  zum  Verständnisse  des  folgenden  vorausgesetzt 
werden. 

Unter  den  BedArfmssen,  welche  mittelst  des  ursprong- 
lidien  Erwerbes  befriedigt  werden  können  nnd_  zo  befrie-  ' 
digen  sind,  ist  das  des  Lebensunterhtüles  —  oder  das 
d«-  Nahrung::  —  das  oberste.  —  Das  Klima  kann  Kleidung 
and  Obdach  entbehrlich  machen.  Auch  der  WalFen  bedarf 
Icr  HeiHcb   nicht  nnbedingt,  z.  B.  nicht  ia  eiuer  Ein&de 
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oder  anter  Freunden.  Aber  ohne  Nahnii^  kann  der  Mcaeck 
an  keinem  Orte  und  unter  keiner  Yoraassetzani;  sein  Lebet 
fristen.  Dieses  Bedürfnifs  muTs  vor  allen  Dingen  befrie- 
digt seyn,  ehe  der  Mensch  an  die  Befriedigan|r  irgend  anei 
andern  Bedürfnisses  denken  kann.  —  Ueberdiefii  aber,  ji 
mehr  Zeit  die  Befriedi^ng  dieses  Bedfirfiiisaea  dem  Men- 
schen übrig  U&fst,  d.i.  jegröfser  die  Masse  der Lebenamittd 
ist,  weiche  dem  Menschen  nach  Abzug  der  Nahrung  ver- 
bleibt ,  deren  er  selbst  w&hrend  der  Arbeit ,  die  er  eor  Er- 
werbung seines  Lebensunterhaltes  braucht,  so  wie  zur  Wie- 
derherstellung seiner  Kräfte  bedarf,  —  vorausgesetzt  übri- 
gens ,  dafs  er  auf  diesen  Ueberschufs  mit  Sicherheit  redmei 
kann,  —  desto  mehr  Zeit  und  Arbeit  kann  er.aaf  die  Be^ 
friedigung  seiner  übrigen  Bedürfnisse  verwenden,  eiie 
desto  gröfsere  Anzahl  Menschen  können  in  einem  iMfk 
oder  auf  der  Erde  überhaupt  leben.  —  Endlich,  alle  andera 
Bedürfnisse  kann  ein  Volk  schlechthin  aus  dem  Auslände 
beziehn ,  ohne  wegen  seiner  Existenz  gefährdet  ssa  sefl^ 
nur  die  zu  seinem  Lebensunterhalte  erforderlichen  Lebent- 
mittel  nicht.  Daher  stiftet  das  Bedürfnifs  der  Nahrung  vir- 
zugsweise  den  Bund,  der  überall  zwischen  der  Erde  ud 
ihren  Bewohnern  besteht ,  hat  auf  den  Zustand  euies  ToUlOi 
in  so  fem  dieser  von  dem  Erwerbe  abh&igt,  vomigsweiM 
die  Lebensart  des  Volkes  Einflufs,  d.i.  die  Art^  wie 
das  Volk  jenes  Bedürfniss  unmittelbar  befriedigt  <>)• 

Ein  Volk  kann  seinen  Lebensunterhalt  entweder  rm 
Pflanzen,  Früchten  oder  Wurzeln,  welche  ihm  die  Natv 
freiwillig  als  Nahrungsmittel  darbietet,  oder  von  der  J^A 
oder  von  der  Fischerei,  oder  von  der  Viehzucht ,  oder  vn 
dem  Ackerbaue  ziehn.  (Die  ersten  drei  Falle  sind  Artender 
Okkupation,  die  beiden  letztem  sind  Arten  der  Prodaktiia)^ 
Die  Fälle,  dafs  ein  Volk  seinen  Lebensunterhalt  allein  aa 
einer  dieser  Quellen  schöpfte,  sind  selten.  Ja  der  Adur- 
bau  kann   nur  unter    besonders   günst^en  VerfadltniMS 


*)  Das  Wort:  Lebensart,  hat  auch  andere  Bedeutungen.    Hier 
ef  jedoch  nur  Ui  der  Bedeumna  des  Textet  genonmeo 


«     ' 


96 

ohne  ViesQdit  bestehn.    Jf  doch  ist  hier  eine  Jede  von  die- 
sen Lebensarten  für  sith  in  Erwägung  zo  ziehn. 

Die  der  Zeit  nach  erste  Nahranji^  der  Menschen  bestand 
wahrscheinlich  in  wildwachsenden  Veg|etabilien.  J^ 
doch  meist  fliefst  diese  Quelle  nur  sparsam,  oder,  wo  die 
Natur  freigebiger  war ,  (z.  B.  auf  den  glücklichen  Inseln 
der  Sädsee,  wo  das  Brod  auf  den  Bäumen  wächst,)  lernten 
die  Menschen  bald ,  die  Bäume  etc. ,  mit  deren  Fruchten  sie 
sich  nährten,  durch  Anbaif  oder  Anpflanzung  vervielfälti- 
gen. —  Unter  den  verschiedenen  möglichen  Lebensarten 
durfte  die  Jagd  diejenige  seyn,  welche  der  Kultur  und 
Civilisation  am  wenigsten  föderlich  ist.  Dj>  Jagd  nöthigek 
zu  einem  herumschweifenden  Leben ;  die  Menschenzahl,  die 
ein  Jagdbezirk  ernähren  kann,  ist  sehr  gering;  die  Ausbeute, 
welche  die  Jagd  gewährt,  ist  dem  Zufalle  vorzugsweise 

^  unterworfen ;  der  Chiurakter  des  Jägers  gleicht  dem  des  Krie^ 
gers ,  wie  der  Beruf  beider  derselbe  ist.  Weder  die  äuße- 
ren Verhältnisse  noch  der  Charakter  eines  Jägervdks  also 
sind  von  der  Art,  daTs  sie  bei  einem  solchen  Volke,  dessen 
Einheit  schon  auf  der  Einheit  der  AbstamnAng  und  auf  dem 
Bedürfnisse,  gegen'!(andere  Stämme,  oder  gegen  das  Wild 
gemeinschaftlich  [Krieg  zu  ftUiren ,  beruhen  kann ,  die  Aus- 
bildung des  Staatsvereins  begünstigten.  Alles  ^  dieses  kann 
nicht  nur  durch  den  Rechtszustand  derjenigen  Stämme  be- 
stätigt werden,  welche,  z.  B.  in  Nordamerika«  von  der  Jagd 
leben.  Auch  die  Geschichte  der  Staaten  deutschen  Ursprungs 
kann  zur  Bekräftigung  der  obigen  Behauptung  benutzt  wer- 

^  den.  Die  Jagd  war  einst  die  Lieblingsbeschäftigung  des 
deutschen  Adels,  desjenigen  Standes  (also,  welcher  damals 
auf  seine  Unabhängi^eit  besonders  stolz  u^dj  eifersuchtig 
war.  —  Schon  gunstiger  (ur  die  bdrgerliche  Ordnung  stel- 
len sich  die  Verhältnisse  hei  einer  Völkerschaft,  die, von  der 
Fischerei  lebt.  Der  Fischer  ist  an  einen  bestimmten 
Aufenthaltsort  bleibend  gebunden;  sein  Geschäft  ist  fried- 
ficher,  als  das  des  Jägers;  fast  immer  mufs  es  von  Meh- 

^  seren  zusammen  betrieben  werden,  wenn  es  die  reichste 
Auabente  gewähren  soll.   Jedoch  in  anderen  Beziehungen 


entapricfat  es  nicht  besser,  als  die  Jaffd,  dt 

Kultur  und  Civiüsation.    Z.  B.  ancb  der  Ertrag  der  Pisd^ 

rei  ist  in  der  Regel  rinsicher  ond  wechselnd. 

Weit  höher  steht  die  Viehzucht  in  der  politiKhoi 
Ran^rdnong  der  verschiedenen  Lebensarten.  Bei  einea 
Volke,  das  von  der  Viehzucht  lebt,  giebt  es  sebnn  Ra'cke 
and  Arme,  schon  Herrn  und  Diener,  kommen  also  sdioa 
Verhältnisse  vor,  welche  einerseits  zom  Gehorsam  ^egM 
ein  Oberhaupt  vorbereiten  und'  andererseits  des  Schatzes 
eines  Oberhaupts  bedürreo.  Gleichwohl  sind  die  Stuataver- 
Fassungen  der  von  der  Viehzocht  lebenden  Völker  noch  Ib- 
mer  einfach  genug.  Wenn  auch  ein  Volk  oder  ein  dtaim 
dieser  Art  ein  Oberhaupt  hat,  so  äbt  doch  dieses  Oberbaiipt 
nur  eine  patriarchalische  Gewalt  aus ,  und  m  ist  doch  seine 
Gewalt  durch  das  Ansehen  der  übrigen  Familienbinptcr 
beschränkt.  Oft  werden  auch  die  gemeinschaftlichen  Ange- 
legenheiten von  den  Häuptern  der  einzelnen  Familien  ge- 
leitet; denn,  wie  könnte  ein  solches  Volk  eine  gere^ltere 
Verlassung  haben,  oder  einer  strengeren  Herrschalt  unter- 
worfen seyn,  d&es  seine  Weideplätze  gewöhnlidi  von  Zeit 
zn  Zeit  wechselt ,  oder  da  wenigsten»  das  Weiden  und  die 
Wartung  der  Hccrden  den  gröfsten  Theil  seiner  Zeit  in  An- 
spruch nimmt?  da  seine  Bedürfnisse  und  seine  Aosicfaten 
denn  doch  vergleichungsweise  beschränkt  sind?  da  seilte 
Heerden,  in  welchen  der  Reichthum  des  Stammes  nnd  der 
einzelnen  Slauimesgenossen  besieht,  anaulhörlich  der  Ge-  < 
fahr  ausgesetzt  sind ,  entweder  dnrch  einen  Futtermangel,  , 
.  der  durch  die  Launen  der  Witterung  verursacht  werdn  | 
kann,  oder  durch  Seuchen  gelichtet  zu  werden?  Jedodt  ' 
kann  mit  Hülfe  einer  Offenbarung  auch  bei  HirtenTölkem  ' 
eine  mächtige  MonHrchie  —  ausnahmsweise  —  entsteh!. 
(Ein  Beispiel  ist  das  Chalifat.)  Denn  Hirtenvölker  faaJiea 
einen  besoiidrren  Hang  zur  religiösen  Schwärmerei  und  ztai 
Glauben  an  Wunder,  sey  es,  dafs  der  Hirt  durch  die  B6- 
schalTenheit  seines  Berufs,  welche  körperliche  Anstrengung 
weniger  erfordert,  oder  dafs  er  durch  den  Anblick  des  he- 
»tamtea  Himmels,  aalet  weltfern  er  seine  Xärhte.  «ibr^|| 
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in  diese  Stimmung  versetzt  wird  ■)«  Kbca  so  sind  von  Hir-> 
ten Völkern  nicht  selten  mächtige  Monarchieen  gestiftet 
worden.  Das  geschah  jedoch  nur,  wenn  sie  einer  Verfas^ 
sung  bedurften,  um  sich  in  einer  von  ihnen  gemachten  Er- 
oberung zu  behaupten.  (I)eispiele  sind  das  altpersische 
Reich,  das  Reich  der  Hirtenkönige  in  Acgypten.)  —  Alle-^ 
mal  aber  ist  das  bürgerliche  Recht  der  Hirtenvölker 
ausgebildeter  und  vollständiger,  als  das  der  Jiigervölker. 
Denn  das  bringt  die  Beschaffenheit  ihres  Reichthumes,  da» 
bringt  die  Ungleichheit  der  yermö<rens(}mstande  der  Ein- 
zelnen mit  sich.  Selbst  das  ErstgttLurtsrecht  kann  bei  ihnen 
entstehn.  Denn  eine  Heer  Je,  die  nach  dem  Tode  des  Va-> 
ters  unter  die  Kinder  getheilt  wird«  wird  oft  keinem  der 
Kinder  den  nothwendigen  Lebensunterhalt  gewahren  *)•  — 
Uebrigens  ist  bei  der  Beurtheiiung  des  politischen  Einflus^ 
ses  der  Viezucht  zugleich  die  Beschaffenheit  des  Viehes  in 
Anschlag  zu  bringen,  aus  welchem  die  Heerden  besteknj 
so  wie  die  Beschaffenheit  der  Warhing  und  Pflege,  welcher 
die  Heerden  bedürfen.  Der  gesellschaftliche  Zustand  der 
Lappen  und  der  der  Beduinen  kann  schon  deswegen  nicht 
derselbe  seyn,  weil  Rennthiere  der  Reichthum  jener,  Pferde 
und  Kamele  der  Reichthum  dieser  sind.  In  Südamerika, 
wo  die  Heerden  (Rindvieh  und  Pferde)  im  Freien  herum- 
irren,  nähert  sich  das  Leben  des  Hirten  dem  des  Jägers« 
Nur  ein  Volk,  das  sich  mit  dem  Ackerbaue  be- 
schäftiget, kann  zu  einer  vollkommnereu  Staatsverfassung 
gelangen;  nur  ein  solches  Volk  kann  in  der  Kultur  und 
Civilisation  bedeutendere  F'ortschritte  marhen.  (Darum  ha- 
ben auch  mehrere  Völker  denjenigen  unter  die  Götter  ver-* 
setzt,  welcher  sie  zuerst  die  —  so  scliwere  — Kunst  des 
Ackerbaues  gelehrt  hatte.)  —  Diese  polnische  Wichtigkeit 
hat  der  Ackerbau  zuvörderst  deswegen,  weil  er,  zugleich 


1)  Auch  bei  uns  sind  die  Beispiele  jnicht  selien^  dais  ttiitcn  diese  6c« 

müthssÜBiinung  haben. 
8)  Das  Gesetz  gehört  in  die  Klasse  der  Gesetze^  deren  Grunde  (rhtin« 

nes)  auf  wirtbscbafliichcn  yerhaltnisseu  beruba,    Die  Zahl  der  Ge« 

setze  dieser  Klasse  ist  besonders  grofs. 
Zti^kartäf  vom  Staate,    IL  T 


iin  Bunde  mit  der  Viehzucht  ■),  neue  und  stAndi^ere  *)  BecAts- 
verbal  misse  begründet,    weil  er   die  VermÖg^nsamBtäiide 


der  EiiiKelnca  bleibender  ungleich  macht,  w^  er  am 
an  den  Boden  fesselt.  Er  hat  sie  anch  deswegen,  wed  er 
die  Alenschen  am  reichlichsten  und  sichersten  mit  Leben»- 
miltein  verdiorgt,  weil  daher  ein  Land,  das  gebaut  wird,  die 
grüsste  Menst-hetiKahl  nähren  kann.  Je  gröfser  aber  dte 
Zahl  der  Bewohner  eines  Landes  ist,  desto  mehr  bedürfei 
diese  des  Staates ,  damit  er  Frieden  unter  ihnen  stifte.  Ell- 
lich, der  Landinann  ist  der  geborne  Frennd  der  OrdiiBf 
find  des  Rechts.  In  den  ewigen  Kreislauf  der  Natar  dml 
seine  BeschäftigiingeD  gebogen,  seinen  Wohlstand  tUt 
den  Launen  der  Menschen,  snnderi)  den  unabänderlidH 
Gesetzen  der  Natnr,  seinem  Fleifse  und  seiner  Spam»- 
keit  verdankend,  ist  er  der  Feind  aller  Neuerungen  ni 
Wagestücke.  Er  kann  nur  langsam  seine  VermÖgenaiis. 
dtänile  verbessern,  er  kann  nicht  in  einem  jeden  Augea- 
blicke  mit  seiner  ganzen  Habe  ins  Ausland  wandern*):  desto 
mehr  fürchtet  er  eine  jede  Störung  des  inneren  oder  i» 
iufseren  Friedens  de«  Landes. 

Noch  mehr  verdatikt  der  Staat  vielleicht  dem  mittel- 
baren Einflösse  des  Ackerbaues-  Wo  der  Ackerbau  die 
vornehmste  Nahrungsquelle  der  Menschen  ist,  entstehn 
mit  der  Zeit  Stiidte,  trennt  sich  ii)it  der  Zeit  die  F>* 
brikation  und  der  llnndel  (oder  die  StadtwirtbschaA)  va 
der  Landwirthschaft.  —  In  demselben  Grade,  in  welcbea 
sich  diese  Vertbeiliing  der  Arbeiten  mehr  und  melir  fest- 
stellt und  entwickelt,  wird  auch  die  Organisation  defbir- 
gerlicben  Gesellschaft  kiiuslliclier  und  verwickelter.    Oena 


1)  DBfiegen  ist  er  Im  Sonipre  mit  dem  Wilde  und  nit  der  Jagd, 
9)  Auf  dem  Lande  »iiid  alle  Rcchtsverhuluilase  bleibeoder,  «la  K,  ■■ 
In  den  StädteD<  Aus  mehreren  Urüaclien ;  r..  B.  weil  Gnu>d«(ä<ki 
■ellner  aus  einer  Hnnd  in  die  Hndere  übergehn  ,  sla  bewflglUt 
Güter.  iDM  heutige  OeaUcbland  dürfte,  ahgesebon  von  des  BlM- 
I6D,  der  Germania  dos  Tacttus  äbaUcIior  aeTH,  als  Ban  tiiwlia 
lieb  Klaubt.) 
fl)  Der  Kapital  li  t  hano  dM£0|eo  wie  jener  PUloaoph  »ngmi  OMalaBH 
mecuo  portol 


99 

m 

nun  begreif!  die  bfir^^Itche  Geseltschaft  so  viele  Ptr-* 
theien  unter  sich,  als  sie  Stände  zählt,  Partheien,  welebe, 
ihrem  Interesse  und  ihrem  Charaliter  nach  von  einander 
verschieden ,  sowohl  %a  einander  als  sum  Staate  in  den  ver» 
sclriedenarti^ten  Verhältnissen  stehn.  Nun  machen  gleieb* 
seitij^  sowohl  der  Landbau  als  die  Fabrikation  immer  ncM 
Fortschritte.  Der  Landbau,  —-nicht  nur,  weil  der  Laad*> 
mann,  der  Verarbeitung  sdner  Produkte  überhoben,  auf 
die  Produktion  mehr  Zeit  und  Arbeit  verwenden  kami| 
sondern  auch,  weil  er*  auf  die  Vermehrung  und  Vervoll» 
kommnung  der  Erzeugnisse  des  '■  Bodens  Bedaeht  nehmen 
itturs ,  um  die  neuen  Bedurfnisse  zu  befiriedigen ,  mit  wel^ 
ehen  ihn  der  Erftndungsgeist  des  Handwerkers  oder  der 
Handelsverkehr  mit  dem  Auslände  bekannt  gemacht  hat 
Die  Fabrikation,  —  weil  der  Handwerker  und  -Runsfler,  um 
sich  die  zum  Lebensunterhalte  errorderlichen  Nahrungsmittd 
von  dem  Landmanne  zu  verschafften,  sich  gendthigl  sehn, 
den  Erzeugnissen  ihres  Fleifsei^oine  grftfsere  Mannig(Utfgw 
keit'  und  Vollkommenheit  zu  geben.  Uhd  die  glei^izeftlge 
Zunahme  der  Bevölkerung  zwingt  beide  Thcfle  zur  Vei^ 
doppetang  ihrer  Anstr^igungen. '  Alte  dicM  Verärrderuii* 
'geh  aber,  welche  m  dem  Zustande  der  bfirgerBchen  6e« 
'seHsehaft  Vor  sich  gehn,  sind  so  viele  Triebfedern  der 
Kultur  und  Civilisation ^  sind  so  viere  Aufförderungen,  den 
Staat  kutist-  ubd  zw^ckmäfsiger  zu  gestalten. 

Dieselben  Veränderungen  könnte  noch  uberdieA  .durch 
die  Umstände ,  unter  welchen  sie  vor  sich  gehn ,  eine  be* 
sondere  Wichtigkeit  für  den  Staat  erhalten.  •—  In  den  Staa- 
ten deutschen  Ursprungs  erstarkten  die  Städte  in  dem 
Kämpfte  mit  dem  Adel.  (Die  Geschichte  der  Städte  jener 
Staaten  hat  die  ursprüngliche  Stellung  dieseir  Körperschaf» 
tcn  besonders  ins  Auge  zu  fassen.)  In  diesem  Kampfe 
wurden  die  Städte  fast  überall  von  den  Regierungen  -^ 
durch  Vorrechte  •—  begfinstiget,  damit  sie  umgekehrt  die 
B^erungen  gegen  den  Adel  und  sonst  (durch  Geldmittel) 
iinterstfltzten.  So gesc^h  es  nun,  dafs  die  Städte  zu  wkh- 
t%eti  politischen  Vorrechten  gelangten,  z«B.  zu  den 
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geschw&cht  wird.  So  stand  das  RSmerreich  länger  durch 
seine  Masse  als  durch  seine  Kraft.  -^  Die  Gefahr  steigt, 
,wenn  ein  kleiner  Staat  an  imverhältnifsmäfsig  gröfsere 
und  mächtigere  Staaten  grenzt.  Man  setze  in  einen  Teich 
eine  Anzahl  Raubfische  von  verschiedener  Gröfse,  z.  B. 
Hechte,  bald  werden  die  kleineren  von  den  gröfseren 
aufgezehrt  werden;  dann  werden  sich  die  gröfseren  an 
einander  selbst  machen.  Ein  Bild  der  Völkeroreschichte ! 
Allerdings  können  kleine  Staaten  in  dem  Machtneide  der 
grofsen  Staaten  oder  in  Bündnissen  eine  Stfitze  finden. 
Aber  trügend  ist  eine  jede  Macht,  welche  nicht  auf  sich 
selbst  ruht.  Und  zwei  liebeln  kann  ein  kleiner  Staat 
dennoch  nicht  entgehn,  dem  Uebel,  dafs  er  in  seinen 
Verhandinngen  mit  andern  Staaten  selten  oder  nie  offen 
nnd  fest  auftreten  kann ,  und  dem  vielleicht  noch  gröfseren, 
dafs  er  auch  bei  der  Verwaltung  seiner  inneren  Angele- 
genheiten den  Winken  oder  Forderungen  anderer  Regie- 
rungen nachgeben  mufs.  Der  Satz:  Das  Recht  ist  die 
beste  Klugheit !  gilt  leider!  nur  von  grofsen  Staaten.  Die 
,  Menge  kleiner  Staaten,  in  welche  einst  Griechenland  zerfiel, 
trug  gewifs  nicht  wenig  zur  Verschlechterung  des  grie- 
diischen  Nationalcharakters  bei. 

Es  giebt  Verfassungen,  welche  nur  in  einem  kleinen 
Staate' ausführbar  sind  oder  ihrem  Zwecke  entsprechen, 
andere ,  ohne  welche  ein  grofser  Staat  nicht  bestehen 
kann.  —  Die  Demokratie ,  dieses  Wort  im  Sinne  der  Grie- 
dien  genommen,  d.  i.  diejenige  Staatsverfassung,  nach 
welcher  das  Volk  nicht  Mos  herrscht ,  sondern  auch  regiert , 
kanjQ  nur  in  einem  kleinen  Staate  oder  Gebiete  gedeihen ; 
schon  deswegen,  weil  sich  in  einem  grofsen  Lande  das 
Volk  nur  selten  und  nur  mit  einem  grofsen  Kostenaufwande 
an  einem  und  demselben  Orte  zu  einem  gleichsam  tastbaren 
Körper  vereinigen  kann.  Darun)  gieng  in  den  Staaten, 
welche  von  deutschen  Völkerschaften  auf  den  Trümmehi 
des  weströmischen  Reichs  errichtet  worden  waren,  die 
Demokratie  sehr  bald  zu  Grabe;  sie  war,  auf  einen  gröfse- 
ren  iScbaupIatz  versetzt^  dtmNo\k.^  ^m<e^Vii^\.  fjs^^Tifevi. 
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Auch  die  Römer  konnten  die  demokratische  Verfassur 
ihres  Freistaates  nicht  lange  mehr  behaupten ,  nachdem  8 
sjch  (durch  den  endlichen  Ausgang  des  Krieges  mit  d^^ 
Bundesgenossen^  genöthiget  gesehen  hatten ,  alle  Yölk^^ 
Schäften  Italiens  in  das  römische  Bürgerrecht  aufzunehm^  ^ 
Von  nun  an  wurde  in  den  Komitien  das  römische  Voll 
nicht  selten  durch  einen  ungeschlachten  Haufen  Vertreter 
—  Dagegen .  möchte  sich  die  Verfassung  der  konstitutio 
Hellen  Monarchie,  obwohl  der  Volksherrschaft  verwandt 
am  wenigsten  in  einem  kleinen  Staate  bewahren.    Den 
lassen  sich  wohl  in  einem  solchen  Staate  Männer  in  gt 
nügender  Anzahl  finden ,  welche  ihren  ökonomischen  Yei 
hfiltnissen  nach  unabhängig  wären?   ist   also  nicht  s 
besorgen ,  dafs  diese  Verfassung  in  einem  kleinen  Staat 
anstatt  die  Regierung  zu  beschränken ,  gerade  die  entg 
gengesetzte  Folge  haben  werde?  —  Es  ist  eine  alte  Lehr^ 
dafs  grofse  Staaten  nur  unter  dem  Schutze  einer  monar- 
chischen Verfassung  auf  die  Dauer  bestehen  können  *3 
Nun  hat  zwar  die  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  das 
was  die  Vorzeit  für  unmöglich  halten  mufste^  möglich  ge 
macht,  —  einen    allgemeinen  Gedankentausch   und  di 
Entstehung  einer  öffentlichen  Meinung  in  einem  Gemein 
wesen,  auch  ohne  dafs  sich  dessen  Mitglieder  persönlic 
mit  einander  besprechen.    Auch  scheint  das  Beispiel  d< 
Vereinigten  Staaten  jener  Lehre  entschieden  entgegei 
zustehn.    Jedoch  der  Grund  dieser  Lehre ,  dafs  die  Mac 
der  Regierung  mit  der  Gröfse  des  Staates  im  VerhältnifsA 
stehen  mufs,  in  der  Monarchie  aber  die  vollziehende  Gewal^ 
ani  nachdräcklichsten  gehandhabt  werden  kann,  ist  nocl 
ioimer  ii^  Kraft.    Die  Union  ist  nicht  ein  einfacher  Staat 
sondern  ein  Staatenbund.     (Bie  südamerikanischen  Frei- 
staaten können  noch  in  keiner  Beziehung  als  eine  Auk 
toritfit  angerufen  werden.^ 


^  Seliön  die  grieohischeii  ^^aat^imanncr  und  Philosopfien  bcknnnlQw 
-  rieh  KU  dieser  Lehre.    S.  Arisl.  Polit.  VI ,  4  it.    Vgl.  auch  Mei^^ 
ite^ulaa  esprit  det  loU.   \\\V)\%— \^,  ^ 
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Der  persdiilielie  Einflufs  eines  Fürsten  steht  in  nmge- 
kehrtem  Verhältnisse  mit  dem  Umfange  des  Landes ,  das 
der  Fürst  beherrscht.  Denn,  je  gröfser  das  Land  ist,  desto 
weniger  ist  der  Fürst  als  Menseli  der  Last  des  Ilegierens 
gewachsen,  desto  mehr  mufs  er  durch  Andere  sehen',  hören 
und  handeln*.  Darum  sind  grofse  Monarchien  der  Gefahr, 
dafs  zu  viel  regiert  werde,  weniger  ausgesetzt,  als  kleine. 
Jedoch  sind  sie  deswegen  nicht  gegen  Hcrrscherwillkühr 
gesicherter.  .  Denn,  damit  in  einem  isolchen  8taate  die 
vollziehende  Gewalt  und  deren  Haupt  dennoch  gleichsam 
allgegenwärtig  sey,  sind  über  die  einzelnen  Abtiieilungen 
des  Gebietes  einzelne  Beamte  zu  setzen,  welche,  je 
weiter  ihre  Amtsgewalt  zu  erstrecken  ist,  desto  leichter 
dieselbe  mifsbrauchen  können.  —  Da  sich  die  Demokratie, 
(Ans  Wort  allemal  im  Sinne  der  Griechen  genommen,]) 
schon  ihrem  Wesen  nach  nur  für  ein  kleineres  Gemeinwesen 
eignet,  so  ist  sie  die  der  individuellen  Freiheit  am  weiug- 
sten  günstige  Verfassung.  In  unseren  Tagen  beurtheilt 
man  den  Werth  einer  Verfassung  nach  dem  Mafse  der 
Freiheit,  welche  die  Verfassung  den  einzelnen  Bürgern 
gewährt.  Einen  andern  Mnfsstab  hatten  die  Griechen  in 
dem  goldenen  Zeitalter  ihrer  Geschichte. 

In  einem  grofsen  Staate  sind  grofse  Werke,  grofse 
Unternehmungen ,  grofse  Mafsregeln  bald  allein ,  bald  we- 
nigstens leichter  oder  unbedenklicher,  als  in  einem  kleinen 
Staate,  ausführbar.  Denn  eine  Last  vermindert  sich  in 
dem  Verhältnisse ,  in  welchem  sie  von  Mehreren  getragen 
wird;  je  gröfser  ein  Gemeinwesen  ist,  desto  mehr  kann 
es  sich  selbst  genügen;  ein  starker  Körper  kann  mehr 
ertragen,  als  ein  schwacher.  Darum  z.  B.  kaiui  einem 
grofsen  Staate  Freiheit  des  inneren  Tauschverkehres  den 
Verlust  in  einem  gewissen  Grade  ersetzen,  den  er,  wenn 
er  den  auswärtigen  Handel  mit  Fesseln  belastet,  an  seinem 
Wohlstande  erleidet.  Auch  auf  den  Charakter  des  Volkes 
hat  ein  grofser  Staat  vergleichungsweise  einen  wohllhä- 
tigeren  Einflufs.  Zwar  löst  sich  in  einem  jeden  Staate 
^m  Ende  alles  in  Privatintereaseu  auf.    Aher^  mit  den 


lAtemsen  geht  ets,  wie  mit  den  Meinongen;  iVie  sieh  < 
gemeine  oder  öffentliche  Meinung  leichter  in  efnem  gröfs^ 
«b  in  einem  kleinen  Gemeinwesen  bildet,  so  verein^"  ^ 
sieh  in  jenem  leichter,   als  in  diesem,  die  Inter^essen    ^ 
Einzelnen  zu  einem  Allen  oder  der  Mehrzahl  gemeinsam 
Interesse.    Eben  so  ist  es  ein  anderes,  mit  Millionen,  i 
anderes,    nur  mit  Tausenden  für  einen  Mann  zu  stel 
Man  mufs  etwas  zu  thun  vecmögen ,  wenn  das  Yermög 
etwas  zu  thun,  lebendig  erhalten  werden  soll.  —  D( 
ist  «uf  der  andern  Seite  nicht  zu  überschn ,  dafs  in  kleii 
Staaten  die  Einzelnen  melir  und  inniger  an  einander  hi 
gen ,  und  selbst  an  iliren  Wohnort  oder  an  ihr  Wohnh 
^nächtiger  gefesselt  sind,  ja,  dafs  diese  Anhänglichl 
selbst  ganze  Generationen  gleichsam  zu  einer  einzi/ 
,  vereiniget.    (^Darum   haben   auch  kleinere  Gemeinwe     ^^ 
stolze  Bauwerke  errichtet,  Werke,  an  welchen  mehrej 
Generationen  nach  einander  bauten.     Beispiele  sind  d( 
Strafsburger  Münster^  der  Dom  zu  Eöln.3     Man  kai 
hinzusetzen,   dafs  ein  kleiner  Staat  seine  Aufgabe, 
beschränkter  sie  ist,  desto  vollkommener  lösen  kann. 

In  einem  grofsen  Staate  gilt  der  Einzelne  wenige 
als  in  einem  kleinem  Staate.  Häufiger  und  dringend 
sind  in  jenem  die  Fälle,  wo  der  Einzelne  dem  Ghüt^ 
aufgeopfert  werden  mufs.  Allemal  aber  können  in  ein( 
grofsen  Staate  die  individuellen  und  örtlichen  Interesseis^ 
weniger  beachtet  werden,  als  in  einem  kleinen  Staate. 

Da  hiernach  der  Vortheil  bald  auf  der  Seite  der  gro- 
sfen,  bald  auf  der  Seite  der  kleinen  Staaten  ist,  so  würd« 
derjenige  Staat  der   vollkommenste  seyn,    welcher   (ij 
verschiedenen  Beziehungen}  beide  Eigenschaften  in  siel 
vereinigte,  also  ein  Föderativ-  oder  Bundesstaat 
In  der  That  findet  sich  auch  in  einem  jeden  gröfsere 
Staate   etwas  Aehnliches.     Ein   solcher   Staat   begrei: 
Gemeinden  und  andere  besondere  Gemeinwesen  unter  siel 
Wenn  man  in  den  neueren  Zeiten  so  oft  für  die  Selbst^, 
stSndigkeit  der  Gemeinden  gestritten  hat,   so  schwebt« 
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den  Tertheidigem  dieser  Ansicht  wohl  die  Idee  des  Bun- 
desstaates vor.  Doch  diese  Idee  geht  viel  weiter.  Sie 
beschränkt  den  Wirkungskreis  der  Regierung  aiif  das 
gegenseitige  Verhältnifs  unter  den  Staaten  des  Vereines 
und  auf  das  Verhältnifs  der  Gcsanuntfaeit  zu  auswärtigeo 
Staaten. 


ELFTES  BUCH. 

Der 

polüüchmt  Anthropplogie  erster  Th«U. 

Phjrsische  AnÖiropoloi^e. 

ERSTES  UAUPTSTÜGK. 

Von  der 
Bmeuerung  der  Meneehengathmg  *").   - 

Keine  Lehre  der  politischen  Natarkonde  erinnert  < 
Menschen  so  sehr  an  seine  Verwandtschaft  mit  dem  Thi< 
und  gleichwohl  greift'  kanm  eine  andere  so  tier  in 
JSchipItsale  der  McDSchen-  und  Stasteawelt  ein,  als 
Ton  der  Emeaening  der  MenschengAttnng. 

Die  Menschengattang  erneuert  sich  allmäl 
und  stetig;  das  Menschengeschlecht,  ein  jeder  Stam 
ein  Jedes  Volk  besteht  za  derselben  Zeit  ans  Kindei 
Jängjingen,  Minnern,  Greisen ^  ohne  dafs  eine  scharfj 
zogene  iScheidlinie  diese  verschiedenen  Lebensalter  i 


V)  Da  noBvement  d«  \m  pcpnlatton.  CDl«  Ueb«netzniig :  Bew«t 
der  BerOkoing,  ist  oodentack.)  —  Die  Lekn  «ob  der  Braener 
d«r  HoHobeBgaUnig  tat  tMaolidera  In  dea  MMren  aad  md« 
ZelMo  mit  aben  to  viel  Btfor  jus  Erfolf  bawMtet  ir«rd«a ,'». 
TOB  Maltba*  aod  lolaen  Oegaam,  tob  dlTerfflol«^  *ob  H 
reaa  de  Sauoia,  von  Quelolet,  tob  Becker,  tob  K 
«er.  GMe  Sentze  der'befaensdBner.  Berl.  1S89.)  So  rdoUB 
M  dl«  LUeiBtBr  dleiBa  FBdet ,  dkCi  leh  In  den  FolgendeB  nnr  eU 
■peoMle  Schriften  urfihren  kun  nad  werde.  Jedoch  wlil  UA  J 
•taier  über  du  Obbbo  dieser  Lebra  tlcb  Terbreltenden  SchrlH 
denken ,  welcAa  rieb  doreh  die  GeonoigkeU  der  Ibr  ebb  fim 
UoCBBden  ThUnchei  bMOBdm  Bit»elebi>et.  SteMToblBi:'«! 
ttet  dl«  BewccBBt  Am  ««i«Bum««M^  t^^A»^  "UM^ 
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einander  sonderte.  Da  die  Natur  nicht  die  Fröhlichkeit 
des  Kindes ,  das  Feuer  des  Jünglings ,  die  Kraft  des  Mannes 
und  die  Bedächtlichkcit  und  Erfahrung  des  Greises  in 
einem  und  demselben  Individuo  vereinigen  konnte  '3)  ^^ 
mischte  sie  die  verschiedenen  Lebensalter  in  einer  stetigen 
Abstufung  unter  einander,  damit  die  Vorzüge  eines  jeden 
Alters  wenigstens  der  Gattung  gleichzeitig  zu  statten 
kämen ,  damit  sich  eiil  jedes-  Alter  die  Vorzüge  der  übri- 
gen wenigstens  in  einem  gewissen  Grade  an-  oder  zueignen 
könnte. — Auf  dieser  Verschiedenheit  des  Alters 
der  Zeitgenossen  beruht  die  naturgemäfse  Ver- 
theilung  der  Staatsgeschäfte.  Darum  ist  z.  B.  in 
dem  Kindesalter  der  bürgerlichen  Gesellschaft  die  Leitung 
der  öffentlichen  Angelegenheiten  gewöhnlich  in  den  Händen 
der  Aeltesten  des  Stammes  oder  Volkes  *3 )  ^^^  selbst  bei 
Völkern ,  welche  eine  schon  sehr  künstlich  gestaltete  Ver- 
fassung haben ,  erinnern  nicht  selten  die  Namen  der  ober- 
sten Staatsstellen  oder  Beamten  an  dieses  ursprüngliche 
Ansehn  des  Alters.  (^Beispiele  sind  die  yi^ovalai  der 
griechischen  Freistaaten,  der  senatus  der  Römer,  die 
Grafen  d.i.  die  Grauen  der  Deutschen.3  Ja,  wenn  auch 
nach  Zeit  und  Umständen,  (z.  B.  in  den  Zeiten  einer  Re- 
volution ,3  die  Staatsgeschäfte,  welche  sich  in  dem  ge- 
wöhnlichen Laufe  der  Dinge  für  das  Alter  eignen ,  besser 
der  Jugend  übertragen  werden,  und  wenn  auch  keine 
Verfassung  der  Jugend  den  Zutritt  zu  den  höchsten  Staats- 
stellen unbedingt  versagen  soll ,  (^auf  dafs  der  Staat  auch 
den  aufserordentlichen  Menschen  den  ihnen  gebührenden 
Wirkungskreis  anweisen  könne,  welche,  wie  ein  Alexander 
von  Macedonien,  wie  ein  Scipio  Africanus,  schon  in  ju- 
gendlichem Alter  reif  sind ,  grofsen  Unternehmungen  vor- 
Zttstehn,3  so  verdient  doch  unter  einer  jeden  Voraussetzung 
der  Anspruch  auf  Macht   und  Einflufs  Berücksichtigung, 

1)  Vgl.  die  schone  Schilderung  der  Charaktere  der  verschiedenen  Le- 
bensalter bei  Horax,  de  arte  poetica.  vs.    158  ff. 
SJ  Z.  B.  Bei  den  B^&mmen  aod  VaUonva  4ec\ik4\»A«c  \Al!lQt^iaft«c\Suk. 
—  CongülM  esse  seDum ,  hatlM  ^nvciram ,  «1^  l^^\»t^. 


welcher  in  dem  Mannes-  and  in  dem  Greisenalter  liegt; 
(denn  die  Jugend  venvechselt  mir  zu  leicht  den  Bkuth 
Bnm  Handeln  mit  dem  BertiTe  zum  Befehlen;^  und  so 
kdonen  doch  andererseits  auch  besondere  Gründe  eintreten, 
welche  jenem  Ansprüche  ein  neues  Gewicht  geben.  Gründe 
dieser  Art  liegen  z.  ü.  in  dem  Geiste  einer  Verfassung, 
welclie ,  Qtfie  die  firbaristokratie  ,3  den  Ehrgeiz  besonders 
zu  fürchten  hat,  und  in  dem  Charakter  einer  Nation, 
welche  vor  andern  heftig  oder  leidenschaftlich  ist  '■').  — 
Dieallmüligeßrneueru'ng  der  Mens  chengattnng 
ist  eben  so  die  Uauptursactie  der  Veränderun- 
gen, die  sich  mit  dem  inneren  Zustande  der 
Staaten  im  Verlaufe  der  Zeit  begeben,  so  wie 
der  Stetigkeit,  mit  welcher  diese  Veränderun- 
gen in  der  Regel  vor  sich  gebn  *}.  Denn  die  Ju- 
gend ist  neuerungssüchtig,  weil  sie  die  Aelterenzu  über- 
sehen glaubt  j  das  Alter  hängt  an  dem  Alten,  weil  es  sich 
und  Anderen  gern  seine  Hinfälligkeit  verbergen  möchte. 
Indem  aber  die  Natur  Junge  und  Alte  unter  einander 
mischte,  wollte  sie  die  bürgerliche  Gesellschaft  eben  so 
wohl  vor  der  Gefahr  plötzlicher  Erschütterungen  als  vor 
der  eines  ewigen  Stillstandes  bewahren,  wollte  sie  die 
bürgerliche  Gesellschaft  in  den  Zustand  des  Schwebens 

1)  Dar  Nattonalcbarakter  Itt  z.  B.  bd  der  Frage  7.u  beröclulclitlgen  ^ 
welches  Aller  erforderllcb  Ky ,  um  bei  den  Wshlen  der  Vulksat»- 
Eeordneten  wablfühlg  oder  wüblbar  zu  aeya. 

S)  Dieselbe  Urascbe  i*t  auch  Bttf  daa  Scblckaal  einer  VeTtaaauag,  durch 
welche  die  bisherige  VerbsRung  des  Staates  weaenlllcli  umgesliütel 
wordeo  l«t,  von  entscbeldendein  EinfluHe.  AuraogB  hat  eine  solche 
Terf^MUQg  an  deneo,  welcbe  unter  der  Tonna)l;;eD  VerfkstuDg 
berkngewacbieD  sind,  entweder  entichledene  Feinde  oder  doob 
■  Bweideulige  Freunde.    Mit  der  Zelt  aber   koamen  diejenigen  an'a 

Buder ,  welche  keine  Mdcre  Verbasung ,  als  die  jetzige ,  gebantil 
baben.  Nun  befestiget  sieb  diese.  (Damm  glückte  et  dem  Auguatiu 
10  leicht ,  an  die  Stelle  der  respublicA  das  imperlum  r.a  setzen. 
„Juniores  poat  Actiacnoi  vtctorlam ,  etiam  senes  plerique  Inter  bella 
rlvilla  nall.  Quotusquisque  reliquus  qul  rempnbllcani  vidlssett" 
Tae^  Annal.  I,  8.)  S.  eine  Anwendung  dieser  Sitze  auf  die  B»- 
ftinntatifTorfeMung  Fnukrdcba  b.  Dnpln,  *ltiwUon  (ra^huirn 
4M  CorcM  de  la  Fnoca. 


und' des  Schwankens  versetzefi,  welcher  der  Bestimmnng 
des  Menschen  vielleicht  am  besten  en&pricht.  Andere 
Ursachen  können  jedoch  bald  der  Jagend  oder  der  Parthei 
der  Bewegung  bald  dem  Alter  ober  der  Parthei  der  Er- 
baltnhg  das  Uebergewicbt  verschaffen.  Es  kann  z.  B.  das 
naturgemäfse  Verhältnifä  swiscben  der  einen  und  der  an- 
dern Parthei  durch  irgend  ein  Ereignifs  gestört  werden  '^. 
Oder  es  kann  die  Verfaesung  eines  Staates  dem  Ansehn 
des  Alters  eine  künstliche  Stütze  geben.  (|Ein  Beispiel 
ist  die  Verfassung  des  chinesischen  Reichs.^  —  Auf  jeden 
Fall  ist  es,  wenn  der  Zweck,  welchen  die  Natur  bei  der 
■lUnAligen  Erneuerung  der  Menschengattung  hatte,  er- 
reicht werden  soll,  nothwendig,  dafs  sich  die  verschiedenen 
Lebensalter  auch  im  geselligen  Leben  unter  einander  mi- 
schen, und  zwar  ohne  dafs  der  eigenthümriche  Charakter 
des  einen  oder  des  andern  Alters  niedergehalten  oder 
gänzlich  unterdrückt  wird.  Hierzu  scheint  aber  erfordert 
EU  werden,  dafs  auch  zwischen  beiden  Geschlechtern  ein 
naturgemüfses  Verhältnifs  eintrete.  Bei  den  Arabern  und 
bei  andern  Völkern,  die  sich  zum  Islam  bekennen,  sind 
die  Frauen  von  den  Gesellschaften  dei*  Männer  ausge- 
■chlossen.  Bei  denselben  Völkern  werden  die  Knaben 
■chon  frflhzeitig  zu  dem  schweigenden  Ernste  der  Vater 
erzogen  '')i  eine  von  den  Ursachen,  aus  welcher  die  Un- 
verfinderlichkeit  der  Verfassungen  dieser  Völker  abzolei- 
ten  ist. 

Die  Erneuerung  der  Menschengattung  —  and 
die  der  Bevölkerung  eines  jeden  einzelnen  Landes  oder 
Bezirkes —  folgt  bestimmten  Gesetzen.  Indem  der 
Mensch  nur  dem  Geschlechtstriebe  —  aus  Leidenschaft 
oder  mit  Berechnung  —  zu  gehorchen  glaubt,  ist  er  nur 
das  Werkzeug  der  die  ganze  Natur  belebenden  Zeugungs- 


J)  Ancb  In  dleier  B«EleliDiiK  Ist  daber  die  slailitlscbe  Antobe  von 
Wichtigkeit:  In  welchen  ZkblTerliälbilne  atebeo  bei  einen  be- 
MmmUn  Yolko  die  TsnehtedeiieD  Lebenaelter  za  elnuiderT 

t)  fialMB  dM'Hem  tob  Anrlen.  In  der  Beamlnny  der  MDUtea 
■iitiiiiiMiihiilfcMl<iil     H.  IT.    (.IkBk  t1«.^    B.  •?  ff. 


knfl. ' 'Selbst  io  den  Bereehnnogen,  dte  er  wegen  der 
Willi  des  ehelichen  Lebens  etc.  anstellt,  machen  sich  nor 
die  HemmDisse  geltend,  welcher  jene  Kraft  nach  Zeit  und 
[TnutfiDden  unterworfen  seyn  kann.  —  Wenn  auch,  diese 
Gesetze  nicht  überall  gleichartig  wirken,  (Rindern  sich  e. 
B.  das  VerhsllDirs  zwischen  den  Knaben  und  den  Müdchen^ 
die  geboren  werden,  nicht  äberall  auf  dieselbe  Weise 
stellt, 3  so  scheinen'doch  diese  Verschiedenheiten  oder 
Schwankungen  in  gewisse  Grenzen  eingeschlosseri  zn  seyn. 
Und  eben  So  scheint  in  den  geschichtlichen  Zeiten  keine 
wesentliche  Veränderung  mit  diesen  Gesetzen  Torgegan* 
gen  zu  seyn  *').  Auf  jeden  Fall  ist,  was  die  Emeuerang  ' 
der  Henschengattung  betrilTt,  eine  gewisse  Gleichr5mii^ 
keit  in  der  Geschichte  der  Nationen  nnd  Völker  unver- 
kennbar. Noch  jetzt  dauert  das  Leben  der  Menschen ,  wie ' 
EU  Salomo's  Zeiten,  60,  wenn's  hoch  kommt  70  Jahre. 
Das  Volk  der  Hakrobier  ist  noch  nirgends  entdeckt  worden. 
Die  Regelm'äfsigkeit,  welche  hiernach  in 
der  Erneuerang  der  Menschengattnng  herr- 
schen sollte,  kann  theils  durch  physische  Ur- 
sachen, theils  von  den  Menseben  selbst  man- 
nigfaltig gestört  werden.  Jedoch  die  Natur  hat 
zwar  die  Grenze  bestimmt,  bis  zu  welcher  sich  die  Be- 
völkerung der  Erde  oder  die  eiries  Landes  nachhaltig  ver- 
mehren kann ;  dagegen  macht  sie  nur  selten —  und  vielleicht 
nnr  von  den  Menschen  gleichsam  gezwungen  —  von  aus- 
serordentlichen Mitteln,  (^z.  B.  von  Seuchen,  welche  in 
einem  krankhaften  Zustande  der  Athmosph&re  ihren  Gmnd 
haben ,3  Gebrauch,  um  jene  llegelmäfsjgkeit  zn  unterbre- 
chen. Desto  gröfser  nnd  mannigfaltiger  sind  die  Störungen, 
welchen  die  naturgemäfse  Erneuerung  der  Menschengat- 
tung von  den  Menschen  selbst  (|oder  von  moralischen  Ur- 

*)  Freilich  fehlt  «•  in  der  elncD  and  lo  der  udem  BoElehnng  ooeh 
gar  Mhr  lu  ThfttMCheiij  welebe  so  K«ua  oder  ao  koastAtirt  wiraa^ 
tat»  ftof  ile  allgemabiB  fioklü«M  nll  genDgeoder  Blcberbell  gobanl 
wenlMi  kSuted.  Nor  iber  dl«  Enieueruag  <ler  Bwakemg  ■»• 
••r«*l 


flttchen}.  ausgesetzt  ist;  nod  gerade -diese  Stfirangen  vcr- 
dieaeo,  da  sie  vorzugsweise  Abhülfe  znlassen  Q,  gttn% 
besonders  die  Aurmerksamkeit  des  Staatsmannes.  Es  kaim 
K.  B.  die  YcrmehniDg  der  Menschengnttiing  durch  Sitten^ 
Gesetze  und  gesellschaftliche  Einriclitnngen  eben  so  na- 
turwidrig beschleonigt  als  gehemmt  werden.  Der  erstere 
Tadel  trifft  x.  B.  Findelhauser ,  grofse  durch  Kunst  ins 
I<eben  gerufene  Fabrikanatalten,  der*  letztere  die  Sklaverei, 
■ein  zahlreiches  stehendes  Heer,  die  Polygamie. 

Die  Bevölkerung  der  Erde  ach  eint  im  natur- 
gemfifsen  Laufe  der  Dinge  überall  im  Zunehmen 
Bu  seyn;  Ja  diese  Zunahme  der  Bevölkerung 
Scheint  sogar  eine  entschiedene  Hinneigung 
zur  Ueberyölkerung  zu  haben,  d.  i.  zu  einer 
Vermehrung  der  Henschenzahl,  welche  die  Mittel,  die 
Henschen  auf  eine  gemächliche  Weise  zu  unterhiilten, 
jBnd  die  Vermehi'barkeit  dieser  Mittel,  (|die  ohnehin  den 
Ackerbau  voraussetzt,)  bei  weitem  übersteigt.  —  Zwar 
beruht  der  direkte  Beweis,  den  man  für  dieses  Natur- 
gesetz, bis  jetzt  gefiilirt  hat,  fast  nur  auf  Tliatsnclien, 
welche  mau  von  dem  Stande  der  Bevölkerung  in  den 
euro|iäi9chcn  Staaten  *)  und  in  den  Staaten  europäischer 
Abkunft  entlehnt  hat.  Jedoch  sprechen  so  manche  andere 
Thatsachen  mittelbar  fiir  dieses  Naturgesetz ,  dafs  sich 
die  Allgemeinheit  desselben  schwerlich  bestreiten  läfst. 
Die  Thatsaclie,    die   hier    vorzugsweise  in   Betrachtung 


1}  Vonugaweise  —  denn  nueh  die  StSruogeD  der  nndern  Art  •cbDersen 
Dlcbt  eine  jede  Abhilire  nus,  «eou  nuch  die  fulgende  achirurlich 
EU  blDigen  leyti  nöchte;  ALa  Im  ISIcn  Jahrhundert  lalnoil  rfurch 
Seuchen  and  Uanecmoth  ßut  entrölkert  worden  wm-,  -erlieh  der 
Sdnlg  vun  DilneiDitrk  du  GeaeU.;  dula  es  eiecm  Midchen  keine 
Scbknde  aejn  sollte,  wenn  ea  auch  6  Kinder  aurser  der  Ehe  ge- 
bfren  «örde.  Jedoch  wurde  das  eeaetn  bald  wieder  enrnckge- 
nommea.  S.  Summailen  der  Jouroaliatib.  Von  achnitECr.  I.B. 
C1SS4>    1.  Bit.     8.  448. 

S)  Jedoch  ancU  Id  Europa  kommen  —  in  einlxen  eenelndei  oder 
ProrlnEea  —  Anuabaen  Tor.  Z.  8.  lo  der  Normandle  KheiM 
diimk  dlo  e«binteB  bot  ohnceOhi-  der  Abgans  darch  StartafUIe 
wwM  SR  werdoa.    B.  «BlUanaL.  «giY.iau.  HmkI  lUrs. 
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komint,  ist  rlie  Fruchtbarkeit  der  Mt-iischcn.  Man  schlagt 
diese  nicht  zu  hoch  an,  wcnii  man,  wo  keine  Hindernisse 
und  Hemmnisse  der  Fortpflunzon^  der  MeiischenjS^attung 
entgegenstehn ,  auf  eine  Ehe  vier  Kinder  rechnet.  Dieses 
varausgesefzt ,  könnten  die  Xachkouiinen  eines  Ehe- 
|ia»rcs ,  das  z.  B.  zu  den  Zeiten  Karls  des  Grofaen 
g:elebt  hätte,  jetzt  so  zahlreich  aeyn,  dafs  sie  der  ge- 
sammten  jetzigen  -  Bevölkerung  der  Erde,  ([deren  Zahl  - 
za  tOOO  Millionen  gerechnet,^  gleich  kämen  ').  Oder 
eine  andere  Rechnung!  Da  die  Erfahrung  lehrt,  dafs  sich 
die  Bevölkerung  eines  Landes  unter  günstigen  Umstanden 
in  SA  Jahren  verdoppelt,  so  könnte  unter  gleichen  Um-, 
stünden  eine  Million  Menschen,  —  also  eine  Menschenzahl, 
welche  nicht  einmal  der  jetzigen  Bevölkerung  des  Grofs- 
herzogthums  Baden  gleichkommt,  —  in  950  Jahren  die 
ganze  Erde  so  bevölkern,  wie  sie  dermalen  bevölkert 
ist  *).  Wie  sollte  es  bei  einer  solchen  Fruchtbarkeit  un- 
serer Gattung  nicht  weit  eher  den  Menschen  an  \a1irungs- 
mitteln,  als  diesen  an  Menschen,  die  sie  verzehrten,  fehlen  ? 
Scheint  doch  die  Nainr  in  der  gesammten  organischen 
Schöpfung  auf  eine  ähnliche  Weise  mit  dem  Lehen  ver- 
schwenderisch zu  seyn!  wenn  uns  auch  das  Naturgesetz , 
nach  welchem  sich  die  relative  Fruchtbarkeit  der  einzelnen 
Thier-  und  Pflanzengattungen  richtet ,  noch  unbekannt  ist. 
Ein  weiterer  und  nicht  minder  kräftiger  Beweis  für  das 
oben  angeführte  Naturgesetz  liegt  in  den  Vorkehrungen, 


1)  Ttfi.  RevM  encTclop     DkL  IBSt, 

9)  Mkltbni  nber  die  Oeaetsa  der  MentchcBTerHebrirDg.  I.  Band. 
i.  Kap.  —  MlDBt  mui  blerzu,  darj  die  Beviiikeruog  eiata  I,Mide9 
■■  den  VerbkltalMe  mabr  oder  weniger  xunt:hnieD  kaoa,  In  wel- 
clwM  4er  wteb  anugebMCe  *ber  kDlturrithiKe  Boriea  dea  l^ndei 
gritaer  oder  geriager  lit,  m  kkuo  taon  k.  B.  Tiber  du  Vettiältaita, 
'  !■  welckeB  die  Bevfilkerung  (und  nithiD  die  relative  Macht)  der 
remeUedeDM  eoropälecIieB  SUwten  >n  einer  Reihe  >un  Jahren  zu- 
■eteoB  wird,  eine  Probabllititirechnung  nnstellcn,  die  von  nicht  ge- 
ri^er  poUUacher  Wicbtlftkett  IM.  Jedoch  Ist  eloe  uAche  »echnung, 
wejieB  der  vlelea,  die  Zunahaw  der  BevAUceruB^  U&t«sA»&  «4wt 
imnmmden  Umchea^  besoodcn  Kbirtcn«  otar  iröf^oAv^. 
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welche  von  so  vielen  Völkern ,  von  VSIkern ,  die  in  einer 
jeden  Beziehung  von  einander  verschieden  waren,  ^^n 
die  ■  Gefahr  der  Ueberxölkerung  getroffen  worden  sind ; 
and  dieser  BeXveis  ist  um  so  schlagender,  da  jene  Vor- 
kehrungen Kum  Theil  zir  den  äufsersten  Mitteln  gehören. 
Dafs  es  so  viele  Völker  für  erlaubt  lialten,  neugeborne 
Kinder,  oder  wenigstens  die  weiblichen  Geschleclits ,  za 
tödten  '3 1  dafs  bei  andern  Völkern  die  Vielmännerei  Sitte 
ist  *3,  sind  Beis|iiele  von  solchen  £nfsersten  Mitteln.  An 
weniger  unheimlichen  Vorkehrungen  dieser  Art,  (als  da 
sind  geschlossene  Güter ,  Majorate ,  Zünfte  n.  s.  v/.')  fehlt 
es  selbst  in  dem  heutigen  Eurnpa  nicht  —  Das  Natur- 
gesetz, nach  weichem  die  Erneuerung  der  Men- 
schengattung eine  Tendenz  zur  Uebervölke- 
rung  hat,  ist  der  Hebel,  durch  welchen  dieNatur 
die  Menschenwett  in  Bewegung  setzt  und  in 
Bewegung  erhült.  Denn  so  hat  die  Natur  einen  Kampf 
unter  deu  Menschen  vorbereifet,  weicher  nie  ruht  und 
rastet,  einen  Kampf  auf  Leben  und  Tod,  da  nicht  Alle, 
welche  zum  Leben  erwachen ,  das  Leben  fristen  oder  des- 
selben froh  werden  können.    Gerade  dieser  Kampf  aber  ist 

1)  Bei  den  Chiaeceo,  doem  hochKebU rieten  Volke,  geht  der  Ktnd«r- 
nurd  Im  SchwaiiKe.  —  In  fitidiunerlkR  werden  b«)  nebreren  St&m- 
■uea  der  Elngeborncn  die  Deugebornon  Kinder  weiblichea  CluicUecbU 
eum  ThcU  Ketndtet. 

S)  Z.  B.  Ib  den  GeblrKBlnnriern  des  südMoheD  Asiens  baben  i;ewöhn)lcb 
mehrere  Briider  nur  eloe  Fniu.  S.  Fräser,  Journal  of  *  tour 
thro  parC  uf  the  *nuwy  rangs  of  the  HimrtmlH  MuuDtalns.  LoBd, 
1B80.  4.  Die  Nnchrichi,  die  bei  griectalscben  und  bei  rÖmUcheo 
Sctirinatclleru  vorkommt ,  dafs  bei  einigen  Viilkern ,  k.  B.  bei  den 
Brlteo,  GeiueiDschnft  der  W  e  t  b  e  r  Rechtens  gewesen  sey , 
tat  wdIiI  ftildn  too  jener  (ceaetKlicben  Vielminnerel  ru  deut«II.  S. 
Jul.  CHesnr  de  beHo  Gall.  V,  U  Ulo  Citsaiua  LXXU,  IS. 
Nie.  Damascenu*  (in  Sronnvll  Ues.)  de  morlbua  Sraecomai 
aliarumque  gentium,  —  Hielicr  dürften  auch  Toigende  auSUIeode 
Gewohnheiten  geboren :  Bei  den  Ottomnehen  ,  dner  tüdamerikaili- 
achen  Völkeraehan,  heiratbet  ein  junger  Mand  eine  alte  Frwi,  eia 
jangea  Mädchen  einen  allen  Manb.  8.  Magaein  von  nerkwürdlgea 
JatoebeaeirelbiMgea.  XXX.  Bd.  Die  Gdalquas  In  SüdafMkn  aetoal- 
'eff  ak*  d«  Uakea  Tfläoiul  A.    K.«bem4.   m^.IXK.   %.«M.^ 
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die  HMiipt(|ucllc  uller  Kultur  iinil  C'ivilUation>  Demi  er 
i)nthi|;ct  die  3leiiHrliuii,  hIIh  ihre  Krtifte  uiixiistren^ün , 
dMinit  dt^r  Boden  eiff it-b/f-ci- ,  der  Kiinstlloir»  loliiieiidir 
werde,  .dHmit  eiaem  Jeden  weni^tena  so  viel  bu  Theil 
werde,  als  er  zu  seinem  Lebcnsuiiterlialte  bedarf.  Der* 
selbe  Kampf  dran^  einzelne  iMeiiscIien,  in  fernen  Ländern 
wid  bei  Völkern  anderer'Zonen  die  Mittel  7.ur  Verbesse- 
rung ihrer  La^  aufzosochen.  Indem  aber  diese  Auswan- 
derer nur  ihr  «igenes  Interesse  zu  verfolgen  glauben, 
werden  sie  die  Mittelspersonen ,  durch  welche  die  Vorzüge, 
die  das  eine  oder  das  andere  Volk  errungen  hat,  in  einem 
f^rewissen  Grade  Gemeingut  werden.  Endlicli,  derselb« 
Kampf  bestimmt  zuweilen  auch  ganze  Völker ,  neue  Wohn- 
sitze aufzusuchen.  Gelingt  das  Unternehmen,  so  wird 
bald  eine  sdion  gealterte  \ation  durdi  die  Mischung  mit . 
der  eingewanderten  gleichsam  verjüngt,  bald  diese  in 
einen  ihrem  Charakter  und  ihren  Anlagen  angeoiesscren 
Wirkungskreis  versetzt.  Man  darf  vennuthen,  daf»  die 
grofse  Bewegung  der  deutsclien  Völkerschaften,  welche 
mit  der  Zerstörung  des  weströmischen  Reiches  endete, 
hauptsächlich  durch  die  UehervÖIkwung  des  deutschen 
Landes  herbeigeführt  oder  gefördert  wurde.  Die  Folge 
dieser  Begebenheit  war  eine  neue  und  glänzende  Periode 
in  der  Geschichte  der  europäischen  Menschheit.  —  Aller- 
dings sind  die  Uebel,  von  welchen  die  Menschheit  heim- 
gesucht wird,  zu  einem  grofsen  Theile  der  Uebervölkernng 
beizumessen;  in  ihrem  Gefolge  sind  Armuth  und  Elend, 
Laster  und  Verbrechen.  Aber  in  diesen  Hebeln  liegt  zu- 
gleich eine  neue  Aufforderung,  ein  neuer  Zwang  für  den 
Menschen,  von  seiner  Thatkraft  Gebrauch  ku  machen, 
diese  (Jebel,  wenner  sie  auch  nicht  gänzlich  zu  beseitigen 
vermag,  wenigstens  zu  mildern  and  xu  mindern.  —  Be- 
trachtet man  das  in  Frage  stehende  Naturgesetz  aus  dem 
Standpunkte  der  Staatswissenschaft,  so  kann  man,  wenn 
die  Bevölkerung  eines  Landes  stetig  und  anhaltend  ab-* 
i^qipjt,  aus  dieser  Abnahme  der  Volkszahl  den  fast  un- 
'  "huvn  Schlots  zJuiui,  4^  die  Geaeti4|ä»tin^  lulle'S  «t- 
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waltnnf?  dieses  Landes  «n  Bchwereo  Htngeln  and  Gebrechen 
leide,  so  verschieden  auch  diese  Afilng6l  und  Gebrechen 
nach  der  Verschiedenheit  der  Lfinder  seyo  können  und 
mögen.  Denn  wie  könnte  die  Macht  des  Geschlechtstriebes 
anders,  als  künstlich  und  gewaltsam ,  zurückgedrängt  und 
gehemmt  werden?  Eben  so  gewirs  ist  es,  dafs  die  Macht 
eines  Staates  in  dem  Verhaltnisse  abnimmt,  in  welchem 
sich  sein  Gebiet  mehr  und  mehr  entvölkert;  nicht  etwa 
blos  deswegen,  weil  die  öffentliche  Macht  unmittelbar  auf 
der  Zahl  der  streitbaren  LandeseiBwohner  beruht,  sondern 
auch  und  noch  mehr  deswegen,  weil,  ao  wie  sich  ein 
Land  entvölkert,  das  innere  Leben,  Treiben  und  Drangen 
erschlafft.  (Der  heutige  Zustand  der  Türkei,  der  Zustand 
des  weströmischen  Reiches  zur  Zeit  seines  Falles  besei- 
tigen diese  Satze.}  Jedoch  die  europäischen  Staaten 
deutschen  Ursprungs  leiden  gröfstentheils  an  dem  entge- 
gengesetzten Ueliel,  an  dem  der  Uebervölkerung.  Direkte 
Hiltel ,  welche  man  gegen  dieses  Uebel  anwenden  könnte, 
ohne  die  Grundsatze  der  Gerechtigkeit  zu  verletzen  und 
ohne  gröfsere  Uebel  herbeizuführen,  giebt  es  schwerlich. 
Den  Regierungen  mufs  genügen,  Uebervölkerung  nicht  za 
befördern,  dem  Auswandern  keine  Hindernisse  in  den  Weg 
Bu  legen.  Das  Uebrige  können  und  müssen  sie  der  Natur 
oder  der  Vorsicht  der  Menschen  überlassen**}.  Jene  liebt 
und  dieser  frommen  die  Schwankungen  menschlicher  An- 
gelegenheiten. 

Jedoch ,  dem  Interesse  des  Staates  und  dem  der  bür- 
gerlichen Gesellschaft  genügt  noch  nicht,  dafs  die  Bevöl- 
kerung auf  ihrem  bisherigen  Stande  bleibt,  ja  selbst  noch 
nicht,  dafs  sie  imZunehmen  ist.  Es  kommt  zugleich 
und  noch  mehr  daranf  an,  wie  dieses  Resultat 
erzielt  wird,  d.  i.  wie  sich  die  Zahl  der  Gestor- 
'  benen  zu  der  Zahl  der  Gehörnen  —  überhaupt 

*)  Ddd  ■au  kasii  «af  dlo  Vaniobt  der  Henacbea  ein  niobt  Keriage* 
VertTMieii  aetden.  Dafür  ipiicht  die  »utaam  beglaubigte  Tbataache, 
4»b,  m  wie  die  BerölkenniK  nsbr  «ad  Hehr  aunlauit^  dia  ZaU 
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6der  bei  einem  gegebenen  Volke  —  verhält,  ob 
die »liillfre /jeöfngdtiuer  d«r  Menschen  js^röfser  oder 
kleiner  ist  ').  Je  gröTser  die  mittlere  Lebens- 
dauer der  MeiiseJien  ist  oder  Je  mehr  sie  ku- 
niBiBt,  desto  erfreulicher  steht  es  mit  der  Er- 
neoerung  der  Menschengattang.  —  Denn  ein  jeder 
einzelne  Mensch  ist  ein  Oeldkapital ,  das  sich  verzinsen 
kann  ond  verzinsen  soll.  ([Denn  er  kann  oder  ein  Anderer 
kann  dnrch  ihn  Geld  verdienen.}  Aber  der  Mensch  hat« 
als  ein  (üeldkapitiil  betrachtet  ^  eine  doppelte  IJügeothüm- 
licJikeit  Erstens:  Nachdem  dasKapitalschon  vorhanden, 
d.i.  der  Mensch  schon  geboren  ist,  mufs  gleichwohl  noch 
ein  neuer  Aufwand  ([für  die  tlrhaltung  und  Erziehung  des 
Kindes}  gemacht  werden,  dnmit  das  Kapital  dereinst^ 
Zinsen  trage.  Zweitens:  Nadidem  das  Kapital  ange- 
fangen hat  Zinsen  zu  tragen,  steht  es  doch  nur  auf  Leib- 
renten; mit- dem  Tode  des  Menschen  geht  Kapital  und 
Zins  verloren.  Ein  Jeder  Mensch  also,  welcher  stirbt,  ehe 
er  selbst  Geld  erworben,  d.  i.  sich  verzinsen  konnte,  ist 
für  seine  Familie,  ist  für  das  Cremeinwesen  ein  zweifacher 
Verlust.  Je  lümger  dagegen  der  Mensch,  nachdem  er'zn 
seinen  Jahren  gekommen  ist,  lebt,  desto  höher  .belaufen 
sich  die  Zinsen,  die  er  selbst  als  Kapital  und  die  das  auf 
ihn  verwendete  Kapital  trägt  ■}.  Für  den  Schuldner  .einer 
Leibrente  ist  es  niemals  gut,  wenn  derjenige  lange  lebt, 
auf  dessen  Kopf  die  Bente  steht;  von  einer  ganz  andern 


1)  tMfl  wahncbclnliche  Lebensdauer  tSer  Mentcbeii  in  den  verscbiede- 
neii  bürnerlichen  nait  Keaelllgen  VerbSItalssen.  Von  Gas  per.  Bari. 
1889.  —  ALU  erhält  die  mlitlere  Lebensdauer  *a,  daüt  nuM  die 
LebensdHUflr  der  aüinaiUickeB  Individuen ,  deren  Leben  und  Tod  !■ 
eine  beslimnitfl  Periode  ßUlt,  Kusammenxählt  und  mit  der  Zahl  der 
«itiread  derselben  Periode  Gesiorbeiien  [heilt.  Jedoch  giebt  en 
für  diese  nicht  ganE  leichte  Berechnung  auch  andere  Methoden. 

S)  Die  mittlere  Lebeoadaner  der  Fraiieii  Ut  frilbar,  als  die  der  Hüd- 
■er.  (Sprechen  Ist  eine  treflUcle  Bew^nng.  Darum  werden  fichul- 
■■d  Uuiveraltitalehrer,  Prediger  ud  — Frauen  alt.  Henderson 
M  Ue  puMervattoo  of  feealtfe.)  Abor  ite  seboa  «Br(^utakiU9-««ia& 
<da«  geringen  JUate. 


Art  aber  ist  die  hier  in  Fra^  stehende  Leibrente;  der 
sie  bezieht,  beEnhlt  sie'  zugleich.  Die  Ergänzung  oder 
Vermehrung  der  Bevölkerung  ist  also  in  dem  GrKtle  mehr 
oder  weniger  vortheilhaft,  in  welchem  sich  zugleich  die 
mittlere  Lebensdauer  der  Individuen  ■ —  oder  ihre  Lebens- 
dauer, im  Durchschnitt  berechnet,  —  mehr  oder  weniger 
vortheiliiaft  stellt:  —  Darum  schwächt  7..  B.  ein  langwie- 
riger und  blutiger  Krieg,  in  welchen  ein  Volk  verwickelt 
iit,  nicht  schon  deswegen  dessen  Kraft  und  Macht,  weil 
er  die  Volkezahl  überhaupt  vermindert ,  (der  Abgang  wird, 
wie  der  Marechal  de  Saxe  bemerkte ,  leicht  genug  ersetzt,^ 
sondern  deswegen,  weil  er  zinstragende  Kapitalien  ver- 
nichtet, d.i.  Menschen  wegrafft,  welche  das  Alter  erreicht 
hatten,  in  welchem  sie  Geld  verdienen  und  überhaupt  ihren 
Blitmenschen  nützlich  werden  konnten.  Eben  so  kann  in 
einem  Kriege  der  Menschenverlust  für  beide  Partheien 
Ewar  der  Zahl  nach  derselbe  seyn;  dennoch  wird  er  die- 
jenige Parthei  am  härtesten  treffen,  in  deren  Lande  sich 
die  Menschen  am  besten  verzinsen,  d.  i.  dasjenige  Volk, 
welches  das  kultivirlere  und  wohlhabendere  ist.  —  Darum 
ist  es  eine  sehr  erfreuliche  Erscheinung,  dafs  sich  in  so 
vielen  europäischen  Ländern,  vielleicht  in  den  meisten,  die 
Sterblichkeit  in  den  neueren  Zeiten  vermindert,  die  mitt- 
lere Lebensdauer  vermehrt  hat  *).  Die  grofsen  Fortschritte, 
welche  die  europäische  Menschheit  im  18len  und  19tCD, 
Jahrhunderte  auf  der  Bahn  der  Kultur  und  Civilisation 
gemacht  hat,  die  Stetigkeit  dieses  Fortschreitens,  diese 
und  andere  Thatsachen  dürften  mit  jener  Erscheinung  in 
einem  wesentlichen  Zusammenhange  stehn. 

Von  der  mittleren  Lebensdauer  verschieden  ist  die 
wahrscheinliche,  d.  i.  diejenige  Lebensdauer,  auf 
welche  die  Menschen  nach  der  Verschiedenheit  der  Alters- 


*)  ThatMcheD  cur  BeatSügaag  dies«  SrntEe*  flndet  quid  e.  B.  b.  Cas- 
per  In  riet  *.  Beb.  b.  Tobler  B.  4A  in  der  Blblluth.  univ.  Jhrg. 
1M4.  Mon.  Augiut^  In  der  Hevn«  eDcycl.  1S3S.  Mod.  Septtir.  — 
ßa  weit  Miaera  OMn  gabn  >  Ut  du  IVte  Jakrhandert  gcfen  d»  18ie, 
«»««  rvea  dat  17t«  tm  VoiacMe. 


slufen ,  auf  denen  sie  »tciiti ,  mit  Wahrscheinliclikeit  reclinen 
können,  wenn  hucIi  lüe  Uediiiuii^  nicht  ^enido  hei  einem 
jcdi.fi  <,-iaaclaca  MvusvbtiB  zutrifft.  —  Dtcac  llcchniin^  bu- 
herrBcht  alle  die  Unlernehuinn^en,  deren  Ge]ing;en  oder 
deren  gröfsere  oder  geringere  Nutzbarkeit  von  dem  Ziele 
■bhftngt,  welches  dem  Leben  des  Menschen  gesetzt  ist. 
In  gewissen  Fällen,  k.  B.  bei  Lebensversicherungen,  be- 
ruht die  Gefahr,  welche  das  Geschäft  für  die  eine  oder 
für  die  andere  Parthei  hat,  sogar  unmittelbar  auf  einer 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  dieser  Art.  Auch  sind  die 
Menschen,  sonst  (^vielleicht  zu  ihrem  Glücke^  geneigt,  siQh 
zu  ihrem  Vorlheile  in  dieser  Rechnung  zu  verrechnen,  d.  i.. 
das  Ziel  ihres  Lebens  zu  weit  hinauszusetzen ,  durch  diese 
Fälle  zuerst  bestimmt  worden ,  die  wahrscheinliche  Lebens- 
dauer nach  sicherern  Datis  zu  bestimmen  *").  —  Eben  so 
.  giebt  es  Fälle,  in  welchen  die  wahrscheinliche  Lebensdauer 
der  Individuen  von  dem  Staate  unmittelbar  zu  berück- 
sichtigen ist.  So  sollten  die  Gesetze  z.  B.  die  Frist,  nach  ^ 
deren  Ablauf  ein  Verschollener  einstweilen  für  todt  zu 
erachten  ist,  nicht  durch  eine  schlechthin  allgemeine  negel 
sondern  nach  Mafsgabe  der  verschiedenen  Altersstufen, 
auf  welchen  die  Verschollenen,  als  sie  zuerst  vermifst 
wurden,  standen,  verschieden  bestimmen.  So  sollte  viel- 
leicht auch  die  Gefängnifsstrafe  nach  demselben  Mafsstabe 
abgestuft  werden.  So  ist  ein  Gesetz  ungerecht,  welches 
denSchrinstellern,  so  lange  sie  leben  oder  auch  auf  eine 
Anzahl  Jahre  hernach  noch  das  Eigenthum  an  ihren  Wer- 
ken zusichert.  Denn,  indem  es  die  wahrscheinliche  Le- 
bensdauer der  Schriftsteller  nnbenehtet  lafsl ,  stellt  es  den 
einen  Schriftsteller  gegen  den  andern  in  N'achtheil. 

Besonders  anziehend  ist  der  Theil  der  vorliegenden 
Lehre,  welriier  das  Zahlver hält nifs  zwischen  den 
Individuen  des  einen  und  denen  des  andern  Ge- 


*)  Besonder!  die  Eii|[läader  haben  diusen.  TheU  der  pulitircheo  Artlk- 
MOtlk  rervollkcuBDDet.  Vgl.  The  pro^exs  ued  pri^ent  Mate  of 
tte  MieiiGe  oriifi^-laauTMicc.    ttjP.W%VV.    \ja»&.  XWd. 


Bchlechts  zum  Gebens Imid«;  b^U  in  iiaropn  steht  divues 
Verliültnirs ,  wie  sich  mit  genä^ender  Sicfaerheit  nachweisen 
läfat,  im  Ganzen  so:  Es  werden  mehr  Knaben  geboren, 
als  Mädchen  '^^  Eb  sterben  in  den  Jahren  der  KJndlicit 
.  mehr  Knaben,  als  Mädchen.  Wenn  die  in  demseibea 
Jahre  gebornen  Knaben  nad  Mädchen  zu '  dem  Alter  der 
Mannbarkeit  gelangt  sind,  so  ist  die  Zahl  der  einen  und 
die  der  andern  ohngefähr  dieselbe.  In  den  folgenden  Al- 
terssturen ist  and  bleibt  das  Uebergewiclit  der  Zahl  auf 
der  Seite  des  weiblichen  Geschlechts.  Man  ist  versucht, 
sich  aus  diesen  Thatsachen  das  Yerhältnifs  gesellschaft- 
licher Gleichheit  (^wenigstens  znm  Theil}  zu  erklären,  in 
welchem  in  Europa  beide  Geschlechter  zu  einander  stehn; 
ein  Verhältnifs,  welches  für  den  gesammten  gesellschaft- 
lichen und  politischen  Zustand  der  europäischen  Menschheit 
von  so  entscheidender  Wichtigkeit  ist.  Jedoch  zur  Recht- 
fertigung dieses  Schlusses  wäre  erforderlich,  dafs  wir 
das  Zahlverhältnifs,  welches  zwischen  beiden  Geschlech- 
tern bei  den  europäischen  Völkern  eintritt,  mit  dem  bei 
andern  Völkern,  und  insbesondere  bei  denen,  bei  welchen 
das  weibliche  Geschlecht  eine  andere  gesellschaftliche 
Stellung  hat,  als  in  Europa,  vergleichen  könnten.  Allein 
zu  dieser  Verglcichung  fehlt  es  uns  noch  an  sicheren  nad 
vollständigen  Nachrichten  *'). 


1)  Jedoch  ijt  äna  Verh&ltnlb  zwlMChen  den  müRnltcbeD  uDd  den  weib- 
lichen Geburten,  wenn  auch  In  etnem  jeden  Lande  xlemllcb  koo- 
a(«nt,  nicht  überall  diBMclbe.  Z.  B.  In  Frankreich  steht  ei  uhnge- 
mtr  wie  17  :  16,  In  Londoo  wie  1»  :  18,  ia  Nvaitcl  wie  St  :»0. 
8.  Civlllsation ,  or  a  brier  anntysis  of  ihe  nntural  Inws  that  rogu- 
late  the  nunber*  and  cnnilltion  or  manbind.  Bjr  A.  H  Moreton. 
Load.  leSS.  -^  Mao  hat  i-eftindeD,  daPs  in  der  Ehe  mehr  Knaben, 
aober  der  Ehe  mehr  Mädchen  /Eehoren  werden ,  ditta  eben  so  die 
Zahl  der  männlichen  Geburten  auf  dem  Lande  gröraer  Ict,  als  In 
dea  Städten.  CWo  Alle*  den  ZuOUIe  Preli  gegeben  zu  teyn  achelat, 
waltet  dennoch  die  Zengnni^kraft  nach  Gejetsen ,  welche  der  Macht 
und  den  Elnrlchtangen  der  Meiuchen  nur  Innerhalb  gewisaeo  Greo- 
■en  unturworfen  alnd.) 

t)  Einige  r.cntrente  Nacbrlnkten  acbelnen  denn  dock  darauf  Uncndeu- 
(«B,  dUk  dM  !■  ftM«  ■Maate  UhIvtMäMtkvhAhttMnUAMMilk« 


ZWEITES  HAUPTSTUCK. 

Von  der 
lUirpertkhen  Betehaff'enheit  de»  Menaehen. 

Wie  tief  die  körperHcfae  Beschaffenheit  des  Menacfaen 
in  seinen  gesammten  moralischen  Znstand  und  in  Ma 
seine  gesel^chaftliche  Verhältnissen  eingreift,  davon  kann 
man  sich  nicht  besser  nnterrichten,  als  wenn  man  in  Be- 
ziehoDg  auf  jene  Beschaffenheit  den  Menschen  mit  deR 
Thieren  v«-gleicht. 

Die  natürliche  Freiheit  des  Henachen  d.  i. 
die  Macht,  welche  der  Mensch  von  Natnr  hat,  durch  Vor- 
stellongen  aber  seinen  Körper  und  durch  diesen  über  die 
Anfsfenwelt  zu  gebieten,  ist  gröfser,  als  die  irgend 
eines  Thieres.  Die  aufrechte  Stellung  des  Henachen, 
die  ihm  durch  diese  Stellung  verliehene  F&higkeit,  seinem 
Kftrper  die  mannigfaltigsten  Beugungen  und  Richtungen 
mit  Leichtigkeit  zu  geben,  die  menschliche  Hand,  dieses 
wunderbare  Werkzeug,  welchem  in  der  Mannigfaltigkeit 
der  Anwendungen ,  die  von  ihm  gemacht  werden  können  ^ 
kein  anderes  gleichkommt,  die  Gabe  der  Ausdauer  unter 
einem  Jeden  Himmelsstriche,  wo  nur  nicht  alles  Leben 
erstarrt,  —  beurkunden  z.  B.  diesen  Vorzug  des  Menschen 
vor  den  Thieren.  Was  w&re  der  menschliche  Geist  ver- 
setzt in  den  Körper  eines  andern  Thieres  ?**3' 


1«(,  wJa  In  Buropit.  Z  B.  In  Bei*ebe«brelbiingeD  Bildet  naa  dia 
BehMplung,  dab  in  dar  Türkrt  dM  wslbllcbo  Oeschleeht  bei 
weitem  r.abirelcher  sey ,  ala  du  nfiatillche.  —  In  Neuiüd wallte 
•oll  iicb  dte  Zahl  der  Knabon  sa  den  MadobM  wie  1 :  S  verhalMi. 
(8.  Blätter  für  lUerar.  UaterbalUing.  18S0.  Nr.  191.)  —  In  DecM 
HDd  iBltBeriBKeitAbwctcbeDfeaiiiKaoludleu  sMht  daueUe  VerbilU 
bUi  wie  100:87,  und  glelcbwabi  tat  der  Ueberscbnaa  der  lebendea 
Indlvldaea  walbtteben  eetoUechts,  lowohl  ineorbalb  als  aarcerbaU 
der  Tropen  tebr  grab.  (MoBlUy  Bevtew.  1817.  Van  NovbrO 
*i  Die  jnrldiiebe  Teleologle,  die  Lehre  von  der  Zwechnl«. 
algkeK  der  Natur  m  BeElebniqt  anf  die  rechtllcbe  Preihdt  de«  Mes- 
aeben  ,  —  ein  Tbell  dar  Tdeolo|le  der  Natur  «der  der  natürilebaa 
TbMkifhr,  —  verdItdW  dae  htMBMt«  «««  waMirttofti^%w^w*«- 


in 

Jedoch  ist  der  Mensch  oicht  schon  voa  seiner  Geburt 
an  in  dem  vollen  Besitze  und  Gennsae  der  ihm  von  der 
Natur  gegönnten  Freiheit.  Da»  Kind  wird  hälHos  gebo- 
ren ;  es  bedarf  zu  seiner  Erhaltung  und  zur  Eiitwlckelung 
•einerAnlagen  der  Hälfe  Anderer;  es  bedarf  ihrer  langer  und 
in  einem  höheren  Grade,  als  die  Nachkommenschaft  derje- 
■igenThicrgattungen,  deren  Junge  in  einem  ahnlichen  hülf- 
losen  Zustande  zur  Welt  kommen.  Scheinbar  ein  Vor- 
sag  des'Thieres  vor  dem  Menschen  1  Aber  gerade  diese 
Hdlllosigkeit  des  Kindes  ist  die  Grundlage  der  mensch- 
lichen GesellschaA.  Sie  webt  in  Verbindung  mit  der  ihr 
entsprechenden    Liebe  der  Eltern  za  den  Kindern,  das 

.  Band  j  welches  Eltern  mit  ihren  Kindern,  den  Mann  mit  der 
Hntter  seiner  Kinder  auf  die  Dauer  vereiniget.  Mag  audi 
die  Gesellschaft  dem  Menschen  noch  so  viele  Annehm- 
lichkeiten und  Vortheile  darbieten,  sie  wtirden  dennoch 
anbekannt  geblieben  seyn  oder  nicht  die  Macht  gehabt 
faaben,  die  ihm  angeborene  Furcht  vor  seinen  Mitmen- 
«tben  zu  besiegen,  nicht  die  Macht,  ihn  eher  anter  den 

^drückendsten  Gehorsam  zu  beugen,  als  dafs  er  die  Gesell- 
schaft der  Menschen  flöhe,  wenn  nicht  durch  Jene  Verbin- 
dungen wieder  andere  vermittelt  und  ihm  Uedürfnifs  ge- 
worden waren.  Die  Wiege  des  Kindes  ist  die  Wiege  der 
menschrichen  Gesellschaft;  der  Bund  zwischen  Mann  und 
iJVui  ist  ein  Bund  mit  der  Menschheit.  Wie  sich  bei  ei- 
nem Volke  diese  Verhältnisse  stellen  und  gestalten,  so 
stellen  und  gestalten  sich  bei  ihm  auch  die  öffentlichen 
Terbültnisse. 

So  viel  auch  die  Natur  fiir  die  natürliche  Freiheit  des 
-  Menschen  gethan  hat ,  so  hat  sie  ihn  doch  nicht  gegen 
die  Gefahren  gerüstet ,  welche  sein  Leben  von  allen  Sei- 
ten her  bedrohen.    Der  Mensch  hat  nicht  wie  andere  Thiere 


tmug.  Beiträge  K»  dicaer  Letre  findet  nuu  In  den  Werken  ,  weloke 
die  UBtüriicke  Thevlogie  übntkupt  sum  Gegenstände  haben,  s.B. 
iB  den  BrldgewBter  trMtttMs.  (Sie  verdanken  tbr  Bntttehen  «i- 
«M  YmiAekMaM»,  weldwe  der  Lord  Brldgewatw  in  Min«a  Te- 


ciiii'  ihm  Hiisreborene  Waffe.  wHrhe  auf  seine  Verlheidi- 
gnng  uiiHiiltt'Hjar  liiTfrhnt't  wjire.  Kr  hnt  von  der  \8tiir 
nicht,  wie  andere  Thiere,  eine  Bekleidung,  welche  ihn 
liegen  die  Unbilden  der  Witterung  schiitste,  z.  B.  ein 
Fell  oder  Gefieder.  Er  hat  eben  so  wenig  einen  Instinkt, 
welcher  ihn  die  schädlichen  Nahrungsmittel  von  den  un- 
schädlichen unterscheiden  lehrte ;  ja ,  da  er  eben  so  wohl 
von  animalischen  als  von  vegetabilischen  Speisen  leben 
kann,  so  ist  er  ganz  besonders  der  Gefahr'  ausgesetzt, 
durch  eine  unkluge  Wahl  der  Nahrungsmittel  seine  Ge- 
sundheit zu  untergraben  und  sein  Leben  abzakürzen. 
Endlich,  da  der  Mensch  so  organisirt  ist,-  dafs  er,  wo 
nur  die  Erde  bewohnbar  ist,  seinen  Aufenth^t  nehmen 
kann,  so  kann  er  auch  einen  Ort  zum  Aufenthalte  wühlen, 
welcher  seiner  Leibesbeschaffenheit  nicht  zusagt  oder  wohl 
selbstaufseinenGeisteinennachtheiligea  Einflufsbat.  Son- 
dern iq  allen  diesen  Beziehangen  nnd  Verhftlt- 
nissen  ist  der  Mensch  auf  sich  selbst,  auf  seine 
Einsichten  und  Erfahrungen,  angewiesen.  Des- 
wegen ist  di6  natürliche  Freiheit  des  Menschen  grörser^ 
als  die  des  Thieres,  weil  der  Mensch  auf  der  Stufm- 
leiter  der  mit  einer  Seele  begabten  Wesen  höher  steht, 
als  das  Thier,  weil  er  in  sich  die  Mittel  hat,  seinen  Be- 
dürfnissen abzuhelfen,  den  ihm  drohenden  Gefahren  Trote 
zu  bieten,  weil  die  Beschaffenheit  seines  Körpers  ihn  inden 
Stand  setzt ,  von  den  Mitteln ,  welche  ihm  die  Aufsenwelt 
fiir  seine  Zwecke  darbietet,  den  freisten  Gebrauch  zu 
machen.  Mit  einem  Worte,  der  Mensch  iit  nicht  in  dem 
Sinne'  der  Gänstling  der  Natur,  dafs  die  Natur  Alles  tär 
ihngethan  hfitte,  sondern  in  dem  Sinne,  d»(ä  sie  ihm 
die  Macht  verliehen  hat,  Alles  für  sich  selbst  zn  thnn. 
(1>8S  Recht  ist  die  Schutzwehr  oder  das  Nachbild  dieser  - 
Von  der  Natur  getroffenen  Einrichtung.3  Ein  Wink,  welchen 
die  Natur  dem  Menschen  wegen  seiner  Bestimmung  wäh- 
'  rend  seines  irdischen  Lebens  gegeben  hat  1  Die  Grnnd- 
orsache,  auf  welcher  die  Kultur  und  Civilisation  der 
VLaafAiengiltuBg  in  ihrer  buDteaMAmä^d,^i^uiä^^)fi3:^si^ 
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Denn  wie  mannigfaltig^  nnd  wie  aehwierig^  aind  die  Anf- 
^beti,  welche  der  Mensch  zu  lösen  hat,  nm  für  seine 
Bewaffnung,  für  seine  Bekleidan|^,  für  ein  Ubdach,  für 
■eine  Nahrang  zu  sorgen?  Und,  je  nachdem  er  diese  Auf- 
gaben so  oder  anders  löst,  ist  er  selbst  auch  in  geisti- 
ger Hinsicht  ein  luiderer  Mensch,  stellen  sich  ebenso  seine 

-g^elligen  Verhältnisse  so  oder  anders.  Besonders  mcrk- 
wirdig  ist  es ,  wie  die  Kleidung  mit  dem  Menschen  gleich- 
MB  zusammenwächst  >3-  Man  denke  sich  z.  B.  den  Asia- 
ten in  der  Kleidung  eines  Europäers  und  umgekehrt, 
oder  man  gebe  dem  Europäer  dieselbe  Anhänglichkeit  an 
die  bengebrachte  Tracht,  welche  dem  Morgenländer  ei- 
^nthümlißh  ist,  oder  man  nehme  den  Römern  der  Vorzeit 
ihre  Toga,  —  und  man  hat  andere  Menschen ,  eine  andere 
Geschidite.  Der  Zaar  Peter  der  Grofse  wufste  recht  wohl, 
was  er  that,  als  er  der  lyationaltracht  seines  Volkes  den 
Krieg  ankündigte*^.  Aehuliches  läfstsich  von  der  Baukunst 
einer  Nation  behaupten.  Ihre  Banwerke,  Denkmale  des 
Nationalcharakters ,  erneuern  und  befestigen  denselben  in 

-der  Reihenfolge  der  Geschlechter.  —  Schwieriger  ist  es, 
den  Einflufs  zu  verfolgen ,  welchen  die  Verschiedenheit 
der  Nahrungsmittel  auf  die  körperliche  Seschaffenheit  und 
nittelst  dieser  auf  den  Geist  und  Charakter  der  Menschen 
hat.  Analogien  sprechen  für  einen  solchen  EinRufs  ^  z.  B. 
der  Unterschied  zwischen  der  Gemüthsart  fleischfressen- 


1)  j^Oneei  uolotiU)  quo  modo  per  eot  dies  plwlque  Inceuereiit,  tum 
esoIeT«miit.'<  T«c  Aon.  XTV,  Sl.  Tacttua  bält  die«e  Nuh- 
rieU  für  wlchllg  geaug ,  um  aia  aelneo  Jatirbücheru  eiOKuverleibEn. 
Dena  er  kanul«  den  ZuBMnnieDlMiig  dea  fiuhereu  Henicbea  mit 
dem  Inneren. 

•)  Bben  ao  alnd  dl«  VerbrelUmi;  der  thtuEÖskacben  Trkcht  Im  ITten 
Jabrbundert  und  der  Tereucb  ,  der  in  dem  laurenden  Jalrbunderte 
gemacht  worden  tat,  die  BJtdeataebe  NaUoiwltracbt  wlederhentv- 
■tellen,  olcbt  verelnBell  ■leheBde  Thntncbeo.  Tgl.  De  veatlmenb»- 
nun  t1  et  efflcada.  Auct-  Jae.  Mayerbaff.  Berol-  1818.  4.— 
Man  will  die  Bemerkong  (emacbt  babeo,  daTa  die  Türkeo,  seitdcB 
de  mit  ihrer  Eteldnng  eine  Veräademng  vorgeDommen  babeB> 
iwcbar  nnd  lebkaAar  goirordea  aeysa.  S.  die  ZdtaohrlA  i  Dtm 
'    l  18M.  Mr.  171. 
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der  und  grarsfressender  Yierfürsler.  Eben  so  einselne 
direkte  Zeugnisse.  Z.B.  die  Uindns,  deren  Charakter 
aMi  dnrch  Sanftmuth  auszeichnet,  nihren  sieb  gröJsten- 
tkeils  vom  Reifse.  Der  Unterschied  zwischen  dem  Natio- 
nalcharakter  der  Engländer  und  dem  der  Franzosen  scheint 
mit  der  verschiedenen  Diät  dieser  Nationen  in  Znsammen- 
hutg  zu  stehn.  Sprichwörtlich  ist  die  gröfsere  Fröhlich- 
keit, die  in  Weinlfindem  herrscht**^-  Jedoch  machen  an- 
dere Gründe  und  Thatsachen  dieses  Resultat  wenigstens 
unsicher.  Der  menschUche  Körper  scheint  vorsug'sweise 
das  Vermögen  zu  haben,  sich  eine  jede  Art  von  Nahrunga- 
mitlehi  anzueignen.  Die  Irländer,  ob  sie  wohl  gröHsten- 
theilfi  von  vegetabilischen  Speisen,  (yon  Kartoffeln ,)  le- 
ben-, sind  dennoch  heftig  und  streitlustig  genug. 

Abgesehn  von  der  Verschiedenheit,  des  Alters  und 
des  Geschlechts  scheint  onter  den  Individuen  einer  und 
derselben  Thiergattung  in  Beziehung  auf  KSrperkraft  kein 
wesentlicher  Unterschied  einzutreten.  (^Die  Hausthiere 
jedoch  aasgenommen.  Denn  Alles,  was  der-  Mensch  sei- 
ner Macht  unterwirft,  ninunt  etwas  von  den  Launen  seiner 
Kunst  in  sich  aiif.^  Von  der  Henschengattung  lärst  sich 
nicht  dasselbe  behaupten.  Nicht  nur  sind  die  Individuen 
eines  und  desselben  Stammes  ^  sondern  es  sind  auch  ganze 
Stämme  oder  Nationen  der  Körperkraft  nach  von  einan- 
der in  einem  hohen  Grade  verschieden.  —  In  dem  Kindes- . 
alter  der  -bürgerlichen  Gesellschaft  konnte  ond  mufste 
diese  Verschiedenheit  der  Individuen  eines  und  desselben. 
Stammes  nicht  selten  die  Ursache  werden,  daTs  Einer  oder 
dafa  Einige  zur  Herrschaft  über  den  ganz^i  Stamm  ge- 
langten. Noch  jetzt  ereignen  sich  zuweiten  Fälle  dieser 
Art,  z.  B.  bei  den  Indianern  in  Nordamerika.    In  dem- 

•)  B.  TledemaoBi  Rbjilologle  des  MeiiBcben.  mter  Bd.  (Damrt. 
ISaa.)  <(.  178.  —  Tke  DUunU  bUtorjr  of  man.  Loarf.  1S8«. — 
Allgem^Q  verbreitet  ist  die  Uebe  für  benusebende  Getränke  ami 
Snne.  Vlellelcbt  ist  ea  der  Verscbiedenbetl  d«r  NfttJonalcharaktora 
xnm  Tbell  belauiBe«ranj  dar*  die  eine  Nation  dleiea  dls  taittca 
sJsMi  MtftfB  BanuiackU(anUtel  dea  \Qn«t  «>thh. 


selben  Vcrliiii Inisse  über,  in  vreiviiem  bei  ntei^eiufer  Kul- 
tur der  Geistnber  den  Körper  das  Uebergewicht  erhalt,  ver- 
mindert sich  der  EinflarSfWelbhetiäberwiegendeKörperkrart 
grsprfinglieh  auf  den  Bad  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
hat.  Da  hat  ein  aDS|rezeirhnet  starker  Mann  oft  nur  den 
Gewinn  von  seiner  ät&rke,  dafs  er  sich,  ein  »weiter  Her- 
kules, förGeld  sehen  lassen  kann.  (Seinem  ^echischcn 
Namens^nossen  würde  es  in  unseren  Tagen  nicht  besser 
^^hn!3  — '  Dauernder  und  mächtiger  ist  der  (^"YiHurs, 
welchen  dberwiegende  Körperkran,  als  Vorzug:  ci'ier  gan- 
zen \ation  oder  eines  ganzen  Volkes ,  auf  die  Begeben- 
heilen hat.  Käst 'in  allen  Theilen  der  Erde,  Qn  Europa, 
Asien  und  Amerika, 3  ^■>^<t  ^^  Völker  des' Südens  von 
Zeit  zu  Zeit  von  Völkern  des  Nordens  heimgesucht  und 
unterjocht  worden.  Die  Sehjisucht  des  Nordländers  nach 
dem  schöneren  Himmel  des  Südens  möchte  schwerlich, 
(wie  von  Vielen  behauptet  wird .])  die  Ursache  gewesen 
seyn,  dafs  die  Züge  der  Volker  diese  Ilichtung  nahmen. 
Die  Eroberungssucht  verlockt  die  Völker  auch  in  un- 
wirthbare  Länder.  Sondern  die  Völker  des  Nordens 
waren  durch  die  Kraft  und  Ausdauer  ihrer  Körper  denen 
des  Südens  überlegen').  Die  Kunst,  mit  welcher  die 
,  Römer  ihre  nördliche  Landesgrenze  (die  Zukunft  ahndend) 
befestiget,  die  grofse  Hauer,  durch  welche  die  Chinesen 
*lhr  Reich  von  dem  nördlichen  Asien  getrennt  hatten,  konnte 
wohl  eine  Zeit  lang  aber  nicht  auf  die  Dauer  helfen.  — 
Es  ist  erfreulich,  dafs  man  der  Kultur  und  Civilisation 
nicht  den  Vorwurf  machen  kann,  die  Körperkraft  der 
Menschen  zu  vermindern.  Der  Wuchs  der  Menschen  scheint 
seit  den  geschichtlichen  Zeiten  nicht  abgenommen  zu  ha- 
ben *).    Man  hat  mittelst  eines  Kraftmessers  die  Körper- 


1)  In  onnl  domo  uudl  »c  (ordidl  In  hoi  Artus,  In  baec  corpon,  qnite 
mlnunar,  excreicunt  ßenaui."  Tac  Germ.  c.  20.  S.  tiucli 
Ebend.  An.  I.  S4.  ,^obon  Oennanomiii  qol  taut  coitodM  Im- 
pontori  aderant." 

t)  VsJ.  RecherchM  nr  U  lol  de  ta  orolsmnoe  de  rbonne.    Par  Q  u  e- 
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kniff  eiMS  ea^lisdien  und  eines  ft-anxttsisdiea  Hatrosen 
■dH  der  Kraft  tänes  Sädteeinsulaners  verglichen,  so  dafs 
•  man  für  den  Versuch  die  kräftigsten  Männer  auswählte. 
Ukr  Sndsceinsulaner  war  g^gea  denEnglfinder  und  geg^ 
den  Franzosen  im  Nachtheäe. 

Kein  Thier  ist  so  vielen  und  so  mannigfaltigen  Krank- 
heiten ausgesetzt,  als  der  Mensch.  Auch  greifen  Krank-r 
heiten  störender  in  das  Wohl  dcR  Menschen,  als  in  da« 
Wohlbefinden  des  Thieres,  ein.  Denn  der  Mensch  mifst 
die  Gröfse  dieser  Uebel  nicht  blos  an  dem  Schmerze,  den 
sie  ihm  verursachen,  sondern  auch  an  dem  Verluste  oder 
Nachlheile,  mit  dem  sie  ihn  bedrnhn;  er  lebt  nicht  blos 
in  der  Gegenwart,  sondern  auch  in  der  Zukunft,  nicht 
blos  in  der  Wirklichkeit  sondern  auch  in  der  Welt  seino- 
Einbildungskraft.  Daher  die  Macht,  zu  welcher  Aerzte, 
als  Priester  und  Zauberer,  so  oft  bei  noch  ungebildeten 
Volkern  gelangen.  Die  Furcht  zu  erkranken,  und  der 
Wunsch  zu  gesunden  waren  dem  Glauben  und  dem  Aber» 
glauben  ku  aileii  Zeiten  verwandt.  —  Dafs  den  Menschen 
ein  so  zahlreiches  Heer  von  Krankheiten  anfeindet,  ist 
aber  eben. so  sehr  riioralisdien  als  physischen  Ursachen 
zazoschreiben  **3-  J^,  vielleicht  sind  die  ersteren,  —  Sor- 
gen und  getäuschte  Hoffnungen,  Leidenschaften  und  Ans- 
Bchweirungen.,  Thorfaeiten  und  Laster,  —  an  der  Mehr- 
zahl der  Krankheiten  wenigstens  bei  den  Völkern  Schuld,  * 
welche  schon  eine  gewisse  Stufe  der  Kultur  und  Civill- 
sation  erreicht  haben,  wenn  anders  nicht  bei  diesen  Völ-. 
kern  Hangel  und  Armntfa  die  Reihen  in  einem  nodi  höhe- 


■•cht,  Ua  «t  Mekr  Unge  Meuchen  In  den  Stidten,  ■!■  mutiem 
Laade  ,  gebe.  (Dttiaelbe  VerhiltDifa  «ckeiot  auch  In  dea  UcdgaD 
OegendeM  BtMtKofladen.)  Ebooso  hat  man  gefundea ,  dAb  rtd« 
MamupenoueD  uocli  nneb  dem  SJiiteD  Jabre  wMbieo- 
•)  DmlKr  der  WeHb  d«r  piyoUccbeti  Heilmethode.  Die  Aerzta,  (M 
aprocbe  nicht  von  Wunitiirr.tcD,)  trugen  KurGeaexDiigaDd  Mir  VerUn- 
gerung  de«  lisbcna  ihrer  Eraaken  vielleicht  weniger  durcb  die  Heil- 
MlUel  bei,  dl«  ale  Teneferelben ,   «la   durch   den  TroUf  walohea 
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ren  Grade  lichten  '').  Vnn  einigen  Krankheiten ,  z.  B.  vom 
Lebensbberdrusse,  von  Geistes-  und  Getiiüthskraiikheiteri*^, 
scheinen  die  Menschen  so^ftr  erst  dunii  lieimgesucht  zu  ■ 
werden,  wenn  Auf  ihren  Gesundheitszustund  moralische 
Ursachen  einen  überwiegenden  EinHufs  erhalten.  —  Die 
Aaf^abe,  was  die  Regiemag  für  den  Gesundheitsziutand 
des  Volkes  thun  könne  und  solle,  ist  eine  der  verwickelt- 
■ten  der  Regierun^kunst.  Denn  sie  steht  mit  einer  je- 
den andern  Aufgabe  dieser  Kunst  in  einem  näheren  oder 
entfernteren  Zusammenhange.  Zwar  d  i  e  Mafsregeln , 
welche  EurLSsnag  dieser  Aufgebe  direkt  beitragen,  lassen 
sich  leicht  nachweisen.  Desto  schwieriger  ist  es  die  in- 
direkten Mittel  "^  zu  erkennen  oder  auch  von  ihnen  Ge- 
brauch EU  machen.  Allemal  aber  müssen  dem  Staate  die 
Religion  und  die  Sitte,  (^die  Öffentliche  Meinung,  in 
Wie  fem  sie ,  was  im  ünberen  Verhalten  ehrenwerth  oder 
mit  der  Ehre  vereinbar  ist,  bestimmt,^  su  Hülfe  kommen, 
wenn  die  Vorsorge  des  Staates  nicht  fruchtlos  seyn  soll. 
—  Der  Einflufs,  welchen  die  verschiedenen  positiven  Re- 
ligionen auf  den  physischen  Gesundheitszustand  ausüben, 
beschränkt  sidi  nicht  etwa  darauf,  dafs  sie  den  moralischen 
Gesundheitszustand  der  Menschen  verbessern.  Er  berut 
noch  überdiefa  (^und  vielleicht  noch  mehr^  darauf,  dafs 
sie  zur  Feier  gewisser  Feste  auffordern,  Fasten  und  andere 


I)  AltMM  Mt  vltelite  —  ragt  ein  fhur.natocber  Setriftateller- 
t)  Der  llfidilBB  Itt  ein  eebrechen  »Her  Lebenulter.  Aber  Itk  er- 
laaere  mich  nicht,  Belaplele  von  w^Lnsinnigen  Kindern  geleHD  ru 
kAben.  In  dnlgen  earopnischen  Undern  hatiea  GeJites-  und  Qe- 
orilUiihrankheltaa  In  den  neueren  Zeiten  auf  eine  höchst  bedenk- 
UcbeWeUe  Kugenommen.  (Vielleicht  In  nllen,  aber  nnr  in  elnl- 
(«a  hat  aan  BeobachtnajEen  über  rileae  Frage  angeetellL)  Morgen- 
blatt.  ISS«.  N.  S64.  Maa  kann  dieae  Eracheinang  aan  dem  im 
Teile  tMTneatenttn  8atE«  erklären.  —  lieber  Selbatmord,  a.  die 
HbUotkek  anlT.  I83S.  Jim. 
S)  Wie  acbwer  nActte  >.  B.  die  Aatigabe  na  beantworten  lejn:  lo 
welebem  Verhiltoliae  atehen  die  vertchiedene^  nögUchen  Staata- 
rerikafigea  edelratehtelne  besUHnte  VerAuiaBg  na  deai  Oeanad- 
MeUamataade  in  Meaaeheat  D«r  nna  koS»,  dieeu  VetMUtalb 
in  XaUtm  amMnAam  ■■  k&aa«nY 


Bufaiiiälgtii  Tantchreibeiif  von  gewfssen  Spehten  and  Oe* 
tnbikM  G^rnuch  xu  machen  verWeten  oder  erUiiben,  ihr« 
.  Ifchenner  einer.  Anrseren  Zucht  unterwerfen ,  oder  nicht  nn- 
terwcrfeo.  Ein  reichhaltiger  8toff  zu  Vergleichnn^en !  Z.  B. 
am  Chriatenthuin  gestattet ,  der  Islam,  verl^ietet  den  Gennrs 
des  Weines;  wie  verschieden  von  einander  sind  schon  des-- 
hdb  äie  Bekenner  des  einen  and  die  des  andern  Glaubens !  ■) 
Bfan  hat  die  Bemerkung  genacJtl,  daTs  in  Esgland  die  Quä- 
kers verhUtnirsmäfsig  am  längsten  leben  *},  Sie  verdanken 
diesen  Vorzug  der  Uüfsigkeit  and  Leidenschaftslosigkeit^ 
durch  welche  sie  sich  aaszeichnen.  —  Nicht  minder  wich- 
tig für  den  dlTentlicben  Gesondheitsanstand  Ist  die  Volk»« 
sitfe.  Wenn  in  den  neueren  Zeiten  die  mittlere  Lebens- 
dauer der  Menschen  in  mehreren  earopäiscben  Staaten 
Bogenommen  hat,  so  haben  xu  dieser  Verbesserung  des 
dffentlichen  Gesundheitszustandes  die  Verfindemngen  gewilli 
nicht  das  Wenigste  beigetragen,  welche  sich  zugleich  mit  den 
Sitten  begeben  haben;  die  grörsere  Sorgfalt,  welche  jetzt 
auf  die  Reinlichkeit  des  Körpers  verwendet  wird,  die  natnr- 
gemifaere  Bekleidung,  dars  man  andere  Genüsse  undge- 
sellschaniiche  Vergnügungen  kennen  gelernt  hat ,  als  die^ 
weldie.  ehemals  die  Völlerei  gewfthrte*). 


DRITTES  HAÜPTSTUCK. 

Von  der 
Vertchieden/teit  der  Mentch^i  nach  dem  Oetehtec/Ue*), 
In  der gesammten  organischen  Schöpfung,  inderPllan- 
zen-  und  in  der  Thierwelt ,  sind  zor  Erhaltung  der  Gattun- 

1)  Die  „MäMgkeUageteWMtittle»,"  welche  denOebraacb  UtzIc^rOe- 
trftoke  günvlleh  ■«Mcbllersen,  dümen  («kr  uochriMliclie  eesell-* 
■Ghaflea  eh  BeBnea  «eja. 

C)  Blblioth.  uoir.  18S4.  Murr,  8.  S74. 

S)  So  nsDches  sieb  ancb  gegen  die  iiireDKero  SIcberbelUpoIb.el  RDservr  . 
Ztit  eMweDden  HtM,  ae  Ut  Ihr  doch  du  Lob  nickt  zu  versagen, 
dar»  sie,  die  rohen  Anabrächo  der  LcidenacbKR  verbiDderod ,  snr 
Veiheaaeruas  de*  GennidheltMnatMdea  belgeinkgea  itO, 

*J  Miobell  assMy  on  Wooiea.   Iiond.  VW».  --  "nK  W-ows   <A.*te* 

Xmtkmriä,  »am  Stmmtt,     II.  "^ 


keit  und  Grausjunkeit,  Scbambaftigkeit  und  Zügellosigkeit. 
Hat  das  Weib  die  Bande  der  Sitten  oder  die  der  Ziicbt  ein- 
mal abgeworfen,  so  sinkt  es  tiefer  als  der  Mann  '). 

Obwohl  alle  die  Ei^eutfaümlichkeiten ,  durch  welche  sieb 
dasein«  Geschlecht  von  dem  andern  unterscheidet,  den  Nu- 
tarzwfeck  des  Geschlechtsonterscbiedes,'  die  Erhaltung?  der 
Henscbengattung,  zur  Grundlage  haben,  so  spalten  sie  dfxA 
den  Menschen  und  die  Menschengattung  in  einer  jeden  Hin- 
sicht in  zwei  H&Ißen.  Der  nnverheirathete  Mann  und  das 
unverheirathele  Weib  gleicht  einem  Buche,  welches  auf 
»wei  Bande  berechnet  war,  von  welchen  aber  nur  der  eine 
Band  erschienen  ist..  Ein  Verein  von  Männern,  weUiie  zum 
ehelosen  Leben  verpflichtet  sind,  steht  aufserhalb  des  Krei- 
ses der  menschlichen  Gesellschaft.  Seine  Mitglieder  sind 
mehr  und  sie.sind  weniger,  als  Menschen.  Der  übrigen 
jHenschheit  entfremdet,  sind  sie  desto  williger  und  geschick- 
ter, allein  dem  Zwecke  ihres  Vereines  zu  leben,  so  grofs 
auch  die  Opfer  seyn  mögen,  die  der  Verein  von  ihnen  for- 
dert. Der  Schldssel  zu  dem  Cölibalsgesctxe,  welches  die 
lateinische  Kirche  ihren  Geistlichen  auferlegt  hat  I  der  Gi-uod 
des  Vorzuges,  welchen  man  einem  stehenden  Heere,  das 
aus  Unverlieiratheten  besteht,  zu  geben  jillegt  *).  —  Sonder- 
bar genug  hat  mit  dem  ehelosen  Leben  die  Geineinschafl 
der  Weiher  eine  aufTailende  Aehnlichkeit.  Plato  machte  es 
zu  einem  Grundgesetze  seines  künstlichen  Staates,  daPs  dem 
(jUinde  der  Valerlandsvertheidiger  Weiber  und  Kinder  ge- 
meinschufllicb  seyn  sollten*). 

Da  nun  die  Natur,  —  aus  Ursachen,  die  für  uns    ein 

1)  „Non  imbociltla  tantun  et  impar  luborihus  liic  seius,  xeA  sl  llcenUii 
ndsit ,  saevus,  anhiünsus.     Tac.  Add    III,  93. 

2)  Diu  ursprüniilichf  Urf^anisuCioa  ilcr  Ja.^ii scharen  glich  der  einea 
M^Dchsorileiis.  —  Ungcgen  vcrriiencD  ve^hei^at^cte  SliiRMitlener  hil- 
lig den  Vorzug  vor  unvui-helrüil-.eten.  (Daher  die  Kassen  fiir  tflo 
Wlltvi-ea  rier  SuuUdieaer.)  In  mehreren  deulschen  Relchs.iiüdtcD 
T,.  B.  ia  Nürnberg,  kunnten  nur  Verhelralhete  in  den  Hath  aurfte- 
noiiinien  uerden,  8.  Leben  deulacter  Bedilsgelehrl«D.  Beldiitb. 
teao.  H.  43. 

d>  P/ato  (fe  repabl.  llbr.  V. 


ihei  lUthsel  sind  and  wohl  immer  bleibea  werden , 
-7  nicht  in  efnem  -nnd  den»«iben  menschlichen  Indin'daom 
alle  die  VaDkommenheifen  vereinififtn  konnte ,  welche  wir 
uns  fn  dem  Ideale  der  Henschbeit  als  vereiniget  denken, 
so  legte  sie  in  Jener  8paltun||;'  zugleich  den  Gmnil  zu  einer 
Tereinignng  nnter  beiden  Geschlechtern,  welche,  wenn  sie 
•0  beschaffen  ist,  wie  sie  nach  dem  Willen  der  Natur  be- 
schaffen seyn  soll,  beide  Geschlechter  durch  den  wechsel- 
seitigen Anstauach  ihrer  EigeDthiimlichkeiten  dem  Ideale 
der  Menschbett  nähert ^  zu  einer  Vereinigung,  welche,  wo 
nicht  die  einzige,  doch  die  vornehmste  Ursache  und  Slätze 
der  menschlichen  Gesellschaft  ist.  —  Die  Grundlage  und  die 
Blüthe  dieser  Vereinigung  ist  daa  VerhJiltnil^  zwischen  Mann 
und  Frao.  Die  Art,  wie  dieses  Verhältnirs  bei  einem  Volke 
besebaflfen  ist,  entacheidet  zugleich  über  das  gesnmmte  Ver- 
hältnira  zwiaeben  beiden  Geschlechtern,  so  wie  über  die  mit- 
telbaren Folgen  des  Verhältnisses  unter  ihnen.  —  An  das 
Verbiltnirs  zwischen  Mann  und  Frati,  schlierst  sich  das 
zwischen  den  Mitgliedern  einer  und  derselben  Familie  »n, 

.  vermittelt  durch  die  gegenseitige  Liebe  zwischen  Eltern 
nnd  Kindern.  —  Endlich,  dieselbe  i^paltung  veranlarst  in 
dem  naturgemaf^en  Laufe  der  Dinge  «owohl  unter  den  In- 
dividuen des  einen  und  des  andern  Geschlechts  für  sich, 
als  unter  denen  beider  Geschlechter  gegenseitig  eine  ge- 
sellige Vereinigung,  unter  jenen  durch  die  Einheit  nnter 
diesen  durch  die  Verschiedenheit  ihrer  Interessen  nnd  durch 
den  Reiz  und  die  Vortbeile  einea  freien  Verkehrs  zwischen 
beiden  Geschlechtern. 

Davon  also  hängt  das  Heil  der  menschlichen 
Gesellschaft,  davon  daa  Heil  der  Völker  und 
Nationen  vorzugsweise  ab,  dafs  das  Verhiilt- 
nifs  zwischen  Mann  und  Frau  den  weisen  Ab- 
sichten derNatnrentspreche.  Wenn  die  Sittenlehre 
in  irgend  einem  Falle  von  dem  Grundsalze  nuszugehn  hat: 

.  Seqnere  natnrnm,  —  der  Mensch  folge  den  Winken  der 
Natur,  ~-  so  ist  ea  in  diesem.  Aber  kaum  in  einem  andern 
Falle  ist  der  Mensch  der  Natur  so  vftn\g  U«vl  %<^V\<i^K&.^ 


ats  gerade  in  diesem.  Die  Vielwriberei  ist  du  , 
Recht  der  Völkerl  Selbst  die  Gesetze,  welche  dem  Grund- 
satze der  Einehe  buldi^en,  bekradigen  iha  doch  selten 
seinem  ganzen  Umfange  nach  oder  gestatten  doch  Aos- 
nalimen  von  demselben  zu  machen.  \ach  dem  römischen 
Und  nach  dem  französischen  Recht  ist  es  kein  Verbrechen^ 
wenn  der  Mann  die  eheliche  Treue  verletzt'^.  In  Nord- 
amerika ist  es  bei  mehreren  Stammen  der  Eingeborenen 
Sitte,  dafs  zwei  Ehemänner  ihre  Eheweiber  mit  einander 
auf  eine  Xacht  vertauschen  und  so  eine  Einkindschaft 
gchliersen,  vermöge  welcher  der  Ueberlebende  die  Kinder 
.des  Erslverstorbenen  zu  ernähren  verbunden  ist  *).  Wenn 
ein  Athenienser  nur  eine  Tochter  und  keine  Söhne  hinter- 
liefs,  so  murale  sich  jene  mit  dem  nächsten  Schwerdtmagen 
verehelichen.  War  dieser  Zwangsmann  zeugungsun- 
.  fähig,  so  war  ihr  der  Ehebruch  mit  seinem  nächsten  Ver- 
wandten verstaltet  >).  Daherkam  es,  (wie  überhanjit  die 
Mannigfaltigkeit  der  Erbrechte  mit  der  Mannigfaltigkeit  der 
Eherecbte  in  dem  genauesten  Zusammenhange  steJit,^  bei 
mehreren  Völkern  dahin,  dafs  man  die  Erbfolge,  ja  selbst 
die  Thronfolge,  wegen  der  Ungewifsheit  des  Vaters  an  die 
Abstammung  von  den  weiblichen  Slitgliedern  des  Geschlech- 
tes band  oder  auch  auf  diese  bescbräokte.  Wenn  auf  der 
Küste  Malabar  ein  Nair  ,  einer  von  der  Kriegskasle,  stirbt, 
so  beerbt  ihn  die  Schwester  oder  deren  Xachkommenschaft. 
Dieselbe  Erbfolgeordnung  bestand  bei  den  S'atchez  in 
Louisiana,  bestand  bei  den  Ureinwohnern  von  Haiti*])' 
Bei  den  Polygaren ,  einer  Völkerschaft  in  Ostindien^  gehen 
die  Weiber  den  Männern  in  der  Regierangsnachfolge  vor. 


1)1.  e.  %.  1.  1.  S4.  D.  «dl.  Jal.  deadalUI.  IS.  C.  eod.  ~  Code  civil 

dea  Fraatais.    Art.  £30. 
Z)Be«rDe,  Relseo  oacb  dem  Nordmeere.    S.  MagRititi  von  uerk- 

würiOgeD  neuen  B  eiset  es  chreibaogen.    XIV.  Bd.  (SurllQ,  1797.8.) 

S.  128. 
fl)  Snm.   Pctitu«  <te  leglbtu  AUlcli.  IV.  1. 
4)  SuchanftDj   n  jonrney  tTom  HUdnu  Uronghthe  CouniriM  ofily- 

»ore  cw.    LtMi.  1807.  4. 
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DteiUmie,  (^die  Farstin,3  kiinn  heirathen,  wen  sie  will; 
nach  ihrem  Tode  fol^t  ihr  die  Tochter  *").  Eben  so  ver- 
■ehieden  sind  die  Deutungen,  welche  die  positiven  Cresetz- 
geban^n  dem  Grundsatze  der  UnanOöslichlieit  der  Ehen 
geben ;  einige  verkennen  ihn  sogar  gänzlich ,  indem  sie 
entweder  die  Ehe  durch  wechselseitige  Eljnwilligang  anf- 
suldsen  *3  ^^^^  ^^i»  Mann  die  Frau  nach  Gefallen  auszu- 
weisen gestatten. 

Wie  tief  diese  Verschiedenheiten  und  Irrthifmer  der 
positiven  Gesetzgebungen  in  das  heimliche  und  öffentliche 
Lieben  der  Völker  eingreifen  müssen,  kann  man  am  besten 
ermessen,  wenn  man  das  VerhiÜtnifs  zwischen  beiden 
Geschlechtern  und  insbesondere  das  eheliche  VerhülfniTs 
in  seinem  natargemäfsen Zusammenhange  mit  demZustande 
der  menschlichen  Gesellschaft  im  Einzelnen  verfolgt. 

Eratent:  Durch  die  Verschiedenheit  der  Geschlechter 
hat  die  Natur  die  Bande  geknüpft  oder  vorbereitet,  Welche 
die  menschliche  Gesellschaft  zusammenhalten,  die  Bande, 
weiche  die  Menschen  zu  Staaten  vereiniget  haben  tind 
-eben  so  die  FortdHuer  der  Staaten  verbärgen.  Man  kann 
daher  annehmen,  dafs,  je  nachdem  bei  einem  Voll^^  ^i^s' 
Verhfiltnifs  zwischen  beiden  Geschlechterä"und  insbeson- 
dere das  eheliche  Verhältnifs  seiner  naturgemafsen  Be- 
schaffenheit mehr  oder  weniger  entspricht,  die  bürgerliche 
•  Gesellschaft  und  mit  dieser  zugleich  der  Staatsverein  mehr 
oder  weniger  fest  zusammenhalten  werde.  Und  die 
Geschichte  bestätigt  diese  Annahme.  (\c\i  werde  unten 
—  Buch  XV.  Hptst.  4.  —  auf  diesen  Gegenstand  znrück- 
kommen.3 

Zweitem:  Nnr  da,  wo  das  Verhältnifs  zwischen  bei- 
den Geschlechtern  so  beschaffen  ist,  wie  es  nach  dem 
Plane  der  Natur  beschaffen  seyn  soll,  kann  sich  das  eine 


1}  Reisen  des  Lords  ValeatlK  D«ch  Indien  et«.  8.  Journal  für  die 
neaescen  Lnod-  onil  Seereisen,    fierl.  ISIS.  ' 

1)  Dirorttuai  bona  grati*.  Jutlmnelach-räeiisclies  Heoht.  CwteN»- 
po}eoa. 
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und  (Ins  andere  Gesclilecht  von  dein  Fdiler  der  Kinsei" 
tij^keit  frei  crlialteii,  köniieit  beiJe  Geschleplitvr  ihre 
'tii^ciitliuiuHciikeitcu  gegenseitig  austHuscIicn  oder  mit 
einander  verüchniclzen ,  kann  also  eine  wahrhaft  nicnsf  h- 
liche  Kultur  und  Civilisation  erblühn.  —  Da,  wo  das  Weib 
nur  das  i4kstthier  des  Mannes  ist,  —  und  das  isl  noch 
jetzt  bei  so  vielen  Stämmen  und  Völkerschaften ,  z.  B.  in 
Amerika,  aar  den  Inseln  der  Sddsee '3,  sein'  Loos,  — 
^den  wir  überall  die  Menschen  in  einem  Zustande  der 
Roheit.  Andererseits  sind  die  Völker,  welche  verglei- 
«hungsweise  auf  der  höchsten  Stafe  acht  menschlicher 
PUdung  stehn,  d.  i.  die  Völker  deutschen  Ursprungs,  zu- 
gleich diejenigen,  bei  welchen  das  Verhaltnifs  zwischen 
.  beiden  Geschlechtern  den  Forderungen  der  Natur  und  der 
Bforal  am  nächsten  kommt  und  von  jeher  auf  eine  beson- 
ders würdige  Weise  .gestellt  war  *3-  Dieselbe  Ansicht 
bestätiget  sich  auf  einer  jeden  iStufe  der  Kultur  und  Ci- 
\ilisalion.  Der  gesellschaftliehe  Zustand  der  Gi-iechen 
Vita'  einst  in  der  Bliithezeit  ihrer  Freistaaten  dem  unsrigen 
nahe  genug  verwandt,  selbst  was  das  Verhaltnifs  unter 
beiden  Geschlechtern  betraf  * ).  Und  doch  war  er  ein  an-> 
derer!  hauptsaqlilich  deswegen,  weil  den  Griechen  der 
Geist  des  deutlichen  Hitterthums,  welcher  Frauenliebe  mit 
Ueligiösitat  und  mit  dem  Berufe  des  Krieges  paarte,  und 
welcher  sich  noch  jetzt,  wenn  auch  in  weniger  ausgepräg- 

n  Oder,  wte  nM  sieb  aoidrückt,  bei  den  Wilden.  Bin  aonderiM- 
rer  uud  docb  —  ttla  (Aae  AodeutuPK,  daCs  die  Nenschbeit  v»a  dem 
Kiutaadc  der  Tblerbelt  HUsgeKanKcn  ist,  —  ein  bedeursamer Name) 

8)  TftC.  Genn.  c.  7.  B.  18.  1».  Die  höbe  AcbtuDg,  la  welcher  dia 
Frauen  l>el  den  DcuUclien  icbon  in  den  früliesten  Zeilen  atanden  , 
Ut  ein  eben  sq ,  merkwürdiger  als  acbwcr  r.a  erklürender  Zug  in 
dem  Charakter  der  Nntlon. 

4)  Uflber  die  Luge  der  griecblicben  Frauen  vgl.  ßecbercbes  pbiJos. 
nur  las  Grcc«.  Par  M.  de  Pauw.  T.  I.  (Berlin  KS?.)  p.  1S8.  Ttae 
biatory  of  aDCienC  Greece.  Bj'Glllles.  (flaict  17!I0.)  I,  140. 
II,  »SO.  Jacobs  vermlacbce  Schriften.  IV.  Thell.  (Lps.  1830.) 
—  Das  griechltoh-röiniiictae  Reich  war  In  nebr  als  einer  Ueieiebuog 
dai  Hiitelclied  ,  welchea  du  (ricchliolie  Altertbup  Bit  "der  oeqe« 
H'Pll  xerkaäplte, 


ji,  im  ^reselUgen  Uiii|:ati|:c  ab  allgemeine  Sitte 
•fiBübart,  ^Anzlicli  unbekannt  war.  Ferner:  Unter  den  ' 
Stimmen  und  VölkerschHfteDArftbiens  and  Syriens,  welche 
aidi  nach  den  Zeiten  Mohammeds  ober  drei  Welttheile 
ergossen,  waren  die  in  Spanien  die  gebildetsten,  diesel- 
ben ,  bei  welchen  die  Frauen  einer  gröfseren  Freiheit  ge- 
nossen *3-  ^>ch  dem  Berichte,  eines  Reisebeschreibers  '^ 
Eeichnen  sich  die  Bewohner  der  Inselkette  Radack  in  der 
Sädsee  eben  so  wohl  durch  einen  sanfteren  Charakter  als 
durch  die  Achtung  vor  andern  Insulanern  der  Siidsee  aus, 
in  welcher  bei  ihnen  die  Weiber  stehn  und  zu  stehn  ver- 
dienen. —  Nach  unseren  Begriffen  ist  die  Vielmünnerei 
nicht  weniger  naturwidrig  oder  noch  naturwidriger,  als 
die  Vielweiberei.  Gleichwohl  scheint  sie,  wo  sie  herrscht, 
einen  weniger  nachtheiltgen  Einflufs  auf  den  Charakter 
des  Volkes  zu  haben,  als  diese.  (^Eineeben  so  auffallende 
als  schwer  zu  erklärende  Erscheinung.  Vielleicht  jedoch, 
dafs  die  gesetzliche  Vielmännerei  die  Geschlechtslust  zü- 
gelt,  oderdafs  sie  einen  Nothstand  voraussetzt,  welcher 
zur  Arbeitsamkeit  nöthiget.^  InThibethat  oft  eine  Frau 
mehrere  Männer  ;T  insbesondere  pflegen  Brüder  in  einer 
solchen  Gemeinschaft  zu  leben.  Dhs  älteste  Kind  gehört 
dann  dem  ältesten  Bruder,  das  zweite  dem  im  Alter  fol- 
genden Bruder  u.  a.  w.  Und  doch  werden  die  Thibetaner 
wegen  ihrer  vergleichungsweise  milderen  und  einfacheren 
Sitten  gerühmt  *J.  Noch  weiter  geht  die  Kaste  der  Nairs 
auf  der  Küste  Malabar;  sie  hat  die  Befriedigung  der  Ge- 
schlechtslast in  eine  freie'  Kunst  verwandelt.  Die  Nairs 
heirathen  ein  Mädchen  ihrer  Kaste,  und  zwar  ehe  das 
Mädchen  nuinnbar  (A9  Jahre  alt^  geworden  ist.  Aber 
der  Mann  wohnt  nie  seiner  Frau  bei.    Sie  erhält  von  ihm 


Ij  Dea  cflets  do  In  rellglon  ile  MotiAmmed  pendanl  Tes  premlen  troii 
•ieclei  de  aa  fnoitHtion.    ParOelsner.     Par.  1S10. 

S)  V.  KotKL-bue,  noiae  um  die  Wdt  iit  dea  Jabren  1893-98.  I.Tb. 
(Weimar  1680.)    S.  tS«. 

•>  tieoetf  UiBdtr-  und  Vfilkerkiind«.  xn,  Bd.  CWeliut  IBltA 
».  4tl. 
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Kleider,  Schmudk,  LebensHJtMj  «ie  hftlt  «Ich  Jedoch  bei 
ihrer  Blutter  und,  wenn  diese  todt  ist,  bei  ihren  Urüdem. 
auf,  and  darf  äbri^Ds-  ihre  Ounstbezeu^ngen  eirfem  Jeden 
«penden,  welcher  ihr  behn^t,  wenn  der  Begönstigte  nur 
von  derselben  oder  von  einer  höheren  Kaste  ist.  Sie  ist 
stoiz  aaf  die  Menge  ihrer  Liebhaber.  Wer  zu  ihren 
GnnatbeKeugnngen  gelangt,  macht  ihr  und  ihrer  Mutter 
Geschenke,  welche  jedoch  nicht  so  grofs  sind,  dafs  sie 
als  ein  Lohn  betrachtet  werden  könnten.  Und  doch  scheint 
dieses  sonderbare  VerhAltnirs  nicht  die  nachtheiligen  Fol- 
gen zu  haben,  die  man  von  ihm  für  dieKindererzengung  und 
für  den  turseren  Anstand  erwarten  sollte.  Die  jungen 
Leute  beider  Geschlechter  zeichnen  sich  vor  den  Hindu's 
durch  Sorgfalt  für  Reinlichkeit  aus  '"). 

Driiivnt:  Das  Weib,  wenn  und  so  lange  es  in  den 
kreis  seiner  Familie  gebannt  ist,  fär  die  Erhaltung  des 
Bestehenden  gestimmt  und  durch  treue  Anhänglichkeit  an 
die  Ueberlieferung  seiner  weiblichen  Ahnen  sich  auszeich- 
nend, wird  ein  Princip  der  Beweglich-keit  und 
Veränderlichkeit,  sobald  es  in  ein  geselliges  Ver- 
hiltnifs  zu  dem  männlichen  Geschlechte  überhaujit  tritt, 
sobald  sich  also  bei  einem  Volke  eine  aus  Männern  und 
Frauen  gemischte  Gesellschaft  bildet.  Nun  will  das  Weib, 
wo  nicht  allen,  doch  vielen  Männern  gefallen;  nun  will 
es  seine  Schwestern  überbieten;  nun  bespricht  and  be- 
handelt es  die  Angelegenheiten  der  Männer,  wie  es  seine 
eigenen  gesellschaftlichen  Angelegenheiten  zu  besprechen 
vnd  zu  behandln  pflegt;  nun  beugen  sich  die  Männer 
anter  die  Entscheidungen  der  Frauen,  zumal  wenn  sich 
Jene  in  der  Freiheit  des  geselligen  Umganges  für  das 
Stillschweigen  entschädigen  müssen,  zu  welchem  sie  als 
Staatsbürger   verurtheilt   sind  *).     Man  kann  daher   die 


1)  S.  Seite  184  Anm.  4  a.  Relaebeachnlbaag. 

S)  Dleasr  Fall  tnU  In  Fraohrelch  vor  der  Zelt  der  RevoluUan   «In. 
Vgl.  tbe  Eddlobarfh  Review.    Vol.  XT.  p.  460.  —  Die  ReprfaeoiH- 
(TerBliider*  d 
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Heg:d  Rufstellen ,  Aufs  Qberall  8itten,  Gesetze  und 
politische  Einricli tunken  in  dem  Vcrlialtnisse 
ständig  uder  vi'ri(iiderlir)i  »ind,  in  welchem  das 
weibliche  Geselilecht  von  dem  Um^an^e  mit 
Männern  ausgencMossen  ist  bder  aber  beide 
Geschlechter  in  einem  alig-emeinen  gfeselli^en 
Verkehre  mit  einander  stehn.  Die  Sitten  nad  Oe^ 
aetse  der  Beduinen  sind  noch  jetzt  ohngeffihr  dieselben, 
die  sie  vor  Jahrtausenden  waren.  Man  glaubt  in  das 
Zelt  Abrahavs  zu  treten,  wenn  man  in  daa  Zelt  eine« 
arabischen  Scheiks  tritt.  Denn  bei  den  Beduinen  ist  da» 
weibliche  Geschlecht  von,  der  Gesellschaft  der  Mllnner 
ausgeschlossen.  Ans  demselben  Gmnde  ist  denVAIkem, 
welche  sich  zum  Islam  bekennen,  eine  Grenze  derKnItnr 
nnd  Civilisation.  gesetzt,  welche  diese  Völker  schwerlich 
überschreiten  können,  (lier  Koran  ist  der  Cadex  repetitaa 
.  praelectionis  der  Sitten  nnd  Rechtsgewohnheiten  der  Ara- 
ber.^ Auf  denselben  Grund  hat  man  das  geistige  Stillstebn 
der  Chinesen,  wenigstens  zum  Theil,  Eoruckzuftihren. , 
Denn  auch  bei  diesem  Volke  herrscht  das  ungesellige  Gesetz 
der  Vielweiberei,  wenn  auch  in  der  sonderbaren  Gestalt, 
dafs  eine  Frau,  die  Haupifrau,  die  übrigen  unter  ihrefn 
Befehle  hat  *'),  Auch  bei  diesem  Volke  -ist  der  Geist  der 
fiifei-sucht  ein  CbarttkterzHg  der  Männer.  Sogar  haben 
die  Chinesen,  um  sich  der  Häaslichkeit  ihrer  Weiber  zn 
versichern,  das  in  seiner  Art  einzige  Mittel  ergriffen,  den 
weiblichen  Fnfs  känstlich  am  Wachsthume  zu  verhindern. 
—  Wie  mannigfaltig  und  wechselvol)  ist  dagegen  die 
Geschichte  der  Völker  deutschen  Ursprungs.  Denn  bei 
diesen  Völkern  war  von  jeher  die  Liebe  des  Mannes  mit 
Achtung  für  das  Weib  gepaart;   bei  ihnen  ist  das  Weib 


*)  Also  ein  MUtdding  Kwlicben  der  Vlelvreiberel  uari  der  Einehe  oder 
eine  AnnAhertHig  an  die  letKiere.  Man  itMf  venauthan,  dar«  !■ 
diesem  ZwksRtieor.uKaade  ein  Grunil  liege,  waruu  die  ForucbriUS« 
walcke  Kultur  nd  Clvlttsathtn  bei  den  Cblaeiea  geiucbt  bab«a, 
dwia  dock  «ehr  bedeutead  «Ind  Aucb  Hobaumed  ubB  weslpaHK 
«■f  dl«  Besckrkokaag  der  Vlelweibn^  BaAaicM. 
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die  Zierde  der  OeselLschaft.  Könnten  wir  die  Versehie- 
denlieiteii,  welche  wieder  unter  den  einzelnen  Völkern  des 
deulsdien  Slainnios  in  Uezieliiin^  uu(  das  Verhaltuifs 
xwischeD  beiden  Ueschlechterii  eintreten,  immer  mit  ge- 
nfigeoder  iSicherheit  verfolgen,  so  würden  wir  vielleicht 
Aber  die  Verschiedenheit«!  in  den  Schicksalen  dieser  Völ- 
ker Aufschlösse  erhalten ,  die  wir  jftizt  nur  ahnden  können. 
HAo|ct  nicht  z.  B.  Frankreichs  politische  Geschichte,  na- 
nentlich  die  neuere,  mit  dem  überwie^ndeo  Einflüsse 
zusammen ,  welchen  in  Frankreich  das  weibliche  Geschlecht 
ftHcb  aof  das  öffentliche  Leben  hat? 

'  Kürfen«:  DieFranen  sindnurals  Schutzgenossen 
Mitglieder  des  Staatsvereines;  Staatsbürger  sind  nur 
die  Mftnner.  Denn  das  Staatabürgerrecht  ist  ein  beding- 
tes Recht.  Wer  eine  Gewalt  über  Andere  auszuüben 
berechtiget  seyn  soll,  mufs  diese  Gewalt  gehörig  auszu- 
fiben  befähiget  seyn;  wer  zur  Ausübung  der  Staatsge- 
walt berechtiget  aeyn  soll ,  mufs  noch  öberdiefs  den  Lasten 
gewachsen  seyn,  welche  der  Staat  seinen  Unterthanen 
auferlegt  Das  weibliche  Geschlecht  aber  kann  schon  zu 
Folge  seiner "Geachlechtsbestimmung  weder  dereinen  noch 
der  andern  Bedingung  Genüge  leisten.  Daher  ist  es  auch 
den  Weibern  nirgends  gelungen ,  das  männliche  Geschlecht 
öffentlich  nnter  seine  Herrschaft  zu  beugen ,  oder  zur  Ge- 
meinschaft des  Öffentlichen  Rechts  mit  den  Männern  zu 
gelangen  *3.  Nor  Königinnen  haben  die  Männer  geduldet, 
(^gleich  als  ob  der  Fürst  weder  dem  einen  noch  dem  andern 
Geschlechte  angehören  sollte,^  und  diese  haben  oft  sognr 
m&chtiger  geherrscht,  als  Männer,  weil  man  sie  weniger 
fürchtete,  allemal  aber  ihnen  schmeichelte  und  sie  lieber 


1)  Die  Sage  kennt  zwar  rioeo  AowEODeiistaat.  Vgl.  N*gel,  Gc- 
■ckiohte  der  Amar.oDeD.  StuUg.  u.  Tüb.  188D.  Aber  das  war  ein 
TerelD  ohae  Männer.  (Bemerbeniwerth  ist,  dnf»  sich  diesu  Sago 
bei  des  TicherhasieD  erbalcen  hnt.  B.  Klaprotb'a  Helieu  onch 
den  Kankuuf-)  —Die  Bienen  itetacn  anter  einer  Königin;  die  Ar- 
bdUbieaeii  sind  weiblichen  GeachlBcbU.  Aber  die  Männchen ,  diu 
DrohMeUß  werden  nur  m  Inage  in  Stocke  cednldel,  nl«  nie  eur 
«eAvcMuf  der  EMflm  aottw«a«c  Nni. 


MidM  ftsseln  wollte ,  als  doreh  Wjiteratarld^  oder  durdi 
Gesetae  *').  —  Wohl  haben  sich  in  nnaeren  Tagen  meb<- 
rere  Stinunen  für  die  „Emancipation*^  der  Fraaea,  d.  f. 
fär  die  Dnbeding;te  rechtliche  Gleichstellung  beider  Ge- , 
schlediter  erhoben*}.  Aber  die  Verfheidiger  dieser Hei- 
anng  vergessen,  dafs  wir  die  Welt  nicht  noch  einmal 
erschaffen,  sondern  nnr,  so  wie  sie  erschaffen  ist,  unserer 
Handlungsweise  zum  Grande  legen  können;  (^und  doch 
prediget  gerade  der  Unterschied  der  Creschlechter  diese 
Lehre!}  sie  vergessen,  dafs  man  den  Menschen,  indem 
man  ihn  ans  seinem  n^turgemSrsen  Wiriinogskreise  her^ 
»DfireiTst,  weder  mächtiger  noch  glücklicher  macht.  Ihr 
Beginnen  ist  dem  Beginnen  derjenigen  zu  vergleichen, 
welche  die  Ungleichheit  der  Vermögensumstände'  ans  der 
menschlichen  Gesellschaft  verbannen  wollen.  —  Gleich- 
wohl kann  der  Versuch,  eine  den  Grundsätzen 
des  Rechts  entsprechende  Staatsvfirfassnng  in 
der  Erfahrung  darzustellen,  nur  da  gelingen, 
wo  beide  Geschlechter  in  einem  naturgemäfsen 
Verhältnisse  zu  einander  stehn.  Nicht  in  den 
Staaten  sind  die  Einzelnen  in  der  That  und  Wahrheit  frelf 
in  welchen  einem  Jeden  verstattet  Ist,  das  Hecht  in  die 
eigene  Hand  zu  nehmen,  d.  i.  Selbstrache  zu  üben.  (^Das 
ist  der  Begriff,  den  in  der  Regel  alle  ungebildeten  Vdlker 


1)  tfüller,  eerablcbte  d«r  Hchwelx.  t,  14t.  —  Die  Welb«r,  »*gt 
MoBtei^uteu  TIC,  17.,  regieroa  bener  ciiieii  9tMt,  »h  ikr 
Hut».  Im  leutereo  Falle  IK  thoea  iHe  Sckw-iche  dei  Ctcseblechia 
hinderlich,  In  dem  eraJern  fäbrt  Bio  xur  Hüftigyag.  (f}  —  Anden. 
iirth«tl(  T a c 1 1  u a.  „  Suionibua  Sltunam  genIeK  centlnuBOlur. 
Cnetent  alallea ,  ddo  dHTeruiil ,  qued  foemina  domluatar.  '  In  tantma 
tum  modo  a  liberUM,  aed  etlnm  a  Servitute  degeaenuit  "  Sera. 
c.  49.  --  Ich  batao  nicht  der  Peercwes  In  Gror«brltaDa<ea  (la  ibelr 
oivD  right)  gedacht.  Zur  Ausübung  Ihres  Süminrecbu  sind  sie  uicbl 
ennHChtiget. 

S)  Leiters  on  edncatlan  etc.  fly  C  M.  GrahniH.  Lonit.  I790.  A 
vlndtcatiun  of  ibe  rtgbts  of  uomen.  By  m.  WoUtnnccraft. 
t^nd.  17,8S.  Ueber  die  bürgerlioke  Vurbesserung  der  Wolber. 
Berl.  17011.    Heber  die  Bmanclpation  der  Krauen.  Vok  s.   ^untlMt» 

leas. 
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pit  den  Worte:  Freiheit,  Terbinden.  Der  Irrthum  kann 
leicht  zo  einem  andern  fähren,  —  als  ob  die  MachtvoU- 
kommepheit  in  dem  Rechte  zu  willkürlicher  Herrschaft 
bestehe.^  Eben  so  weni^  in  den  Staaten,  in  welchen 
der  Volkswille  Gesetz  ist,  das  Gesetz  aber  die  Freiheit 
der  Einzelnen  dem  Interesse  des  Ganzen  unbedingt  auf- 
opfert.   (^So  deuteten  einst  die  Griechen  das  Wort:  Frei- 

'  lieit.3  Sondern  nur  in  den  Staaten  herrscht  die  wahre 
Freiheit,  wo  die  Theiinahme  der  Staatsbürger  an  der 
Gesetzgebung  das  Mittel  ist,  die  individuelle  Freiheit,  in 
so  fern  diese  nor  immer  mit  den  gleichen  Rechten  .\Jler 
vereinb»  ist,  unter  den  Schutz  der  Gesetze  zu  stellen. 
Wie  könnte  sich  al)er  ein  Volk  zu  dem  Gednnken  erheben , 
seine  Gesetze  auf  diesen  Zweck  zu'  berechnen ,  also  die 
Würde  des  Menschen  in  einem  jeden  einzelnen  Individuo 
EU  achten,  wenn  bei  ihm  die  eine  Hälfte  der  Staatsgenos- 
sen, das  weibliche  Geschlecht,  der  Anerkennung  seiner 
Würde  entbehrte?  Auch  hier  mufs  ich  auf  die  Völker 
deutschen  Ursprunges  zai-dckkommen.  Ihnen  ist  das  heim- 
liche Leben  der  Zweck,  das  öffentliche  das  Mittel.  Und 
wem  vn^ankt  jenes  diesen  Vorrang? 

Endlich /t/n/?«M:    Auch  für  das  Völkerrecht  ist 
es  nichts  weniger  als  gleichgültig,,  ob  sich  das  Verhalt- 

.  nifs  zwischen  beiden  Geschlechtern  so  oder  anders  in  der 
Erfahrung  gestellt  hat.  —  Man  vergleiche  z.  B.  die  euro- 
päischen Monarchien  mit  den  asiatischen.  Das  Friedens- 
.bandf  welches  unter  jenen  die  Verschwfigernngen  unter 
den  regierenden  Hänsern  knüpfen ,  ist  diesen  unbekannt. 
Denn,  wo  das  Gesetz  der  Vielweiberei  herrscht,  verliert 
das  Verhältnifs  der  Schwagerschaft  seinen  Einflufs.  Aus 
demselben  Grunde  stehen  in  Asien  die  Stumme  und  Na- 
tionen einander  schroffer  gegenüber,  als  in  Europa.  Dort 
ist  die  Macht  des  weiblichen  Geschjechts  über  das  männ- 
liche zu  gering ,  als  dafs  wechselseitige  Heirathen  die 
Nationen  einander  nahem  könnten  *y  —  Wenn  von  zwei 

*7  tnrmrn  «MM  tfe  katkt^lach«  Ktnh*  tfiv^  A\«  t,mv«äAm  lliwX 
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Vtlkcm,  deren  Ehegesetzc  von  einander  weeenttich  ver- 
sdiieden  sind,  das  eine  das  andere  unterjocht,  so  wird 
es  ntmmermehr  gelingen,  beide  VöUter  mit  einander  eo 
verschmelzen.  Zwischen  beiden  .wird  fortdauernd  nicht 
ein  staatsrechtliches  sondern  ein  völkerrechtliches  Ver- 
hältnirs  bestehn.  Darum  scheiterte  der- Plan  Alexanders 
des  Grofsen ,  seinem  Reiche  dadurch  einen  innern  Halt  za 
geben,  dals  sich  die  Griechen  mit  Perserinnen  verheira- 
thetcn.  Eben  so  leben  in  denjenigen  Theile  der  Türkei,  ■ 
welcher  einst  zum  griechischen  Reiche  gehörte,  die  Tür- 
ken und  die  Griechen  in  einem  Zustande  offener  oder  ge- 
heimer Feindseligkeiten.  Wie  bald  schmolzen  dagegen 
die  deutschen  Völkerscharten,  welche  das  weströmische 
Reich  erobert  hatten,  mit  den  Resiegten  zusammen. 

Wie  kommt  es  nun ,  daFs ,  was  das  Verhältnils  zwischen 
beiden  Geschlechtem  betrifft,  die  Sitten  und  Gesetze  der 
Völker  und  Nationen  ein  so  buntes  Gemiilde  darbieten? 
Hat  nicht  jenes ' Verhültnil^  überall  dieselbe  Grandlage, 
den  Geschlechtstrieb ?<*3  Oder  sind  die  Winke,  welche 
die  Natur  über  den  Charakter  gegeben  hat,  den  jenes 
Verhältnifa  haben  soll,  so  schwer  zu  deuten? 

Die  Antwort  ist  eratent:  Das  Verhaltnifs  zwischen 
beiden  Geschlechtem  richtet  sich  überall,  wenn  auch  nicht 
allein,  nach  der  Beschaffenheit  und  nach  dem  Grade  der 
Kultur  und  Civilisation,  zu  welcher  ein  Volk  oder  eine 
Nation  gelangt  ist.  Alle  die  Ursachen  also,  welche  über 
den  gesellschaftlichen  Zustand  der  Völker  und  Nationen 
überhaupt  entscheiden,  haben  auch  auf  die  Gestaltung 
jenes  Verhältnisses  Etnflufs.  —  Wir  müssen  in  der  Ge- 
schichte des  Verhältnisses  zwischen  beiden  Geschlechtem, 
80  wie  in  der  Geschichte  der  Menschheit  überhaupt,  von 
der  Voraussetzung  ausgehn,  dafs  ursprünglich  die  Men- 
schen von  den  Thieren  nur  der  Art  und  nicht  der  GattDn|f 


*>  Jedoch  lit   die  Frage   uoch    nicht  CDlschledeo :     Ist  i\t  Mftch  de« 
CtoMhlecht«tri0liM  M  allon  MeMchMruMSj   M  aOra  NRltwe» 
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nftch  v<'rsciiictJfn  wiiren  '_).  Xach  dieser  V'or«ussetxung- 
konnte  nun  die  Lage  des  weiblichen  Geschlechts  arsprnn^^ 
lieh  keine  andere  seyn,  als  die,  in  welcher  sich  dieses 
Geschlecht  noch  jetzt  bei  allen  ungebildeten  Stämmen  und 
Völkerschaften  befindet.  Bei  ihnen  ist  diss  Weib  .wenig 
mehr  als  eine  Waare,  welche  der  Mann  von  dem  Vater 
oder  dem  Bruder  der  erwählten  Gattin  erkauft,  um  sie  nach 
Lust  und  Gefallen  zu  nutzen  und  zd  gebrauchen,  bei  ihnen 
lebt  das  Weib  in  einem  Zustande  der  Knechtschaft  *'^,  80 
bringt  es  das  körpet^liche  und  geistige  Uebergewi/rht  des 
männlichen  Geschlechts  mit  sich.  Nun  erwäge  man  aber^ 
welches  Heer  von  Ursachen  die  Menschen  veranlafeen, 
niithigen,  begeistern  könne,  sich  aus  dem  Zustande  der 
Thierheit  emporzuarbeiten  nnd  sich  dem  Ebenbilde  Gottes, 
das  sie  in  sich  tragen ,  mehr  oder  weniger  zu  nähern ,  und 
man  wird  sich  von  den  Verschiedenheiten,  welche  das 
Verhältnifs  zwischen  beiden  Geschlechtern  nach  der  Ver- 
schiedenheit der  Völker,  Länder  nnd  Zeiten  darbietet, 
wenigstens  einigermafsen  Rechenschaft  geben  können. 
Dabei  bat  man  jedoch  niclit  zu  ühersehn,  dafs  das  Ver- 
hältnirs  zwischen  beiden  Geschlechtern  denn  doch  schon 
ursprünglich  seine  Eigenlliümlichkeiten  haben  mufste,  wie 
es  auch  bei  den  Tiiieren,  nach  der  Verschiedenheit  ihrer 
Arten,  bald  so  bald  anders  bsschaffen  ist.  Und  eben  so 
wenig  darf  man  sich  gerade  in  diesem  Falle  mit  der 
Hoffnung  schmeicheln,  alle  Erscheinungen  auf  ihre  Ursa- 
chen zurückfuhren  zu  können.  Die  Liebe  hat  ihre  Launen; 
und  auch  das  rolieste  Gemüth  ist  der  Liebe  nicht  gänzlich 
und  nicht  zu  einer  jeden  Stunde  verschlossen.  Das  Ver- 
hältnifs zwischen  den  beiden  Geschlechtem  gleicht  dem 
■wischen  zwei  Mächten,  die  mit  einander  in  einen  nie 
ruhenden  Krieg  verwickelt  sind.  (^Omnis  amans,  sagt  der 
Dichter,  militat  et  habet  sua  castraCupido!^  Auch  jenes 
Verhältnifs  ist  den  Wechselfallen  des  Krieges  unterworfen. 

I)  Vgf.  dM  drelsehuM  Buch. 

»  8.  r.  ZlMnemaBi^TMebedbuehderRelieB.    Lpe.  IM».  S.  las. 
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ZtneUeii»:  Man  kann  die  Elie  iillemal  zHgleicIi  hIa  i 
eine  Erwerbsgcsellschaft  bctrHrlitt-n.  —  Je  nachdein  * 
der  eine  Ehegatte  utelir  oder  weniger,  als  der  andere,  in 
die  GeiBcinsrhaft  einlegt,  wird  sieh  scimVerhältnirs  in  der 
Ehe  mehr  oder  weniger  günstig  stellen.  Das  härteste 
Loos  fallt  dein  weiblirhen  Geschleclilc  vielleicht  hei  den 
Völkersehaftcn,  welche,  wie  z.  B.  die  Indianer  in  Nord- 
amerika, von  der  Jagd  leben.  Dagegen  ist  der  Aekerbau 
für  die  Lage  des  weiblichen  GescIUechts  besonders  vor- 
theilhaft;  wie  z.  B.  die  Geschichte  der  deutschen  Nation 
beurkundet.  Aach  das  macht  einen  Unterschied,  ob  bei 
einem  Volke  die  Verntdgensumstande  der  einzelnen  Fa- 
milien  ohngefahr  gleich  oder  in  einem  höhen  Grade  ungleich 
*  sind,  ferner:  ob  der  Ehestand  schwerere  oder  leichtere 
Lasten  iiuferlegt.  Bei  den  Römern  kaufte  die  Frau  den 
Mann  und  nicht  der  Mann  die  Frau.  (^Uxor  dotem  marito 
inferebat.^ 

üritietta:  Alle  Religionssttfter  haben  sich  des  weib- 
lichen Geschlechts  angenommen,  wohl  wissend,  dafs  sie 
wegen  der  Erhaltung  ihres  Werkes  besonders  auf  dieses 
Geschlecht  rechnen  könnten.  Aber  mehr,  als  alle  andern 
Heligioncn  der  Erde,  hat  das  Christenthum  für  das  weih-  . 
liehe  Geschlecht  gellian,  so  wie  umgekehrt  dieses  Ge- 
schlecht für  die  Ausbreitung  des  Christenthums  besonders 
thätig  gewesen  ist**}.  Wie  man  das  Christenthum  als, 
die  Religion  des  Weltbürgers  bezeichnen  kann,  so  ist 
auch  das  weibliche  Geschlecht  bestimmt,  dem  Manne  ge- 
genüber, dasjnleresse  des  Kosmopolitismus  zu  vertreten*}. 


1)  KDcschUo,  pr.  II.  de  rellgtooe  Cbristifma  a  a«\u  muliebri  per 
eoDDubla  propafiBto.  Zittau  1817.  4-  —  Uie  kuthotiscbe  Kirche  bnl 
dine  TcDiieax  de«  Cbristemhumcs  —  vielleicht  in  lltrein  eigenen 
Interease  —  noch  weiter  verfolgt-  Ich  erinnere  nu  die  Verehrung 
der  Juagtnu  und  anderer  unter  die  Heillsen  veraetMen  Frauen, 
an  die  UBAuflöaliehkcit  des  Khelutndes,  an  den  Cöllbat  der  OeUt- 
liehen.  (Durch  dai  CöIlbatsiEeseiK  hat  die  Kirche  die  OelstUchen 
den  Fhineo  näber  gesletlt,  beide  aind  Kutmopollten.) 

•)  Die  Deiitsctacn  erUeileaden  Tltd  de*  HMnea  auch  der  Fnur    Hl 

«■beilbrinjendtik  Herkommen. 
XmtAmriä    mam  StaM:     II.  V) 


—  Indern  ao  Abs  Verh&Itnirs  zwischen  beiden  Geschlechtern 
von  den  religiösen  Ansichten  und  UeherKeu^ngen  der 
Menschen  abhängig  wurde,  mufsten  alle  die  Ursachen, 
aus  welchen  die  Verschiedenheit  der  Religionen  der  Erde 
abzuleiten  ist,  zugleich  auf  die  Gestaltung  jenes  Verhält- 
nisses einwirken.  Auch  erklart  sich  hieraus,  wie  und 
warum  eine  bestimmte  Religion  bald  mit  der  Volkssittp 
einen  nicht  seifen  ungleichen  Kninpr  zu  bestehn  hatte, 
(^wie  z.  B.  das  Christenthum  in  Abyssinien,^  bald  dem 
Verhältnisse  zwischen  beiden  Geschlechtern  ein  Gepräge 
aufdrückte,  welches  die  Alles  verändernde  Zeit  dennoch 
nicht  auszulöschen  vermochte. 


VIERTES  HAUPTSTÜCK. 

Von  der 

Vertchiedenheü  der  Menschen 

nach 

Rasten  und  Nationen. 

Die  Menschenrassen  sind  die  Arten,  (^species,) 
in  welche  die  Menschengatlung  (Aas  geniis,3  zu  Folge 
gewisser  unausbleiblich-erblicher  Verschiedenheiten  zer- 
fSIlt. 

So  wie  die  Naturgeschichte  ([oder  die  ^Naturbeschrei- 
bung^ des  Menseben  überhaupt  derjenige  Theil  der  Natur- 
geschichte ist,  welcher,  —  sey  es  aus  Scheu  vor  den 
Resultaten  oder  weil  man  an  das:  Nosce  te  ipsura,  auch 
in  dieser  Beziehung  zuletzt  dachte ,  —  am  spätesten  bear- 
beitet worden  ist,  so  gilt  da»  namentlich  auch  von  der 
Lehre  von  den  Menschenrassen.  Zuerst  erwarb  sich  Blu- 
inenbacb  entschiedene  Verdienste  um  diese  Lehre.  Er 
zählt  fünf  Menschenrassen,  die  Kaukasische,  die  Mon- 
golische, die  Amerikanische,  die  Aethiopiscbe,  die  Ma- 
hyisdke  oder',  nach  deq  Varhen^  ^  -««ite«.)  ^  «tUw^ 
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die  rothe,  die  schwarze  und  die  schwärzlich-rotlie  Basae. 
iSpJitere  Schriftsteller  haben  die  Zahl  der  HaUptrassen  bald 
vermindert)  (wie  i,.  B.  Cuvier,}  bald  vermehrt ^  f  Wie  ».  B. 
Desmonlins  ^3  zugleich  aber  die  Arten  wieder  in  Unter- 
arten  oder  Schlage  eingetheilt,  fwie  z.  B.  Bory  de  St. 
Tincent.^  Die  unterscheidenden  Merkmale  der  Arten  und 
die  der  Unterarten  hat  man  Vornehmlich  von.der  Hadtrarbe  >]) 
und  von  der  Bildung,  des  Schädels  *3,  insbesondere  (^nach 
Camper^  von  der  Beschaffenheit  des  Gesichtswinkels,  {At% 
angulus  facialis  ,3  entlehnt  *3< 

Am  wenigsten  ist  bis  jetzt  noch  die  Lehre  VOD  der 
Verschiedenheit  der  Menschenrassen  in  Beziehung  auf  dea 
Zusammenhang  ausgebildet,  in  welchem  sie  mit  der  gei- 
stigen Verschiedenheit  der  Menschen  steht.  In  der  That 
beruht  sie  auch  in  so  fern  aaf  Abstraktionen ,  zd  Welchen 
Uns  oft  die  ihnen  zum  Grunde  zu  legenden  Data  fehlen. 
Gerade  dieser  Theil  der  Lehre  aber  ist  nach  dem  End- 
zwecke der  vorliegenden  Untersuchung  die  Haupisaehe. 

Zu  Folge  dieses  Standes  der  Lehre  schien  es  mir  das 

1}  Wenn  maa  cnvfigt,  darg  Licbt^  Wfirme,  fileklhdtät  und  MngneU»' 
mua,  vislleicbt  nuch  (tlt  Lebenskraft,  wahrscheinlich  nur  vcrscltie- 
dane  Aenbcruiijfen  einer  uod  derselben  Kraft  sliid ,  —  dnrs  die  ^VI^- 
kiingen  dieser  KrHft  In  einem  weteollichen  ZusammeD hange  mit  den 
Elnntuse  der  Sonne  auf  die  Erde  «tebn ,  —  ditis  die  Verecbiedenheit 
der  I''»rben  auf  der  Verschiedenheit  der  Brechung  der  SanDeostrah- 
len  beruht,  —  so  diirrte  dos  Merkmal,  welches  m:iD  Tür  die  Elnthei- 
lung  der  MenschengattUDg  Dach  den  Kassen  von  der  Haut  färbe 
enÜeliDt  hat,  allerdings  seu  den  Hauptmerkmalen   xu  rechncd  sejii. 

9)  Tod  nicht  geringerer  Brhcbticfakek  dürAe  die  Ms«ae  (das  Gewl<!U) 
des  Gehirnes  seyn. 

8)  S.  über  die  Literatur  dieser  Lehre;  Betntcblungen  über  die  Geo- 
graphte  und  über  Ihr  Vethältnirs  nur  Geschichte  und  Statistik.  TOB 
Buch  er.  LpR.  ISIS,  und,  (die  neueste  Scbrilt  über  diese  Lehre) 
La  sclence  polldqoe  fDiidee  sur  la  «clence  de  l'homme,  ou  etude 
des  raccs  huualne*  s«u  le  rapport  philosophique,  hhtotique  et  social. 
Par  Conrtet  de  PisEe.  Par.  1838.  —  Heber  dieselbe  Lehre 
sind  EU  verglelcben:  Essay  an  man.  Bf  Hope.  Lnnd.  18St. 
Ton  den  ür-  und  Rnssenr«men  der  Schürfe)  und  Seekea  des  Men- 
•oben.  TonWeber.  Dtuseld.  1890.  ürel  antbropuloglsche  Ver- 
lobneeB.  TonCheulant.  LpT^.  1834.  OaU.  U\&,U&.1.«v\.\'3ta. 

'   »9.99.  J«a.  ii. i^. z.  18SA.  No. lae. 
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»thaamste  ssD  seyß ,  hier  von  der  Eintheilun^  Auazugehn, 
welche  Blumenbach  von  den  Nensch^enrassen  gegeben  hat. 
Wenn  man  sich  auf  die  Hauptarten  oderEintheilun^glieder 
beschränkt,  kann  man  die  Achnlichkeifen  und  die  Ver- 
schiedenheiten desto  leichter  erkennen.  ^  ~ 

Wann  und  wie  die  Verschiedenheit  der  Menschen 
jiach  Rassen  entstanden  sey,  darüber  giebt  uns  die  be- 
^aubigte  Geschichte  keine  Auskunft.  Nur  Analogien  und 
höchstens  noch  einige  (^schwer  zu  entzilTernde^  Urknndeo 
der  Vorwelt  stehen  uns  zur  Beantwortung  dieser  Frage 
'  zu  Gebothe.  — ■  So  wie  man  nun  überwiegende  Gründe 
bat,  anzunehmen,  dafs  nicht  alle  Pflanzen,  nicht  alle 
Thiere  einer  und  derselben  Gattung  oder  Art,  welche  jetzt 
auf  der  Erde  leben,  von  demselben  Individuo  oder  von 
demselben  Paare  ihrer  Gattung  oder  Art  abstammen,  so 
dürfte  auch  die  Meinung  den  Vorzug  verdienen,  dafs  die 
verschiedenen  Menschenrassen  ihre  verschiedenen  Stamm- 
eltern hatten  *').  Vielleicht  kann  man  noch  einen  Schritt 
weiter  gehn  und  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  behaupten, 
dafs  die  verschiedenen  Menschenrassen  nicht  gleichzeitig 
auf  der  Erde  aufgetreten,  sondern  stufenweise,  die  edleren 
und  die  edelste  zuletzt,  aus  den  schaffenden  HAnden  der 
Natur  hervorgegangen  sind.  Denn ,  wie  die  Versteine- 
rungen beweisen ,  entstanden  auch  andere  organische 
Geschöpfe  in  einer  ähnlichen  Reihenfolge.  Ein  weiterer 
Grund  für  jene  Vermuthung  liegt  in  der  Beschaffenheit 
uralter  Mcnschenschüdcl  und  Skelette ,  die  man  an  einigen 
Orten  ausgegraben  hat.  So  hat  man  z.  B.  in  der  Gegend 
von  Lüttich  Schädel  gefunden ,  welche  Menschen  der  äthio- 
pischen Rasse  angehörten  Q,  am    Ohio,  Missisippi  und 


t)  Die  Rai^D,  die  sich  bei  virscIilcilciieD  Stüiomen  oiter  Nntlonen  von 
dem  UnpruDge  der  Mensclicn  erJialtea  babun,  (mnn  sollte  ibre  Be- 
weiskran kelaeswegs  scblecbihin  verwerfen ! )  rieutea  bald  auf  diese 
Meinung,  bald  auf  die,  nucb  welcher  alle  Menschen  von  oloea 
Paare  abstamuen  wurden,  hla.  Aber,  wenn  diese  Sagen  eine  go- 
MMeUIcko  OnindlacQ  babon,  wie  weit  koDote  aicb  dlesa  entreckn  I 
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Missuri  Meiischengerippe ,  die  our  die  Lange  von  3  V»  bis 
4  Fuft  iialten  ').  Zur  Bcstätiguuff  derselben  Vermulhunj 
kann  man  endlich  auch  tiiiige  Thatsachen  a»s  der  Gegen- 
wart entlrliiK'n.  Mail  kann  nümlirJi  dureli  melirere  Bei- 
spiele Bachweiäen,  data  die  schwächsten  Hassen  oder 
VarietSten  der  Menscheng^attnng  von  den  stärkeren  in  die 
änrsersten  Spitzen  oder  Enden  des  Festlandes  eingeengt 
oder  in  die  unwirthbaren  Gebirge  des  Binnenlandes  zu- 
rückgedrängt worden  sind,  wie  z.  B.  die  ärmlichen  Be- 
wohner des  Feuerlandes ,  die  Hottentotten,  die  Esquimaux, 
die  negerartigen  Völkerschaften  auf  der  Halbinsel  jenseits 
des  Ganges  und  auf  mehreren  Inseln  der  Sudsee  *^. 

Die  körperliche  Verschiedenheit  der  Rassen  würde 
in  Bexiehnng  auf  ihre  gegenseitigen  gesellschaftlichen 
Verhältnisse  besonders  in  so  fern  in  Betrachtung  kommen, 
als  sie  entweder  in  einem  verschiedenen  Mafse  der  Kör- 
perkraft oder  in  einer  Verschiedenheit  der  Fähigkeit,  sich- 
äberall  zu  akkitmatisiren ,  bestände.  Es  scheint  jedoch 
weder  in  der  einen  noch  in  der  andern  Hinsicht  ein  we- 
sentlicher Unterschied  zwischen  den  verschiedenen  Mei)- 
schenrassen  einzutreten.  Es  giebt  wohl  einzelne  Stämme 
oder  Völkerschaften ,  die  schwächlicher  oder  die  kräftiger 
sind ,  als  andere.  Aber  die  Rassen ,  wenigstens  die  Haupt- 
rassen, stehen  nicht  in  diesem  Verhaltnisse  zu  einander. 
Eben  so  ist  zwar  nicht  einer  jeden  \ation ,  ja  wohl  nicht 
einer  jeden  Ilasse  ein  jedes  Klima  gleich  heimlich.  Aber 
der  Unterschied  ist  wohl  nur  der ,  dafs  sich  der  Fremdling 
hier  leichter  dort  schwerer  akkliinatisiren  kann  '^.    Man 


Altetihum  errägtert  durch  die  Nu(urkundc.    11.  Aufl.   I.Th.  Berl. 
1834)  üäit  die  Negermase  für.  die  älteste. 

1)  S.  diuZelUchrin:    Das  AaalitDd.     Il^ns.  No  SIA. 

2)  Auch  auf  den  Karalbea.    S.  diu  Au«I<iud.     IS34.  No.  31&. 

3)  Die  Weslküste  reo  MlUel&frikn  ist  das  Grab  der  Engläodcr.  Aber 
»uch  die  EJDgeboroea  leiden  gar  lelir  vua  dem  feuchtwamten  Klinuk. 
Bhen  so  sJDd  die  w«sUndiacbeii  Inieln  und  die  Ebenen  OstlndleDB 
der  EonslitutioD  der  Engländer  ungunstljf.     Diene   abur   xinil   unter 

"'  mUen  Völkern  am  trenlKsteo  geueigt,  >lio  Gewohnlielun  dc^i  v^ik««- 
-  JiuirfM  ta  Aaaltiiäe  zu  varlwuuD.  —  äoadevtn  \«v  A\tt  ^tMiV&\a»&%i 
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'  bat  abo  keinen  Gnmd  Anzunehmen,  dar»  die  Natur  die 
Absicht  habe,  die  eine  oder  die  andere  Hensclienrasse  zur 
Unterjochung  oder  Vernichtung  der  äbrigen  auszurüsten 
oder  den  Ji^dboden  nach  den  Rassen  unter  die  Menschen 
Ev  vertheilen. 

Mit  den  körperlichen  Verschiedenheiten  der  Menschen- 
rassen in  einem  wesentlichen  Zusammenhange  stehen  ihre 
geistigen  Verschiedenheiten;  Verschiedenheiten,  welche 
eben  so  bedeutend  und  mannigfaltig  als  für  den  gesell- 
Bchaftlichen  Zustand  der  Menschheit  entscheidend  sind.  — 
Die  erste  Stelle  unter  den  Menschenrassen  behauptet  in 
80  fem  die  kaukasische  Rasse*^^.  Die  Literatur  der 
Nationen  und  Völker  dieser  Basse  zeichnet  sich  eben  so 
sehr  durch  die  Vollendt)ng  als  durch  die  Mannigfaltigkeit 
ihrer  Erzeugnisse  aus.  Dasselbe  gilt  von  deq  Werken 
ilu^r  Phantasie  und  Kunst.  Eben  so  Andct  man  bei  dieser 
Basse  die  am  meisten  ausgebildeten  Religionen;  einem 
Volke  dieser  Rasse  wurde  die  vollkommenste  Religion  der 
Erde,  das Christenthnm,  zuerst  geprediget;  und  es  zählt  das 
Christenthum  unter  den  Menschen  dieser  Rasse  noch  jetzt 
seine  meisten  Bekenner.  '  Mit  einem  Worte ,  keine  andre 
Menschenrasse  hat  sich  dem  Ideale  der  Menschheit  so  sehr, 
obwohl  wieder. in  den  mannigfaltigsten  Abstufungen,  ge- 
nühert,  als  die  kaukasische.  —  Schon  tiefer  steht  die  mon- 
golische Rasse,  die,  welche  z.  B.  die  Chinesen,  die 
Japanesen ,  die  meisten  Völker  der  Halbinsel  jenseits  des 
Ganges  unter  sich  begreift.  Die  Kultur  und  Civilisation 
dieser  Nationen  hat  eine  gewisse  Einförmigkeit,  sie  ist 
auf  einen  gewissen  Kreis  beschränkt,  welrhen  sie  nicht 
Überschreiten  zu  können  scheint.    Zwnr  hat  die  Literatur 


dab  sich  die  NordamerildlDer  europäischer  Ahkuaft  von  den  Bln- 
waodereni  durch  ibre  hlasse  Qealchufkrbe  aaterscheidea. 
*i  El  Ut  wühl  noch  zu  trüb,  die  Stufeorelbe  ku  betbmmen.  In  wel- 
cher die  Menschennuaen ,  ihren  getstlgeu  Anlngea  nach,  auf  ein- 
^der  foleea.  Jedoch  hat  die  Meinung  Chuulant'a,  —  welrher  die 
lunerlkaabcbe  ond  die  malaytacfao  Baue  als  Abarten  oder  ala  Mit- 
telrtaa^U  b«tnchl«l,  —  Huchea  tax  eich- 
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dieser  Nationen  bedeutende  Werke,  ihre  Kunstfertigkeit 
sehr  »eluniCenc  Arliciteii  aufzuweisen.  Aber  aiicfi  ihre 
LiterHtur  und  ilire  Kunst  liitt  einen  ebeu  so  stmidij^en  als 
nationnlen  Ciiarakter,  wie  ihre  Kultur  und  ('ivilinDttion. 
Die  Völker  dieser  Rasse  verdanken  die  Ausbildung^  ihrer 
ReligionsbegrilTe  dem  Buddhismus,  einem  Religionssysteme, 
welches  in  der  Halbinsel  diesseits  des  Ganges ,  bei  Völkern 
der  kaukasischen  Rasse ,  entstanden  zu  seyn  scheint. 
Gleichwohl  hat  sich  bei  den  Hauptvölkem  jener  Rasse, 
bei  den  Chinesen  und  bei  den  Japanesen,  anch  die  alte 
weit  einfachere  NationiüreJigion  erhalten,  sey  es,  dafs  sie 
mit  der  Nationalit&t  oder  dafs  sie  mit  der  Staatsverfassung 
dieser  Völker  in  einem  zu  genauen  Zusammenhange  stand, 
als  dafs  sie  durch  die  neoe  Religion,  welche  ohnehin  als 
$ine  polytheistische  nicht  anduldsam  war,  gänzlich  hätte 
verdrängt  werden  können  ^').  Die  Sprachen  der  Völker 
dieser  Rasse  sind  die  der  eiusylbigen  Wörter;  die  den- 
selben Völkern  gemeinsamen  Schrirtzeichen  stellen  nicht 
Laute  und  Wörter,  sondern  die  Gegenstände  selbst  (Hbild- 
lich^dar;  Eigenthnmiichkeiten,  welche  bei  diesen  Völkera 
das  Fortschreiten  der  Kultnr  besonders  verhindern,  — 
Noch  weniger  hat  sich  bis  jetzt  die  äthiopische  oder 
die  Negerrasse  »u  einer  namhaften  Stufe  der  Kultur  und 
Civilisation  emporzuarbeiten  vermocht  *').  Durch  die  Aus- 
dehnung und  durch  das  Klima  des  afrikanischen  Festlandes 

1")  Sa  genau  wir  »uch  lotiat  tod  dem  chlneslicbeD  Heicbe  und  von  Jspan 
dnterrichtet  alnd ,  so  tut  ans  doch  In  dem  Heligionsnuslnnde  dieser 
Reiche  nnch  Mnocbus  ein  Rüthscl.  Z  D.  in  CJiioa  werdoo  die  alten 
NaUnoalfeile  Doch  jetKt  von  dem  Kaiser  (und  von  selocn  Beamten) 
gefeiert,  die  alten  Opfer  gehrncht.  üoil  liuck  Ist  dvr  Kaiser,  der 
ubei'Stu  Priester  oder  der  Heprüsentnnt  der  NatiiinNlgoubeit,  ruglei«li 
Buddhist.  Eher  kann  man  »dch  erklitren,  n-le  oehon  lier  National- 
rsllgloii  noch  ein  iiMlDsophisches  HRlIgloDisj-stem  bentchun  kann. — 
DhFs  der  Poljlhelaia  fiir  die  Erklärung  dieser  RrschelnuD^en  voa 
Wichtigkeit  ist,  heweises  diu  Schicksale  des  Chriitenthunu  In 
Ctiina  und  ia  Japan. 

S)  Bei  der  BrlAuterung  diese«  Sotres  werde  Ich  iininer  nur  riiit  Nc{>er 
in  Arrikn  Im  Auce  haben.  Die  andern  negerartigen  Volker  sind 
una  Docb  (hat  gar  nicbl  bekauni. 


verfheidiget  scheint  dieae  RRs»e  ilire  tirspräniarliche  Hei- 
math  noch  jelzt  zu  bewohnen ,  sich  in  diesem  ihrem  Wohn- 
lande von  Ünfsßren  Einflüssen  unabhängige^,  fast  nor  aus 
tiich  selbst  und  durch  sich  selbst  entwickelt  zu  haben. 
Schon  das  aber  inufste  auf  den  Gang  ihrer  Entwickelung 
einen  qngünstigen  EinAufs  haben,  \iinmt  man  hierxn, 
dafs  die  Völker  dieser  Russe,  den  Strahlen  einer  hetfseren 
Sonne  ausgesetzt,  dem  Müfsiggange  besonders  ergeben 
sind,  dafs  sie  sich  durch  einen  leichteren  Sinn  und  durch 
eine  fröhlichere  Gemäthsart  von  den  A'ölkern  der  übrigen 
Rassen  unterscheiden,  endlich,  dafs  sie  die  reiche  Natur 
ihres  Wohnlandes  mit  den  unentbehrlichsten  Lebensbe- 
dürfnissen fast  unentgeltlich  versorgt  hat,  so  darf  es  um 
80  weniger  befremden,  dafs  die  Neger\'ölker,  wie  man 
auch  sonst  über  das  Mafs  und  über  die  Perfektibilität  ihrer 
^geistigen  Anlagen  denke,  in  der  Kultur  und  Civilisation 
noch  so  geringe  Fortschritte  gemacht  haben.  Bei  den 
Völkern  dieser  Rasse  findet  man  Beisjiiele  des  krasse- 
sten Aberglaubens *3i  ei"  Grund  mehr,  die  Geistesfahig- 
kciten  dieser  Rasse  fim  Ganzen^  nicht  zu  hoch  anzu- 
schlagen. Doch  hat  durch  die  Ausbrcidmg  des  Islam  in 
der  religiösen  Denkart  der  ]\egervö!ker  eine  Revolution 
begonnen,  welche  leicht  mit  der  gän/Jichen  Umgestaltung 
des  gesammten  gesellschaftlichen  Zustande»  dieser  Völker 
endigen  könnte.  —  Vergleicht  man  mit  der  äthiopischen 
Rasse  die  amerikanische,  so  scheint  der  Vorthcil  ent- 
schieden auf  der  Seite  der  lefzteren  zu  «eyn,  wenn  auch 
beide  niedriger,  als  die  kaukasische  nnd  die  mongolische 
Rasse  stehn.  Die  Indianer  sind  schweigsam,  ernst,  nach- 
denklich, besonnen.  Bei  ihnen  oder  wenigstens  bei  den- 
jenigen Stämmen,  von  welchen  wir  genauere  Kenntnifs 
.haben,  herrscht  der  Glaube  an  einen  einigen  Gott,  den 
sie  den  grofsen  Geist  oder  Helfer  nennen,  und  an  die 

*)  S«1[te  hieran*  allein  die  Thatrache  7.11  erklüren  icyn  ,  dars  bei  den 
NefervAlkern  s»  viele  geheime  GcaellschtincD  bustehn?    Vgl.  A 
,  vojage  round  tb«  world  Iscludlng  treTetü  In  AMca  etc..   By  Jam. 

HoImAU.    hmA.  Vol.  I.  1834.  4. 
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Fortdaaer  des  Menschen  nach  dem  Tode.    Zwar  seheint 
diese  Rasse  der  Bildun^sfahigkeit  gänzlich  za  ermangeln, 
wenn  man  erwägt,  wie  wenig  sich  ihr  geistiger  Zustand 
in  dem  langen  Zeiträume,  während  dessen  sie  schon  mit 
europäischer  Kultur  bekannt  gemacht  worden  ist,  verbes- 
sert hat.    Doch  kann  dieser  Schlursfolgerung  entgegen- 
gesetzt werden,  dafs ,  wenn  die  Indianer  durch  ihren  Ver- 
kehr mit  Europäern,  eher  verloren  als  gewonnen  haben ^ 
die  Schuld  hiervon  mehr   den  letzteren  als   den  ersteren 
zur  Last  falle;  dafs  es  in  Amerika,  als  die  „neue  Welt^^ 
zuerst  von  den  Europäern  entdeckt  wurde,  mehrere  Völker 
gab,  welche  ([wie  z.  B.  die  Peruaner ,  die  Azteken,3  schon 
nicht  geringe  Fortschritte  in  der  Kultur  und  Civilisation 
gemacht  hatten,  ja  dafs  ipan  in  den  neueren  Zeiten  Denk- 
male in  Amerika  entdeckt  hat,  welche  sich  von  einer  noch 
weit  älteren  und  höheren  Kultur  herzuschreiben  scheinen  >3* 
Man  will  bemerkt  haben,  dafs  es  den  Indianern  besonders  an 
Einbildungskraft  fehle  ^3*     Diese   Bemerkung,  sollte  sie 
mit  der  Wahrheit  übereinstimmen ,  wurde  für  den  Charak- 
ter dieser  Rasse  von  grofser  Wichtigkeit  seyn.    Denn  die 
Einbildungskraft  nimmt  als  ein  schöpferisches  Vermögen, 
unter  den  Seelenkräften  eine  der  ersten  Stellen  ein.  — 
*  Endlich,  von  dem  Charakter  der  malayschen  Rasse  läfst 
sich  kaum  ein  allgemeines  Bild  entwerfen ,  da  die  Stämme 
dieser  Rasse,  theils  auf  einem  grofsen  Festlande  (^in  An- 
stralien^  lebend,  theils  über  eine  Menge  Inseln  verstreut, 
unter  dem  Einflüsse  der  mannigfaltigsten  und  verschieden- 
artigsten örtlichen  Ursachen  oft  dem  Geiste  nach  einan- 
der  kaum  verwandt    zu    seyn    scheinen.    In    Australien 
stehen  sie  zum  Theil  dem  Thiere  näher ,  als  dem  Menschen. 


1>  Es  ist  jedoch  noch  zweifelhaft,  ob  nicht  alle  die  Völker  Amoriloi'tj 
welche  sich  einst  durch  eine  höhere  Kultur  auszeichneien  ^  dttete 
von  Asien  erhielten.  Bei  den  Peruanern  hatte  sich  sogar  eine  VoÜEs« 
sage  erhalten ,  weclhe  auf  diesen  Ursprung  ihrer  Kultur  besttwai 
hindeutete. 

S)  A.  V.  Humboldt,  in  seiner  Reise  nach  Südamerika/  nach!  dieM  ti^^ 
mttkottg.  '  "^ 


im  Lande  selbst  entstanden  waren.  —  Uebrigens  dsrße 
es  nicht  schwer  seyn ,  die  Gl-ünde  nachzuweisen ,  wa- 
rum sich  der  Staalsverein  bei  der  einen]  Menschenrasse 
gerade -auf  diese  bei  einer  andern  auf  eine  andere  Weise 
l^slalteii  muCstc. 

Aach  auf  das  Verhä'Itnifs  unter  VSlkern  hat 
die  Verschiedenheit  der  Menschenrassen  einen  unverkenn- 
baren Einflufe.  —  Wie  "sich  ans  so  vielen  geschichtlichen 
ThatsRchen ,  z.  B.  aus  dem  noch  fortdauernden  iinhcim- 
Uehen  Kampfe  zwischen  der  wcifsen  und  rothen  Farbe  in 
Nordamerika,  ergiebt,  ist  jene  Vei-schiedenheit  eine  von 
den  Ursachen,  welche  die  Völker  entzweit  oder  wenig- 
stens die  feindseligen  Gesinnungen  steigert,  welche  sie 
-  o)inehin  gegen  einander  hegen.  Der  Grund  ist  nicht  der, 
dafs,  wenn  zwei  Völker  zusammentreffen,  welche  ver- 
«cbiedenen  der  Macht  nach  ungleichen  Hassen  angehören, 
das  in  so  fern  mächtigere  Volk  desto  geneigter  seyn  wird, 
den  Frieden  zu  brechen,  je  gewisser  es  wegen  diesqr 
seiner  Ueberlegenheit  auf  den  Sieg  rechnen  kann.  We- 
nigstens hat  die  Verschiedenheit  der  Kassen  in  so  fern 
'  nur  einen  mittelbaren  oder  untergeordneten  Einflufs  auf 
das  Verhältnifs  unter  Völkern,  nur  den  EinfluTs ,  wel- 
chen anch  eine  jede  andere  Ungleichheit  der  Macht  auf 
dasselbe  Verhältnifs  hat.  Eine  unmittelbare  und  selbst- 
ständige Ursache  der  Entzweiung  und  Verfeindung  der 
Rassen  dürfte  in  dem  störenden  Eindrucke  liegen,  den 
Menschen  verschiedener  Rassen  durch  ihr  Aeufseres  auf 
einander  machen.  Denn  man  darf  annehmen ,  dafs  die  ver- 
schiedenen Menschenrasseif  einen  verschiedenen  Mafsstab 
ffir  die  Würde  und  Schönheit  der  menschlichen  Gestalt 
haben,  einen  Mafsstab,  den  ein  Jeder  von  der  körper- 
lichen Beschaffenheit  seiner  Rasse  entlehnt.  (^Die  Xe- 
ger  geben  ihrem  bösen  Geiste,  ihrem  Teufel,  die  mensch- 
liche Gestalt  eines  Weifsen;  wir  denken  uns  den  Teufel, 
wehn  er  anvermummt  auftritt,  schwarz.^  Aber  dieser 
Hafsstab  kann  sich  gar  leicht,  wo  die  Religion  nicht  die 


die  Rechte  einer  andern  Rasse  oder  Tor  die  Pflichten 
gegen  die  Menschen  einer  andern  Rasse  verwandeln.  — 
Der  Ausgang  dieses  Kampfes  zwischen  den'Rassen  hängt, 
wie  der  eines  jeden  andern  Kriegs ,  weniger  von  den 
körperlichen  als  von  den  geistigen  Verschiedenheiten  der 
Partheien  ab.  (^Eine  grofse  Lehre  für  diejenigen,  wel- 
chen die  Schicksale  der  Völker  anvertraut  sind  l')  Endigt 
sich  jener  Kampf  so,  dafs  Menschen  verschiedener  Rassen 
einer  und  derselben  Herrschaft  unterworfen  werden,  so 
wird  das  Princip  der  Entzweiung,  das  in  der  Verschiedenheit 
der  Menschenrassen  liegt ,  in  einen  neuen  Wirkungskreis, 
in  das  Innere  des  Staates ,  versetzt.  Jedoch  kann  es  als- 
dann zugleich  zu  einem  Mittel  werden,  welches  durch  die 
Befestigung  der  Macht  des  Herrschers  den  Staat  zusam- 
menhält. Von  diesem  Mittel  machte  Spanien  in  seinen 
südamerikanischen  Kolonien  Gebrauch.  In  diesen  wohn- 
ten, wie  in  den  portugiesischen  Kolonien,  mehrere  Ras- 
sen und  Halbrassen  unter  einander,  unter  weichen  eine  auf 
der  Verschiedenheit  der  Farbe  beruhendeRangorduung  be- 
stand. DieAVüifsen  hielten  sich  für  den  Adel  des  Landes  und 
die  farbigen  Leute  sich  in  dem  Grade  für  edler,  in  welchem 
sie  den  Wcifsen  näher  verwandt  waren.  Die  Kolonial- 
regierung  begünstigte  mittelbar  und  unmittelbar  diese 
Spaltung  und  Spannung  unter  den  Farben.  Ein  Ge- 
schlecht, das  eines  gemischten  Blutes  beschuldigt  wurde, 
konnte  sich  sogar, an  die  Gerichte  mit  dem  Suchen  wen- 
den, dafs  ihm  der  Adel  der  weifsen  Farbe  förmlich 'zu- 
erkannt werde.  *).  Divide  et  impera!  Seitdem  die  spanisch- 
südamerikanischen  Kolonien  vom  Mutterlande  sich  losge- 
rissen und  selbstständige  Staaten  gebildet  haben,  hat  sich 
die  Lage  der  Dinge  auch  in  dieser  Beziehung  verändert. 
Jetzt  ist  diese  Rangordnung  der  Farben,  da  sie,  wenn 
SDch  nicht  von  den  Gesetzen  anerkannt,  doch  noch  immer 
in  der  öffenth'chen  Meinung  fortlebt,  nur  eine  Schwierig^ 


*)  iMd  poHtliiie  «nr  1b  nynme  de  U.  NoiiTell«  BapagBe.    PuA-ter 
BmmhvtdL  T.  L  (P«r.  1811.  4.)  t-  tU- 


keit  mehr,  mit  welcher  itie  Consolidirun^  jener  Slanten 
zn  kümfifen  hat.  — In  den  Ländern,  in  welrlicn  Menschen 
verschiedener  Rassen  Kusammenwohnen ,  entstehen  uber- 
diefs  mit  der  Zeit  gemiBchte  Rassen,  da,  wenn  der 
Vater  zu  einer  andern  Rasse,  als  die  Mutter,  gehört,  die 
Rasseneigenthüinlichkettcn  beider  Ellern  auf  das  Kind 
fortcrbon  nnd  sich  in  diQsem  entweder  gegenseitig  be- 
schränken oder  -/.a  nenen  Eigcnthtiinliehkeiten  vereinigen. 
Ob  man  von  dieser  Mischung,  (^welche  auf  jeden  Fall 
für  die  Zukunft  der  Menschheit  von  grofscr  Wichtigkeit 
ist,)  mehr  gute  oder  mehr  böse  Früchte  zu  erwarten  habe, 
ist  noch  bestritten '3-  ^»ch  den  Analogien  zu  urtheilen, 
welche  man  aus  der  Thierwelt,  (^aus  dem  Kreuzen  der 
.  Rassen,')  ableiten  kann,  scheint  die  erstere  Meinung  den 
Vorzug  zu  verdienen*). 

Verfolgt  luaii  die  £jntbeilung  der  MenschengRttung 
nach  den  Rassen  stufenweise  in  ihre  Unterabtheilungen, 
80  gelangt  man  zuletzt  zu  der  Eint()eilung  der  besonde- 
ren Rassen  oder  der  Unterarten  in 

Nationen'). 
Denn ,  wenn  auch  diese  Eintheilung  der  Menschengattung 
oben  (s.  Buch  II.  Hauptstiick  Ä.)  als  eine  Verschiedenheit 
der  Denk- und  Sinnesart  dargestellt  worden  ist,  so 
därfte  sie  doch  ganz  so ,  wie  die  Eintheilung  der  Menschen 
lutcb  den  Rassen,  ihren  letzten  Grund  in  der  Erblichkeit 
etner  gewissen  körperlichen  Beschaffenheit  haben.  We- 
nigstens wird  sich  kein  Beispiel  nachweisen  lassen,  dafs 
Nationen  desselben  Sprachstammes  zu  verschiedenen  Ras- 

1)  Der  enteren  Meinung  Ist  Schlichthorst,  Rio  de  Jaoeiro  wie 
«s  ist  HnanoT.  188S.  Der  letttCeren  Pnpptg^  Relie  in  Chile, 
Fem  und  aul  dem  Am nKonen ströme.  I.  Bd.  Lpz.  183S.  S.  such 
eosselmsno.  Reise  In  Columbieo.    Strnls.  II.  Bd.  1SS1.  8.  845. 

S)  Tgl.  Uebcr  du  Paaren  und  Verpaareo  der  Menaclien  und  Thiere. 
Altona  ISIS.  —  Auch  an  die  Bewohner  der  Insel  Plctalrn  darf 
erinnert  werden. 

S)  AtUi  ithnographlqua  du  globe  on  elanlflcatlon  des  peuplet  ancieu 
H moderne» i^ret  lenralutaea.  Par.  A.  BalbL  — ChcDevlx, 
«MV  apM  NatioBaUChmctor.  tünA.  \em.\\.'V«v 
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b  gehört  hätten  <3«  Dagegen  scheinen  schon  jetzt ,  so 
unyollkommen  auch  noch  unsere  allgemeine  Sprachkunde 
ist,\  einige  Thatsaehen  die  Yermuthung  zu  unterstützen, 
dafsl  die  Sprachen  aller  der  Nationen,  welche  zu  dersel- 
ben \Rasse  gehören,  eine  Verwandtschaft  unter  sich  haben. 
Z.  1^.  so  verschieden  auch  die  indo  -  germanischen  Spra- 
chen^ von  den  s.  g.  semitischen  Sprachen  sind ,  so  scheint 
sich  doch  ein  geschichtlicher  Zusammenhang  zwischen 
beiden  mit  Hülfe  anderer  ^Sprachen  ausmitteln  zu  lassen  ^3* 
Mit  eiiKem  Worte  also ,  was  die  Menschenrassen  im  Grofsen 
sind,  d^  sind  die  Nationen  Im  Kleinen. 

Bei  der  Ausmittelung  der  geistigen  Eigenthümlichkei- 
ten  einer  Nation,  ([nur  von  denEigenthümlichkeiten  dieser 
Art  wird  hier  die  Rede  seyn  ,3.  hat  man  Vor  allen  Dingen 
die  Sprache  der  Nation  zu  Rathe  zu  ziehn.  Denn  eine 
jede  Sprache  ist  gleichsam  der  iufsere  Abdruck  des  Innern 
derer,  welche  die  Sprache  als  ihre  Muttersprache  sprechen. 
Schon  wenn  man  die  Sprache  einer  Nation  für  sich  be- 
trachtet, ist  in  ihr  alles  für  den  Geist  und  den  Charakter 
der  Nation  bezeichnend,  der  Wohllaut  oder  die  Hfirte '),  der 
Reichthum  oder  die  Armoth,  die  Regelmafsigkeit  oder  die 
Unregelmfifsigkeit  der  Sprache,  die  Kürze  oder  die  Woi't- 
fuUe  der  Redesätze ,  die  Poesie ,  welche  schon  in  der  meta- 
phorischen Bedeutung  der  Wörter  liegen  kann ,  die  Sinn^g- 
keit  einzelner  Ausdrücke,  die  Keuschheit ,  mit  welcher  ilie 
Sprache  die  auf  das  Geschlechtsverhältnifs  sich  beziehenden 
Begriffe  bezeichnet  ^)  u.  s.  w.    Aber  eben  so  charakteristis  ch 


1)  Also  z.B.  die  Bevölkeruog  von  Haiti  madit  keine  Ansnabnie  von 
der  Regel.  —  Dafo  die  Verschiedenheit  der  Menschengattung  nack 
Nationen  eine  physische  Grundlage  habe^ bestätigen  auch  die  nal.io-» 
nalen  Antipathien. 

8)  S.  das  Ausland.  1835.  No.  d5t. 

8)  Und  die  vielen  Verschiedenheiten  nnd  Abstufungen,  die  wiedier  In 
der  einen  und  in  der  andern  Beziehung  mciglicb  sind.  Z.  JB.  so- 
wohl die  spanische  als  die  italienische  Sprache  ist  wohlti Inend. 
Aber  jene  hat  einen  hohen  oder  stolzen^  diese  einen  weicban  oder 
weichlichen  Ton. 

4)  IMe  eusglisohe  BprMcke  T«rdleiii  in  dieser  B\iiii\f3B\  \mwseA«t«A  \j^* 
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ist  der  Gebrauch,  welchen  die  Xation  von  ihrer  Sprache 
Umgan/re  macht,  sind  ferner  die  Sprüchwörter,  weiche  , 
ihr  im  UiniDufe  sind  ').  —  Eine  nicht  minder  reichhal'ii^ 
(JaelJe  ist  die  Geschichte  der  Nation.  (Wie  man  f 
ganze  Leben  eines  Menschen  kennen  muTs,  um  aber  selii 
Charakter  /.u  urlherlen,  so  ^ilt  (fasselbe  auch  von  (einer 
Nation.)  Besonders  aber  sind  es  die  Zeilen  einer  R|evo- 
lution  oder  eines  Bürgerkrieges,  welche  über  den  Charvkler 
einer  Nation  Aufschlurs  geben.  Denn  in  aolchen  leiten 
Beigen  sieb  die  Menschen,  der  Kesseln  der  Gesettse  ent- 
lediget ,  vorzugsweise  wie  sie  sind.  Auch  aufserordrjiitliche 
Glöcks-  oder  Unglitcksralle  erforschen  den  Charakter  einer 
Nation  mit  nicht  gerin°;erer  Spürkraft.  Die  Homer  waren 
nie  so  grofs  als  nach  der  Schlacht  bei  Cannae,  aber  in  der 
Volge  erlagen  sie  ihren  Siegen*).  —  Endlich  treten  auch 
mweilen  Männer  in  der  Geschichte  auf,  welche  als  die  Re- 
präsentanten der  Eigenthiimlichkeiten  ihrer  Nation,  wenig- 
stens für  ihr  Zeitalter,  betrachtet  werden  können.  (Luther 
—  Voltaire.) 

Die  Eigenthömlichk  eilen,  durchweiche  sich  der  Mensch 
Ton  dem  Tbiere  unterscheidet,  wiederholen  sich  in  einer 
Jeden  Nation.  Aber  darauf  kommt  es  bei  der  Schilderung 
einer  Nation  an,  das  Individuelle  herauszuheben,  wodurch 
^ch  die  Nation  von  andern  i;i  Ueziehung  auf  jen^  Eigen- 
thumtichkeiten  der  Gattung  unterscheidet.  —  Kaum  einer 
Nation  deutschen  Ursprungs  kann  man  den  Vorwarf  der 
Feigheit  machen*).    Aber,  wie  verschieden  ist  gleichwohl, 


Der  Artikel  (the)  uatcrtchddet  otcbi  Kwischen  dea  Geschlecbtern 
u.a.  w.  —  Ich  koDDte  übrigeDs  hier  Dur  Anduulungeo  geben.  Elae 
ToUatändl|;e  Lösung  der  AuTgabc:  Wunn  und  wie  knnu  mttn  aus 
■der  Sprache  elaur  Nutiua  ihre  gelsti^eo  El^enthürDlicbkciteii  abnch- 
Inenf  würde  r.u  einem  Buche  aii!ii,hwelli.-ii. 

1)  Vgl'  Literatur  der  Spruch  Wörter.  Vud  Nopltich.  Nümb.  II.  Aufl. 
UiSi.  —  Auch  aurdlo  üblichea  Scblmpf  wörle  r  dorne  Oewlcbt 
EU  tegen  aeyn.   Vgl.  Deutscbea  Schlmpruörterbucb  8.  I.  IB3B. 

S)  Mcnndae  res  acriorlbiu   sUibuIIs  ,Uitinoi   exploraat}   qula  mlaeriA« 

tolenumrj  felleltste  cornimpiiDur.  Tac.  bist.  I,  Id. 
JVflta  tkimm  BelohM  tar  Veti^utt  «Wn  liMftm.  M  «m  ,  4»0*  4cr 
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K.  B.  der  Kri^sraoth  der  En'glltnder  von  dem  'der  FnÜKO- 
sei)  I  —  Man  sollte  erwarten,  dar«  Krie^^rnntb  jederzeit  mit 
Freifaeitsmath  ^paart  sein  mürsle.  Und  doch  ist  der  «nt- 
l^eirenj^etzte  Fall  der  Ma&gere.  —  Selbst  bei  'denjeni- 
f^u  Stummen  and  Nationen,  welche  anf  der  niedrigstm 
Slufe  der  Menschheit  slehn,  schlammert  das  EhrgeßiU 
nicht  gänzlich.  Aber  M'ie  x'erscbieden  sind  seine  Aeufsemn- 
gen  nach  der  Verschiedenheit  der  Nationen.  Z.  B.  der 
Spanier  ist  stols,  der  En^ander  bochmutbig,  der  Franzose 
eitel.  Bei  den  Deutsdien  war  ehemals  der  Standesstolz  — 
der  Adels-  derBifrger-  derRauern-Stolz  —  alleinherrschend. ' 
Die  Indianer  in  Nordamerika  setzen  ihren  Stolz  in  die  Un- 
emplindlichkeit,  mit  welcher  sie;  in  Gefang^oschaft  gerathen, 
die  Hartem  ihrer  Feinde  ertragen.  —  Das  Alte  hat  eben  so 
viel  Anziehendes  fnr'den  Menschen  als  das  Nene.  Doch 
es  f^ebt  Nationen,  bei  welchen  die  Anhingliehkeit  ans  Alte 
fast  alleinberrschend  ist,  andere,  welche  einen  überwiegen- 
den Hang  zu  Neuerungen  und  Veränderungen  haben.  Die 
Nationen  des  mittleren  und  südlichen  Asiens  gehören  iit  die 
erstere,  die  Nationen  deutschen  Ursprungs  gehören  in  die 
andere  Klasse.  Aber  wie  veriKbieden  sind  wieder  die  letz- 
teren in  BeKiehuDg  auf  den  Grad,  in  welchem,  nnd  die 
Art,  wie  sich  jene  Vorliebe  für  das  Neue  bei  ihnen  fiursert. 
Z.  B.  sowohl  die  Engländer  als  die  Deutschen  verlassen 
häufig  ihr  Vaterland ,  um  im  Auslände  ihr  Gluck  zu  machen. 
Doch  jene  in  der  Absicht,  wenn  es  ihnen  gelingen  sollte, 
im  Auslände  ein  unabhängiges  Vermögen  zu  erwerben ,  ihre 
Tage  im  Valerlande  xu  beschliersen.  Desto  leichter  schmel- 
zen diese  mit  der  Nation  zusammen,  unter  welcher  sie  sieh 
iiiedurgelassen  haben.  Am  wenigsten  sind  vielleicht  die 
Italiener  geneigt,  ihr  Giiick  im  Auslande  zu  versuchen,  oder 

HeachelBom  bei  Ibr  im  Schwange  geht.  —  Der  leiztrentortens 
KÖDlg  von  Neapel  bfttte  in  aelneni  auunnthe  einer  langen  Dl»* 
koMton  über  die  ITaiiorairuDg  des  Heerea  cngeliört.    Endlich  aeUolk 
er  sie  Mit  den  Worten :  KleidM  ne  ,  wie  Ihr  woHi;  sie  laafta  ioek  . 
teTonl 

ZmeAtiri«,  «or»  Sfaule.     II.  W 
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Ruch  nur  Reisen  in  ferne  Lander  kii  imleriiebmcn.     In  ihren 
Adern  flierst  mehr  römisches  als  dealschen  BliiU 

Ein  Staatsverein,  der  zugleich  ein  Nalionalvereih  ist, 
d.  ■•  nur  BUS  Mitgliedern  einer  uitd  derselben  Nation  besteht, 
verhält  sich  za  einem  Staatsvereine ,  welcher  mehrere  Natio- 
nen umfafst,  wie  eia  lebender  Körper  ku  einem  Werkzeuge 
oder  Bu  eiiiem  Kunstwerke. 

Wenn  daher  ein  Staatsvereio  von  der  letzteren  Art 
ist,  so  ist  die  beste  Politik  die«  alle  die  Nationen,  auswei- 
chen der  Verein  bexteht,  zu  einer  Nation  xu  verschmelzen, 
eine  2Si>rache  zur  alleinherrschenden  zu  machen!  Auch  ha- 
ben Eroberer  von  jeher  diese  Politik  befolgt.  Die  Römer 
waren  Meister  in  dieser  Kunst  '*).  —  Wenn  eine  solche 
Terschuielzung  unthunlich  ist ,  so  bleibt  der  Hegiernng 
nichts  übrig ,  als  die  Nalionalilüt  einer  jeden  der  ihr  unter- 
worfenen Nationen  möglichst  zn  schonen,  alle  diese  Nationen 
gleich  als  verschiedene  Vülker  oder  als  Bestaiidtbeile  eines 
Völkerslaates  zu  regieren.  (Uie Politik  Rufslands,  dieOesler- 
reichs!^  Jedoch  ist  diese  Politik  nicht  dann  an  ihrer 
Stelle,,  wenn  ein  nur  wenig  zahlreicher  Stamm  dem  Staats- 
vereine einer  grofsen  Nation  einverleibt  wird. 

Das  Schicksal  der  Staaten  hängt  weit  weniger  von 
^hreri  politischen  Einrichtungen ,  als  von  den  Eigenthüm- 
lichkeitun  der  Nation  oder  der  Nationen  ab,  über  welche 
-  der  Staat  gebietet.  Man  sollte  daher  in  der  Geschichte 
des  menschlichen  Geschlechts  die  Geschichte  der  Nationen 
zur  Hauptaufgabe  oder  zur  Hauptcintheilung  machen,  der 
Staatengeschichte  aber  nur  die  zweite  Stelle  anweisen.  — 
Sdbst  die  Kriegsmacht  der  Staaten  hängt  vorzugsweise 
'  von  dem  Charakter  der  ihnen  gehorchenden  Nationen  ab, 
namentlich  auch  die  gröfsere  oder  geringere  Wahrschein- 
lichkeit, mit  welcher  ein  Staat  auf  die  Behauptung  einer 
gemachten  Eroberung  rechnen  kann.  Die  Briten  behaup- 
ten sich  mit  einer  verbültnifsmärsig  geringen  Kriegsmacht, 

*)  Heyne  de  nu  Mmonli  BomMl  1b adniltilitraBdi)  provloclli  a  R»- 
MWl*  protalo.  In  cootaeal.  «oeM.  re%.  Butt,  reeeni.  V«!.  I. 
/«ff.  4.  CUwMti  UM.  M  tUM.  t  t. 


mit  einer  Krieiifsmacht ,  die  noch  fiberdfera  zum  TheJl  aus 
Eia^^bornen  besteht,  in  dem  Besitze  ihres  grorsen  ost- < 
indiühea  Reiches.  Ninunerinehr  wurde  ihnen  dieses  schon 
80  lange  gelungen  seyn,  wenn  nicht  die  Individuen  des 
herrsciienden  Volks  durch  die  Achtbarkeit  ihres  Churak- 
ters  Achtung  geböten.  (^Nie  sollte  ein  Mensch  vergessen, 
dsl^  von  seiner  Handlungsweise  allemal  zugleich  das  Ur- 
theil  über  den  Werth  der  Nation  abhänge,  welcher  er 
angehört.  Grofse  Verbrechen  sind  zugleich  ein  National- 
unglück.^ 

Eine  RegiemDg,  welche  ober  ^ne  einzige  Nation  ge- 
bietet, hat  vor  einer  Regierung  der  entgegengesetzten 
Art  das  voraus,  dafs  sie  die  Nationalität  des  Volkes  plan- 
miirsig  steigern  oder  aufregen  und  so  das  Volk  desto  wil- 
liger machen  kann ,  in  Kriegszeiten  dem  Gemeinwesen 
auch  die  gröfsten  Opfer  zn  bringen.  Allerdings  fuhrt  die- 
ser Vortheil  den  Nachtheil  mit  sich,  dafs  der  Nationalgeist 
jener  weltbärgerlichen  Cresinnnng  Eintrag  thun  kann, 
welcher  die  Völker  in  Frieden  und  Wenndschaft  vereini- 
^eo  and  sie  nar  in  so  fem  entzweien  soll,  als  sie  insge- 
samrat  bei  dem  Streben  nach  Cattnr  nnd  Civilisation  nach 
demselben  Preise  ringen.  Jedoch  unKertrennlich  ist  die- 
ser Xachthal  von  Jenem  Vortheile  nicht.  Wenn  auch  'die 
europaischen  Völker  noch  immer  gerüstet  einander  gegen- 
über stehn,  so  wetteifern  sie  doch  mit  einander  in  den 
Wissenschaften  und  Künsten,  and  in  der  Vervollkomm- 
nung ihres  gesdlschaftlichen  Znstandes.  Eine  jede  Re- 
gierung bekümmert  sich  am  das,  was  in  dem  Hanse  des 
Nachbars  geschieht. 

Uiitei-  den  Ursachen  welche  ganze  Völker  oder 
Völkerschaften  einander  befreunden,  ist  die  Einheit 
der  Abstammung,  die  Verwandtschaft  der  iSprachen  eine 
der  wirksamsten.  Zahlreich  sind  in  der  Geschichte  die 
Beispiele  von  Völkerbünden ,  welche  die  Stammeseinbeit 
'Kiur  Grundlage  halten,  nnd,  wenn  sie  auch  znm  Theil  nuif 
auf  die  Erhaltung  dieser  Einheit  berechnet  v«xcq.  .,  &&<3& 
•mal  eagieieh   auf  die  vttlkerrei^VUc^vvn  'Sv^'ß&c&WM 
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unter  den  Verbändeten  vortheilhaft  einwirkten.  So  be- 
zweckte zwar  der  Bond  der  Amphictyonen  ursprüng^lieh 
nnr  die  Erhaltunj;  der  Xationalität  der  Hellenen.  Doch 
enthielt  er  zugleich  einige  das  ^  Kriegarecht  betreffende 
Bedingungen.  Auch  entwickelte  sich  wohl  aus  diesem 
Bunde  die  Hegemonie  der  spateren  Zeit ']).  Einen  ähn- 
lichen Charakter  nnd  tlmliche  Folgen  hatte  das  foedus 
Latinum.  Eine  nicht  minder  wichtige  oder  eine  noch  wich- 
tigere Rolle  spielt  die  Nationaleinheit  in  der  Geschichte 
der  Völker  deutschen  Ursprungs.  Aus  der  Nationalein- 
heit dieser  Völker  entwickelte  sich  der  Verein ,  welcher  un- 
ter ihnen  schon  seit  den  Zeilen  des  Mittelalters  besteht, 
ein  Verein,  welcher  sogar  der  Idee  eines  Völkerstaate« 
in  einem  gewissen  Grade  entspricht.  Obwohl  nach  der 
Zerstörung  des  weströmischen  Reichs  über  das  ganze 
westliche  Europa  zerstreut,  blieben  doch  diese  Völker  ih- 
rer gemeinschaftlichen  Abstammung  und  ihres  geuieinschaft- 
liehen  Vaterlandes  eingedenk.  Selbst  die  Entstehung  oder 
Ansbildung  des  Pabstthuras  dürfte  hiermit  in  einem  ge- 
schichtlichen Zusammenhange  siehn.  —  Gleichwohl  ist  der 
Fall  nicht  selten,  dafs  Völker,'  welche  ihrer  Abstammung 
nach  einander  am  nächsten  verwandt  sind,  besonders  wenn 
sie  Nachbarn  sind,  eine  Eifersucht  entzweit,  welche  wohl 
selbst  in  Nationalhafs  ausartet j  sey  es,  dafs  überhaupt 
Nachbarn  selten  gute  Freunde  sind  oder  weil  die  Men- 
schen am  wenigsten  geneigt  sind,  denjenigen  Gerechtig- 
keit widerfahren  zu  lassen,  mit  welchen  sie  sich,  weil  sie 
ihnen  am  ntichsten  stehn,  am  häufigsten  ku  vergleichen 
veranlafst  sind.  Noch  weniger  also  darf  es  befremden , 
wenn  Nachbarvölker  verschiedener  Abstammung  einander 
befeinden.  So  sind  die  Kelten  oder  Galen  von  den  Deut- 
schen ,  die  sp&ter  aus  Asien  nach  Europa  wanderten ,  im- 
mer weiter  und  weiter  nach  Westen  gedrängt  worden  »3- 

I)  V|L  MkB*o'i  SpwU.    m.   Bdi.  n.  Th.  Lpe.   1805.  DreiEabat« 
«MEt«». 
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So  wird  zwischen  diesen  nnd  den  Völkern  des  nlAvischen 
-oder  sarmfttischen  StHtnmes  fortdauernd  ein  nuch  uneat- 
■chiedener  Kampf  gekämpft. 


von  der  groriea  keltiaches  Nuion  noch  Jetal  ~  ntaintlieli  la 
OrobbrlUDlen  etc.  —  übrig  ftnd,  haben  eine  beeonderc  Scheu  vor 
der  See  Sie  hangera  Heber,  >!■  diiri  de  In  der  See  flcchtM. 
Vgl.  die  TbM«  V  BS.  AprU  1897.  ~ 
Sieger  w*reB  di«  Dentaoken. 


ZWÖLFTES  BUCH. 

Der 

pülilt$chen  Anthropolotfie  zweiter  Theif. 

Psychische  Anthropologie 

oder 
politische   Seelenlehre  '). 


EINLEITUNG. 

Die  Psychologie  oder  die  Seelenlehre  hat  die 
innere  Welt  des  Menschen,  die  Thatsachen,  welche  dem 
Menschen  der  innere  Sinn  offenbArt,  —  zu  ihrem  Gegen- 
stände. (^  Vielleicht  ist  die  gesamnite  Philosophie  nur 
Psychologie.  Auf  jeden  Fall  ist  es  Vcrraessenheit,  unse- 
rer Weltanschauung  unbedingte  Gültigkeit  zuzuschreiben. 
Wir  können  nicht  aus  uns  selbst,  nicht  aus  dem  Kreise 
herausgelm ,  welchen  die  Natur  um  uns  gezogen  hat.  Da- 
rum ist  nur  im  Glauben  Wahrheit!^ 

Die  Psychologie  hat  Iheils  von  dem  gesunden  Zu- 
stande, theils  von  den  krankhaften  ZustÄnden  der  mensch- 
lichen Seele  zu  handeln.  In  dem  Folgenden  wird  Jedoch 
nur  der  erstere  Theil  dieser  Wissenschaft  in  Betrarbtiing 
gCÄOgen  werden.  Der  andere,  so  wichtig  er  an  sich  ist, 
hat  doch  nur  für  einzelne  Lehren  der  Staatswissenschaft, 
'  X-  B-  für  die  von  der  Strafrechtspflege,  Interesse*^. 

1>  Kant,  Antkrapolocl«  !■■  pragnatlaeher  Hiiuicht.  —  Die  Geachlebl* 
der  Seele.  Yen  Schobert.  II.  AuO.  Tübingen,  1884.  —  The|iU- 
loeophy  oT  hutnuB  oature  «  In  IIa  physical ,  intelleclual  and  norai 
relaOnus.    By  B.  H.  Cormac.    Jxmd.  1Sa7. 

n  AeelmJuiukkeUeD  icbetaen  eine  VtUfß  d«t  Koltur  an  atjm.    Wie 


Mensrlicnkcnntnira  Ut  die  Kcnntnirs,  welche  ein  Mensch 
von  den  geiBligcri  Eigfonthiiinlicbkciten  Anderer  hat,  diese 
«Is  Individuen  betrachtet.  —  Obwohl  schon  Ars  Aeufsere 
des  Menschen  und  die  Üursere  Beschaffenheit  seiner  Thft- 
tigkeit,  seine  Gesichtsbildung,  sein  Auge,  seine  Haltung, 
sein  Gang,  seine  Mimick,  seine  Stimme,  seine  Hand- 
sclirift '~)  —  Aufschlurs  über  sein  Inneres  geben,  und  ob- 
wohl Rede*)  und  That  das  Innere  des  Menschen  noch 
entschiedf^iier  offenbaren,  so  ist  doch  Menschenkenntnif« 
eine  nicht  leichte  Kunst.  Denn  die  Menschen  sind  Schau- 
spieler oder,  wenn  sie  sich  zeigen,  wie  sie. sind,  unbe- 
stünilig,  inkonsequent.  Ueberdiers  aber  muTs  man  sich  selbst 
kennen,  um  andere  richtig  zu  beurtheilen*]).  Die  Welt 
ist  in  nicht  aufser  uns.  Darum  sieht  man  andere  leicht 
durch  ein  Glas,  das  Vorurtheil  oder  Eigenliebe  gefärbt 
hat.  Ein  vornehmer  Perser  beschrieb  den  Eindruck,  des 
Pitt  und  Fox  als  Parlementsredner  auf  ihn  gemacht  hatten , 
so:  Wie  zwei  bengalische  Papageienschwärme,  auf  zwei 
einander  gegenüber  stehenden  Bäumen  sich  wiegend ,  zur 
grofsen  Ergötzlichkeit  der  Zuschauer  mit  Geschrei  einan- 
der anfallen,  so  jene  Redner*}.  Mutato  nomine  de  Te 
.  fabnln  narratur.  —  Gleichwohl  mufs  die  Psychologie  auf 
die  geistigen  Verschiedenheiten   und  Eigenthümlichkeiten 

diese  steigt,  vermehreD  sich  jene.  (Mho  findet  uutvr  Kinilerii  wohl 
BliidsinDlge  ,  aber  nicht  Irre.)  Vgl-  daa  Horgeoblatt.  Jahrg.  18M- 
No.  «84. 

I)  IHe  Hiiuptl ehren  der  Pbytiaenomtb ,  der  SchAdullehre  und  anderer 
Theorien  nur  Becirtlieilung  dea  Mciurcheii  nach  Haltung  du*  KAr- 
pers,  Gttng,  Huodschrin  u.  s  w.  ^'un  Unguwitter.  Ilmenu. 
1830. 

S|  An  der  Zunge  erhenot  nan  die  Krankheiten  iter  Ni^cle,  wie  dl« 
des  Leibei. 

fl)  Vielleicht  sollte  man,  um  sich  neihnt  hunnen  »u  lernen,  mehr  die 
Träume,  die  man  hat,  beachten.  s<>nrt<>rhHr  ist  die  Erscheinung, 
d&rs  im  Tmume  so  oft  etwas  in  die  Quere  kunjmt,  was  die  Hand- 
lang oder  BeKebenbeit  nnterbi^cht.  (Ich  habe  mehrere  TranmbnelMr 
—  Traurad eu tu nge»  —  gelesen  ,  ohne  jeduch  in  denselben  payeho« 
logiscb-ialeressaDlB  Aurschlüsse  xa  finden.) 

4)  Bogland  in  seinem  geRCnwü rillen  Zuslande.  Von  Hx«.  t-  Lavia. 
I.  Bd.  Lps.  1615.  8.  i94. 
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der  Iddiviilucii  bfsmiders  ihr  AM»:eiiiiK'rk  riclilpn,  wenn 
sie  ein  treffendes  (jenleinbUd  von  dem  listigen  Wesen 
des  Menschen  entwerfen  will.  Denn  gerade  dadurch  un- 
terscheidet sich  das  Menschengeschlecht  von  den  Ge- 
schiechtern  der  Thierc  '^,  gerade  darauf  beruht  der  ei^en- 
tbümliche  Organismus  der  ineuschlicheii  (lesellschaft,  dafs 
die  Menschen  ihrem  geistigen  Wesen  nach  so  verschieden 
von  einander  sind.  —  Die  letzte  Ursache  dieser  Verschie- 
denheiten ist  ein  Geheimnifs,  welches  der  Mensch  zu  ent- 
hüllen nicht  vermag,  oder  zu  enthüllen  billig  sich  scheut*^. 
Die  politische  Psychologie  ist  die  Psychologie  in 
ihrer  Besiehung  auf  die  Staatenwelt  und  auf  die  .Staats- 
wissenschaft. Es  giebt  in  der  Psychologie  nicht  eine 
Lehre,  welche  nicht  in  dieser  Beziehung  stände.  Denn 
das  Leben  der  Menschen  im  Staate  ist  nur  ein  Brachstück 
'  aus  dem  Leben  der  Menschen  überhaupt.  Doch  gehört 
,  ins  besondere  das,  was  die  Menschen  zu  einander  gesellt 
oder  sie  miteinander  verfeindet,  was  sie  bestimmt,  -sich 
der  Herrschaft  zu  bemächtigen,  was  ihnen  das  Gehorchen 
verleidet  oder  erträglich  macht,  mit  einem  Worte  das, 
was  auf  den  Staat  einen  unmittelbaren  Kinflufs  hat,  in  das 
Gebiet  der  politischen  Psychologie. 

In  Beziehung  auf  die  Crundziige  ihrer  Denk-  und 
Sinnesart  sind  die  Menschen  an  allen  Orten  und  waren 
sie  zn  allen  Zeiten  dieselben.  Darum  liegt  in  der  Aufgabe, 
eine  allgemeine  Psychologie  und  namentlich  eine  allge- 
meine politische  Psychologie  aufzustellen,  keineswegs  ein 
Widerspnich  ,  wenn  audi  diese  Wissenschaft  mit  dem  All- 
gemeinen das  Besondere  zu  verbinden,  d.  i.  die  Gruudziige 
des  menschlichen  Geistes  und  Charakters  in  ihren  verschie- 
denen Modiürationen  zu  verfolgen  hat').    Ja,  eine  Psy- 

1)  Nor   RD   elalgen    Arten    der    üftuathiere  ist  eiae  äballcbe  Veracbt»- 

denhelt  r.u  bemerkoa.    Der  l)leiit:r  Ist  wie  der  Herr! 
t]  Daram  1«(  dts  Sctaiidellebr«  (oder  die  PlireDologie)  eine  nobelnllcbe 

WliMDacbmft. 
S)  Ich  bntucbe  nicbt  erat  «i  eriDBero,  dara  schon  die  vorlicrEebeadcD 

Bücbflr  der  poIUlscbea  Natarlehre  (VII.  —  XI-)  zum  TheU  ^ytko- 

lofiaeäeB  labalto  atod. 


cholo^ie,  die  nncli  diesem  Plmie  bearbeitet  wird,  gewahrt 
noch  tibcrdiefs  den  Vorllu'il,  Uiifs  sie  scheinbar  oderänfser- 
lich  verschiedene  ErscheinuDgeo  auf  dieselben  Ursachen 
zurfickzurtihren  lehrt.  Ganz  so  ist  uiis  in  den  Verfasson- 
gen  and  in  der  Geschichte  der  altgriechischen  Freistaaten 
Vieles  begreiflicher  nnd  anschanlicher  geworden ,  seitdem 
in  so  vielen  Staaten  der  alten  and  neuen  Welt  die  ReprA- 
sentativverfassung  «ngeführt  worden  ist.  Das  Lesen  der 
altgriechiscbeo  Schriftsteller  greift  jetzt  ins  Leben  ein. 


ERSTES  HAÜPTSTÜCK. 

Von  dem  Bewufilieyn. 
Unter  allen  unseren  Vorstellungen  ist  das :  Ich,  —  Ich 
denke.  Ich  fühle,  Ich  will,  —  die  oberste.  Dafs  sich  der  Mensch 
eine  Seele,  dafs  er  sich  ein  geistiges  Oaseyn  zuschreibt, 
ist  nur  eine  Folgerung  aus  dieser  ihm  inwohiienden  Vor- 
stellung, hat  nur  den  Grund,  dafs  jene  Vorstellung  nicht 
nur  eine  jede  andere  für  sich  begleitet,  sondern  dafs  sie 
auch  alle  anderen  Vorstelinngen ,  ungeachtet  ihrer  Aufei- 
nanderfolge in  der  Zeit ,  und  ungeachtet  der  Verschieden- 
heit ihrer  GegenstAnde,  (mittelst  der  Identität  des  Selbst- 
bewufstseynSf^aurein  und  dasselbe  Subjekt,  auf  das  Ich, 
bezieht *>J.  —  Auf  der  Vorstellung:  Ich,  auf  der  Einheit 
und  Individualität  des  .Selbstbewufstseyns ,  beruhen  die 
Eigennamen  der  Menschen,  ständige  Bezeichnungen  oder 
Symbole  jener  Vorstellung,  welche  die  Klarheit  des  Selbst- 
bewursiseyns  eben  so  wohl  beurkunden  als  befördern.  Es 
ist  daher  ein  sicheres  Zeichen  der  Rohheit  eines  Volkes, 

1)  Eine  Fortd»Mr  des  MMUchea  nach  den  Tode  ohne  ElnbeU  dei 
Selbstbewurstseyoa  tat  alii  Wideraprneh.  Mit  der  Elobelt  des  Selbem 
bewiifttseyns,  hebt  maQ  du  SubjeeC  auf,  welches  naob  den  Tod«  - 
dei  Kfirpera  fortdaaern  aoll.  Ohne  jene  TurauiznaeteeB ,  kam  . 
■an  iibflTBU  nlcbt  von  der  Seele  oder  von  rieb  itnchiui. 
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wenn  seine  Sprache  nicht  die  elnxelnen  Menschen  durch 
Eigennamen  nnterschcidet.  Die  Buschmänner  in  Sudarrika^ 
von  welchen  dieses  berichtet  wird  '^ ,  scheinen  iz  der  That 
dem  Thiere  näher,  als  dem  Menschen,  zu  stehn.  Auch 
■US  der  Beschaffenheit  der  Eigennamen  kann  man  auf 
die  geistigen  EigeiAhnmlichkeiten  und  Verschiedenheiten 
der  Nationen  schliefsen.  Die  Indianer  in  Nordamerilta 
benamen  die  Knaben  nnch  einem  Thiere  oder  nach  einem 
Oite  oder  nach  einer  Jahreszeit ,  die  Mädchen  nach  einem 
Theile  oder  nach  einer  Eijrenschaft  des  Marders 'J.  Wie 
weit  sinniger  sind  die  alldeutschen  Eigennamen!  Ebenso 
Ist  es  bedeutsam,  ob  es  bei  einem  Volke  Geschlechtsnamen 
giebt,  ob  sich  ein  Stamm  oder  eine  Nation  als  ein  Ganzes 
imit  einem  besondern  Namen  bezeichnet,  oder  nicht. 

Ein  Volk  ist  sieh  seiner  als  ein  Volk  bewufst,  wenn 
in  ihm  die  Idee  der  Ewigkeit  des  Staates  lebt.  Um  sich 
diese  Idee  z»  vergegenwärtigen,  oder  zu  versinnlichen, 
haben  die  Völker  z.  B.  von  Symbolen  Gebrauch  gemacht, 
u>  welche  sie  die  Idee  der  Machtvollkommenheit  knüpften*}. 
oder  von  bildlichen  Ausdrucken ,  mit  welcher  sie  die  Herr- 
sehergewall bezeichneten*}.  Jedoch  wahrhaft  lebendig 
kann  die  Idee  der  Ewigkeit  des  Staates  in  einem  Volke 
nor  durch  seine  Geschichte  werden.  Cin  Volk,  das  keine 
Geschichte  hat,  oder  das  sich  nicht  von  seiner  Geschichte 
onterrichtet,  entbehrt  einer  der  machtigsten  Aufforderun- 
gen, seine  Unsterblichkeit  durch  unsterbliche  Thaten  zu 


1)  S.  V.  Lieh  t  ens  tQln's  Halsen  in  das  Inoere  von  Ariibft.  I  Th. 
S.  las.  —  Daa  Kind  spricht  anrangs  in  der  drilten  Person.  Ro  w)o 
es  dM  Wort;  Ich,  auuprtcht,  gebt  ihm  eine  neue  Welt  huf.  Es 
hat  deo  ersten  FortschrtU  In  das  Beich  der  Freiheit  gethan.  Kant 
Aathropoloele  In  pragmatischer  Blnaicht.  (Knnigsb.  179S.)  1.  Th. 
I   Bd.  1.  Absclin. 

9)  Maf[nKlD  von  merkwördlgeDReisebeschreibungen.  XIV.  Bd.  (Berlin. 
1797.)  8.  100 
;   •)  Symbole  dieter  Art  sind  k.  B.  BelchaklelDode ,  Wappen,  Feldxei- 
chen.    (D«r  Hklbnsnd,  da*  KreuE.) 

4)  Auadrüclifl  dleaor  Art  «lad  b>  B.  der  Thron  ,  die  Krone ,  der  SeepMr' 


verdienen.    Wühl  dein  Vulkc,  dessen  Cicschiclite  reich  ib 
grotstn  t^riniieruii^eii  ist. 

Es  giebl  zwei  ^-  einander  versrhwisterte  —  Arten 
dnEg  o  i  s  m  u  8,  den  figoiamus  im  D  e  n  k  e  a,  (^oder  den  Ego- . 
Ismus  der  Dfeflkart,}  welcher  der  eignen  Heinong  ver- 
traut,  ohne  sie  an  der  Heioung  Anderer  zo  prüfen,  und 
und  den  Egoismus  im  Handeln,  (oder  den  Egoismus  der 
Gesinnung, 3  welcher  sich  den  eignen  Vortheil  statt  de« 
Gemeinbesten  zum  Ziele  setzt '').  Beide  entspringen  au 
derselben  Quelle.  Durch  die  Vorstellung:  Ich,  werdeo 
alle  anderen  iSeelenthätigkeiten  zugleich  auf  die  Indivi* 
dnalitit  eines  jeden  einseinen  Menschen  bezogen;  nml 
doch  mufs  der  Mensch  gleichsam  aas  sich  heransgehn, 
um  sich  des  einen  oder  des  andern  Egoismus  zu  erweh- 
ren. Beide  kommen  auch  darin  mit  einander  überein,  dafi 
nicht  nur  die  Menschen  nls  Einzelne,  sondern  dafs  aueh 
ganze  Völker  und  andere  Vereine  z,  B.  ReligionsgeseU- 
schaften,  Egoisten  in  der  einen  und  in  der  andern  Bedeu- 
tung seyn  können. 

Der  eine  und  der  andere  Egoisans  bat  sowohl  seine 
Licht-  als  seine  Schattenseite.  Denn,  wie  in  der  Körpor- 
welt,  so  wirkt  auch  in  der  Geislerwelt  eine  und  dieselbe 
Kraft  nach  zwei  einander  entgegengesetzten  Richtungen 
—  nach  zwei  Polen  —  hin.  (^Darum  hat  eine  jede  iSacfae 
zwei  Seiten !) 

Es  würde  mit  einem  jeden  Staate  und  mit  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  sehr  bedenklich  stebn,  wenn  nicht 
ein  gewisser  Egoismus  der  Denkart  so  allgeneiq 
verbreitet  wäre,  d.  i.  wenn  sich  nicht  fast  ein  jeder 
Mensch  in  seinem  Wirkungskreise  für  hochwichtig,  Ja  woU 
selbst  für  unentbehrlich  hielte,  und  sich  nicht  eben  des- 
wegen wichtig  und  unentbehrlich  zu  machen  suchte.  Diese 

1>  Haa  kann  die  Maxlne  dieaea  Egolmiu,  1d  wlo  fern  er  dcfc  mT 
BtaMtungel henkelten  baeieht ,  luuni  be«Mr  nnadriickeB ,  ab  ürit" 
des  IwkaDDtea  Worten  der  Marqniae  von  PoMpsdonr;  Apre«  mmw 
le  delugel  (DlcSändOatfe  ksa  nod  htell  «Im  TodtengetieM  ibar  Aa 
Sander.) 


Einseitigkeit  rfer  Manschen  "lewührt  dem  Slaale  unter 
anderem  den  Vortheil,  d&k,  indem  die  verschiedenen  ölTeDt- 
Gchen  Gewalten  und  Behörden  einander  mit  Eifersucht  be- 
wachen, die  eine  die  andere  verhindert,  den  einer  Jeden 
Von  ihnen  vorgeschriebenen  Wirliungskreis  zu  überschrei- 
ten. —  Doch  tr£gt  dieser  Egoismus  der  Denkart  auch 
aeine  sehr  herben  Früchte.  Er  macht  die  Menschen  und 
die  Völker,  welche  dieser  Denkart  sind,  (]iind  nur  zu  grottt 
ist  die  Zahl  derselbeH,^  gegen  die  Belehrungen  spröde, 
^reiche  sie  dem  Verkehre  mit  andern  Menschen  oder  Völ- 
kern verdanken  könnten.  Er  verleitet,  wenn  ihm  die 
-  Hacht  zu  Gebote  steht,  zu  einer  Unduldsamkeit,  welche 
«ich  nicht  scheut,  gegen  die  aaders  Denkenden  selbst  die 
lufeersten  Mittel  zu  ergreifen.  Er  verursacht  daher  oder 
beschöniget  wenigstens  alle  die  Kriege ,  welche  über  Mei- 
nong^n  geführt  werden ,  also  namentlich  die  Beligions- 
kriege,  unter  allen  Kriegen  die  schrecklichsten,  weil  sie 
auf  dem  Wahne  beruhn,  dafs  Unrechtthun  Pflicht  sey. 
(IMan  weifs  nicht,  ob  man,  was  die  Kriege  dieser  Art  be- 
trifft, die  Allmacht  des  Glaubens  oder  die  Vcrraesgenhcit 
der  Menschen  für  das  gröfsere  Wunder  halten  solt!^  Eben 
80  ist  eine  jede  Macht  der  Gefahr  desMifsbrauches  schon 
deswegen  ausgesetzt,  weil  sie  ihrem  Wesen  nach  zu  ei- 
ner egoistischen  Denkart  verleitet.  Indem  diejenigen,  wel- 
che die  Macht  in  den  Händen  haben,  ihre  Meinung  als  die 
gute  Sache  betrachten,  sind  sie  geneigt,  die  Vertheidi- 
^ng  der  entgegengesetzten  Meinung  als  ein  Verbrechen 
ED  bestrafen.  (Victrix  causa  Dii»  placuit,  sed  victa  Ca- 
toni.')  Besonders  haben  grofse  Fürsten  und  Staatsmänner 
einen  natürlichen  Hang  zum  Despotismus.  Von  dem  Werthe 
ihrer  auf  das  Gemeinbeste  gerichteten  Plane  durchdrungen 
Tergessen  sie  nur  zu  leicht ,  dafs  der  Wille  des  Menschen 
aein  Himmelreich  sey. 

Der  Egoismus  der  Gesinnung  oder  die  Selbst- 
sucht der  einzelnen  Menschen  ist  das  Band,  welches  die 
bürgerlichen  Gesellschaften  zusammenhält.  ([Eine  jede 
bürgerliche  Gesellschaft  ist  ein  Gewebe  oder  Gewirre  von 


473 

I 

N 

Interessen,   welche,   kraft  der  politischen  Einheit  einer 
solchen  Gesellschaft ,  nach  Naturgesetzen  in  einander  ver- 
schlungen sind.    Je  bunter  und  fester  dieses  Gewebe  ist , 
desto  mehr  ist  zugleich  die  Einheit  und  die  Fortdauer  des 
Staates  gesichert.)  —  Die  —  der  Zeitordnung  nach  -r 
erste  Ursache ,  welche  die  Menschen  zu  einander  schaarte 
und  gesellte ,  war  ihre  Hülfsbedürftigkeit ;  sie  konnten  den 
Kampf  mit  djer  Aufsenwelt  oder  den  mit  ihren  Mitmenschen 
nicht  ohne  Bund^genossen  mit  Erfolg  bestehn.     Wenn 
auch  die  bürgei liehe  Gesellschaft,  so  lange  sie  nur  auf 
diesem  Interesse  beruht,  innere  Spaltungen  am  wenig- 
sten zu  fürchten  haben  möchte,  so  ist  sie  doch  während 
dieser   Periode    nur    locker   und   lose    zusammengefugt. 
Mit  der  Zeit  entsteht  eine  Ungleichheit  der  Anlagen ,  der 
Gemüthsart  und  der  Bildung  unter  den  Menschen,  welche 
in  dem  Kindesalter  der  Menschheit  kaum  möglich  oder  doch 
nur  unmerklich  ist.    Und  diese  Ungleichheit  hat  wieder 
eine  Ungleichheit  der  Vermögensumstande  und  endlich  die 
Yertheilung  der  Arbeiten  zur  Folge.    Nun  scheint  zwar, 
so  wie  sich  diese  neue  Ordnung  der  Dinge  entwickelt,  die 
Selbstsucht  der  Menschen  der  Einheit   der  bürgerlichen 
Gesellschaft  feindselig  in  den  Weg  zu  treten.    Dennoch 
knüpft  diese  Ungleichheit  der  Menschen  neue  und  festere 
Bande  unter  den  Mitgliedern  einer  und  derselben  bürger- 
lichen Gesellschaft.    Denn  auf  ihr  beruht  die  Abhängigkeit, 
in  welcher  z.  B.  der  Schwächere  von  dem  Stärkeren ,  der 
Arme  von  dem  Reichen,  der  Ungebildete  von  dem. Gebil- 
deten steht.    Und  wenn  sie  endlich ,  in  ihrem  naturgemäfsen 
Einflüsse  auf  den  Zustand  ider  bürgerlichen  Gesellschaft  ^ 
die  Yertheilung  der  Arbeiten  s^ur  Folge  gehabt  hat,  so 
kann  kein  Stand  auf  eigne  Rechnung  arbeiten,  keiner  des 
eigenen  Yortheiles  wahrnehmen,  ohne  zugleich  in  dem-, 
selben  Mafse  für  Andere  zu  arbeiten  und  zu  schaffen. 
(Besonders  in  dem  Waarentausche  tritt  diese  von  der 
Natur  weislich  getroffene  Yorkehrung  hervor.)    Jedoch 
mit  einer  Gefahr  ist  die  bürgerliche  Gesellschaft  allerdings 
von  der  Ungleichheit  der  MenscYieiv  \i^^t^A^  \)N»i^ v^s^ 
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xngleicb  eine  Ungleichheit  der  Macht  und  daher  leicht  die 
VeranUrsong,  dafs  die  Mächtigeren  ihr  Uebergewlcbt  zur 
Cnterdrücknng  der  von  ihnen  Abhängigen  benutzen ,  aaiA 
wohl  unter  sich  selbst  wieder  in  einen  Kampr  wegen' der 
Tbeilung  der  Beute  verwickelt  werden.  Xun  kann  und 
soll  zwar  der  Staat  der  Friedensstifter  seyn.  Aber  gerade 
durch  den  Staat  können  Vorzüge  in  Vorrechte,  wohl  selbst 
in  erbliche  Vorrechte ,  verwandelt  werden  *).  Und  auch 
Im  besten  Falle  verändern  sich,  wenn  die  Menschen  in 
Staaten  leben,  nur  die  Partheien,  welche  die  Ungleich- 
heit der  Macht  einander  verfeindet.  Wie  die  einzelnen 
Menschen,  so  sind  auch  Vttlker  der  Macht  nach  einander 
BDfleicfa. 


ZWEITES  HAÜPTSTUCK. 

Von  dem  Erkenntni/tvermögen. 

1.    Die  Sinne. 

Ungebildete  Völker  gleichen  in  Beziehung  auf  die 
Beachaffenheit  and  den  Kreis  ihrer  Vorstellungen  dem 
Kinde;  das  Wissen  dieser  Völker  ist  fast  nur  ein  unver- 
künstelter  Abdruck  der  Welt,  welche  ihnen  die  aufseren 
'Sinne  offenbaren.  Und  wenn  ihnen  auch  das,  was  in  dem 
Inneren  des  Menschen  vorgeht,  nichtgänzlich,  unbekannt  ist, 
■0  ist  ihnen  doch  nur  das  vollkommen  begreiflich,  was  sie 
dwvh  ihre  üufseren  Sinne  wahrnehmen,  oder  was  sie  an 
eine  iarsere  Wahrnehmung  knüpfen.    Daher  z.  B.  die  Sitte  . 


*)  Kant  itallt  die  aonderbsn  PrsceKuf,  ob  ci  oletat  mit  der  Measoh- 

Ml  UB  besten, •tebai  würde^  wenn  die  Meucbeo  gereckt  und  amr 

(arecht  basdetteii.    So  viel  bt  cewir*,  daft  UDferechtlckeU  dto 

'  atMftquOa  4w  DiM  W,  m  wtlohM  ^  we«MkltekA  aetelUelwR 
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dieaer  Völker,  Rechtshandlungen  nnd  BechtsverhSItniss« 
durcfc  Symbole  zu  versinnlicheo  und  gleichsam  zu  verkör- 
pern 0- 

So  wie  der  Mensch  seine  höheren  Cleisteskräfte  mehr' 
and  mehr  ausbildet ,  reirst  sich  seine  Erkenntnirs  mehr  und 
mehr  von  der  Herrschaft  der  aufseren  Sinne  los,  verlieren 
diese  sogar,  —  sey  es  aus  Mangel  an  Uebung  oder  weil 
eine  Geisteskraft  nur  auf  Kosten  der  übrigen  gesteigert 
.werden  kann,  —  von  ihrer  ursprünglichen  Schärfe.  fEi- 
'  nigen  Blrsatz  für  diesen  Verlust  gewahren  die  Erfindungen, 
durch  welche  der  eine^  oder  der  andere  Sinn  verstärkt  und 
selbst  in  einem  gewissen  Grade  entbehrlieh  gemacht  wer- 
den kann.^  Aber  auch  dann  noch ,  ja  gerade  dann  be- 
währt sich  auf  eine  eigenlhümliche  Weise  die  Macht  ,- 
welche  äufsere  Eindrucke  auf  das  Gemüth  des  Menschen 
haben.  Nun  tragt  der  Mensch  den  Zauber,  den  eine  mo- 
rnlische  Idee  für  ihn  hat  oder  haben  soll,  auf  einen  Anfseren 
Gegenstand  über.  Den  Bürger  begeistert  seine  Fahne  oder 
ein  anderes  Feldzeichen,  den  Christen  das  Symbol  des 
Kreutzes.  In  einer  Körperschaft  lebt  derselbe  Geist,  wenn 
sich  ihre  Mitglieder  durch  dieselbe  Kleidung  (durch  eine 
UniforraJ  oder  sonst  durch  eine  Äufsere  Auszeichnuflg  von 
den  Ungenossen  unterscheiden  *^. 

Die  Möglichkeit  des  Verkehres  unter  den  Menschen 
beruht  auf  der  Identität  der  Vorstellungen ,  welche  dieselbe ' 
Wahrnehmung  in  dem  einen  Menschen  wie  in  dem  andern 
ztrr  Folge  hat.  Denn  wie  könnten  die  Menscheii  einander 
verstehn ,  wenn  sich  die  Aufsenwelt  in  dem  einen  Menschen 
so  in  dem  andern  anders  abspiegeltet —  Damit  ist  Jedoch 

1)  Tgl.  Ba;ich«r,  Bellrige  Kur  Kanrfe  d««  deutschen  Hecbia.    I. 
'    Bl$.    Die  Sj-mboHIc  de«  fermaDischeD   Recbta.    Tüblng.  1833.  — 

BesoDders  die  Ueirnibsgnbriiucbe  sind  fatt  bei  alleo  Völkern  relok 
m  Symbolen  I    Witrumt 

2)  HnlIniKD,  (A  vnj'Kge  ronid  the  wortd.  Lood.  Vol.  I.  1884.) 
m»tU  die  Bemerkung,  dah  sieb  der  Iilain  beeondera  deawegen  ao 
relbeiid  arhnell  In  Afrika  ausbreite  >  well  die  Mohamoiedaner  elna 
«Iseae  Kopfbedeckung  (rügen.  —  Noob  mäcbüger  wirU  tiftUUM^ 
teä^JaOfnelekea  va  Kfirparj  e.  B.  4\b  BBac^n«\&u&\. 
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vercinliar,  tlnfs  der  und  der  Sinn  in  dem  einen  Men^clion 
oder  Volke  stumpfer  oder  euipfindlicher  seyn  kann ,  als  in 
dem  andern.  Das  ist  vielleicht  die  Ursache,  warum  die 
Türken,  die  Perser  und  einige  andere  asiatische  Nationen 
die  schreienden  Farben,  die  Hindu's  die  weifse  Farbe,  die 
Europäer  die  Mittelfarben  an  ihrer  Kleidung  Heben.  Doch 
steht  dieselbe  Verschiedenheit  des  Geschmacks  zugleich 
mit  der  Verschiedenheit  des  Charakters  dieser  Nationen 
in  dem  Verhaltnisse  der  Wechselwirkung.  —  Bei  den  un- 
edleren Sinnen,  bei  dem  Gerüche  und  Geschmacke,  scheint 
sich  die  Verschiedenheit  der  Sinne  sogar  auf  die  Beschaf- 
fenheit der  Eindrücke  zu  erstrecken.  Ist  es  z.  B.  blos 
Gewohnheit  oder  Noth,  was  den  Esquimaux  ihr  ranziges 
Mahl  schmackhaft  macht?  oder  hat  ihr  Geschmack  eine 
Eigenthtimlichkeit,  welche  ihnen  auch  im  unwirthbaren 
Norden  das  Leben  erträglich  machen  sollte? 

n.    Die  Einbildungskraft  und  das  Gedächtnifs. 

DieEinbiIdungskraft«3  ist  theils  ein  reproduktivet 
theils  ein  produktives  Geistesvermögen. 

Die  reproduktive  Einbildungskraft  bewahrt  und 
wiederholt  die  Vorstellungen,  welche  in  uns  durch  die 
Sinne  unmittelbar  oder  mittelbar  erzeugt  werden.  Von 
dem  Gedächtnisse  unterscheidet  sie  sich  nur  so ,  dafs  jenes 
die  nicht  sinnlichen  Vot-stcUungen  aufbewahrt.  Die  Th&- 
tigkeit  beider  aber  steht  unter  denselben  Gesetzen,  unter 
,  den  Gesetzen  der  Aehnlicbkeit ,  des  Kontrastes ,  der  Gleich- 
zeitigkeit, der  Aufeinanderfolge.  — Diese  Seelenvermögen 
sind  gleichsam  die  Schatzkammer,  weiche,  was  wir  er- 
fahren oder  gelernt  haben,  anfbewahrt,  damit  das  Erwor- 
bene für  das  Leben  oder  für  einen  neuen  ähnlichen  Er,werb 


*)  Nach  der  Wnrnel  des  Wortei:  ElnbUdunKShraRj  xn  urtheilen, 
wurde  sieb  dieses  VermÖgeQ  aar  nur  die  AuRtewnhrung  tod  Bildern, 
•Im  aar  aur  den  Sinn  des  QesiDlits  beziahu.  Aber  diu  Abstämmling 
dei  WortM  dautet  nur  darauf  hin,  dars  alcli  bildliche  Vorstelluagea 
Ha  letottesten  wiederlioleB  ,  daTa  die  BUdenprache  die  Sprache  dar 


(^UMBt des  Termög^ens  der  Briiuiening'3  benetzt  werden 
kdnne^  Indem  Hie  den  Menschen  in  den  iStand  setzen,  in 
aeiiieBi  Innern  die  Vergangenheit  in  die  Gegenwart  zo 
verwandeln,  maclien  sie  ihn,  so  weit  seine  Vergangenheit 
reicht,  Kum  Herrn  seiner  Gegenwart.  Daher  zeichneten 
sich  grofse  Staatsmänner  fast  immer  auch  durch  ein  glück- 
liches Gedächtnifs  ans.  Daher  ist  einem  Feldherrn  die 
besondere  Eigenschaft  der  reprodaktiven  Einbildungskrart, 
welche  man  den  Ortssinn  nennt,  nnentbehrllch.  —  Anch 
die  Kunstfertigkeit  der  Menschen  hängt  von  der  Thätigkeit 
jenerSeelenvermttget^in  einem  gewissen  Grade  ab.  Wenn 
sich  einige  Nationen,  %.  B.  die  Iltissen,  durch  das  Talent 
auszeichnen^  Kanstwerke  und  mechanische  Arbeiten  iiach' 
zuahmen ,  so  verdanken  sie  diesen  Vorzug  der  Lebendig- 
keit ihrer  reproduktiven  Einbildungskraft.  —  iSelbst  ihrem 
Charakter  nach  sind  die  Menschen  von  einander  verschieden, 
je  nachdem  dieses  Vermögen  in  ihnen  stärker  oder  schwä- 
cher ist.  Wenn  auch  die  Macht,  welche  die  Gewohnheit 
über  das  Oemüth  des  Menschen  ausübt,  auf  mehr  als  einem 
Grunde  beruht,  so  liegt  doch  einer  dieser  Grande,  und 
nicht  der  letzte,  in  den  Erinnerungen  und  Wnnschen, 
welche  die  Vergangenheit  mittelst  Jener  Seelenvermfigen 
in  dem  Menschen  weckt.  Doch  liegt  in  diesem  tirunde 
zugleich  ein  Mittel ,  die  Macht  der  Gewohnheit  zu  bekäm- 
pfen. Neuerungen  lassen  sich  am  leichtesten  so  durchsetzen, 
dafs  man  sie  an  das  Herkömmliche  anknüpft.  Schon  oft 
ist  von  diesem  Mittet  Gebrauch  gemacht  worden.  Bald 
ein  löblicher ;  so  wurde  z.  B.  die  Ausbreitung  des  Chri- 
stenthinns  dadurch  nicht  wenig  gefordert,  dafs  es  d^n 
gultesdienstlichen  Festen  und  Feierlichkeiten,  die  es  ver- 
drängte, ähnliche  entgegensetzte.  Bald  ein  verwerflicher ; 
proprium  id  Tiberio  fnit,  sagt  Tacitus*^,  scelera  nuper 
tvperta  priscis  verbis  obtegere- 

DasGebiet  der  produktiven  oder  schöpferischen 
EinbiMangakraft,  (die  man  auch  Phantasie  nennen  kaniQ, 

*)  AoMd.  iv^  I». 
•     ZmtAmriä,  rom  Stamlt.    IL  VÄ 
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ist  niciit  etWH  bloi4  dns  dt'r  Kunst.  Rs  gk-bt  kitiiin  irgend 
einen  Beruf,  dessen  Erfolge  nicht  vun  diT  Tlmti^keit  dieses 
Geistes vermöj^e IIS  mehr  oder  weniger  abhiengen.  Der 
schöpferischen  Einliildiingskraft  bediirf  auch  der  Gcsetz- 
^ber,  tim  die  Fol^n  seiner- Gesetze  im  voraus  zu  über- 
schauen, —  auch  der  Feldherr,  um  seinen  Sclilachtplan 
auf  die  Wechselfülle  des  Kampfes  zu  berechnen  '"),  —  auch 
der  Richter,  um  die  Verdachtsgriinde,  die  gegen  einen 
AngescIiultUgten  sprechen ,  unter  einander  zu  verknüpfen, 
oder  um  sie  durch  eine  andere  Erklürung  zu  entkräften, 
—  auch  der,  welcher  auf  eine  Erfindung  ausgeht ,  um  die 
Versuche  zu  machen,  welche  ihn  zum  Ziele  führen  können 
e.  8.  w.  Mit  einem  Worte,  dieses 'Venaögen  ist  die  Le- 
benskraft des  loenschlichen  Geistes;  ihm  verdankt  der 
Mensch  vorzugsweise  die  Möglichkeit,  seinen  Aufseren 
Zustand  ku  vervollkommnen  *').  Darum  offenbart  sieh  in 
den  Werken  der  Phantasie,  welche  eine  Nation  hervor- 
bringt, das  innerste  Wesen  ihres  Geistes;  namentlich  in 
den  Werken  der  bildenden  Künste,  und  vielleicht  noch 
mehr  in  denen  der  Dichtkunst '").  ßarum  wirken  diese 
Werke  wieder  so  mächtig  aaf  den  Geist  der  Nation  uqd 
durch  diesen  auf  ihren  gesammlen  gesellschaftlichen  Zu- 
stand zurück;  und  um  so  knachtiger,  je  treuer  die  Xatioo 


1}  VIeUelcht  sieht  mit  dieser  Ansteht  »uoh  dl«  Thataache  Id  eiaiüe« 
ZummmeahBage ,  dab  Eroberer  gewohallch  Ihre«  Naneoi  6«d&cM- 
ull^  durch  icrube  Sauwerke  r,u  verewiien  aucheD. 

S)'  Mao  sollte  atch  besonder*  «ngelegeD  sejn  lassco ,  ID  KInden  die 
PhMitaaie  ku  wecken  and  ku  ealiren.  In  der  TheilaabniQ,  mU  wa- 
cher dHs  Kind  der  Erzühlunj  einea  Mtihrchens  Kuhrirt,  iptiobt  aldl 
KUgleich  ein  Keistft;ei  Bedurroir»  des  Kindes  aus.  —  Der  Mmii  hal 
«u  fürchten,  dari  sein  Geist  vertrocknen  werde,  wena  er  Ihn  nlobl 
durch  das  Lesen  guter  Gedichte  elc  aulTrlicht  —  Das  Studium  der 
Altea  lit  auch  deswegen  ein  so  trefülches  BllriiiogsnilU«! ,  well  ei 
uns  und  beiondera  die  Jugend  gewlssennaben  In  eine  PbaatasiBwaH 


S)  Noch  mehr  In  dioieo  —  Denn  alle  Werke  der  bildenden  Einnt  atel 
doch  nur  Nachabaiungaii  der  Wirklichkeit.  Neue  Oeataltea  MI 
«cbaffeiij  Ist  der  Pbaataile  versagt ^  wwb  andera  die  Geataltea  wiaki 
üagoktmt  Mya  aallm. 
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sieh'  fl^at  geblieben  ist.  Wie  grofs  war  z.  B.  der  Kmflufs, 
welchen  einst  die  Iliade  auf  das  gesammte  öffeDtÜche  Leben 
der  Hellenen  oder  welchen  in  Athen  das  Lustspiel ,  (die 
ältere  und  die  mittlere  Komödie  ,3  bald  aTs  das  Organ  der 
Demokratie,  bald  als  Opposition  der  Demokratie,  auf  die 
Verfasanng  hatte?  Wie  grofs  ist  der  Antheil,  welchen 
die  arabischen  Dichter,  auf  einen  gewissen  Kreis  von  Ideen 
nnd  Bildern  beschränkt,  noch  Jetzt  an  der  Verewigung 
der  Eigeiithdmiichkeiten  ihrer  Nation  heben  I  Geringer  ist 
der  EinHufs  der  schönen  Künste  auf  das  Leben  in  dem 
heutigen  Europa,  oder  vielleicht  auch  nur  weniger  bc 
merkbar,  weil  er  sieh  mehr  durch  einzelne  Erscheinungen 
offenbart.  So  wie  unsere  Kultur  maunigfaltiger  und  bunter 
ist,  als  die  anderer  Nationen,  so  gilt  dasselbe  auch  von 
den  Erzeugnissen  der  schönen  Künste  in  dem  heutigen 
Europa.  Aber  eben  deswegen  stehen  diese  in  der  innig:- 
sten  Verbindung  mit  jener.  -—  Wird  die  Phantasie  nicht 
durch  den  Verstand  geziigelt,  so  hat  sie  Unzufriedenheit 
mit  der  wirklichen  Welt  und  Hang  zu  Neuerungen  zur 
Folge.  Wenn  es  fast  in  einem  jeden  Staate  aufser  der 
oben  erwähnten  Parthei,  welche,  von  der  Macht  der  Ge-* 
wohnheit  beherrscht,  das  Bestehende  zu  erhalten  trach-* 
tet,  noch  eine  zweite  giebt,  welche  für  Neuerungen  ge- 
stimmt ist  *'),  wenn  nns  die  Geschichte  Beispiele  von  Völkern 
darbietet,  deren  politischer  Wankelmuth  bald  diese  bald 
eine  andere  Nenemng  versuchte,  so  sind  diese  Erschei- 
nungen wenigstens  zum  Theil  auf  das  Uebcrgewicht  zu* 
riickznfiihren,  welches  die  Phantasie  in  einzelnen  Menschen 
nnd  in  ganzen  Völk»ii  behaupten  oder  erlangen  kanni 
Dasselbi'  Vermögen  kann  sogar,  besonders  wenn  es  sitt« 
liehe  Ideen  gleichsam  in  innere  Anschauungen  verwandelt^ 
KD  einer  Begeisterung  hinreifsen,  welche,  keine  irdische 
Macht  fürchtend,  und  deswegen  die  Berechnungen  der 
Macht  nicht  selten  täuschend ,  bald  dem  inneren  bald  dem 


»mä fifvMe pmpen  at  Tb.  J«rferaoB.    liOnA.  VäW. 


178 

ist  nicht  elwH  blos  dat  Her  Kunst.  Es  gicbt  knnin  irgend 
eineji  Berafj  ditsscn  Ur^oJ^e  nicht  von  ilvr  TliÄtigkeit  dieses 
Oeistesyermögens  mehr  oder  weniger  ftbhiengen.  Der 
schöpferischen  Einhildungskrart  bedarf  auch  der  Gesets- 
geber,  iiin  die  Folgen  seiner- Gesetze  im  voraus  zu  über- 
schauen, —  auch  der  Feldherr,  um  seinen  Schlachtplan 
auf  die  Wechselfalle  des  Kampfes  zu  berechnen  Q,  —  auch 
der  Richter,  um  die  Verdachtsgründe,  die  gegen  einen 
Angeschuldigten  sprechen,  unter  einander  zu  verknüpfenf 
oder  um  sie  durch  eine  andere  Erklärung  zu  entkräften, 
—  auch  der,  welcher  auf  eine  Erfindung  ausgeht,  um  die 
Versuche  zu  machten ,  welche  ihn  zum  Ziele  führen  können 
B.  s.  w.  Mit  einem  Worte,  dieses 'Vermögen  ist  die  Le- 
benskraft des  menschlichen  Geistes;  ihm  verdankt  der 
Mensch  vorzugsweise  die  Möglichkeit,  seinen  äufsereo 
Zustand  7.U  vervollkommnen  *^.  Darum  offenbart  sich  in 
den  Werken  der  Phantasie,  welche  eine  Nation  hervor- 
bringt, das  innerste  Wesen  ihres  Geistes;  namentlich  in 
den  Werken  der  bildenden  Künste,  und  vielleicht  noch 
mehr  in  denen  der  Dichtkunst  *').  Darum  wirken  diese 
Werke  wieder  so  mächtig  auf  den  Geist  der  Nation  uqd 
durch  diesen  auf  ihren  gesainmten  gesellschaftlichen  Zu- 
stand zurück;  und  um  so  mächtiger,  je  treuer  die  Nation 


1)  vielleicht  ateht  mit  dteter  Aeilcht  auch  die  Thntiacke  In  elaiKMt 
Zuun Ol en hange ,  dab  Kroberer  gewöhollch  Ihrei  Namem  Oedicht- 
nir>  durch  ^rurge  Bnuwerbe  ku  vsrnwIgeD  auoben. 

tj  Man  Birilte  aleh  beionder«  »ogelegco  teya  Insacn  ,  in  Elarien  die 
Phsntaale  ku  weelten  nnit  ko  nübrea.  In  der  Theilnabme>  nlt  we)- 
cher  diu  Kind  der  ErKtihlung  eines  Miihrcheni  /.uhört,  apricbt  sldl 
KUgleich  ein  gHiMIge*  Bedurfaira  des  Rindes  aus.  —  Der  Mann  bal 
CO  fürchten,  dafs  sein  Geist  vertrnclineD  werde,  wenn  er  Ihn  nlckl 
dnreh  du  Lesen  guter  Gedichte  etc  aoffrisclit  ~  Das  Studium  der 
Alten  iU  auch  deawegäa  ein  so  tremicbes  BllitimgsiBiltal ,  weil  m 
uns  und  besonder*  die  Jugead  jtewissermaJsen  in  eine  Phaatasiewell 

8J  Noch  mehr  ta  diesen  ~  Denn  alle  Werke  der  blldeudcn  Snnat  sind 
doch  nur  Nachabnungan  der  Wirlüluhkett.  Neue  Gestalten  kb 
schaffen,  ist  der  Phantasie  vcraagt,  wenn  ändert  die  Oeataltea  iMrt 


sich'  seKat  geblieben  ist  Wie  ^rofa  war  z.  B.  der  EinflufS} 
welchen  einst  die  Tliade  auf  das  gesainmte  öffentliche  Leben 
der  Hellenen  oder  welchen  in  Athen  das  Lnstspiel,  (^dle 
ältere  ond  die  mittlere  Komödie  ,^  bald  aTs  das  Organ  der 
Demokratie,  bald  als  Opposition  der  Demokratie,  auf  die 
Verfassnn^  hatte?  Wie  grofs  ist  der  Antheil,  welchen 
die  arabischen  Dichter,  auf  einen  gewissen  Kreis  von  Ideen 
nnd  Bildern  beaehrünkt,  noch  Jetzt  an  der  Verewigun|r 
der  Eigeiithümlichkeiten  ihrer  Nation  haben!  Geringer  ist 
der  Einflufs  der  schönen  Künste  auf  das  Leben  in  dem 
heutigen  Europa,  oder  vielleicht  auch  nnr  weniger  be- 
merkbar, weil  er  sich  mehr  durch  einzelne  Erscheinungen 
offenbart«  So  wie  unsere  Kultur  mannigfaltiger  und  bunter 
ist,  als  die  anderer  Nationen,  so  gilt  dasselbe  auch  von 
den  Erzeugnissen  der  schönen  Künste  in  dem  heutigen 
Europa.  Aber  eben  deswegen  stehen  diese  in  der  innig- 
sten Verbindung  mit  jener.  —  Wird  die  Phantasie  nicht 
durch  den  Verstand  geziigelt,  so  hat  sie  Unzufriedenheit 
mit  der  wirklichen  Welt  und  Hang  zu  Neuerungen  zur 
Folge.  Wenn  es  fast  in  einem  jeden  Staate  anfüer  der 
oben  erwähnten  Parthei,  welche,  von  der  Macht  der  Ge- 
wohnheit beherrscht,  das  Bestehende  za  erhalten  trach- 
tet, noch  eine  zweite  giebt,  welche  für  Neuerungen  ge- 
stimmt ist  *]),  wenn  uns  die  Geschichte  Beispiele  von  Völkern 
darbietet,  deren  politischer  Wankeimnth  bald  diese  bald 
eine  andere  Neuerung  versuchte,  so  sind  diese  Erschei- 
nungen wenigstens  zum  Theil  auf  das  UebergeWicht  zu- 
riickzH  fahren,  welches  die  Phantasie  in  einselnen  Menschen 
und  in  ganzen  Völkern  behaupten  oder  erlangen  kann^ 
Dnsselbe  Vermögen  kann  sogar,  besonders  wenn  eS  sitt« 
liehe  Ideen  gleichsam  in  innere  Anschauungen  verWandelti 
ZD  einer  Begeisterung  hinreifsen,  welche,  keine  irdische 
Micht  fürchtend,  und  deswegen  die  Berechnungen  der 
Macht  nicht  selten  täuschend ,  bald  dem  inneren  bald  dem 
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inrsereo  Frieden  der  Staaten  Gefahr  droht.  Daher  2.  B. 
das  J^trebcn  der  Regieningen,  die  religiösen  Meinungen 
des  Volks  einer  bleibenden  Regel  zu  unterwerfen;  daher 
die  Eifersucht,  mit  welcher  sie  den  Prediger  eines  neuen 
Glaubens  bewachen«  Gleichwohl  gab  es  bei  einigen  Völ- 
kern öffentlich  anerkannte  Behörden,  welchen  die  Gabe 
Und  das  Recht, beigelegt  wurde,  den  Willen  der  Gottheit 
den  Menschen  zu  offenbaren  *3 )  j^  ^^  <1<^d  Juden  durften 
sich  sogar  einzelne  von  Gott  begeisterte  Männer  zu  Pro- 
pheten, d.  i.  zu  Verkäadigern  des  ihnen  geoffenbarten 
göttlichen  Willens  aufwerfen  *3-  Jedoch  die  Theokralien 
und  Priesterherrschaffcn  enthalten  der  auffallenden  Erschei- 
nungan  noch  mehrere ,  und  sie  bedürfen  anfserordentlicher 
Mittel,  um  ihre  wundersame  Macht  aufrecht  zu  erhalten. 

III.    Der  Verstand  und  die  Urtheilskraft. 

Wie  die  Einbildungskraft  so  ist  auch  der  Verstand 
theils  ein  produkiive»  tlieils  ein  reproduktives  Seelenver- 
mögen. 

In  der  ersteren  Eigenschaft  ist  der  Verstand  13  das 
Vermögen ,  die  sinnlichen  Wahrnehmungen  in  Erfahru'ngR- 
erkenntnifs  zu  verwandeln,  also  die  Wahrnehmungen  unter 
Begriffe  zu  bringen,  die  Begriffe  mit  einander  zu  verglei- 
chen, sie  zu  spalten,  7.nsammenzuse(7.en,  zu  einem  Ganzen 
zu  vereinigen,  und  8J  das  Vermögen,  unserem  Wissen  die 
Einheit  und  Gestall  einer  Wissenschaft  zu  geben.  Die  ITr- 
theilskraft,  d.i.  das  Vermögen,  das  Allgemeine  auf  das  Be- 
sondere anzuwenden,  ist  nur  eine  eigenthümliche  Verrich- 
tung des  Verstandes.  —  Von  der  gröfseren  oder  geringeren 
btensität  dieses  Vermögens ,  von  dem  Grade ,  in  welchem 
A  bei  den  verschiedenen  Völkern  ausgebildet  ist,  hängt 
zu  einem  grofsen  Theile  das  Wohl  und  Wehe  der  Staaten 
ab.    Denn  die  Aufgabe,  welche  der  Staat  zu  lö^en  hat, 


1)  Wm  Belipid  «lad  die  Orakel  der  Grieoben. 

«9  J.  D.  MlokaellifBonlicbeaBeebt.    g.  SS.  Sf.  —  Mm  kau  die 
Pn^mta  te  J^«M  bH  awTi>\kaWb«ua«Mt WnKi-<«t<A«tA«- 
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■^  eine  dem  Rechts^setze  entsprechende  Ordnung  der 
meiwchlichen  (iesellsfliaft  zu  verwirklichen,  —  gehört  in 
diu  Gebiet  des  VerstAndes,  iii  das  der  Erfahrune;  die 
öffentliche  Gerechtigkeit ,  die  GerechtijE:keit,  welche  einem 
Volke  sein  Hecht  widerfahren  lafst,  ist  eine  Kunst.  In 
den  europiischen  Staaten  ist  jetzt  schon  deswegen  so 
Vieles  anders  und  besser,  als  es  in  der  Vergangenheit  war, 
weil  wir  in  der  Knnst,  den  Staat  zu  organisiren  und  za 
verwalten,  weitergekommen  sind.  —  Wie  in  Einzelnen 
der  Verstand  zuweilen  das  vorherrschende  Seelenvermö- 
gen ist;  80  gilt  dasselbe  auch  von  ganzen  Völkern,  z.B. 
von  den  Römern  der  Vorzeit,  in  der  Gegenwart  von  den 
Briten.  Die  Geschichte  derselben  Völker  beurkundet  zu- 
gleich das  politische  Gewicht'  jenes  Seelenverlnögens  •),  — 
Auch  in  so  fern  hat  die  Herrschaft  des  Verstandes  einen 
mächtigen  Einflafs  auf  das  Schicksal  der  Staaten ,  als  die 
dem  politischen  Wankelmulhe  Ziel  und  Mafs  setzt.  Denn 
der  Verstand  zügelt  die  Phantasie,-  dafs  sie  sich  nicht  in 
das  Land  der  Träume  verliere ,  die  Vernunft,  dafs  sie  nicht 
aber  die  idelle  Welt  der  wirklichen  vergesse;  er  selbst . 
aber  hat  einen  festen  Boden,  weil  er  seine  Brkenntnifs  an 
einem  Dritten,  an  der  Erfahrung,  zu  prüfen  vermag,  die 
Erfahrung  in  praktischer  Hinsicht  Gewifsheit  ist.  Dabw 
hat  z.  U.  ein  Staatsreclit ,  welchem  eine  Offenbarung  zum 
Grunde  liegt,  vor  einem  jeden  weltlichen  Hechte  das  voraas, 
dafs  es,  weil  es  schlechthin  auf  einer  Thatsache  beruht', 
dieselbe  Gewifsheit,  wie  die  Erfahrungserkenntnifs  über- 
haupt, hat.  (Die  Erkenntnifs,  welche  aus  einer  Offen- 
barung geschöpft  wird ,  ist  Verstandeserkenntnifs ,  —  wenn 
sie  auch  den  Glauben  an  die  Offenbarung  \'oraussetzt.]) 
In  der  andern  Eigenschaft  ist  der  Verstand  das  Ver- 


*)  Nicht,  A»(s  diki  römische  Rulcli  ai>  bnld  uulergtcng ,  ■iiurlern  «Wi  u 
so  luDjfe  bestnod  ,  ist  ein  Räthsel.  Unch  nun  der  Kuoiit,  welche  die 
RqmDr  in  der  Berestigung  Ibrer  LaniteagrüDxe  bewlesun  ,  kann  nna  - 
deo  Sclilurs  Eiehn,  dafs  es  mit  der  Verwaltuai;  der  inaeren  ABgele- 
geiiheiteo  des  Beieki  denn  doch  wohl  benscr  iiniiil ,  «Is  man  uxA 
4en  not  aas  gcltonmoncn  NacbricUtcH  und  QcB«t.i.Q«  v^wihic«  v^Asa. 
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laägea  van  Auättra  nu  ic-riivu,  il.  i.  dun,  wuti  .Viidere  tir-f 
üahren  oder  gedacht  haben,  ku  Folge  einer  schriftlichen 
oder  mündlichen  Heberlieferung  in  sich  zu  wiederholen 
und  sich  anzueignen.  Diesem  Vermögen  aUo  ist  es,  ([unter 
.Voraussetzung  der  Sprache  and  anderer  reburlieferungs- 
intttel,3  zuzuschreiben,  dafs  die  Wisaensrharten,  ungeachtet 
sie  Erzeugnisse  der  Geistesthatigkeit  der  einzelnen  Men- 
schen sind  und  ungeachtet  des  Weclisels  der  Individuen 
ider  Menschengattung ,  dennoch  eben  so,  >^'ie  die  Erzeug- 
nisse und  Schatze  der  Erde,  ein  standiges  und  gleichsam 
9Jn  infseres  Daseyn  haben ,  dafs  sie  dennoch  ein  Gemeingut 
der  Menschheit  sind  oder  werden  können.  —  Der  Staat 
selbst  ist  ein  Bestsndtheil  dieses  geistigen  Gemeingutes, 
«in  Bruchstück  aus  dem  geistigen  Leben  des  Volkes. 
Daher  ist  es  sonderbar ,  wenn  man  zwisdiea  den  verschie- 
denen Feldern  des  menschlichen  Wissens  s  o  unterscheidet, 
dars  der  Anbau  der  einen  dem  Staate  Vortheil,  der  Anbau 

.  anderer  aber  ihm  Nachlheil  bringe  *^^.  Denn  lafst  sich  der 
menschliche  Geist  spalten?  oder  bilden  nicht  alle  Wissen- 
schaften ein  Ganzes?  Es  ist  eben  so  sonderbar,  wenn 
man  geistige  Bildung,  ohne  Nachtheil  für  den  Staat,  aaf 
einen  gewissen  Stand  der  bürgerlichen  Gesellschaft  be- 
schränken zu  können  glaubt.  Denn  kann  nnd  soll  nicht 
im  Staate  ein  Jeder  zählen?  oder  ist  nicht,  je  Mehrere 
nach  demselben  Ziele  streben,  desto  gröfser  der  Wetteifer? 
desto  gewisser  der  Erfolg?  Jedoch  versteht  es  sich  von 
selbst,  dafs  das,  was  an  sich  der  Vortheil  des  Staates  ist, 

,  deswegen  nicht  auch  unter  einer  jeden  Voraussetzung,  — 
B.  fi.  die  Verfassung  des  Staates  sey  welche  sie  wolle, 
—  seinem  Interesse  entspreche.  Allemal  aber  bleibt  so 
viel  gewifs ,  dafs  der  Unverstand  sich  nicht  selbst  regieren 

'  kann,  vielleicht  aneh,  dafs  er  sieh  am  schwersten  regieren 
lafst 

]n  unseren  Tagen  sind  die  Naturwissenschaften 


*)  Vsl.  Od  Iko  «MM^ilon  «(ttc  fUyüenl  »ctepcea.    By  H-  iiu|nervUla. 
t^d.  IMS, 
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KR  •einer  der  Vorzeit  imbckfiniiten  pnlitiKf  hcn  Wichtigkeit 
geltiiigt.  (ImMittcliilttT  halte  die  Theologie  das  IVimat. 
In  der  Kol-ji'  wurde  e«  ihr  von  der  AVisscnscIiaft  des  po- 
flitiven  Hechts  und  dann  von  den  StaatswisHenschaften 
streitig  gemacht  und  hin  und  wieder  entwunden.  So  vfixkt 
immer '  da«  Leben  auf  das  Schicksal  der  Wissenschaften 
■nrflck.  Ein  Gelehrter  kann  keinen  gröfseren  Fehler  be- 
gehn,  als  sich  in  seine  Gelehrsamkeit  gleichsam  einzn- 
Bpinnen.3  l^nd  die  Naturwissenschaften  sind  allerdings, 
schon  ihrem  Wesen  nach  politisch-bedeutsam,  weil  sie  mit 
den  -wirthschRfllichen  oder  den  sogenannten  materiellen 
Interessen  der  Völker,  und  mithin  mit  dem  Interesse  der 
ölTeätlichen  Macht  in  dem  genauesten  Knsammenhange ' 
'  Stefano  Dieselbe  Bedeutsamkeit  kommt  ihnen  auch  aus  dem 
Crmnde  und  Tielleicht  noch  mehr  aus  dem  Grande  ZD, 
weil  sie,  ein  Feld  des  menschlichen  Wissens  bearbeitend, 
dessen  Grenzen  sich  mit  einer  jeden  neuen  Entdeckung 
erweitern,  den  Geist  vorzugsweise  anziehn  und  aufregen. 
Endlich  spricht  auch  das  für  den  politischen  Werth  der 
Naturwissensdiaften ,  dafs  diese  Wissenschaften  ihre  Fort- 
schritte einer  Methode  verdanken,  welche  auch  von  den 
Hegiernngen  zur  Vorbereitung  und  Prüfung  ihrer  Mafsre- 
geln  benutzt  werden  kann  und  soll.  —  Man  sollte  erwarten^ 
dafs  sich  die  Wifsbegierde  der  Menschen  zuerst  an  die' 
Enthüllung  der  Geheimnisse  der  Natur  gewagt  haben 
würde.  Aber  gerade  umgekehrt  hat  die  Wissenschaft 
Aberall  mit  der  Erforschung  der  übersinnlichen  Welt  — 
jnit  einer  Gottes-  oder  Götteriehre  —  begonnen.  Und 
wenn  dann  der  Mensch  zu  Offenbarungen  über  diese  Welt 
gelangt  war  oder  gelangt  zu  seyn  glaubte,  so  konnte  sich 
der  Bearbeitung  der  Naturwissenschaften  entweder  das 
dberwiegende  Interesse,  welches  die  übersinnliche  Welt 
für  dm  Menschen  hat,  oder  auch  die  F'urcht  vor  einem 
Zwiespalte  zwischen  der  Natur-  und  der  Glaubenslehre 
lefeht  in  den  Weg  stellen.  In  der  That  hat  die  Entdeckung, 
dafs  nicht  die  Sonne  um  die  Erde,  sondern  die  Erde' iim 
lie  Sonae  Imfe,  «war  nicht  dem  Chr\Men\\\u\fi<i .  -«t^V^ct 
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dem  katliolisclicn  Kircliciitiiiiine  eine  Wuiidi-  ^eisrlilagcn, 
welche,  ohneliin  iiii(ici!l)«r,  diireli  die  BesulUte  der  heu- 
tigen Geologie  noch  vergröfsert  worden  ist. 

Der  |ioIilisHic  Werlh  der  Melnphysik  ist  dem  der 
Naturwissenschaften  billig:  grleicliziistelleii.  /.war  ist  in 
der  Metaphy-sik  nicht  ;tur  Gewifüiicit  kii  ^eiaiigen.  Viel- 
mehr gleichen  die  Melaphysikcr  deiO' Sisyphiis,  welcher 
seinen  IStein  iuimer  von  neuem  den  Berg;  hinauf  wälzt, 
wenn  auch  der  Stein  allem»!  wieder  lierabroill.  Aber, 
je  schwankender  der  Boden  ist,  welchen  die  Meta- 
physik bearbeitet,  desto  belebender  ist  der  Anbau  dessel- 
ben für  den  menschlichen  Geist.  Gab  es  wohl  jemals  ein 
Volk,  welches,  ohne  sich  in  die  Hegionen  der  Meta- 
physik gewagt  KD  haben,  bedeutende  Fortschritte  in  der 
Enllar  gemacht  hatte  ?  Zwar  ist  ferner  die  Metaphysik 
nicKt  80  anmittelbar  in  Staatsangelegenheiten  brauchbar, 
wie  die  Naiarwisscnschait.  Aber  ein  Volk  läuft  Gefahr, 
seine  höchsten  Interessen  aus  den  Augen  zu  verlieren, 
wenn  es  sich  nicht  zur  Betrachtung  der  übersinnlichen 
Welt  erhebt.  Das  Uebergewicht ,  welches  in  unseren 
Tagen  die  materiellen  Interessen  in  Europa  erlangt  haben , 
'  wärde  für  die  Kultur  und  Civilisation  der  europäischen 
VSIker  sehr  bedenkliche  Folgen  haben,  wenn  nicht  dem 
€hristenthume  eine  Metaphysik  der  Sitten  znoi  Grunde 
läge,  welche  diese  Völker  vor  dem  Irrthume  bewahrt,  als 
ob  Geld  und  Gut  der  Güter  höchstes  sey. 

Den  positiven  Wissenschaften  —  der  Wissenschaft 
des  positiven  Rechts  und  der  positiven  Theologie,  —  ge- 
bührt zwar,  was  ihr  Interesse  für  den  Staat  betriHt,  in 
einem  gewissen  Sinne  der  Kitng  vor  allen  andern  Wis- 
senschaften. Gewöhnlich  sind  jene  Wissenschaften  auch 
der  Zeit  nach  die  ersten,  an  welchen  sich  der  Versland 
versncht.  Gleichwohl  können  sie,  wegen  der  Beschaffen- 
heit ihres  Inhaltes,  and  wie  dieser,  zu  einer  Herrschaft 
gelangen,  welche  den  Geist  eines  Volkes,  anstatt  ihn  zu 
erheben,  niederdrückt.  Denn  es  kann  daliin  kommen,  dafs 
Wimfeosebatt  iiifm  eine  StuJbe  Aes  &«Ajite!M&i&9«&  vnr4. 


185 

An  diesem  Uebel  litten  z..  B.  die  Homer  in  den  Zeiten  den 
Verfnlls  ihres  Hcirlis.  l):ilior  isl  dun  LirsHchen,  au-*  wel- 
chen Revolutionen  entstehn,  die  beizuzählen,  dafs  eine 
positive  Glaubenslehre  oder  die  Stdats^esetz^ebun^  den 
Geiat.  eines  Volkes  in  dem  Grade  einengen  und  nieder- 
balten  ^ann,  dar»  endlich  das  Volk,  wenn  nicht  sein  Geist 
IfAozlich  erliegt,  die  Schranken  gewaltsam  durchbricht 
Zur  Bestätigung  dieses  Satzes  kann  z.  B.  die  Geschichte ' 
der  Reformation,  auch  die  der  französischen  Revolution 
benutzt  werden. 

Jedoch,  die  Wissenschaftea  haben  nicht  bioCa  in  so 
fern  ein  Interesse  für  den  Staat,  als  sie  die  Menschen 
über  die  gehörige  Besorgung  der  öffentlichen  Angelegen- 
heiten belehren,  sondern  auch  in  so  fern,  als  sie  die  Bande 
vervielfältigen  und  «erstarken,  welche  die  menschliche 
Oesellschaft  zusammenhalten.  —  Denn ,  wenn  ein  Volk  in 
der  Kultur  so  weit  fortgeschritten  ist,  dafs  es  Sinn  und 
GeadiicK  für  die  Wissenschaften  hat,  so  entsteht  bei  ihm 
dber  kurz  oder  über  lang  ein  eigener  Stand,  dessen  aus- 

'  schliefslicher  Beruf  der  Anbau  der  Wissenschaften  ist,  ein 
Stand,  bei  welchem  die  übrigen  Hitglieder  de^  Staats- 
vereinea  sich  Raths  zu  erholen  oder  Hülfe  zn  suchen  haben. 
Ja,  die  Theilung  der  Arbeiten  nahm  wohl  überall  den 
Anfang,  dafs  Einige  zu  dem  ausschliefslichen  Besitze  einer 
Geheimlehre  gelangten  j  Priester  oder  Zauberer  findet  man 

.schon  in  dem  Kindesalter  bürgerlicher  Gesellschaften.  Mit 
der  Zeit  kann  Jener  Stand  sogar  zu  einem  Einflüsse  ge- 
langen, welcher  das  Schicksal  des  Staates  von  dem  der 
Wissenschaften  raehr  oder  weniger  abhängig  macht.  In 
der  Geschichte  der  Völker  deutschen  .Ursprungs  ist  der 
politische  Einfinfs  dieseä  Standes  besonders  bemerkbar.  — 
Ueberdiefs  aber  sind  die  Wissenschaften  eine  ELrbschaft, 
wel.che  eine  Generation  der  andern  hinterl&fst.  Sie  sind 
in  80  fern  eben  so  eine  Bürgschaft  für  den  inneren  Zn- 
sanimenbang  und  fOr  die  Fortdauer  des  Staates,  wie  das 

,EM)recht,  welches  das  Vermögen  der  Einzelnen  zum  Ge- 

Ipenstande  hat.    Ja,  der  Vortheil  ist  sogftc  viC  4.«  8icäSi& 

'ne»  Erbrechtes.    Denn  das  entzweit  luiätA.  ^<&'^^mscu 
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IV.    Die  Vcrniinfl. 

Die  Vmranft,  als  ein  ErkenntnifsvermSgen  betrachtet, 
Ist  das  Vermft^en  unserer  Seele,  die  Elrfahnin^  —  oder 
die  Verstandeserkenntnifs  —  auf  ihre  letzten  Gründe,  d.  i. 
Hf  Gründe  zuräckznföhren ,  welche  jenseits  der  Erfahmn^ 
Ue^n*3*  Sie  reizt  den  Menschen  zur  Stellung  und  sie 
'  veraocht  die  Beantwortung  der  Prägen :  Was  sind  die 
Dinge  an  sich?  der  Geist,  der  in  uns  denkt?  die  Aufsere 
Welt,  die  uns  umgiebt?  Was  ist  die  letzte  Ursache  aller 
Dinge?  —  Dasselbe  Seelenvermögen  giebt  in  einer  andern 
Eigenschaft,  (^als  praktische  Vernunft ,3  dem  Willen  ein 
Gesetz,  welches  dem  Menschen  ebenfalls  eine  übersinnlich« 
Welt,  die  moralische,  aufschliefst. 

Die  Vernunft  ist  anter  den  Yermdgen  unserer  iSeele 
das  höchste.  Denn  nur  durch  die  Vernunft  unterscheidet 
sich  der  Mensch  wesentlich,  und  nicht  blos  der  Art  nach, 
von  dem  Thiere.  Nur  dieses  Vermögen  setzt  den  Menschen 
in  den  Stand,  die  Erfahrung  von  deren  Gegenständen, 
seine  Welt  von  der  wirklichen ,  und  diese  von  Jener  zn 
nnterscheiden.  Diesem  Vermögen  verdankt  daher  der 
Mensch  die  Macht,  darch  seinen  Geist  über  die  wirkliche 
,Welt  zn  gebieten.  —  Damm  ist  die  Beschaffenheit  der  bei 
dnem  Volke  herrschenden  Religionsmeinungen  ein  fast 
nnfräglieher  Mafsstab  fnr  die  geistigen  Fortschritte,  welche 
das  Volk  gemacht  hat.  —  Darnm  hat  nicht  selten  eine 
bestimmte  Idee  eine  Macht  über  ganze  Völker  ausgeübt, 
welche  bald  diese  Völker  zu  einzelnen  Grofsthaten  begei- 
sterte, bald  auch  aber  den  Velkscharakter  auf  die  Dauer 
entschied.  (|Eine  solche  Idee  ist  z.  B.  in  der  Geschichte 
der  Völker,  welche  sich  zum  Islam  bekennen,  die  Idee 
des  Schicksals.^  —  Damm  erhält  oder  verdient  nur  der 
den  Namen  eines  grofsen  Mannes,  in  dessen  Leben  sieh 
dfe  Begeisterung  fSr  eine  Idee  ausspricht    Nicht  deswe- 


*)  Die  Vorstellungea  ]  dercD  Ouelle  die  Vuraunft  M,  werden  IdMi 
geDBDnl.  Ein  Idoitl  Ist  ein  ludliiduuin ,  welches  tiBcr  IdM  sebleAt- 
>la  «inpricftt. 
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gen  verehrt  die  Nachwelt  ?,.  B.  den  Guslav  Adolph,  der 
im  Kampfe  für  den  Protcstuiitismus  fiel,  als  einen  grorsen 
Fürstea,  wt'il  er  grofse  Tliaten  verriclitete,  sondern  des- 
wegen, weil  er  zu  den  Thaten,  die  er  verrichtete,  dureli 
eine  grofse  Idee  begeistert  wurde.  Nicht  deswegen  sinkt 
dagegen,  mit  ihm  verglichen,  Karl  XU.,  König  von 
iSchweden,  in  der  Wagschale,  weil  er  nicht  ao  endete, 
wie  er  begonnen  hat,  sondern  weil  er  so  endete,  wie  ein 
Eroberer  zu  enden  verdient. 

Gleichwohl  war  von  jeher  die  Zahl  derer  hiebt  gering, 
welche  die  Vernunft  verdächtigten  oder  anfeindeten.  Dean, 
wer  gefürchtet  wird,  hat  für  sich  zu  fürchten.  Je  gröfsee 
ein  Gut  ist,  desto  gröfser  ist  der  Mifsbraucb,  welcher  von 
dem  Gute  gemacht  werden  kann.  (^Tantum  relligio  potnit 
suadere  malomm?^  —  Nicht  selten  war  es  die  weltli- 
che Macht,  welche  dem  Erwachen  der  Vernunft  oder 
dem  Einflüsse  der  Ideenwelt  auf  den  Staat  entgegenzuar- 
beiten suchte;  bald,  weil  es  Verfassungen  giebt,  deren 
Fortdauer  gefährdet  seyn  würde,  wenn-  sie  das  Volk  mit 
der' Fackel  der  Vernunft  beleuchtete;  bald,  weil  eineBe- 
gteruDg,  auch  wenn  sie  den  besten  Willen  hat,  wegen 
des  in  der  Erfabning  eintretenden  Nothstandes  nicht  imm«- 
das  ins  Werk  setzen  kann,  was  an  sich  oder  in  der  Idee 
das  Beste  seyn  würde,  weil  sie,  von  der  Wirklichkeit 
beherrscht,  diejenigen  zu  furchten  bat,  welche,  trunkenen 
Muths,  die  wirkliche  Welt  der  Herrschaft  der  Ideenwelt 
unbedingt  unterwerfen  zu  können  glauben.  (^Schen  oft 
ist  es  geschehn,  dafs  diejenigen,  welche  die  iSache  des 
Volks  gegen  die  Regierung  vertheidigten,  so  bald  sie  zur 
Macht  gelangten,  die  Grandsätze  ihrer  Gegner  annahmen, 
ja  wohl  noch  weiter  verfolgten.  In  vielen  Fällen  mochte 
die  Ursache  dieser  Verändemng  allerdings  die  seyn,  dafs  : 
die  Herrschsucht,  um  zu  ihrem  Ziele  zu  gelangen,  auch 
das  Mittel  nicht  verschmäht,  die  Sprache  der  Freiheits- 
liebe zu  reden.  Jedoch  noch  öfterer  machte  sich  wohl  die 
.  Veränderung  so,  dafs  die  Volksfreunde ,  welche  ihre  Geg» 
ner  von  den  oberBteDllegieniDgS6teUeiivcx^i&^  Wi^iea.., 
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nun  erst  die  Mucht  der  cisetnea  Xotliwendigkeit  keimen 
^rnten  oder  HnznerkenneD  genöthigt  wurden.^  —  Eben 
80  alt  iat  die  Feindschaft  der  geistlichen  und  die  der  prie- 
sterlichen Gewalt  gegen  die  Vernunft.  Eine  Jede  posi- 
tive Religion ,  welche  nicht  blos  —  wie  das  Christenthum 
—  eine  Belehrung  über  oder  eine  Stütze  für  die  Vernunft- 
religion ist,  welche  sich  also  nicht  mit  dieser  zugleich 
entwickeln  und  fortbilden  kann,  hat  schon  ihrem  Wesen 
nach  einen  Kampf  mit  der  Vernunft  zur  Folge ,  also  auch 
dann ,  wenn  sie  auch  nicht  das  Werk  oder  das  Werkzeug 
^er  geistlichen  -oder  priesterltchen  Herrschnft  ist.  In 
diesem  Kampfe  ist  die  Vemonft  die  schwächere  Parthei. 
Denri  der  Mensch  ist  ein  so  sonderbares  Wesen ,  dafs  ihm 
nichts  so  begreiAich  ist,  als  das  Unbegreifliche,  —  ein 
Wunder. 

IV.    Sprache  ■)  und  Schrift. 

Die  Sprache  ist  der  Ausdruck  unserer  Gedanken  durch 
Ulikulirte  Laute,  (^dnrch  Worte.])  Sie  ist  das  Werk  und 
-  zugleich  das  Werkzcng  des  menschlichen  Geistes.  —  Eine 
Sprache  ist  der  InbegrilT  der  Worte  und  Redesätze,  durch 
welche  gewisse  Menschen,  —  z.  B.  die  Mitglieder  einer 
nnd  derselben  Nation, —  ihre  Gedanken  einander  mittheilen. 
Sie  ist ,  blos  als  Mittel  des  geistigen  Verkehres  betrachtet 
nnd  für  diesen  Verkehr,  was  das  Geld  für  den  Waaren- 
verkehr  ist. 

Kein  Zweifel,  dafs  dem  Menschen  die  Sprache,  als 
Anlage  zum  Sprechen,  angeboren  ist,  wenn  sich  auch 
diese  Anlage  erst  im  Umgange  mit  Menschen  entwickelt  *'). 


1)  Vgl.  W.  T.  Humbold,  über  die  VerscbiedeitheK  des  meDschticheii 
Sprachbaun  aud  Ihroit  Eluflub  naf  die  geistige  Entwlcbeluag  dea 
MenscIieDgeacbl echtes.  In  den  Abbl.  der  K.  Altad.  der  Wlsscnscb. 
r.u  Berlin»  aus  den  Ja^^o  1889.    Tb.  II.    Berlin  183B.     4. 

t)  HeuMsbea,  dio  bloa  unter  Thleren  mufgewacbaeu  waren,  lionnien 
nicht  aprechea.  —  Eine  drollige  Anehdote  erEahlt  Herodotus.  (L. 
II.  e.  9.    Tgl.  La-roher  sn  dieier  Stelie.)    Elq  KJInIg  roa  Aegjp- 
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Aber  die  Streitfrage  ist  die :  Warum  haben  die  Menschen 
ihre  Gedanken  jg^erade  durch  die  und  die  artikulirle  Laute 
ana^drückt?  sie  gerade  in  diese  Worte  ein^kleidet? 
Nach  der  einen  Meinung  hat  Gott  den  Menschen  die  Spra- 
che ^lehrt.  (^In  Gemäfsheit  dieser  Meinung,  welche  aller- 
din^  eine  vollkommen  befriedigende  Lösung  der  Aufgabe 
enthült,  weil  sie  eine  jede  Untersuchung  abschneidet,  stellt 
die  Sage  vom  Thurmbau  zu  Babel  die  Verschiedenheit  der 
Sprachen  als  v«n  den  Menschen  verschuldet  dar.3  Nach 
einer  andern  Meinung  nahm  die  Sprache  den  Anfang, 
dafs  die  Menschen  zur  Bezeichnung  ihrer  Gedanken  die 
Naturlaute  nachahmten ,  durch  welche  sich  gewisse  Er- 
scheinungen etc.  dem  Ohre  kund  thun.  Nach  einer  dritten 
Meinung  endlich  ist  die  Sprache ,  auch  was  die  Beschaffen- 
heit der  Worte'  und  Redesätze  betrifft ,  dem  Menschen  an- 
geboren ,  wenn  auch  einzelne  Worte  durch  die  Nachahmung 
gewisser  Naturlaute  entstanden  seyn  können  and  unstrei- 
tig entstanden  sind.  Die  letztere  Meinung ,  ob  sie  wohl 
nicht  direkt  -  erweislich  ist,  dürfte  dennoch  vor  den  übri- 
gen Meinungen  den  Vorzug  verdienen.  Sie  hat  zuvörderst 
das  fdr  sich,  dafs  sie  den  Ursprung  der  menschlichen 
Sprache  ganz  so  erklärt ,  wie  man  sich  allein  von  dem 
Ursprünge  der  Thiersprachen  Rechenschaft  geben  kann. 
Auch  das  spricht  für  diese  Meinung,  dafs  das  Kind,  Qand 
in  der  Art,  wie  sich  das  Kind  entwickelt,  wiederholt  sich 
die  Geschichte  des  Kindesalters  der  Menschheit !3  spre- 
chen lernt,  anstatt  dafs  der  Erwachsene ,  am  sich  einer 
Sprache  za  bemächtigen,  die  Sprache  erlernen  murs. 
Das  Kind  lernt  also  nicht  die  Sprache,  die  es  sprechen 
hört,  sondern  die  Sprache  kommt  aus  ihm  selbst  d.i.  das 


Spnch«  die  Unpnche  ley.  Er  lieb  daher  einen  En«ben  hbgP' 
Mindert  tob  nller  nenscUlcben  Geiellicbalt  BufBieho.  Als  der 
Sube  ,  kerftogewBCluen ,  wieder  unter  Menseben  kua ,  gab  er  Um 
!«■  LKBt:  BmJ;  —  beb,  bek,  oder  mek,  mek,  —  von  «leb-  Er 
w«r  TOB  Ziegen  gea&ugt  werdesll«—  Der  wilde  Hund  bell* 
■lÄ*-    Auft  dM  BprechUIenl  da«  anndea  entwickelt  nick  emt  itt 
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Kind  asaimflirt  nur  die  tipmdie,  die  in  ihm  »elbal  Hcßl^ 
<Hf  SpMchis  die  es  sprechen  hört  >3- 
'  *  Htt  dieser  Erklärung  des  Ursprungs  der  Sprache  scheint 
itwar  die  Thatsitche  in  Widersprach  zn  atehn,  daPs  es  meh:* 
fere,  nach  den  Lniiten  and  Worten  nach  verschiedene, 
Sprtiehcn  giebt,  dhts  die  eine  Nation  diese,  eine  andere 
Nation  eme  andere  Sprache  hat.  Allein  diese  Thatsache 
WHt  sich  mit  jener  Erklarnng  durch  die  Annahme  verei' 
lägen  j  daf^  sich  die  Verschiedenheit,  welche  unter  den 
Menschen  ihrer  Abstammang  nach  eintritt,  «nch  aaf  eine 
Terschiedenheit  der  Sprachorgane  erstreckt.  Und  es  wird 
diese  Annahme  z.  B.  dadurch  bestätiget,  dafs  gewisse 
Laute,  (oder  Buchstaben,)  welche  in  einer  Sprache  vor- 
kommen, in  einer  andern  fehlen,  dafs  eine  jede  Sprache 
ihren  eigenthiimlichen  Ton  im  Sprechen  hat ,  dafs ,  so  viel 
wir  wissen ,  in  der  geschichtlichen  Zeit  keine  neuen  Spra- 
chen ,  ausgenommen  durch  die  Mischung  zweier  oder  meh- 
rerer Sprachen,  entstanden  sind;  — vielleicht  auch  dadurch, 
dafä  eine  jede  Sprache  einen  so  individuellen  Charakter 
hat,  dafs  sie  nur  nach  den  ihr  inwohnenden  Gesetzen  fort- 
gebildet, auch,  wenn  sie  eine  Ursprache  ist,  nicht  durch 
Fremdwörter  bereichert  werden  kann*).  Auf  jeden  Fall 
slhd  aber  die  Frage,  ob  sich  die  Nationen  auch  ihren  Sprech- 
organen nach  von  einander  unterscheiden,  noch  genauere 
anatomische  und  physiologische  Untersuchungen  anzustel- 
len ,  als  bis  jetzt  geschehn  ist ,  ehe  man  jener  Einwendung 
ein  entscheidendes  Gewicht  beilegen  kann  »). 

In  politischer  Bezieliung  ist  jedoch  vorzugsweise  da« 
geistige  Element  der  Sprache  und  das  einer  jeden  einzel- 
nen Sprache  in  Betrachtung  zu  ziehn. 


t)  Wer  liM  dn^  KftMea  ernindenf    Niemand!    Unit  ein  Kafs  Ist  doch 

«nch  da  Wort. 
S)  Noch  darf  hier  nn^cfuhrc  werden:     Man  vergliche.  In  irgend  einer 
Sprache  ein  Wort  ku  machen.    Der  Venuch  »ird  schiverllcli 
felingea!  —  Gewisse  Xntinnen  ,  (r.   B.  slavische,)  liiibeu  ein  beran-- 
detv»  Talent,  rremde  ^praclien  viu  erlernen. 
*J  Venach  einer  Pbj'siologle  der  SpT&cke.   NouBlB.?^.  t.«fc.\%W. 


Die  Sprache  einer  \ation,  die  Art,  wie  sich  eine 
Nation  in  ihrer  Sprarhe  «usdrücltt ,  ist  eine  Urkunde,  aus 
welebcrsich  der  Rechtszustand  der  Nation,  zuweilen  anch  ^ 
(wie  ans  den.  Versteinerungen  der  vormalige  Zustand  der 
Erde,^  ihre  Vergangenheit  abnehmen  läfst  >^.  In  der  mexi-^ 
kanischen  Sprache  konnte  zu  einem  jeden  Worte  eine  die 
Hochachtung  des  Redenden  für  den  Angeredeten  bezeicbi 
nende  Endung  hinzugefügt  werden  ^3-  In  Slarokko  Iw 
dient  man  sich ,  wenn  man  mit  dem  Kaiser  spricht  eigene 
Umschreibungen;  mAn  sagt  z.B.  viere  und  eins  statt  fnofe^ 
weil  die  letztere  Zahl  an  die  fünf  Finger  der  Hand  eriiH 
nem  und  daher  so  gedeutet  werden  könnte,  als  ob  man  Hand 
an  den  Kaiser  legen  wolle  *").  Auf  der  Insel  Tabeiti  wer- 
den bei  einem  Jeden  Regierongsweclisel  nicht  nur  alle 
Anführer  umgenannt,  sondern  auch  viele  ganz  neae  Wör- 
ter io  Umlauf  gesetzt  *').  (^So  anvollkommen  sind  —  oder 
waren — dort  die  Begriffe  von  dem  Wesen  derMonarchie.) 
Die  Sprache  der  Basken ,  eine  auch  in  andern  HinsiehtM 
besonders  merkwürdige  Sprache,  hebt  durch  Worte  und 
Wortbenguiigen  die  Abstufung  der  Stande  so  auffallend  her- 
aus, daf^  sie  nur  unter  der  Herrschaft  einer  Staatsverfassung, ' 
welche  von  der  dermaligen  Verfassung  dieses  Volkes  we- 
sentlich verschieden  war,  diese  Bildung  erhalten  konnte^ 
Aehnliche  AuEschlusse  liegen  zuweilen  schon  in  einzelnen 
Wörtern  einer  Sprache  *3> 

1]  Bi  glebt  eine  Archiologle  des  nensehllcheD  OMchloetits,  wie  ea 
eine  Arcbtologle  der  Brde  glaM.  Die  Urbuadea,  welche  den  vor- 
geschlclitlickatt  Ziutond  unseres  Oeichlechts  Mifbewftbrea,  uns  o». 
mentltch  über  die  Verwandtscbaft  nnier  jetzt  vitrachledeoen  Natio- 
nen ADfSchlab  neben,  stod  —  liie  «pnuibei),  die  Rellj^oaea,  die 
MatronoalsebeB  Kenntulue ,  die  iltoMen  Oesetse  der  Natlonea  nsd 
Völker. 

t)  Robertson,   hlstory  of  America,    ni,  860.    (Basler  Ausg} 

S]  BeschrelboDf  der  arHkanischea  Reiche  Marokko  und  Pes;  in  dw 
SaniRiL  der  besten  nnd  neuesten  Relsebeschb.  XXII.  Bd.  WelnMr 
178S. 

4)  VanooTer,  Heicea  nach  dem  nöriiehan  Tbeile  der  Südie«;  la 
dem  HaRasln  von  merkw.  Hetsebesohb.    XVIII,  lOA.  (Serl.  1700.) 

0)  Wdrter  dieser  Art  etad  In  der  deatsoben  Sprache  die  Wörter 
WelMb,  welMihea,  WdMUw«,— SUM}  — itöBUMUlk.  * 


Eben  so  bcachteiiftwertli ,  jn  Tür  die  Politik  nucli  hc- 
achtenswerther  ist  die  Hückwirkang,  welche  die  Sprache 
tmt  den  politischen  Zustand  der  Völker  ausüben  kann.  — 
Es  giebt  Sprachen,  welche  die  Völker,  von  denen  die 
eine  oder  die  andere  dieser  «Sprachen  gesprochen  wird , 
■af  eipen  gewissen  Kreis  politischer  Ideen  bescliränken , 
M  dafs  einem  solchen  Volke  eine  jede  jenseits  dieses 
Kreises  liegende  Verfassu  ng  ein  unbekanntes  Land  seyn 
■nd  bleiben  mufs.  Z.  B.  die  arabische  Sprache  hat  fdr 
den  Begriff:  Freiheit,  nicht  einmaVein  Wort'};  wie  könn- 
ten also  die  Völker  dieser  Sprache  Sinn  für  politische 
Freiheit  haben?  Eben  so  möchte  es  nicht  ein  blorser  Zu- 
fall seyn,  daf^  bei  den  Völkern,  deren  Sprache  aus  ein- 
^bigen  Wörtern  besteht,  (^also  bei  den  Chinesen  und  ihren 
Nachbarn},  die  Staatsgewalt  von  einem  Einzigen  und  gleich 

-  als  eine  väterliche  Gewalt  ausgeübt  wird.  —  Selbst  wenn 
dieSprachfr  eines  bestimmten  Volkes  reicher  und  geschmei- 
diger ist ,  kann  sie  doch ,  wenn  das  Volk  seine  Staats- 
verfassung umzugestalten  beabsichtiget  oder  umzugestal-* 

,ten  begonnen  hat,  das  Gelingen  des  UnterAehmens  ver- 
eiteln oder  erschweren.  Als  die  Franzosen  ihre  tausend- 
jährige Monarchie(in  eine  Volksherrschaft  umschaffen  wollten, 

-  scheiterten  sie  auch  deswegen ,  weil  'Sie  sich ,  um  ihre 
Sprache  mit  dem  Geiste  der  neuen  Verfassung  in  Ueber- 
einstimmung  zu  setzen,  gegen  die  althergebrachten  Ge- 
setze des  Sprachgehrauchs  auflehneitmufsten*}.  In  Deutsch- 
land war  vormals  die  Reprüsentatiwerfassung  der  Sache 
and  dem  Worte  nach  unbekannt.  Als  sie  in  der  Folge 
in  Schrieen  erläutert  und  dann  in  mehreren  deutschen 
Staaten  in  der  Form  der  konstitutionellen  Monarchie  ein- 
gefährt;  wurde,    fehlte  es  daher   an  Worten,   die  neuen 


1)  MagMtln  von  nerkw.  oeaen  Relsebeschb.    V,  9ii, 

9)  Dia  Oiieehea  und  dis  Römer  redeten  etnen  Jeden,   den  HÖcbsteD 

wie  den  Niedrigsten,   in  dpr  kwcIUd  Person,  also  nlt  Du,  an. 

Anders  die  V»iber  de«  bent<Een  Buropa.    Bin   pollüacb-wichUger 

DnteiscUed!    (Ueberfesagt  !■(  die  Verscbledeuheit  des  pollttocbca 


Begriffe  zu  bezeichnen,  welche  idU  dieser  VerrHüsiing  in 
ZusHiiimenhiinir  ^^ti-hn.  Man  kleidctf  nUn  diese  Be^riffb 
in  Worte  ein,  welche  man  von  der  landsliüidiseheD  Verfas- 
sung des  deutKcben  Rechts,  die  doch  von  Jener Vcrfassanif 
wesentlich  verschieden  ist,  entlehnte.  Man  spricht  z.B. 
auchin  diesen  Staaten  noch  von  Landständen,  ungeach- 
tet sie  nicht  mehr  Landstünde  haben.  Aber  diese  Um- 
prägnng  der  Worte  hatte  nnd  mufsle  anausbleiblich  die 
Folge  haben,  dafs  man  aof  die  neuen  Verfassungen  An- 
sichten übertrug,  welche  nur  der  Vorzeit  angehörten.  — 
Auf  der  andern  Seite  können  Verändemngen,  welche  im 
Verlaufe  der  Zeit  die  S|>rnche  oder  der  Sprachgebrauch 
erleidet,  Neuerungen  in  der  Staatsverfassung  vorbereiten 
und  berbeifüliren.  Als  nacli  den  Zeiten  des  westphälisehen 
•  Kriedens  eine  ganz  neue  Hof-  oder  Höfliehkeitssprache  in 
Deutschland  aufkam,  da  mähten  sich  die  deutschen  Lnn- 
ständä  vergeblich  ab,  die  alten  dreisten  Ansprüche  in  das 
neue  Gewand  zu  zwangen.  .In  dem  heutigen  Deutschland 
stellt  die  Umgangssprache  die  verschiedenen  Stande  mehr 
und  mehr  einander  gleich;  darum  ist  schon  jetzt  das  Recht»- 
verhältnifs  unter  ihnen  nicht  mehr  das  -alte,  und  leicht 
könnte  es  sich  in  Zukunft  noch  mehr  veründern.  (We 
Wolken  bilden  sich  in  den  untersten  Regionen  des  Luft^ 
kreises  l") 

Eben  so  steht  die  Ausübung  der  Staatsgewalt 
in  mehr  als  einer  Hinsicht  unter  dem  Einflüsse  der  Sprache 
und  des  Sprachgebrauches.  So  stellt  sich  z.  B.  je  nach- 
dem der  stilus  curiae  oder  die  Geschäftssprache  bescJutlTen 
ist,, das  Verhältnifs  zwischen  der  Regierung  und  den-Un- 
'  terthanen  und  das  zwischen  den  untersten  und  den  höheren 
und  höchsten  Staatsbehörden  freundlicher  oder  unfreund- 
licher. *  Eine  Regierung  und  eine  jede  öffentliche  Behörde 
ehrt  durch,  die  Achtung,  mit  welcher  sie  die  ihr  Unter- 
gebenen bebandelt,  zugleich  sich  selbst.  (^Üie  französische 
Geschaftssprache  verdient  in  dieser  Beziehung  vorzüglich 
gfelobt  zu  werdrn^. 

Für  das  Verbtiltnifs  unter  Vülketn  ^slV»i£«Q«.^t%4ä» 

ZiicAariä,  iim,  Slaatr.     U.  V^ 
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Verwandlsi'hafl  und  Verschiedenheit  der  Sprachen  von 
Wichtigkeit '3-  — 'Schon eine  Erobenmg  so  machen,  Ist 
leichter  oder  schwerer,  je  nachdem  die. Völker,  die  mit 
einander  in  Krieg  verwickelt  sind ,  dieselbe  Sprache  oder 
verschiedene  Sprachen  sprechen.  In  dem  ersfern  Falle  kann 
der  Feind,  wenn  er  vordringt,  weit  leichler Erknndigun- 
gen  jBinziehn,  seine  Befehle  weit  leichter  in  Vollziehung 
setzen,  weiteheraufAnhangerindemeroberten Lande  rech- 
nen, als  in  dem  andern  Falle.  Noch  entscheidender  ist 
derÜinfinfs,  welchen  dieser  Unterschied  auf  die  Behaup- 
tung einer  gemachten  Eroberung  hat.  Denn,  wenn  die 
Eroberung  von  6inera  Volke  gemacht  worden  ist,  welches 
seiner  Sprache  und  mithin  seiner  Abstamtaiang  nach  von 
der  Bevölkerung  des  eroberten  Landes  verschieden  ist, 
80  dauert  der  Krieg,  ungeachtet  die  Eroberung  vollendet  ' 
oder  der  Friede  wiederhergestellt  ist,  als  ein  Krieg  unter 
den  Nationen  oder  Sprachen  fort'^i  i*"^  ^^  endet  dieser 
Kampf  nur  entweder  mit  dem  Verluste  der  Eroberung  oder 
mit  der  Verschmelzang  beider  Nationen  in  eine  einzige. 
In- dem  letzteren  Falle  kann  die  besiegte  Nation,  wenn 
sie  die  gebildetere  ist,  sogar  die  Oberhand  über  ihre  Sie- 
ger gewinnen.  So  haben  in  China  die  Mongolen  oder 
Tartaren  die  Sprache,  die  Sitten  und  die  Gesetze  der 
Besiegten  angenommen.  So  verwandelte  sich  das  römische 
Reich  mit  der  Zeit  in  ein  griechisches  Reich.  So  wurden 
die  germanischen  Völker,  welche  in  den  Provinzen  des 
römischen  Reichs  nene  Staaten  stifteten,  sehr  bald  roma- 
nisirt.  (Nicht  physische  sondern  geistige  Kraft  entschei- 
det aber  das  endliche  Schicksal  der  Völker!^  — Ein  nicht 
geringeres  Interesse  hat  der  Unterschied,  ob  Völker  der- 
selben Sprache  sind  oder  nicht,  für  den  friedlichen  Ver- 
kehr unter  ihnen.  Völker,  welche  dieselbe  Sprache  sprechen , 
haben  an  ihrer  Sprachverwandtschaft  ein  Mittel,  welches 


1)  VgL  oben  Buch  X.  HpUt.  4. 

S)'IIui  loUte  einen  Krieg  nnter  Vnlkan  deraelboB  fipnche,  —  «.B. 

«tsM  Krieg  onUr  TiUken  deatwbM  Dnpnup  —  iMtwsalt  «1« 

eteM  Biefttlaiet  tabwMeA. 
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den  Vcrkdir  tlnter  ihnen  erleletitnl,  und  in  denelben' ^ne 
Anfforderong^ ,  von  djesem  Mittel  Gebrauch  za  machen, 
filit  sO'Vieler  Erbitterung'  auch  der  Krieg,  durch  weichen 
sieh  die  Vereinigten  Staaten  von  Xordamerilta  von  den 
Mutterlande  losrissen,  gefiihrt  worden  war,  «o  worden  doch 
die  alten  Handeläverbindun^n  zwischen  beiden  sehr  bald 
emenert*])-  ^^^^  in.  Europa  bei  diplomatischen  Verhand- 
lungen die  französische  Sprache  fast  zur  Alleinherrschaft 
gelangt  ist,  dafs  hin  und  wieder  im  Handel  nnd  Wandel 
von  einer  allgemeinen  Sprache  Gebrauch  gemacht  wirdj 
(z.  B.  in  den  östlichen  Lündem  am  mittellüDdischen  Meere 
vOD  der  italienischen ,  in  einem  grofsen  Theile  Asiens  von 
der  persischen},  beruht,  wenigstens  zum  Theil,  auf  dem 
Bedürfnisse,.' den  friedlichen  Verkehr  unter  Völkern  zu  er- 
leichtere.—  Jedoch  darf  man  hieraus  nicht  die  Folgerung 
ziehn,  als  ob  es  eine  Wohllhat  für  die  Menschheit  seyn 
würde,  wenn  alle  Menschen  nur  eine  und  dieselbe  Sprache 
sprichen.  Nur  weil  es  mehrere  und  von  einander  ver- 
schiedene Spraclien  gicbt,  k&na  der  menschliche  Geist 
den  ganzen  Reichthum,  die  ganze  Mannigfaltigkeit  seiner 
Gaben  entfalten,  kann  er  sich,  ungeachtet  er  in  allen 
Sprachen  derselbe  ist',  ungeachtet  daher  allen  Sprachen  , 
derselbe  Typus  zum  Grande  liegt,  dennoch  in  den  ver- 
schiedensten Formen  und  Gebilden  versuchen  und  offen' 
baren.  Auch  den  verschiedenen  Gattungen  der  Pflanzen 
.  auch  denen  der  Thiere  liegt  ein  nnd  derselbe  Typus  zum 
Grunde,  ein  Typas,  der  sich  in  den  einzelnen  Gattungen 
nnd  Arten  stofenweise  immer  vollkommener  darstellt  (^Eine 
Vergleichung,  die  mehr  als  blos  eine  Vergleichung  seyn  . 
möchte !}  Könnten  wir  wünschen ,  Aufs  die  Natur  nor  die 
vollkommneren  oder.voUkommensten  GAttungen  nnd^rten 
hervorgebracht  hätte? 

Die  politische  Wichtigkeit  der  Sprachen  macht  es  ei-  - 


*)  ,JBfA  «Iner  jedeo  poUtlaobea  Berechimnic  Ut  die  IdenlllAl  «der  V«r- 
Mh)edMiheit  ricr  Nprackea  tn  AoMhlag  ku  bringen."  Benerkon^ 
de«  Fürsten  TaUefnutä.  .m.  die  2«Uacbf\n.*.  m:«««n«l.    %«t  X'bV«. 
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ner  jeden  einzelnen  Reyierunp:  zur  Pflicht,  die  KrhRllunfi: 
und  Aiishildung:  der  Sprnrhe  des  Volks  anf  eine  jede  Art 
und  Weise  zu  beffirdern.  Die  Liler«liir  einer  Nstion  ist 
eine  Macht,  sie  ist  eine  Macht  auch  in  Beziehung  aurdie 
aitswärti;ren  Verhältnisse  des  Staates.  Denn  die  Achtung, 
welche  der  Literatur  einer  Xatinn  von  andern  Nationen 
gey.ollt  wird,  wirkt  der  Xetion  selbi^t,  auch  iin  Anstände, 
Freunde  und  Verehrer.  Auch  können  einzelne  Individuen 
einer  Nation,  deren  Literatur  im  Anstände  geschätzt  wird, 
ebendeswegen  zn  Stellen  in  andern  iStaalen  ßrelangen, 
welche  sie  in  den  8land  setzen,  das  Interesse  ihres  Va- 
terlandes in  diesen  Staaten  in  Kriegs-  und  Friedenszeilen 
zn  befördern.  (So  hat  Frankreich  von  der  allgemeinen 
Verbreitung  seiner  Sprache  und  Literatur  nicht  geringe 
Vortheile  gezogen.)  üarum  ist  der  Kardinal  Richelieu^ 
der  Stifter  der  Academie  Krant^aise.  billig  wegen  dieses 
seines  Werkes  gepriesen  worden.  (Gestiftet  im  J.  1634). 
,  —  CJeJcInvobI  sind  die  Beispiele  nicht  selten,  dafs  sich 
bei  dem  einen  oder  dem  andern  Volke  ein  gewisser  Stand, 
■ey  es  in  den  Geschürten  seines  Berurs,  sey  es  im  Um- 
gange, einer  andern  Sprache,  als  der  Volkssprache,  bediente 
oder  noch  jetzt  bedient**)-  ^^^  Entstehung  oder  der  Zweck 
dieser  Sitte  ist  leicht  zu  enträthseln. 

Was  das  Gedächtnifs  für  den  einzelnen  Menschen  ist, 
das  ist  die  Schrift  für  Nationen.  Die  Schrift  giebt  dem 
Worte  ein  ständig -äufseres  Üsseyn ;  sie  giebt  der  Stimme 
eine  Stärke,  dafs  der  Hedende  auch  in  der  gröfsten  Ferne 
gehört  werden  Jiann;  sie  rettet  unser  Wissen  ans  den 
Wogen  der  mändlichen  Uelierliefernng  auf  ein  Festland  ^ 
das  -allen  zugänglich  ist. 

.  Eine  Schrift  kann  entweder  die  Gegenstände  un- 
seres Denkens,  oder  Wörter  oder  die  einzelnen  Laute, 
aus  welchen  die  Wörter  bestehn ,  durch  Zeichen  versinn- 

*)  Die  latetniirche  Spreche  Ist  bis  auf  die«en  Tag  die  antUche  Spracb« 
der  kMhollKben  Elrcba.  —  In  Ron  war  lebon  ia  dea  apiUereii  ZeU 
tM  dM  FroMMttM  dIeFleeUmh«  Spimeke  dM,  vHJ«W  !■  nefc- 
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Itehm  *").  Die  letztere  Schriftart  oder  die  Btidutaben- 
schrift  ist  fast  in  einer  Jeden  Beziehung  die  vollkomoenste 
Schrift;  von  ihr  wird  in  dem  Tolgenden  vorzugsweise  die 
Rede  seyn  »). 

Dftrs  eine  Nation,  ungeachtet  des  Wechsels  der  In- 
dividuen und  der  Zeiten,  dennoch  in  geistiger  Hinsieht 
immer  eine  und  dieselbe  ist  und  bleibt ,  dafür  bürgt  zwar 
schon  die  atlmälige  Erneuerung  der  Menschengattong. 
Wenn  aber  die  Nation  noch  äberdiefs  von  irgend  einer 
Schrift  Gebrauch  macht,  so  hat  jene  Nalionaleinheit  zu- 
gleich eine  üufsere,  eine  von  dem  Wechsel  der  Indivt- 
dnen  und  der  Zeiten  noch  unabhängigere  Grundlage.  Eine 
solche  Nation  kann  vielleicht  auf  der  Bahn  der  Kultur 
stillätehn.  Der  Gefahr,  die  Früchte  der  von  fräheren Ge- 
nerationen gemachten  Erfahrungen  und  gesammelten  Kennt- 
nisse gänzlich  zu  verlieren  oder  wohl  gar  in  einen  Zn- 
sland der  Barbarei  zmnickzufallen ,  ist  sie ,  abgesehn  voa 
aufserordentlichen  Fallen,  ni  cht  ausgesetzt*^-  — ^^  voll- 
kommener aber  die  Schrift  ist ,  von  welcher  eine  Nation 


1)  Blae  Scbrift  der  ariterD  Art  ist  die  Chineiliohej  dieM  kit  d»her 
eiDC  Art  TOB  PaBigraphle.  Sie  kaon  von  Nkäonen  verscbiedeaec 
Spracheu  gelesen  werden.  Aber  diu  Erlernen  der  ScbhftiprscM 
und  dtu  der  Runat  sie  su  schreiben ,  ial  die  Arbelt  eo  vieler  JahrSi 
dar«  in  Cbina  das  Mittel  dem  Zwecke  —  der  Bearbeitung  der  WIs- 
Muscharten  —  Eintrag  thut  *-  Eine  Schrift  der  zweiten  Art  war 
die  UieroKl.ypbec -Schrift  der  Aegyptler,  CweniKsiea«  srArstentkeUs,) 
und  die  der  Mexikaoer. 

9)  Auf  die  Veracbiedeabelt  der  AIpbabete  kann  kler  nicht  eiiife- 
puigeu  werde«,  obwohl  auch  dloier  Gegenstand  sein  pgtlUschei  In- 
teresse baL  Die  Türken  ba,bea  nicht  weniger  aU  flinr  Alphabete. 
8.  des  Bar.  v.  Tott  Denk wördlghei tan  und  Nnchricliten  roa  der 
Türkei  nod  Tartarel.  I.  Th.  (Elbing  1786.)  8  e.  Ued  doch  soll  . 
die  SchrelbekuDSt  nur  die  Vorschule  der  Wissomchan  se^ n  I 

8)  Wie  Taclcus  berichtet,  war  deu  Gcrmnnen  «vlner  Zelt  die  Buck- 
stabensrhrift  nnbek^ant.  (Qerui.  cnii.  19.  „Lileroruni  aecreta  vM 
pariter  ac  foeinlDae  Ignoraat."  Uin  Auslegung,  daTii  hier  nur  wtm 
LlebesHIetea  die  Bede  mj,  laöckte  echwerllch  Belßill  rerdleaen.} 
Und  doch  waren  die  Genaanen  jener  ZaU  kelaeswega  ohne  Kuliar 
nndCIrilbattoB.  Und  doob  war  in  8kandiu*lea  die  RuneoMbrift  sckon 
tff  den  dfte.*tw  Kelten  li  bubrauctt.  —  JkdaA  ntte<»«  t>*Mawä>!t& 
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Cellrauch  mHcht,  desto  vollkommener  ist  die  ltär^»chiift , 
welche  die  \«lion  in  ihrer  Schrift  für  ihre  gcisliffe  Ein- 
beit  besitzt-,  desto  \eiehter  kujuj  die  Aatioii  uiittt'lst  ihrer 
Schrift  ein  geistiges  Kapitarsainmeln  und  dieses  Kapi- 
tal vennehren.  Damm  lebte  der  Name  des  Mannes,  wel- 
efaer  den  JMellenen  zuerst  gelehrt  hatte,  mit  Buchsta- 
ben zu  schreiben,  in  dem  dankbaren  Andenken  dieser 
Nation. 

Jedoch,  nicht  der  Charakter  einer  Schrift  allein,  anch 
die  Art,  wie  die  Schrift  niedergeschrieben  wird ,  auch  die 
Beschaffenheit  des  Körpers,  an  weichem  sie  haftet,  ent- 
scheidet über  den  Einflufs  auf  den  geistigen  and  gesell- 
schaftlichen Zustand  einer  Nation.  In  diesen  Beziehungen 
verdient  die  —  aiif  Papier  -~  gedruckte  Schrift  vor  tüle'n 
andern  bis  jetzt  bekannten  Arten ,  eine  Schrift  niederzu- 
schreiben und  aufzubewahren,  den  Vorzug.  Die  Erfindung 
der  Bnchdruckerknnst  hat  den  Zustand  der  enropäischen 
Menschheit  wesentlich  umgestaltet ;  und  noch  ist  das  Werk 
dieser  Kunst  nicht  vollendet  und  es  kann  niemals  vollen- 
det werden  '3.  Ein  neues  Beispiel  *^ ,  wie  Erfindungen 
einen  Einflufs  auf  die  Mensdienwelt  haben  können',  wel- 
cher nicht  geringer,  ja  vielleicht  noch  bedeutender  als 
derjenige  ist,  den  neue  Religionssysteme  oder  neue  poli- 


d«u(eD  il&raDr  hin,  daf«  dlp  BvwobDer  SkuDdloa vlens  In 
dsD  i1t«ateD  SEeiten  ailr  elnerwoU  hnberen  »Iure  der 
Kultur  KBDdeo,  BlsdieSewohDcrfiemBiiieai.  (Bin 
K(!i<:>>ichdlchea  HäUsel  I) 

1)  DtT  Stelndnick  ,  (auch  die  Erfladung  eines  Deutichen) ,  Ist  eine  Er- 
gänsnng  oiter  ein  nener  ForUchriit  der  BuchdrucberkDnst.  —  Bs  IH 
«Ine  sehr  bemerk eutwerfbe  TluiUacbe ,  dafs  die  Erfindung  des  Stein- 
dmoka,  die  der  Tolegraiiben,  die  der  Danpftnasobiuen  undlbreAn- 

'  wendnDg  auf  die  Schiff-  god  Wagenhhrt,  und  die  der  ElaenbahneOf 
ErfladnngeD ,  welche  InsgeaaiDDit  ihreo  Hesultaten  nach  einander 
verwandt  sind  und  durcb  diese  aufelaander  gegenaeltig  einwirken  , 
—  Insgesaninit  tut  In  dieselbe  Zelt,  in  nnser  Zettalter,  MIen.  Und 
wie  nannlffUUg  slnl  wieder  die  Dedebnngen  ,  In  welobea  ate  sn^ 
gleich  nill  auiJcrn  Erachciniingtn  unst-rer  Kell  alebnl 

S)  Aaüerc  B(;ls|iicle  sind  die   Errinilung  du  fi 
rfte  dea  Palvcn. 


UkIm  Meinangen  «nf  die .  Henscheowelt  gehabt  habenl 
"  Die  Bnchdrockerknnst,  f  diese  Kunst  allemal  in  Verbindung 
mit  der  Fabriliation  des  Papieres  gedacht,^  hat  diese  Wun- 
der allerdings  hauptRfichlich  dadurch  gewirkt  %  ä&(a  sie 
die  Vervielfültigung  und  mithin  die  Verbreitung  einer  und 
derselben  Schrift  in  einem  so  hohen  Grade  erleichtert. 
Jedoch,  ist  das  nicht  der  einzige  Grund  ihrer  Macht. 

Als  ein  Mittel ,  eine  und  dieselbe  Schrift  mit  Leichtig- 
keit zu  vervielfältigen,  hat  die  Buchdrnckerkunst,  z.B. 
lUe  Einführung  der  Heprüsentativverfassung  auch  in  g  r  o  s- 
sen  Staaten  allererst  möglich  gemacht *3.  Denn  mittelst 
der  Buchdruckerpresse  können  eich  die  Hitglieder  eines 
und  desselben  Staatsvereines  auch  dann  mit  einander  be-  ^ 
sprechen,  wenn  sienichtpersönlich  zusammenkommen,  and 
gleich  als  "ob  sie  an  einem  und  demselben  Orte  gegen- 
TTärlig  wiren ,  kann  sich  also  eineÖffenllicheMeinungbil- 
den,  die  öffentliche  Meinung,  deren  Organe  die  Abgeord- 
neten des  Volkes  seyn  solleil,  die,  welche  die  von-  dem 
Volke  gewählten  Abgeordneten  unanterbrodien  beauf- 
sichtigen soll.  —  InTdefselben  Eigenschaft  hat  die  Buch- 
drnckerkunst die  Regierungen  in  den  Stand  gesetzt ,  sieb 
leichter  und  vollständiger  zn  unterrichten,  auf  den, Geist 
nnd  Charakter  des  Volks  leichter  und  mannigfaltiger  ein- 
zuwirken, Gesetze  nnd  Verordnungen  leichter  und  allge- 
Bieiner  bekannt  zu  machen,  als  sie  es  nnter  einer  jeden 
andern  Voranssetzung  thun  könnten.  —  Zaglcich|hat  sie 
ihnen  nene  Gefahren  bereitet.  Denn  es  scy  auch,  dafs 
die  Dnickerpresse  mit  noch  so  grofser  Strenge  bewacht 
werde,  durch  scheinbar  unschuldige  Nnehrirhten  oderAn- 
deutongen  and  durch  Einkleidungen  können  die  Schrift- 
steller auch -die  strengsten  AVachter  überliste«.  ("Naturam 
Airca  expellas,  tamen  usqne  recnrrit.^  Man  thut  aber 
lieber  Unrecht,  als  dafs  man  sich  vorwerfen  liefse,  Un- 
recht gethan  zn  haben.    Ja,  nachdem  der  Steindruck  er- 


1)  Waran  ktt  ■)•  in  Cbiu  nlcbl  iliMsIben  Wunder  i^eiiirlitf 
n  vgl;  oben  Buch  X.  AalMnfi. 
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fluiden  wordi-n  isl ,  liaiicti  die  UcÄitTungeu  sugur  /,u  fiirdi- 
teii,  däis  iliueii  ilit-  kontrule  über  die  Ptcä-se  gan/Jidi 
t'iitsi-iilüpfe. 

,  Sodann  aber  hat  die  gedruckte  Bede  einen  Halt, 
welcher  sie  eben  so  wolil  von  dem  UntergHn»;e  und  vor 
cler  Vergessenheit,  hIs  vor  der  Verrälacliung  bewahrt, 
eihen  Halt,  den  keine  andere  Art  der  UeberÜeferung,  we- 

'  nigstens  in  demselben  Grade ,  hat.  —  Schon  der  erstere 
Torzug  ist,  auch  in  ])oli(ischer  Hücksirht,  von  Wich- 
^gkcit.  Der  gesetzlose  Zustand  der  europuiüchen  Staaten 
wahrend  des  Mittelalters  war  zu  einem  grossen  Theile  die 

'  Folge  von  der  Schwierigkeit ,  mündlich  oder  handschriftlich 
bekannt  gemachte  Gesetze  in  dem  Andenken  der  Meu- 
Bchen  zu-  erhallen ,  so  wie  von  den  Gefahren  und  Un- 
fUlen ,  welchen  Handschriften  ausgesetzt  sind.  Von  noch 
grörserer  Bedeutnng  ist  der  andere  Vorzug.  Die  münd- 
liche Ueberlicfoning  einer  Rede  oder  \achricht  ist  nicht 
blos  der  Gefahr  der  Verfälschung  uusg-esetzt,  sie  hat 
vielmehr  die  Verfälschung  der  «rsprunglichen  Bede  oder 
Nachricht  fast  unausbleiblich  zur  F'olge ,  und  mit  der  Zahl 
derer,  durch  welche  die  Ueberlieferung  nach  und  nach 
geschieht,  nimmtdieKntstellungverhaltniriiiuiirsigzu.  Denn 
es  sind  die  Menschen,  wenn  sie,  was  sie  gehört  haben, 
wieder  erzählen ,  geborne  Dichter.  Schon  eine  Handschrift 
Ist  gegen  Verfälschung  in  einem  höheren  Grade  gesicliert, 
am  meisten  aber  eine  Drucksclirift.  Was  einst  der  Dekre- 
talensammlung  Isidors  geschah ,  könnte  mit  einer  Druck- 
schrift nicht  gelingen. 

Endlich;  das,  was  geschrieben  steht,  und  noch  mehr 
das,  was  gedruckt  steht,  hat  ftir  Viele  ein  eigcnthiimliches, 
ei  mit  der  Zeit  noch  zunehmendes  Ansehii.  Datier  hat 
die  Geschichte  so  wenige  Beispiele  aufzuweisen ,  dafs  ein 
Olaabe,  welcher  sich  auf  eine  heilige  Schrift  stützte^ 
durch  einen  andern  verdrängt  worden  wäre.  Die  trideii- 
tinische  Kirchenversammlung  hat  einen  jede«  neuen  Ver- 
such einer  Reformation  besonders  dadurch  erschn'ert  oder 
"-""'■'•'■bgejiiacht,  dafe  sie  die  wvcWij^ateuGUubeiwleh- 
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ren  der  fcatholisfrhen  Hircfie  in  beslimmten  Fonneln  und 
mittelst  einer  und  derselben  Urkunde  feststellte. 

Jedoch ,  eine  Nation ,  die  von  einer  Schriftsitrache 
Gebranch  macht ,  ist  deshalb  auch  gewissen  Gefahren  aus- 
gesetzt. Der  Schat»  von  Kenntnissen  und  Thatsachen, 
den  sie  mittelst  der  Schriftsprache  sammelt,  kann  sich  mit 
der  Zeit  in  dem  Grade  vergrössern,  dafs  in  ihr  durch  die 
Arbeit  des  Lernens  der  Oeist  und  der  Muth  zum  geisti- 
gen Schaffen  getödtet  wird.  So  nehmen  z.  B.  bei  den  Rö- 
mern die  Reihe  der  grofscn  Rechtsgelehrten ,  welche  eine 
Hasse  von  Schriften  über  ihre  Wissenschaft  hinterlassen 
hatten,  mit  Hodestinns  plötzlich  ein  Ende *^.  Eben  so 
kann  ein  geschriebenes  Recht,  weil  es  ein  geschriebenes 
Recht  ist,  seine  Herrschaft  noch  weit  über  die  Zeit  hinaus 
behaupten,  zu  welcher  es  den  Ansichten  und  den  Bedürf- 
nissen des  Volkes  entsprach.  —  Uebcrdiefs  aber  ist  die 
Schriftsprache  nicht  in  allen  und  jeden  Fällen  an  ihrer 
Stelle.  Denn  die  schriftliche  Hede,  auch  die  gedruckte) 
wird  dennoch  nur  von  einem  Jeden  Leser  einzeln  und  nicht 
von  Mehreren  zusammen  gehört;  sie  l&fst  nicht  aageo- 
blicklich  eine  Erwiderung  zu;  sie  ist  an  sich  nur  eine  An- 
weisung auf  Worte,  fwie  das  Papiergeld  nur  eine  An- 
weisung aaf  Metallgeld  ist  ,3  oder  an  sich  nur  ein  todter 
Buchstabe,  welcher  allererst  von  dem  Leser  belebt  werden 
mofs.  Sie  ist  also  z.  B.  nicht  bei  Verhandlungen  an  ihrer 
Stelle,  deren  Erfolge  zugleich  von  dem  Vortrage  fvon 
der  Deklamation  und  Aktion^  des  Redners  oder  von  ei- 
nem augenblicklich-gegenseitigen  Gedankpntansche  ab- 
hängen. Und  gleichwohl  kann  sie  auch  zu  Verhandlungen 
dieser  Art  gebraucht  oder  gemifsbraucht  werden.  Die 
schriftliche  Verhandlung  einer  Sache  hat  zwar  vor  der 
mündlichen  allerdings  den  Vorzug,  dal^  sie  besser,  aJs 
diese,  die  Besonnenheit  nnd  Ruhe  der  Verhandlungen  ver- 


*)  In  HodMtlao  obniDtneraDl  Ictonim  ancul«.  —  Wo  ein  TeaUr  Ga- 
rtobUsebraadi  ein  eaUcheldeiidea  Aoscha  bat ,  alakl  mH  der  Zaft 
'die  WfneucbAn  dsf  ReolM. 


biir^.  Aber  auf  die  Verhandlung  öffentlicher  Angelegen- 
heiteo  sind  oft  di^  Worte  des  Tacitus  (jAnnal.  I,  75.) 
uiwendbar;  Dam  veritati  coDSulitur,  libertas  corrnmpitar. 
Der  Kampf  für  das  ^Hepräsentativsystem  hat  in  Europa 
iinter  andern  den  Zweck,  die  Völker  aus  dem  Reiche  der 
Todteo  in  das  Reich  der  Lebendi^n  zu  versetzen. 


DRITTES  HAVPTSTUCK. 

Von  dem 
Oe/ukl»  -  vnd  dem  Begehrvstg»-  Vermögau 

In  dem  Begehrungsvermögen  d.  i.  in  d«m  Ver- 
mögen des  Menschen ,  durch  Vorstellungen  Ursache  von 
den  GegenstJlnden  dieser  Vorstellungen  zu  werden,  sind 
dieselben  Seelenvermögen ,  wie  in  dem  Erkenntnifsvermii- 
gen,  wenn  auch  auf  eine  andere  Weise,  thätig,  —  die 
Sinnlichkeit,  der  Verstand,  die  Vernunft.  In  wie  fern  das 
Begehrungsvermögen  durch  das  Gefühl  des  Angenehmen 
und  des  Unangenehmen,  —durch  Lust  und  Schmerz,  — ^'un- 
mittelbar oder  (mittebt  des  Verstandes)  mittelbar  bestimmt 
wird,  wird  es  das  niedere  Begehrungsvermögen  oder  das 
Begehrongsvermögen  schlechthin,  in  wie  fern  es  durch 
die  Idee  der  Pflicht  bestimmt  wird,  wird  es  das  höhere 
Begehrongsvermögen  oder  die  Freiheit  des  Willens  ge- 
nannt. Das  erstcre  Vermögen  hat  der  Mensch  mit  dem 
Thiere  gemein;  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dafs  das 
Thier  durch  das  Gefühl  des  Angenehmen  und  des  Unan- 
genehmen unmittelbar  oder  durch  die  einzelnen  Hah- 
nongen  dieses  Gefühles  bestimmt  wird ,  der  Mensch  aber 
sich  (^mittelst  des  Verstandes)  sein  Wohlseyn  als  ein 
Ganzes  oder  Glückseligkeit  zur  Ricfatschnnr  seiner  Hand- 
lungen machen  kann.  . 


T.  Von  dem  niederen  Be^ehnin^vermd^n  oder  von 
dem  Begehrungsvermögen'  schlechthin. 
Das  Gefühl  ist  das  unmittelbare  Bewurstseyn ,  welche* 
ein  Individuum  von  seinem  Leben  —  von  der  Thatigkeit 
seiner  Seele  —  hat.  Lust  ist  das  Gefühl  des  ungestörten 
oder  des  gesteigerten  Lebens ;  Unlust,  Schmerz  ist  da« 
Gefähl  des  gestörten  oder  des  gehemmten  Lebens.  (^Das 
Angenehme  ist  das,  was  Lnst,  das  Unangenehme  ist  das, 

-  was  Unlust  oder  Schmerz  verursacht.^  '  £ia  Trieb  ist  ein^ 
Lust  oder  Unlust,  in  wie  fern'sie  das  Begehningsvermd- 
gen  bleibend  in  Thätigkeit  setzt.  —  Hiernach  beruht  die 
Verschiedenheit  der  Triebe  unseres  BegehrungsvermSgens 

-  auf  der  Verschiedenheit   der  Quellen  der   Lust   und   des 
,  Schmerzes.    Hau  kann  die  Triebe   unseres  Begehrungs- 
vermögens auf  den  Trieb  zu  leben    d.  i.  thütig  zu  seyn, 
—  aqf  den  Trieb  das  Leben  zu  erhalten,  —  und  anf  deo 
Trieb  das  Leben  zu  geniefsen ,  —  zurückführen. 

13.    Von  dem  Thitigkeitstriebe. 

Kein  Leben  ohn^'  Geistesth&tigkeit!  Der  Grandtrieb 
unseres  Begelirungsvermögens  ist  dbher  der  Trieb  sich 
zu  fieschüftigen.  Zwar  ist  nicht  eine  Jede  Thätigkeit  Ge- 
nufs ;  wohl  aber  iüt  Thätigkeit  die  Bedingung  eines  jeden 
Genusses.    Daher  die  Macht  dieses  Triebes  *3! 

Der  Trieb,  thAtig  zu  seyn,  ist  keineswegs  schon  sei- 
nem Wesen  nach  ein  Trieb  zum  Arbeiten.  Vietmehr 
mul^  der  Mensch ,  damit  er  arbeite ,  durch  einen  andern  * 
Trieb  bestimmt,  derNatormenscb  selbst  genöthiget  werden. 
Denn  Arbeit  ist  eine  Beschäftigung,  welche  mit  Ansfren- 
gung  —  also  an'  sich  mit  Unlust  —  verbunden  ist.  Mcht ' 
einmal  auf  änfsere  Handlungen  ist  Jener  Trieb  wesent- 
lich gerichtet.  Denn  auch  ein  mehr  oder  weniger  lebhaf- 
ter Wechsel  nnserer  inneren  Zustände  ist  [eine  Beschäf- 
tigung. —  Daher  konnte  gleichwohl  das  beschaoliche  Leben 


*)  Dabor  Kf«bt  e>  kMia  ein»  kirura  etrate,  timMe,  welche 4ea Men- 
MfeM  zum  eeistoHCbtate  aAtU«»  ,  4u  dMMM  ««Obw^. 
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in  80  vielen  Ländern  sich  Kreupde  gen-innen,  besonder» 
in  solchen,  in  welchen  eine  lieifeere  Sonne  das  Arbeilen 
doppelt  lastig  maelit.  (~[>its  MönL-bsthum  der  christlichen 
Kirche  ist  ägyptischen  Ursprungs.  ISnch  Europa  und  mit- 
hin in  eine  gemarsigtere  Zone  vej-.sct7.t,  erhielt  c»  schon 
deswegen  im  Verlaufe  der  Zeit  eine  nene  Gestalt  und 
Richtung.)  Eben  so  wenig  darf  es  befremden,  dafs  e« 
ganze  Volker  giebt,  welchen  Müfsiggang  das  höchste  Gnt 
KU  seyn  sriieint.  Denn  bnld  sind  diese  Volker  dem  Spiele 
leidenschitftlicli  ergeben,  bald  nehmen  sie,  um  die  Pein 
des  Müfsigganges  von  sich  abzuwehren,  zu  berauschen- 
den Mitteln,  z.  U.  zum  Tabak,  zum  U|>iuni ,  zum  Weine, 
ihre  Zuflucht*). 

In  dem  Triebe,  sich  zu  bescliaftigen ,  ist  unmittelbar 

-  und  wesentlich  der  Trieb ,  Andere  zu  beherrschen, 
enthalten.  Denn  wenn  auch  der  Trieb  zum  Herrschen  zn- 
l^leich  anderen  Trieben,  und  vielleicht  einem  jeden  andern 
Triebe  zu  statten  kommt,  (^Gewalt  ist  zu  allen  Dingen 
nütze!)  so  ist  doch  die  Grundursache  desselben  die,  dafs 
sich  das  Gefühl  des  eigenen  Lebens  gleichsam  vervielfacht, 
wenn  man  die  Macht  hat,  über  die  Thätigkeit  Anderer  zu 
^bieten.  Daher  zugleich  die  Allmacht  dieses  Triebes! 
Kein  Opfer  ist  so  grofs,  welches  der  Mensch  nicht  brächte, 
um  diesen  Trieb,  zn  befriedigen.  Xur  seilen  sind  in  der 
Geschichte  die  Beispiele,  dafs  diejenigen,  welche  das 
Höchste  erreicht  hatten ,  was  dieser  Trieb  erreichen  kann, 
des  Berrschens  ersaltiget  worden  wären.    Ueber  Sulla, 

"  welcher  eine  —  jedoch  sehr  zweideutige  —  Ausnahme  von 
dieser  Regel  macht,  urtheilte  Julius  Cäsar  sogar,  eum  ne 
literas  qnidem  didicisse,  er  habe  nicht  einmal  das  A.B.C. 

.  *)  Der  n  ■llfflmeln  verbreitete  eebrnuch  dleaer  Mitlei  i»t  <ler  be*ta 
Beweis  für  die  Macbt  des  ThHtigbeltsfHebea.  —  Die  Deutschen  der 
Tontelt  wareu  aowohl  abgebÄrlete  Trinker  sia  leldeDschartlicbeSpio- 
1er.  Dean  jener  Trieb  WAr  tn  Ibaen  besonders  aiark.  Tue.  Gem. 
eap.  Ift.  S4.  •>-  Die  ErSodong  der  BnchdruckcrliuDat  hat  unter  •■- 
deren  nucli  deawegen  elaen  ao  enLich(;iduucli:a  tilntluta  Mif  die  eoro- 
pälache  Meoacbbcit  gehabt ,  weil  sie  ibr  neue  Bflttd  Mi  Mo  Bud 
gagebcB  hat,  Blcti  die  Zeu  7.«  „vemcv^i«».'* 


Nodi  seltner  sind  die  Beispiele,  dafs  rine  Krone 
von  denjenigen  verschmäht  worden  wäre,  dem  sie  das 
GIBck  darbot.  8i  violandum  est  jns ,  regni  gratia  violan- 
dnm  est,  caetera  justitiain  colas,  sa^  ein  Schriftsteller  der 
Vorzeit!  —  Besonders  in  so  fem  aber,  als  der  Trieb, 
thflti^  zu  seyn,  anf  das  Herrschen  gerichtet  ist,  hat  er 
auf  die  Staatenwelt  den  entscheidendsten  Einflnfs.  Nicht 
gtBag,  dafs  diesen  Trieb  unfnittelbar  die  Tendenz  hat,  die 
Menschen  einer  Herrschaft  zu  unterwerfen.  Er  kettet  ^ueh 
in  einem  und  demselben  Staate  die  Beamten  und  die  ob- 
rigkeitlichen Diener  durch  ein  ihnen  gemeinschaftliches 
Interesse  an  einander  ond  an  die  Regierang.  (^Und  je 
geringer  der  Antheil  ist,  der  einem  Beamten  oder  einem 
obrigkeitlichen  Diener  an  der  Aasübang  der  Staatsgewalt 
den  Gesetzen  nadi  zusteht ,  desto  gröfser  ist  in  der  Re- . 
gel  das  Interesse ,  das  der  Beamte  oder  der  Diener  für 
seine  Person  an  der  Ausübung  seiner  Amts-  und  Dienst- 
gewalt nimmt.  Je  grÖfser  der  Herr,  desto  milder  die 
Herrschaft^.  Derselbe  Trieb  spaltet  in  der  Volksherrschaft 
die  Staatsbürger  in  Pariheien,  welche,  da  sie  sich,  ob- 
wohl nach  demselben  Ziele,  nach  der  Herrschaft,  strebend, 
gleichwohl  zu  versciuedenen  Grundsätzen  bekennen  müssen, 
das  in  der  Mitte  liegende  Gemeinbeste  selbst  gegen  ihren 
Willen  befordern.  Endlich,  da  der,  Trieb  zu  herrschen 
Eur  Herrschsucht,  diese  zum  Hifsbrauch  der  Gewalt  ver- 
leitet, 80  hat  er  von  der  andern  Seite  eine  Rückwirkung 
(^Beaktion^  zur  Folge,  deren  Resultat  eine  Verbesaeriing 
der  Staatsverfassung  seyn  kann. 

9).  Ton  dem  Triebe  der  Selbsterhaltung. 
Eine  Aeufsening  dieses  Triebes  ist  a~)  die  Freiheits- 
liebe. Bei  noch  ungebildeten  Völkerschaften  besteht  die 
Kreibeitsliebe  in  dem. Bestreben,  sich  in  dem  Besitze  und 
Clenusse  der  natürlichen  Freiheit  zu  erhalten;  nach  und 
nach  aber,  wenn  die  ^BJinVnd  Civilisation  fortschreitet, 
.  verwandelt  sie  sich  iir^s  Streben  nach  politischer  und 
bftrj|«rjücher  Freiheit.    Sie  verhindert  odet  «t%dGi?*i«^'\&. 
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in  so  vielen  Lftndern  sich  Freunde  isewinnen,  besonder« 
in  solchen,  in  welchen  eine  hetfsere  .Sonne  das  Arbeiten 
doppelt  lästig  niaclit.  (Das  MÖiichsthura  der  christlichen 
Kirche  ist  ägyptischen  Ursprungs.  Aach  Europa  und  mit- 
hin in  eine  gemarsiglerc  Zone  vcrsctKt,  erhielt  ea  schon 
deswegen  im  Verlaufe  der  Zeit  eine  neue  '  Gestalt  and 
Richtung.")  Eben  so  wCnig  darf  es  bi-rremden,  dafs  es 
ganze  Völker  giehf,  welchen  Älüfsiggung  das  höchste  Gut 
EU  seyn  scheint.  Denn  bald  sind  diese  Völker  dem  8piele 
leidenschilfllich  ergeben,  bald  nehmen  sie,  um  die  Pein 
des  Mufsigganges  von  sich  abzuwehren,  zn  berauschen- 
den Mitteln,  7..  B.  zum  Tubak,  zum  Opium,  zum  Weine, 
ihre  Zuflucht«'). 

In  dem  Triebe,  sich  zu  beschäftigen,  ist  unmittelbar 
und  wesentlich  der  Trieb,  Andere  zu  beherrschen, 
enthalten.  Denn  wenn  auch  der  Trieb  zum  Herrschen  zu- 
gleich anderen  Trieben,  und  vielleicht  einem  jeden  andern 
Triebe  zu  statten  kommt,  (Gewalt  ist  zu  allen  Dingen 
niitzel^  so  ist  doch  die  Grundursache  desselben  die,  dafs 
sich  das  Gefühl  des  eigenen  Lebens  gleichsam  vervielfacht, 
wenn  man  die  Macht  hat,  über  die  Thätigkeit  Anderer  zu 
^bieten.  Daher  zugleich  die  Allmacht  dieses  Triebes! 
Kein  Opfer  ist  so  grofs,  welches  der  Mensch  nicht  brächte, 
am  diesen  Trieb,  zu  befriedigen.  Nur  selten  sind  in  der 
Geschichte  die  Beispiele,  dafs  diejenigen,  welche  das 
Höchste  erreicht  hatten ,  was  dieser  Trieb  erreichen  kann, 
4eB  Herrschens  ersättiget  worden  waren.  Ueber  Sulla, 
welcher  eine  —  jedoch  sehr  zweideutige  —  Ausnahme  von 
dieser  Regel  macht,  urtheilte  Julius  Cäsar  sogar,  eum  ne 
Uteras  quidem  didicisse,  er  habe  nicht  einmal  das  A.B.C. 

*>  Der  so  allfemelD  verbreftele  Gebrnuch  dieser  Mittet  ist  ifer  be«l« 
Bewell  für  die  Macht  de«  ThAtlgbeitiiRiebet.  —  Die  Deutachen  der 
Tonselt  waren  aowoht  abgebfir^ete  Trlnlier  als  leidenschaftliche  B\A^ 
ler.  Denn  jener  Trieb  wiir  in  ihnen  besonders  stark.  T  a  o-  Oera. 
oip.  IS.  94.  —  Die  Erfindung  der  Bachdrucke rkunsC  bat  unter  WB- 
dervn  auch  deawegen  einen  eo  entacbcldcnden  KiuBur*  auf  die  enr»- 
piftob«  UeaKhbek  gehabt ,  weU  sie  Ihr  neue  Hlttd  u  die  HMd 
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gelernt.  Noch  seltner  sind  die  Beispiele^  dafs  eine  Krone 
von  denjeni^n  verschmäht  worden  wäre,  dem  sie  dns  ' 
GISck  dftrbot.  Si  violftndum  est  Jus,  regni  gratiR  violan- 
don  est,  caetera  justitiam  cola«,  sagt  ein  Schriflsteller  der 
Vorzeit I  —  Besonders  in  so  fern  aber,  als  der  Trieb, 
thätig  zn  seyn,  auf  das  Herrschen  gerichtet  ist,  hat  er 
anf  die  Staatenwelt  den  entscheidendsten  Einflors.  Nicht 
genug,  dafs  diese«  Trieb  unpiittelbar  die  Tendenz  hat,  die 
Menschen  einer  Herrschaft  zu  unterwerfen.  Er  kettet  auch 
in  einem  und  demselben  Staate  die  Beamten  und  die  ob- 
rigkeitlichen Diener  durch  ein  ihnen  gemeinschaftliches 
Interesse  an  einander  und  an  die  Regierung,  (^Und  Je . 
geringer  der  Antheil  ist,  der  einem  Beamten  oder  einem 
obrigkeitlichen  Diener  an  der  Ausübung  der  Staatsgewalt 
den  Gesetzen  nach  eusteht ,  desto  gröfser  ist  in  der  Re- . 
gel  das  Interesse ,  das  der  Beamte  oder  der  Diener  für 
seine  Person  an  der  Ausübung  seiner  Amts-  and  Dienst- 
gewalt  nimmt.  Je  gröfser  der  Herr,  desto  milder  die 
Herrschaft}.  Derselbe  Trieb  spaltet  in  der  Volksherrschaft 
die  Staatsbürger  in  Partheien,  welche,  da  sie  sich,  ob- 
wohl nach  demselben  Ziele,  nach  der  Herrschaft,  strebend, 
gleichwohl  zu  verschiedenen  Grundsätzen  bekennen  müssen, 
das  in  der  Mittß  liegende  Gemeinbeste  selbst  gegen  ihren 
Willen  befördern.  Endlich,  da  der,  Trieb  zu  herrschen 
zur  Herrschsucht,  diese  zum  JMifsbranch  der  Gewalt  ver- 
leitet, so  hat  er  von  der  andern  Seite  eine  Rückwirkung 
(^Reaktion}  zur  Folge ,  deren  Resultat  eine  Verbesserung 
der  Staatsverfassung  seyn  kann. 

9}.    Ton  dem  Triebe  der  Selbsterhaltung. 

Eine  Aenfsening dieses  Triebes  ist  a~)  die  Freiheits- 
liebe. Bei  noch  ungebildeten  Völkerschaften  besteht  die 
Kreiheitsliebe  in  dem  Bestreben,  sich  in  dem  Besitze  und 
Clenusse  der  natürlichen  Freiheit  zu  erhalten^  nach  und 
nach  aber,  wenn  die  Kultur  und  Civilisation  fortschreitet, 
verwandelt  sie  sich  in  das  Streben  nach  politischer  und 
httgaUcber  I<Veibeit.    Sie  verhindeit  (k&et  ctwSvnvsX^ 
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Unter  diesen  Bedürfnissen  hat  das  zuletzt  angeführte 
—  oder  der  Trieb  nach  Sinnen^eniisi^e  —  den  Erfmdungs- 
geist  der  Menschen  vielleicht  am  meisten  gespornt.  Was 
hat  der  Mensch  nicht  alles  erdacht  und  ersonnen,  um  sei- 
nen Gaumen  zu  kitzeln,  um  seine  Wohnun^^en  bequemer 
KU  machen,  um  sich  mit  einem  ansländij^ea  Hausrathe  zu 
versehen,  um  seinen  Hör|ier  mit  Kleidung  und  Putz  zu 
zieren  und  zu  schmücken?  u.  s.  w.  Nicht  dafs  gerade 
dieses  Bedürfnifs  das  dringendste  oder  gerade  dieser  Trieb 
der  wichtigste  wäre;  sondern  weil  der  Krfnidungsgeist, 
um  das  Lehen  angenehmer  und  gemächlicher  zu  machen, 
eine  Aufgabe  zu  lösen  hat,  welcher  nur  die  Lnnue  und  der 
Gcschmiick  der  Menschen  Ziel  und  Mafs  setzen.  In  dem- 
selben Cimdc  aber,  in  welchem  dieses  Bedurfnifs^dle  Men- 
seben uaaufhörlicb  zu  neuen  Erfindungen  spornt ,  treibt  es 
sie  zugleich  zur  Erweiterung  ihrer  Kenntnisse  und  zur 
Vervollkommnung  der  Wissenschaften.  Denn  ein  Jedes 
Wissen  und  eine  Jede  Wissenschaft  kann  der  Erfindungs- 
^ist  zur  Befriedigung  Jenes  Bedürfnisses  benutzen.  Dafs 
durch  ^e  so  reisenden  Fortschritte,  welche  die  das  Le- 
ben erheiternden  Künste  während  des  laufenden  Jahrtinn- 
derta  in  Europa  gemacht  haben,  nicht  nur  die  Kultur  der 
enropjtischen  Völker  überhaupt  eine  neue  Gestalt  gewon-* 
nen  bat ,  sondern  auch  neue  Hechtsverhältnisse  und  recht- 
liche Interessen  in  und  unter  den  europäischen  Staate;i 
geschalTen  worden  sind,  braucht  hier  nicht  durch  einzelne 
Tbatsachen  nachgewiesen  zu  werden.  Vielleicht  steht  der 
Aufschwung,  welchen  jene  Künste  in  unserem  Zeitalter 
{^nommen  haben,  sogar  mit  der  Tendenz  dieties  Zeital- 
ters in  einem  ursächlichen  Zusammenhange,  auch  die  Ord- 
Dimg  der  bürgerlichen  Gesellschaft  zu  vervollkommnen. 
Wenn  der  Mensch  in  der  einen  Beziehung  Herr  und  Hei- 
ster über  die  Natur  werden  kann,  waruHi  nicht  auch  iii 
der  andern,? 

Jedoch  schon  oft  ist  die  Behauptung  aufgestellt  wor- 

,    den,  daCs  der  Staat  in  Verfall  gerathe,  wenn  sich  das  Volk 

BianUcben  Genäw^eu.  hingebe.    Besvodecs  die  Philosojibeii 
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der  Griechen  warnten  vor  dieser  Cefuhr;  nm  derselben 
X'orznbcugen ,  natiinen  einiife  Gesetz2;ebcr  dieses  Volks,  - 
Z.  B.  Lyknrg,  zu  den  äufsersten  Mitteln  ihre  Zuflncht.  In 
der  Thfit,  wie  die  Verhältnisse  in  den  griechischen  Frei- 
staaten beschaffen  waren,  konnte  diese  Gefahr  nicht  hoch 
genag  angeschlagen  werden  *3.  Die  heutigen  eoropSiscben 
Völker,  ins  besondere  die  deutschen  Ursprungs ,- haben 
von  dieser  Seite  her  weniger  za  fürchten.  iSle  bekennen 
sich  som  Chrisienthauie,  also £zu  einer  Lehre,  welche  an 
das.  Daseyn  einer  nbersinnlichen  Welt  zn  nachdrücklieh 
erinnert,  als  dafs  die  Belwnner  dieser  Lehre  in  den  Schmutz 
der  Sinnlichkeit  gänzlich  versinken  könnten.  Die  bei  ih- 
nen herrschenden  Begriffe  von  Anstand  and  Sitte,  (von 
welchen  nodi  unten  die  Rede  seyn  wird,^  sind  eine  wei- 
tere Schotzwehr  gegen  Verweichllchnng.  Aach  das  ist  in 
Anschlag  zn  bringen,  dafs  unser  Leben  in  mehr  als  einer 
Hinsicht  reicher  an  Annehmlichkeiten  ist,  welche,  nhne 
herabzuwürdigen,  nicht  weniger  Genufs  gewähren,  als 
das  der  Griechen  war.  Uns  gilt  das  heimliche  Leben  mehr 
als  es  den  Griechen  galt,  und  eben  so  dessen  Ausschmückung» 
Auch  die  Vorliebe  für  Putz  und  Kleiderpracht,  und  die 
tOr  Unterhaltende  Lektüre  bewahrt  uns  vor  dem  Hange- 
zu  den  gröberen  Genüssen. 

b^  Von  gfeistigen  oder  intellektnellen  Genüssen. 

Einen  Genuin  dieser  Art  gewähren  z.B.  gesell- 
schaftliche Gespräche.  Je  nachdem  bei  einem  Volke 
das  Leben  mehr  oder  weniger  gesellig  ist,  öffentliche  oder 
Privatgesellschaften  vorherrschend  sind ,  die  gesellscbtfft- 
liche  Unterhaltung,  diese  oder  andere  Gegenstände,  die 
Gesellschaftsspracbe  diesen  oder  einen  andern  Ton  hat, 
stellt  sich  aach  das  öffentliche  Leben  des  Volkes  verschie- 
den.   Dafs  z.  B.  in  den  deutschen  Staaten  die  6ffentlidiea 


*)  Ancb  der  rftnl.^che  fnlatuU  etttg  den  SltteiiTerrUle>  welche  an- 
te Minen  Bärgtro  ,  nartdeih  dIeM  nil  Aen  sMvatt^Vm  VtciA»^w> 
kalut  gowardea  warea  ^  elailb.  * 
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GesellschaAen  in  den  letztverflossenen  30  oder  40  Jah- 
ren immer  häufiger  geworden  sind , .  ist  keineswegs  eine 
blos  vereinzelt  stehende  Thatsache. 

Einen  Genufs  derselben  Art  gewähren  die  Wisgen- 
schftften,  den  höchsten  diejenigen  Wissenschaften,  de- 
ren Perfectibilität  keine  Grenzen  hat.  Schon  das  Erler- 
nen dieser  Wissenschaften  kann  ein  Genufs  seyn;  die 
■  Bearbeitung  derselben  ist  ein  Genufs,  ein  Genufs  der 
Thittigkeit  unseres  Geistes.  —  Jedoch  nicht  das  Vergnü- 
gsn ,  welches  die  Wissenschaften  an  und  für  sich  gewah- 
*  ren,  sondern  Eigennutz,  ins  besondere  Herrschsucht,  war 
die  [erste  Veranlassung,  die  Wissenschaften  zu  bearbeiten. 
Fast  überall  wurden  die  Wissenschaften  zuerst  von  denen 
gepflegt,  welche  nach  einer  Herrschaft  über  den  Geist 
strebten,  von  den  Priestern,  Wie  halten  diese  sonst  dem 
Volke  mehr,  als  blofse  Zauberer  «der  Gaukler,  werden 
können?  Aber  die  Herrschaft,  welche  eine  Hierarchie 
den  Wissenschaften  verdankte,  konnte  dann  leicht  in  eine 
Herrschaft  über  die  Wissenschaften  selbst  ausarten ,  in  ei- 
nen Geistesdruck  ,•  welclicr  zugleich  das  freie  Interesse 
an  den  Wissenschaften  tödtete.  Grofs  sind  die  Verdienste, 
welche  sich  die  katholische  Kirche ,  während  des  Mittel- 
alters um  die  Wissenschaften  erwarb.  Doch  ihr  mufsten 
die  Wissenschaften  dienen. 

Einen  eigenthümlichen,  einen  noch  innigeren  geistigen 
Genufs,  als  die  Wissenschaften,  gewähren  die  Schön- 
heiten der  Natur  und  die  der  Kunst.  Denn  das  ist 
'  schön,  was,  seinem  Gegenstande  angemessen,  durch  seine 
Form  das  geistige  Leben  aufregt.  (Z.  B.  eine  Rede  ist 
schön ,  wenn  und  in  wie  fern  sie  durch  ihren  Bau ,  durch 
ihre  Klarheit,  durch  die  Wahl  der  Worte,  durch  den  Ein- 
klang der  einzelnen  Kedesätze  etc.  gefällt,  ein  Bauwerk 
durch  das  Ebenmafs  seiner  Theile,  ein  Musickstück  durch 
seinen  Rythmns  und  durch  seine  Harmonie.^  Das  Schöne 
erregt  also  nicht  ein  durch  und  auf  die  Beschaffenheit  Coder 
ffaalitätj  seines  Gegenstandes  beschränktes  Wohlgefallen, 
Mondem  es  steigert  das  geiati{^\«^>«nvt!a«t^uKQi^V^-stwSi&. 
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den  Geist  zn  einer  Selbstthütigkeit,  welche  sich  bald  mif 
in  einem  eigenthümlichen  fast  gcheimnirsvollen  inoerea 
Wohlbehagen,  bald  aber  in  einer  Reilie  neuer  VorstelloQ-' 
gea  äofsert  ^'),  >So  wie  die  Vernunft  das  höchste  Ver- 
mögen des  menschlichen  Geistes  oder  der  menschliche  Geist 
selbst  in  seiner  höchsten  Mftcht  und  Freiheit  ist,  so  ist 
auch  die  höchste  Schönheit  die,  welche  dieses  Vermö- 
gen zur  Thätigkeit  weckt,  also  uns  in  die  ideelle  Welt 
■  versetzt  »5-  —  Darum  waren  von  jeher  alle  gebildetere 
Religionen  den  schönen  Künsten  mehr  oder  weniger  be* 
freundet.  Die  besondere  Aufmunterung,  welche  die  ka- 
tholische Kirche  den  schönen  Künsten  za  Theil  werden 
läfst,  hat  daher  einen  anderen  und  einen  höheren  Zweck 
als  den,  die  Sinne  im  Interesse  der  Kirche  zu  bestricken. 
Die  christliche  Kunst  leitet  die  Menschen  za  Gott;  auf  ei- 
nem Wege,  der  einem  Jeden  zugänglich  ist.  Sie  ist  un- 
ter den  Mitteln ,  durch  welche  die  christliche  Kirche  ver- 
hindert, dafs  den  europaischen  Völkern  sinnlicher  Genufs 
nicht  das  Höchste  sey,  nicht  das  am  wenigsten  wirksame. 

c}    Von  dem  Ehrgefühle. 

Der  höchste  Genufs  unseres  inneren  Lebens  ist  der, 
welchen  die  Tugend  gewahrt.  Der  ist  selig  zu  preirsen, 
welcher  ein  gntes  Gewissen  hat,  oder,  (wie  man  auch 
diesen  Gemüthszustand  bezeichnen  kann,^  welcher  In  der 
Gnade  Gottes  steht.  Aber  dieses  Gluck  ist  unerreichbar, 
sobald  es  zum  Zwecke  unserer  Handlungen  erhoben, 
also  in  das  Gebiet  des  niederen  Begehrungsvermögens 
herabgezogen  wird.  Nur  die  Folge  unserer  Handlungs- 
weise kann  und  soll  dieser  Gemüthszustand  seyn. 

Es  giebt  jedoch  ein  Gefühl ,  welches ,  ob  es  wohl  vor- 

I)  Mit  Hecht  sagt  BuffoD:  Der  Styl  lat  der  Menscbl 
'  S)  D«r  fefichjte  PratTi  der  Scböubeit  bann  elDeiu  Kumtwerke^  b.  B< 
daem  Oedlcbte,  nur  daon  gebüreu,  wenn  »ein  Gegenstuid  nlt 
der  Morml  1d  DeberelntUnimung  siebL  Aber  die  Moral  \st  deiwe^ 
gen  nicht  der  Marsstkb  für  die  Scbönhelt  eine«  KuDatwerkM,  Wmn 
,,, .  der  Dichter  nicbi  mehr ,  wenn  er  nicht  Alle«  ( 
ram  *i»ktt  dir  w  «BheeJ  d^sit? 
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ao-ssetzl,  dnrs  der  Mensch  da»  Vermög«!!  der  sittlichen 
Freiheit  hat,  dennoch  in  dem  Menschen,  auch  ohne  dafs 
seine  Ge^innun^  dem  Gesetze  der  Sittlichkeit  entsi»richt, 
lebendig  ist,  —  das  Ehrgefulil,  die  Lust,  welche  dem 
Menschen  die  ftufsere  Darslellung  und  das  äiirsere  Aner- 
kennlnifs  seiner  sittlichen  Würde  venipsacht.  Dieses  Ge- 
fühl, durch  welches  sich  der  Mensch  von  dem  Thiere  we- 
sentlich unterscheidet**^,  dieses  Gefühl,  welches  als  ein 
Haiiptbeweis  für  die  höhere  Bestimmung  des  Menschen 
Bu  betrachten  seyii  dürfte,  Sufsert  sieb  in  den  mannigfal- 
tigsten Gestalten  und  Erscheinungen,  z.  B.  als  Stelz,  als 
Hochmuth,  als  HolTahrt,  als  Eitelkeit,  und  dann  wieder 
als  Vorliebe  für  Ehrenzeichen,  als  Rangsitcht,  als  Putz- 
sacht. Es  beurkundet  seine  Macht  auch  dadurch,  dafs  es 
seihst  unter  Verhältnissen,  in  welchen  es  mit  dem  Triebe 
der  Selbsterhaltung  zu  kämpfen  hat,  nicht  seine  Wirk* 
aamkeit  verliert.  Die  Bewohner  des  Feuerlandes  trotzen 
mit  nacktem  Körper  der  fürchterlichsten  Kälte.  Aber,  oa 
sich  zn  patzen,  hänfen  sie  auf  einem  Thejle  des  Körpers 
eine  Anzahl  Felle. 

Das  Ehrgefühl  und  seine  Folge,  der  Ehrgeiz,  d.i.  die 
Begierde  nach  äul^erer  Ehre  entspricht  nicht  dem  Interesse 
einer  jeden-  Verfassung  in  gleichem  Grade ,  ödes  es  mufa 
wenigstens ,  wenn  es  dem  Interesse  der  einen  wie  der  an- 
dern Verfassung  entsprechen  soll ,  nach  der  Beschaffenheit 
einer  jeden  einzelnen  Verfassung,  bald  diese  bald  eine 
•ndere  Richtung  nehmen.  —  Keine  andere  Verfassung  kann 
TOD  dem  Ehrgeize  so  grofse  Vortheile  ziehn,  als  die  Ein- 
kerrschaft.  (Ich  spreche  jedoch  nur  von  der  Erb- 
monarchie. '  Die  Wahl  monarchie  hat  keinen  gefährlicheren 
Feind,  als  den  Ehrgeiz^.  Wenn  man  behaupten  kann, 
dafs  die  Einherrschaft  besonders  deswegen  so  viele  Freunde 
slfhle,  weil  die  Menschen,  indem  sie  einen  Einzigen  über 
Alle  erheben,  und  ihn  mit  aller  der  Pracht  und  Herrlichkeit 


-  flJVar  •■  «Mgoi  d*««leTftaTU««,  &.%.«k«!iKMtt*i,M  «ia 
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nmgeben ,  welche  der  ScharfsiDn  des  Stolzes  oder  der  Ei- 
telkeit erdenket!  kann,  üire  eigene  Armseligkeit  zu  ver- 
hallen and  sich  selbst  höher  zu  stellen  wünschen,  so  setzt 

-  die  monarchische  Yerfassnng  ihrem  Wesen  nach  den  For- 
sten in  den  Stand ,  diese  Gesinnung  in  sein  Interesse'  za 
siehn ,  und  z.  p.  indem  er  Einzelne  mehr  oder  weniger 
auszeichnet,  d.  i.  an  seiner  Majestät  und  Herrlichkeit  TheÜ 
nehmen  läfst,  Verdienste  zu  belohnen  oder  zu  verdienst- 
lichen Handlungen  aufzumaDtern.  Dieselbe  Gesinnung  kana 
sich  zu  einer  Anhänglichkeit  an  das  regierende  Haus  und 
an  dessen  Haupt  veredlen ,  welche  den  Charakter  des  Kö- 
nigsCreundes  eben  so  ehrwürdig  macht ,  als  Freiheitsliebe 
den  Charakter  des  Volksfreundes.  Dabei  ist  die  Monarchie 
nicht  der  Gefahr  ausgesetzt,  dafa  sich  der  Ehrgeiz  so 
weit  erstrecken  könnte,  dafs  er  zn  der  höchsten  Stelle 
im  Staate  za  gelangen  strebte.  De^n  auf  dieser  steht 
schon  unerschütterlich  ein  Anderer.  —  Zweideutigei'  sind 
die  Vortheile,  welche  die  Aristokratie  oder  die  Adels- 
herrschaft, f  letzteres  Wort  in  seiner  weiteren  Bedeutung 
genommen),  von  dem  Ehrgeize  erndten  kann.  Die  Aristo- 
kratie hat  zwar  an  dem  Ehrgeize  derer  eine  Stütze ,  welche 
Mitglieder  der  herrschenden  Körperschaft  sind.  Da  jedoch 
in  dieser  Verfassang  Mehrere  zusammen  an  der  Herrscher- 
gewalt Theil  haben ,  so  können  die  einzelnen  Theilnehmer 
leicht  durch  Ehrgeiz  verleitet  werden,  das  Ganze  statt 
des  Theiles  haben  zu  wollen,  das  Interess'e  des  Standes 

'  ihrem  persönlichen  aufzuopfern.  Allemal  aber  hat  diese 
VerÜBssung  von  dem  Ehrgeize  derer  zu  fürchten ,  welche 
von  der  herrschenden  Körperschaft  ausgeschlossen  sind. 
CDas  römische  Patriciat  würde  znerst  durch  die  Eitelkeit 
eines  Weibes  erschüttert!])  Der  Monarch  steht  za  hoch, 
als  dafs  er  der  Gegenstand  des  Machtneides  seyn  könnte; 
je  geringer  dagegen  der  Abstand  zwischen  den  Mitglie- 
dern des  herrschenden  Adels,  als  Einzelnen,  and  den  Vn- 
terthanen  ist,  desto  verletzender  und  herausfordernder 
wirkt  er  auf  den  Ehrgeiz  der  Unterthanen.  Und  es  ist  die 
eineliind  die  andere  Gefahr  de.sto  droVienAtt .,  ^  ^%^«a  ^ 
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Zahl  der  Mitglieder  der  herrschenden  Körperschaft  ist. 
Jedoch  ist  bei  der  Würdenin^  der  einen  nnd  der  andern 
Gefahr  zugleich  die  Verschieden  hell  der  Gniiidlageti  in 
Rechnung  zu  nehmen,  auf  welcher  die  Macht  einer  Ari- 
«tokratie  beruhen  kann.  Am  wenigsten  hat  vielleicht  eine 
Priesterherrschaft  von  dem  Ehrgeize  ihrer  Mitglieder  oder 
Von  dem  ihrer  Unterthanen  zu  fürchten.  Auch  stehen  ei- 
ner jeden  Aristokratie  Mittel  zu  Gebole,  sich  gegen  jene 
Gefahren  zQ  schätzen.  ([Ein  Mittel  dieser  Art  war  z.  B. 
daa  Yerhältnifs  zwischen  den  römischen  Patriciern  und 
Iht-er  Klienten,  zuweilen  auch  das  zwischen  den  Grund- 
herren nnd  ihren  Grundholden.^ —  Die  Volksherrschaft 
hat  in  allen  den  Formen,  in  welchen  sie  dargestellt  wer- 
den kann,  den  Ehrgeis  Einzelner  mit  Eifersucht  zu  be- 
wachen. Denn  dieser  strebt  nach  Ungleichheit,  die  Volks- 
herrschaft fordert  Gleichheit  des  Hechts*^-  ^'"'  ^^'  wahre 
Ehrgeiz  d.  i.  nur  der  Ehrgeiz,  welcher  seine  Befriedigung 
in  ehrenwerthen  Handlungen  sucht  und  findet,  ist  mit  die- 
ser Verfassung  vereinbar.  Dagegen  kann  schon  die  Stim- 
mung des  Ehrgefühles  d.  i.  schon  die  Volksmeinung  über 
das ,  was  die  Ehre  kränkt  oder  nicht  krankt ,  der  Volks- 
. '  herrscbaft  gefilhrlich  werden.  Die  Engländer  ziehen  eine 
■charfe  Scheiditnie  zwischen  dem  politischen  und  dem 
moralischen  Charakter  eines  Staatsmannes.  Den  politi- 
schen Charakter  betrachten  sie  als  ein  Gemeingut,  sodafa 
auch  der  heftigste  Tadel,  der  gegen  ihn  ausgesprochen 
wird,  nicht  für  eine  Ehrenkrankung  gilt.  Darum  kann  in 
England  die  Presse  über  den  öffentlichen  Charakter  eines 
Staatsmannes  das  strengste  Gericht  halten ,  ohne  sich  ei- 
ner Verantwortlichkeit  auszusetzen  und  ohne  dars  der  Ge- 


*)  80  fürchtet  man  In  den  Verelolgten  BtaBt«a  die  Aristokraten  det 
Relchtbanu.  UndfnderTliat  ist  der  GeldBtolEderDeaokntleiiB 
to  (cfiitrllcber ,  da  er  den  St«Is  der  Arrautb  reizt.  CDer  Am« 
Ist  atolsi,  weU  er  nlohta  hat,  was  Ibm  senommeD 'werdeo  kann;  der 
Reicht,  well  er,  was  er  hat,  segeD  diejenigen  verttetdicea  kMB, 
dte  es  Ihm  Delunea  wollten.) 
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riditete  als  Mensch  in  der  öffentlichen  Achtung  herabsänke. 
Qnantnm  distamus  ab  illis! 

Jedoch  die  Staatsverfassung  sey,  welche  sie  woll^, 
allemal  wird  die  Vollziehbarkeit  oder  Wirksamkeit  der- 
jenigen Gesetze  gefährdet  seyn,  welchen  das  EhrgefaU 
des  Volkes  nicht  zur  Seite ,  ja  wohl  selbst  entgegensteht 
Darum  ist  es  k.  B.  '}  noch  in  keinem  Staate  deutschen  Ur- 
sprungs der  Regierung  gelungen,  dem  Zweikampfe  auch 
.  durch  die  strengsten  Gesetze  zu  steuern.  Denn  die  Öffent- 
liche Meinung  oder  wenigstens  die  in  gewissen  Ständen 
herrschende  Meinung  hält  es  für  ehrenvoll,  dars  sich  der 
In  seiner  Ehre  Gekränkte  selbst  den  äufsersten  Strafen 
aussetze,  um  nur  den  Beweis  seiner  Mannesebre  durch 
einen  Zweikampf  zu  führen*]).  Durch  Gesetze  dürfte 
diesem  Uebel  schwerlich  abzuhelfen  seya. 

n.  Von  dem  höheren  Begehrungsvermögen 
oder  von  der  Willensfreiheit. 
Was  die  Vernunft  in  Beziehung  auf  das  Erkenntnifs- 
vermögen  ist ,  das  ist  sie  auch  in  Beziehung  auf  das  Be^ 
gehrungsvermögen.  So  wie  sie  in  der  ersteren  Beziehung 
das  Wissen  der  Menschen  von  den  Schranken  der  Erfah- 
rung zu  befreien  strebt,  so  stellt  sie  in  der  andern  B^ 


1)  Bin  anderes  Beiiptel  kano  von  den  GeaetxaD  gegen  Waldfrevel  ent- 
lehnt werden.  . 

9}  Vgl.  Catennchung  der  Urwcben,  um  welcher  willen  der  Zwel- 
kampr  Aut  allein  unter  den  germanlscben  Natignen  berraohende  SKt« 
war.  Voa  Meinem.  In  dessen  nnit  Sptttlers  Beuen  Uat- 
Ma^a7.iD,  III.Bd.  (Haonov.  1794.)  8.  301.  -  Diese  Sitte,  die  be- 
sonders durch  die  gerichtlichen  ZweikAmpfe  gepflegt  udiI  ansgebUde* 
wurde  ,  hat ,  nach  Nordamerika  verpflanzt ,  dort  eine  noch  unheloi- 
lichero  (HlcbluDg  geoommen.  (In  deu  V,  äl.  schierst  man  sich  nlt 
Büchsen  I>  —  Die  sonderbamte  Art  dos  Zwcik:im|ifes  iat  Hobl  die, 
welche  in  Japan  Im  Gebrauch  ist,  „Mein  Sabel  iat  besser  als  der 
der  delnigel"  sagt  der  Eine  und  schlil7.t  sich  den  Hauch  anf  „Va 
sidlsfc  sehOj  dab  der  melnlgo  dem  deinlgcn  nichts  nacbgiebtl*''  ant- 
wortet der  Andere  und  folgt  dem  Beispiele.  E«  würde  schlmpllch 
aejD ,  diese  Heraus  Ford  eruug  alj/uschlageo.  S.  Neueste  Lioder- 
und  Välkerkunde.     XII.  Bd.  (Weimar.  1811.)  S.  4S7. 


Ziehung  rh  den  Mi-nscllvn  die  Fordenmg,  sich  aber -die 
Sciiraiikcn  der  Sinnlichkeit  zu  erheben ,  d.  i.  sieh  zum  Ziele 
seiner  Handlungen  —  in  einem  jeden  ihm  angewiesenen 
oder  vergönnlen  Wirkungskreise  —  nicht  den  eigenen 
Yortheil  sonderji  das  Gemeiiibeste  zu  setzen.  In  diesem 
Gesetze,  dem  Sittengesetze,  liefen  zugleich  Verheifsun- 
gen,  welche  den  Menschen  zu  dem  Glauben  an  das  Da- 
aeyn  einer  übersinnlichen  Welt  fiihren. 

Einejjed^  einzelne  Triebfeder  des  niederen  Begeh- 
rnngsvermögens,  selbst  die  Geschlechtslicbe  nicht  ausge- 
nommen, bestimmt  den  Menschen  bald  zur  Geselligkeit 
bnld,  zur  Ungeselligkeit.  Die  Tugenden  sind  ohne  Aus- 
nahme gesellig,  die  Untugenden  ohne  Ausnahme  ungesellig. 
(Zwar  ist  das  Einsiedlerleben  oft  genug  als  ein  der  Gott- 
heit besonders  wohlgefälliges  Leben  gepriesen  und  erwählt 
worden.  Jedoch  nur  aus  einem  Irrthiime  des  Verstandes 
oder  —  des  SIüIzcs.  Die  Menschen  möchten  so  gern  melir 
Heyn,  als  Menschen.^  Die  vollkommenste  aller  Religionen 
der. Erde,  die  christliche,  hat  zugleich  den  geselligsten 
Kultus. 

Darum  kann  es  einem  Volke  nimmermehr  gelingen, 
pa  einer  die  rechtliche  Freiheit  der  Einzelnen  ehrenden 
und  sichernden  Verfassung  zu  gelangen  oder  eine  solche 
Verfassung,  wenn  sie  das  Volk  erlangt  hat  oder  erlangt 
xa  haben  scheint,  auf  die  Dauer  zu  behaupten,  wenn  bei 
Sun  nicht  Tugend  und  Religion  in  Achtung  stehn.  Und 
«mgekehrt  kann  ein  Volk,  um  zu  einer  vollkommneren 
-  Verfassung  zn  gelangen^  von  keinem  besseren  Mittel  Ge- 
fcranch  machen,  als  dafs  es  auf  die  Veredlung  seines  Cha- 
rakters Bedacht  nimmt  Wenn  diese  Wahrheiten  in  den 
■taatawissenscbaftlichen  Werken  der  Griechen  entschie- 
dener ausgesprochen  werden,  als  in  denen  de."  beutigeo 
enropüschen  Schriftsteller ,  so  ist  der  einzige  oder  doqh 
der  vornehmste  Grund  der,  dafs  ans  das  Christenlhura 
eine  der  griechischen  Vorzeit  unbekannte  Bürgschaft  ge- 
ir^l^  pinen"^ gänzlichen  Verfall  der  Sitten  gewährt,  dafs 
p|di  also  In  dev  beatigea '  Europa  das  Beddrfnils  gtitar 
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Sitten  weni;^er  fühlbar  mnfht.  weil  für  die  Befriedigung 
desselben  besser  gesorgt  ist,  l'iid  doch  ist  die  Thatsaebe 
liemerkenswerth ,  dats  die  ^gländer  nnd  die  Schotten, 
BQ  wie  sie  Ursache  haben ,  auf  ihre  Staatsverfassung  stola 
KQ  seyn,  80  auch  die  religiäsesten  Nationen  des  heatigea 
Europa  seyn  möchten.  —  Allerdings  bedarf  nicht  eine  jede 
Staatsverfassnng  der  Tngend  des  Volks  in  gleichem  Grade} 
aber  nur  deswegen,  weil  nicht  alle  Staatsverfassungen 
Ihrem  rechtlichen  Werthe  nach  einander  gleichsteha.  An* 
demselben  Gronde  giebt  es  sog'ar  Verfassungen,  welche 
geMnsse Untugenden  beschönigen  odernothwendig machen; 
wie  z.  B.  in  der  Volksherrscbaft  und  in  der  Erbaristokratie 
Undankbarkeit  gegen  grofse  Mfinner,  wenigstens  so  lange 
diese  leben,  einheimiscli ,  Ja  fast  durch  die  Verfassnnif 
geboten  ist*).  —  Allerdings  bedarf  die  eine  Staatsver- 
fassung zu  ilirer  Portdauer  oder  zu  ihrem  Gedeihn  vor* 
zngBweise  dieser,  eine  andere  anderer  Tugenden ;  und  eben 
so  hat  die  eine  Staatsverfassung  vorzugsweise  diese,  eine 
andere  andere  Untugenden  zu  fürchten.  So  ist  z.  B.  der 
Volksherrschaft  keine  Untugend  so  gefährlich,  als  Man-' 
gel  an  Gemeinsinn,  die  inooria  reipablicae  at  alienae.  £iae 


•1  UDt«r  aDcterem  Vtetat  die  Seachlcbte  der  «thenleiulsolwB  Tolkahop* 
■ch>n  (Vgl.  di«  bekftDDte  Anekdote  la  das  Comeliiu  Nepos  tUk 
Arintldia)  und  die  der  Adelt berrachxlt  Venedig  die  «npArentMea 
Beispiele  dteaer  Undsokbarkelt  dar.  —  Ohnebln  M  D«nkbmrk«U  oUM 
■eXeoe  Toj^end ;  (aar  den  Orkadlschen  Inaein  soll  bmii  aogar  Bedenk«» 
tragen,  einen  HeaBcheD  vom  Erthnhen  eu  relteD,  —  nn  alch  ntcM 
m  Ihn  einen  Feind  zu  machen ;  Dankscfar.  der  HerKOgln  vod  Abras- 
tes  ,1  besonders  Danbbnrkeit  E*<f  ea  grorae  Hinner.  Denn'  mlUoI- 
n&rif^e  Henachm  sliid  die  geborneD  Feinde  der  Mfianer  tob  0«M 
oder  ThatkraR,  aey  ea,  weil  ale  in  ihnen  die  eigene  Mittel aitlW|^ 
keit  als  in  einen  SpleKel  erblicken,  aey  ea,  well  sie  förehten,  voa 
Ihoen  lu  xeheln  verachtet  su  werden-  Und  oft  irt  dieae  ¥vnM 
nicht  ohne  Onind,  obwohl  der  bessere  Kopf  an  wenlgatea  Ter|M- 

*  aen  aollte  ,  dars  «in  Feind  ichon  dadurch  (efUirllch  wlH,  dab  na* 
Ihn  reracblel.  An  geNLbrlichatea  Ut  dieser  Irrthnni  in  Zelte«  Ina»- 
rer  Unmbaii.  Kr  tat  niae  Ton  den  Craack«,  welche  derjenlgae 
Partbei,  Mf  deren  Seite  die  wenigate  OelaleakraA  lel,  dennochg»- 
wCbnllcb  den  Sieg  verMbn.  —  Nor  dta  Naokwtf  I  IM  tuMur.  D»< 
rMi  MbtÜB  Kr  a»  Nkcbi^l 


Erbarintokratie  kann  Hie  Feinde,  die  nie  nnter  Ihren  Un- 
tertham'ii  hat,  am  besti-n  so  vcrsölinen,  dafs  sie  sich  ihrer 
Vorrechte,  f  wie  Montesijuieu  sich  ausdrückt,])  mit  Mäfsi- 
gung  bedient,  data  »ie  also  z.B.  die  Ausübung  ihrer 
Vorreohte  mit  Achtung  für  die  Nichtbevorrechteten,  be- 
sonders Auch  im  geselligen  Umgänge ,  zu  paaren  versteht. 
Doch  wird  sie  noch  überdiefs,  auf  dafs  sie  den  Ehrgeiz 
des  Bnrgerstandes  sogar  in  ihr  Interesse  /.iehe,  dem 
Verdienste  die  Aussicht  r.n  eröffnen  haben,  zur  Aufnahme 
in  die  herrschende  Körperschaft  gelangen  zu  können']). 
Aiier  in  allen  diesem  Hegt  nicht  eine  Widerlegung ,  son- 
dern vielmehr  eine  Bestätigung  des  obigen  Hauptsatzes. 
Die  besonderen  politischen  Tugenden  sind  gleichwohl  ei- 
nes und  desselben  8tammes. 

Jedoch  der  poliliscbe  Werth  der  Tugend  ist  nicht 
Bweifelhaft.  Desto  schwieriger  ist  die  Aufgabe,  wie  der 
Charakter  einer  Nation  gebessert  oder  veredelt  werden 
könne.  In  welcher  Beziehung  die  Staaten  auf  diese  Auf- 
gabe —  unmittelbar  oder  mittelbar  (^direkt  oder  indirekt]) 
—  stehen,  ist  schon  oben  (]iffl  fünften  Buche)  erörtert 
worden.  Es  gicbt  jedoch  noch  eine  andere  äuTsere  Ge- 
setzgebung, welche  auf  die  Lösung  derselben  Aufgabe 
berechnet  ist,  die  Gesetzgebung,  welche  die  Hegeln 
des  Anstandes  ("des  Decorums])  bestimmt.  Ihr  liegt  die 
Idee  zum  Grunde,  dafs  die  ötTentliche  Meinung,  so 'wie 
im  iStaate  so  auch  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  mafs- 
gebend  oder  eine  Autorität  seyn  solle,  —  dafs  zwar  in 
dem  einen  und  in  dem  andern  Falle  das  Gesetz,  bezie- 
hungsweise das  Recht»-  und  das  Sitteogesetz,  <iiber  ihr 


*)  Well  tD  Eaglaod  dieae  Aussicht  dem  Verdieast  eröffBet  l«t,  at«Ul 
.  «ich  dort  icboB  deaweüCQ  das  Verhältnir»  zwischeo  dem  Adel  und 
dem  Bürgerttande  n-eundllcher  als  anderwärti.  Man  betracbtet  den 
Adel  ala  dea  Prrir«  des  Verdlanatea.  (Man  kann  elnea  Berg  der 
Um  Bingebeodea  Ebene  glelcb  machen,  nicht  nur.  Indem  man  Iba 
iMtigt ,  sonderD  auch ,  laden  mu  die  Ebene  erhöht.)  —  Teoedlgi 
AriftokraOe  l>m;Uag  den  B4ler,  dl«  BrwerboBg  det  Adel«  n 


aj9 

«lehOf  dab  sie  Jedoch  befa^  und  berufen  sey«  m  wie  iA 
Staate  das  Recbts°^esetK  zu  deuten,  so  in  der  bürgerU* 
cheu  Gesellschaft  das  Anseho  des  Sittengesetzes  durch 
die  Ehre,  die  sie  mit.  einer  äufserlicli  sittlichen Handlungs* 
weise,  und  durch  die  Schande,  die  sie  mit  einer  äofserlich 
unsittlichen  Handlungsweise  zu  verbinden  habe,  aufrecht 
zu  erhalten  und  zu  verstärken.  Wenn  auch  diese  Gesetz- 
gebung an  sich  nur  auf.  äufsere  Zucht  und  Ordnung  g&r 
richtet  ist,  so  erstreckt  sich  doch  ihr  Einflufa,  da  sie  dai 
Gefühl  der  Selbstachtung  durch  das  für  äiifsere  Ehre  unr 
terstülzty  zugleich  auf  die  Gesinnung.  Sie  ist  namentlich 
eine  der  Grundlagen,  auf  welchen  der  heutige  moralische 
Znstand  der  Völker  deutschen  Ursprungs  beruht.  Wena 
man  auch  diese  Gesetzgebung,  so  wie  sie  bei  jenen  Völ- 
kern steht ,  mit  dem  urspriingh'chen  Nationalcharakter  der 
Deutschen  in  Verbindung  setzen  kann ,  so  erhielt  sie  doch 
erst  durch  das  Ritterwesen  eine  bestimmtere  Gestalt.  Von 
der  Ritterschaft  wurde  nur  diejenige  üufsere  Handlungs- 
weise für  anständig  oder  fär  adelich  erachtet,  in  welcbw 
sich  der  Muth  des  Kriegers,  die  Achtung  fär  die  Frauen 
nbd  die  Demuth  vor  Gott  ausspräche.  Im  Kampfe  mit  dtf 
Ritterschaft  und  mit  ihr  wetteifernd  nahm  in  der  Folge 
der  Bürgerstand  denselben  oder  einen  ähnlichen  Mafsstab 
für  Anstand  und  Sitte  an.  Endlich  sind  diese  Ansicbtea 
in  die  Volkssitte  überhaupt  oder  doch  in  die  Sitte  der  ge- 
bildeteren Stände,  wenn  auch  bei.  dem  einen  Volke  mehr 
bei  dem  andern  weniger,  und  wenn  auch  mit  mannigfaltigen 
Hodificationen  übergegangen. 

Die  Art  und  Weise,  wie  ein  bestimmter  Mensch  in 
Ueüiebung  auf  das  Sittengesetz  gesinnt  ist,  wie  in  ihm 
das  höhere  und  das  niedrere  Begehrungsvermögen  zu  ei- 
nem lebendigen  Ganzen  vereiniget  und  individualisir^  sind, 
ist  der  Charakter  des  Menschen.  —  Man  darf  sich  das 
Verhältnifs  zwischen  diesen  beiden  Vermögen ,  in  wie  fem 
sie  in  demselben  Menschen  vereiniget  sind,  nicht  so  den- 
ken, als  ob  sie  miteinander  schlechthin  im  Gegensatz« 
ständen.    Wenn  auch  die  Tugend  einen  Kasu^C  nüL  4nt 
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Sinnlichkeit  zu  bestehen  hat,  so  weckt  sie  doch  zugleich 
Gefühle  in  dem  Menschen ,  welche  ihr  förderlich  sind;  als 
da  sind  die  Scham,  die  Reue  und  selbst  der  Zorn,  f  Da- 
rum verzeiht  man  dem  Zorne  viel,  ausgenommen  an  Kö- 
nigen.  Die  Verfassung»-  und  Verwaltungsformen  haben 
in  der  Monarchie  unter  anderen  den  Zweck,  dafs  sie  den 
Ausbrüchen  des  käniglichen  Zorns  einen  Damm  setzen 
solleu.3  Ja,  wenn  man  auch  zwischen  moralischer  Kraft 
und  Charakterkraft  zu  unterscheiden  hat,  so  kann  sich 
doch  jene  nicht  ohne  diese,  —  d.  i.  niclit  ohne  eine  ge- 
wisse Leidenschafllichkeit,  nicht  ohne  eine  Energie  des 
Willens,  welche  von  den  Triebfedern  des  Wollens  un- 
abhängig ist,  —  in  einem  und  demselben  Menschen  olTen- 
baren.  Gregor  VII.  und  Luther,  —  zwei  einander  in  melir 
Ala  einer  Hiusidit  geistesverwandte  Münner,  —  vereinig- 
ten in  sich  moralische  Kraft  und  Charakterkraft.  Die  Volks- 
meinung  zollt  sogar  der  blofsen  Charakterkraft  diejenige 
Achtung,  welche  sie  der  moralischen  Kraft  oder  einer 
sittlichen  Handlungsweise  vorbehalten  sollte,  sey  es,  weil 
sie  die  moralischen  Verirrungen  eines  kraftigen  Charak- 
ters einem  Irrthume  des  Verstandes  oder  äuTseren  Ver- 
biltnissen  zuzuschreiben  geneigt  ist,  oder  weil  sie  durch 
den  Eindruck,  den  ein  solcher  Charakter  auf  das  Gefühl 
des  Erhabenen  macht,  bestochen  wird.  Und  nicht  blos 
bei  den  Völkern,  welche  unter  einer  despotischen  Regie- 
rnng  stehn,  auch  in  Europa  ist  diese  Meinung  die  herr- 
■diende.  Damin  ist,  wer  Charakter  hat,  eine  Macht*^])' 
Die  Charakterverschiedenheit  der  einzelnen  Menschen 
ist  eine  Modifikation  oder  Individualisirnng  der  Verschie- 


*)  BeboB  die  Ausdrücke:  Charakter  haban,  keinen  Cbanbter  hkben, 
«liae  Chankter  nya»  --  deuten  aof  diese  Velkametuun^.  —  Vlel- 
IMekt  tat  die  VertiuthanK  aicbt  au  gewagt ,  dah  Hfinner  von  Cba- 
rakter  anok  einen  nnoilttelbar  phyiiacten  BloSurs  auf  Ibre  Ung^ 
bOBgea  baben.  Robesplere's  Blntkerrschaft  kann  man  aieb  kaua 
aadara^  ala  dnrcb  dieae  AuDahne  erklären.  (Man  wird  an  daa 
uBetexw"  deBkan.    Afcw  ^rir  haben  ao  BfancAet  iJaabea  geleni, 

•  nri 


denhdtderXatioDalcharaktere.  Ist  dieaö  eine  an^borne, 
80  gilt  dasselbe  auch  von  jenär<*3-  ^'^'^  eben  so  grei- 
fen beide  auf  eine  ähnliche  Weise  in  den  Rechlszusfand 
und  in  die  Schicksale  der  l^taaten  ein.  —  Man  kann  die 
Charakterverschiedenheit  der  Menschen  mit  der  Verschie- 
denheit ihrer  Gesichtsbildung  vergleichen.  Kein  Mensch 
sieht  ganz  so  aus,  keiner  ist  ganz  so  gesinnt,  wie  der 
andere.  Und  doch  sind  der  Theile,  aus  welchen  das  Ge- 
sicht zusammengesetzt  ist,  und  eben  so  der  Grundzüge 
des  Charakters  verhältnifsrntirsig  nur  wenige.  Wenn  die 
meisten  Menschen  wenigstens  darin  einander  zu  gleichen 
acheinen,  dafs  sie  inkonsequent  sind^  so  ist  auch  diese 
Aehnlichkeit  oll  mehr  scheinbar,  als  wirklich.  Sie  sind 
oft  nur  deswegcyi  in  dem  einen  Verhaltnisse  andere  Men- 
schen, als  in  dem  andern,  weil  es  ihr  Vortheil  mit  sicli 
bringt.  Man  traue  z.  B.  nicht  denen ,  welche ,  in  ihrem 
Banse  Tyrannen,  im  öffentlichen  Leben  die  Sprache  der 
Preiheitsliebe  sprechen.  Zur  Macht  gelangt,  werden  sie  - 
bald  auch  im  Staate  das  seyn,  was  sie  bisher  nur  in  ih- 
rem Hause  zu  seyn  schienen.    ■ 

Scblufsbemerkung 
zu  den  Büchern  VII—  XII. 

Ist  es  schon  schwer,  die  Ursachen,  aufweiche  die 
Erscheinungen  and  Begebenheiten  der  Staatenwelt  znrfick- 
znßhren  sind,  einzeln  nachzuweisen,  so  ist  es  noch 
schwieriger,  sie  in  ihrem  Zusammenwirken,  —  wie 
'  die  eine  Ursache  die  Wirksamkeit  d^r  andern  bald  modi- 
ficirt,  bald  hemmt,  bald  beschleuniget,  —  zu  verfolgen. 


*)  EHfl  Charkl[terr«ne)üed«nhelt  der  einxelaen  Menicbeo  benrknndol 
lUeieD  IbreD  Unprnng  auch  durch  dfe  Verschiedenheit  der  To«p«- 
nmenta,  «o  wie  dsrcb  die  f  hatuche,  daT«  Kluder,  welche  vn 
denielben  Eltern  erEengt  wordeo  alnii,  nacb  denaelben  Gnud- 
•itzeD  und  unter  deuolben  VerbiJtalaiea  eraogen  werden ,  dennoek 
frübieiUg  Tcnchledene  Charaliterv  entlUtea.  —  Der  Henach  ka>i 
dm  Um  angcbomen  CbankMr   nleM  Twtndera,  MUtan  VhaktaK 


DREIZEHNTES  BUCH. 

Die  Geschichte, 
betrachtet 
ein  Theä  der  poUtisehen  NahurUkre. 


ERSTES  HAüPTSTÜCK 

Ven  der 
Aufgabe  die»e$  Buchet. 

Die  Teriaderungen,  welche  mit  dem  Zustande  der 
Thiere  vor  sich  gehn,  sind  durch  die  physische  Beschaf- 
ftnheit  der  verschiedenen  Thier- Gattungen  nnd  Arten 
rin  fär  allemal  bestimmt ;  sie  wiederholen  sich  in  einen 
Jeden  Individno  derselben  Art  auf  dieselbe  Weise ;  wie  z. 
B.  die  Bienen  Jetzt  ihre  Zellen  bann,  so  bauten  sie  diese 
Tön  jehertt^-  Anders  verhütt  es  sich  mit  demMenschen. 
Der  Mensch  und  nur  der  Mensch  hat  eine  Ge- 
riehichte;  sein  Leben  nnd  das  der  Menschheit  besteht 
in  einer  Reihe  zufälliger  d.  i.  nicht  unabänderlich  bestimm- 
te Begebenheiten. 

Der  Mensch  hat  eine  Geschichte;  kraft  seiner 
noralischen,  psychologischen  undäußieren  Freiheit.  Wenn 
die  Macht,  welche  der  Mensel^  durch  die  Vernunft  über 
pein  Begehrnngsvennögen  ausübt,  ihre  Grenzen  hat,  so 
istSder  Mensch  selbs^chuld  an  der  Beschränkung  dieser 


^  ÄlUrdiogM  (lebt  M  fliM  OmcUcU«  d«i  Pfardea  >  <Im  HnadM  «te. 


«einer  Macht  Hit  kaum  geringerer  Freiheil  kann  der 
Mensch  aber  seine  Gedankenwelt  walten.  Aach  seines 
Körpers  ist  der  Mensch  in  dem  Grade  mächtig,  dafs  er 
nicht  nor  durch  denselben  sondern  auch  in  demselben  die 
mannigfaltigsten  AVirkangen  mittelst  seines  Willens  her- 
vorbringen kann*])-  Jedoch  am  aoffallendsten  beurkundet 
sich  die  Machtvollkonmienheit  des  Menschen  dnrch  die  Ver- 
änderungen, welche  dw  Mensch  in  der  Aufsenwelt  znbe" 
wirken  vermag.  Nicht  nur  kann  er  den  Erdboden  durcb- 
boren,  die  Schätze  und  Erzeugnisse  der  Erde  für  seine 
Zwecke  tauglicher  machen.  Er  kann  sogar  die  Schranken 
des  Baumes  und  der  Zeit  in  einem  gewissen  Grade  auf- 
heben. Er  kann  selbst  das  Klima  (]k.  B.  indem  erSämpfe 
austrocknet,  Wälder  ansrDttct,^  i»  einem  gewissen  Grade 
verändern.  Er  kann  eben  so  gewisse  Naturprodukte  aas 
dem  ihnen  ursprünglich  angewiesenen  Boden  in  einen  an- 
dern versetzen  oder  sie  selbst  künstlich  nachbilden.  —  Der 
Mensch  Ao/ eine  Geschichte,  weil  der  Gebrauch,  den 
der  Mensch  von  einer  Art  seiner  Freiheit  macht,  zugleich 
seiner  Freiheit  überhaupt  zu  statten  kommt.  So  entspre- 
chen z.  B.  alle  die  Erfindungen  und  Entdeckungen,  welche 
die  Entfernung  zwischen  zwei  Orten  abkürzen  d.  L  die 
Menschen  in  den  Stand  setzen  in  kürzerer  Zeit  von  einem 
Orte  an  den  andern  zu  gelangen  oder  Waaren  oder  Nach* 
richten  »u  befördern,  zugleich  dem  Interesse  der  morali- 
schen und  dem  der  intellektuellen  Freiheit.  (^Mittel  zar 
Abkürzung  der  Entfernung  zwischen  zwei  Orten  sind  z.  B. 
die  Kunststrafsen,  die  Kanäle,  die  Eisenbahnen,  die  Dampf- 
schiffe und  Dampfwagen ,  die  Telegraphen.^  Denn  je  za- 
sanunengedrängter  die  Menschen  wohnen ,  desto  dringen- 


*)  V^.  Cluuiges  prodnoftd  In  Oa  mttow  «yat^  bj  Gi*lUMttM.  Bj 
Bob.  Venty.  l«iid.  1S87.  —  Kkot  Aber  die  BUebt  de«  nen«*- 
Ucben  Oendthe«^  MUer  krubbaRen  Oefüble  Meister  sa  werdea. 
— •  Bin  Arzt  Mgte  mir:  Wu  wir  durcb  AreoelttlUel  bewirken,  Ist 
vleUelebt  wenig.  Deito  nebr  tbao  wir  für  die  Kraokeu  durch  dea 
Troit  f  den  ibnen  nniere  Oegonwut  bringt.  (Uli  BecU  le^  warn 
Im  uuereo  Tagen  auf  dl«  p  •;  c  h  iac  h  •  EeUK«kAl«  tji       ' 

Zmtämrtd,  tßum  Stva*.    It.  ^^ 


der  sind  sie  veranlarst,  sich  und  ihren  gesellschaftlichen 
Znstand  zu  vervoUkomniDen.  Ein  jedes  Mittel  aber,  wel- 
dies  den  Verkehr  unter  den  Menschen,  den — perRÖnlicbeo 
oder  den  Waaren-  oder  den  Gedanken-Verkehr,  —  er- 
leichtert oder  beschleuniget,  hat  in  einem  gewissen  Grade 
dieselben  Folgen,  wie  dasZusainmenwohRen  derMeitscbeo. 
Es  hat  überdiefs  noch  eine  andere  ihm  eigenthümliche 
Folge;  die,  dars  es  die  Menschen  von  der  Scholle  lörst. 
—  Endlich,  der  Mensch  hat  eine  Geschichte,  weil 
die  Ursachen,  aus  welchen  seine  Schicksale  abzuleiten 
sind,  bald  schon  vereinzelt  bald  in  ihrem  Zusanmenwir- 
ken,  dem  Menschen  nicht  gestatten ,  in  demselben  Zustande 
für  immer  zu  beliarrcn.  —  Mit  einem  Worte,  in  derMen- 
schenwelt  ist  Alles  einem  nie  auHiörenden  Wechsel  unter- 
worfen; selbst  die  Natur  stört  der  Mensch)  in  ihrem  gesetz- 
Biifsigen  Gange.  Die  mosaische  Schopfungsgeschichte 
unterrichtet  ans  nicht  von  dem,  was  am  sechsten  Schöp- 
fungstage geschah;  in  der  Menschcnwelt  dauert  die  Schöp- 
fung for,  bilden  sich  unnufliörlich  neue  Organismen. 

Die  Aufgabe  de?  vorliegenden  Buches  ist  nun  die: 
Beruht  nicht  in  der  politischen  Geschichte  auch  die  Reihen- 
folge der  Begebenheiten  auf  allgemeinen  Gesetzen?  ist 
nicht  auch  diese  Reihenfolge  der  Begebenheiten  durch 
die  Ursachen  bedingt,  mit  Nothwcndigkcit  bestimmt,  von 
welchen  die  Veränderungen  überhaupt  in  der  Staatenwelt 
abbüngent  In  den  vorhergehenden  Büchern  der  politischen 
Naturlehre  sind  diese  Ursachen  vereinzelt  und  in  ihrer 
Begehung  auf  einzelne  Thateaclien  und  Erscheinungen 
betrachtet  werden;  in  dem  vorliegenden  Buche  sind  sie 
in  ihren  Zusammenwirken  und  in  ihrer  Beziehung  auf 
ihr  Nacheinanderwirken   in  Betrachtung  zu  ziehn. 

Jene  Aufgabe  begreift  wieder  zwei  besondere  Fragen 
unter  sich.  Können  wir  die  Reihoifolge  der  Begebenheiten 
13  was  die  Vergangenheit  betrifft,  aus  jenen  Ursachen 
erklären?  können  wir  sie,  9J  was  die  Znhnnft  be- 
tr^j  in  Gemffiiheit  jener  Ursachen  voransaageo?  — 
IKe  ermtere  Aufgabt  ist  ^e  i«t  YT&^m«.\.\«c'^«'&Q«- 


s^IAte  der  Stuten  und  der  Völker.  Ihr  Name  daher^ 
d»b  die  poütüche  Geschichte,  wenn  sie  in  diesem  Geiste' 
bearbeitet  wird,  unmittelbar  auf  die  Praxis,  auf  das  Be- 
düi^lirs  des  Staatsmannes  berechnet  ist.  Di^  letzter« 
Aofgabe  ist  die  der  natürlichen  Geschichte  der  Staaten 
und  der  Völker.  Ihr  lie^t  die  Idee  zitm  Grunde,  d&fs  die 
R^enfolge  der  Begebenheiten  durch  die  Natur  des  Men- 
sehen und  seiner  Verhältnisse  unabänderlich  bestimmt  soy; 
—  Beide  Aufgaben  sind  am  Ende  den  Grundsätzen  nach, 
von  weldien  man  auszugehen  hat,  nur  eine  und  die- 
selbe Aufgabe.  Könnten  wir  die  erste  Aufgabe  vollständig 
lösen,  so  würde  ans  auch  die  Lösung  der  zweiten  gelim» 
gen.  Denn  jene  Aufgabe  ist  auf  die  Analysis ,  diese  aef 
die  Sjrnthesis  der  Begebenlieiten  gerichtet.  Jedoch  schien 
Cfl  mir  dem  Stande  unserer  Kenntnisse  angemessener  za 
seyn,  sowohl  die  eine  als  die  andere  Aulgabe  für  sich  in 
de»  Folgenden  zu  erörtern. 


ZWEITES  HAÜPTSTÜCK.  S 

Vmder 
pt^MlatiMiAen  Oewefiiekie  der  Staaten  und  der  VtSker. 

Der  Tersttdi,  die  politische  Geschichte  der  Verg«ib- 
genheif  pragmatisch  zn  bearbeiten,  kann  entweder  mit 
der  gesammten  Staaten-  and  VSIkergeschichte  oder  nur 
mit  der  Geschichte  eines  bestimmten  Staates  und  Volks 
—  der  Vorzeit  oder  der  Gfegenwart  —  gemacht  werden*!. 
ta  dem  Folgenden  wird  nur  von  der  pragmatischen  Bear- 
beitung der  gesammten  Staaten-  and  Völkergeschichte  — 
oder -TO» der ifragmaflsehenBearbeitttffg' der  politischen 
rttlvei'salgeschichte  —  gehandelt  werden.    Uebri^ 

•>D«<-jnH*««Efc,  poUUMbe  OaMHeWe  v^attW  itnMtt  ila  SMtos- 
■M  reikwgetUchta  vgl.  du'R.  BttA,  K««&A  1i«a\!W!bieW. 
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gens  Bind  die  Geseliichtswerke,  in  welchen  die  Oesi^chte 
''eines  bestinunten  Staates  and  Tolkea  pragmatisch  darge- 
st^t  wird,  80  viele  Yorarbeiten  fär  die  pragmatische Dar- 
etellong  der  politiscben  Universalgeschichte.  Uud  nm- 
gekehrterweitert  ein  jeder  Fortschritt,  welcherin  diesem 
Fache  der  Geschichtsschreibung  gemacht  wird,  den  Ge- 
sichtskreia  des  pragmatischen  Geschichtsschreibers  eines 
bestimmten  Staates  und  Volkes.  So  unübertrefBich  nnd 
nnöbertrolTen  auch  ein  Thncydides ,  einXenophon,  ein  Po- 
lybius,  ein  Sallustios,  ein  Tacitus,  als  pragmatische  Ge- 
Bchichtsschreiber  in  mehr  als  einer  Hinsicht ,  und  nament- 
lich in  der  dramatischen  Darstellong  der  Begebenheiten 
•fnd,  so  vermfigen  wir  doch  die  Geschichte  der  Griechen 
wid  die  der  Römer  vielseitiger  mi  benrtheilen ,  als  es  von 
Jenen  grofsen  Münnem  geschehen  konnte-  Denn  ans  steht 
ein  reicherer  Stoff  zu  Vergleichnngen  zu  Gebote. 

Die  politische  Universalgeschichte,  pragmatisch  bear- 
beitet, ist  ein  Theil  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit d.  L  ein  Theil  derjenigen  Geschichte,  welche  die 
gesammten  Schicksale  unseres  Geschlechts  pragmatisch 
darstellt.  Denn  der  Staat  ist  nur  eine  einzelne  Aeuf^e- 
mng  oder  Erscheinung  des  gesammten  geistigen  and  phy- 
sischen Lebens  eines  Volkes.  Ja,  der  Zusammenhang  die- 
ses Theiles  der  Geschichte  der  Menschheit  mit  dem  Gänsen 
ist  80  genaa ,  dafa  der  Theil  schwerlich  fiir  sich  mit  Er- 
folg bearbeitet  werden  kann.  Aach  enthalten  die  Werke, 
welche  den  Titel:  Geschichte  der  Menschheit  fahren,  ins* 
gesammt  zugleich  eine  pragmatische  Bearbeitung  der  Staa- 
ten- und  Völkergeschichte*]).  Es  wird  daher  den  fol- 
genden  Bemerkungen  der  Begriff  einer  Geschichte  der 


*)  B.  B.  Herdar'a  Ideea  sa  elier  Geubiokt«  4er  MesioUiaU.  DU 
Bebrüten  über  deMelben  OegeiwtaDd,  kd  deren  Erscheinen  dleeen 
/  Werti  TennlMMVf  (ab,  findet  wu  wgefäbrt  In  Beok'a  nllfe«. 
WeHteeoUehle.  —  Vi^ekekrt  kann  nutn  die  Werke,  tn  weI(*M 
die  pBUtWM  VMTvmdgeNUckU  fit  Mob  ImuMM  wM,  (■.  » 
FargmfafB  lM«7«t «tft MaMitmadM Varwwto«irBB- 


MenscUieit  statt  des  Be^ffls,  einer  pragmatischen  Bear- 
beitung der  politischen  Universalgeschichte  zum  Grunde 
gelegt  werden. 

Der  Name:  Geschichte  der  Menschheit,  kann  leicht 
den  Plan  verkennen  lassen ,  nach  welchem  diese  Geschichte 
SU  bearbeiten  ist.  So  gewlfs  auch  die  Menschen  ihren 
allgemeinen  Kennmalen  nach  zu  einer  und  derselben  Gat- 
tung gehören,  so  ist  doch  bei  der  Bearbeitung  der  Ge- 
schichte der  Menschheit  zuvörderst  die  Verschieden- 
heit der  Menschen  nach  Rassen  und  sodann  die 
nach  Nationen  zum  GruAde  zu  legen.  (Wie  schon 
oben  bemerkt  worden  ist ,  ist  die  letztere  Eintheilung  eine 
Unterabtheilung  der  ersteren.3  Denn  diese  Eintheiinngen 
und  nur  diese  Eintheiinngen  der  Menschengattung  sind 
naturgeschichtlicher  Art.  Dagegen  ist  die  That- 
sache,  dars  die  Menschengattung  in  Staatsvereine  und  Völ- 
ker gespalten  und  geschaart  ist ,  schon  das  Werk  mensch- 
licher Willkür.  Die  Geschichte  der  Menschheit  hat  zwar 
auch  diese  Thatsache  sammt  deren  Folgen  zu  erklären} 
diese  Aufgabe  ist  sogar  eine  Hauptaufgabe  jener  Geschichte. 
Dennoch  ist  und  bleibt  die  Verschiedenheit  der  Menschen 
nach  Rassen  und  Nationen  die  Grundlage  des  aufzuführen- 
den Gebäudes. 

Die  Hauptschwierigkeit  der  Aufgabe ,  welche  die  Ge- 
schichte der  Menschheit  zu  lösen  hat ,  liegt  darin ,  dafe  e» 
dieser  Geschichte  an  einem  Anfange  fehlt.  Denn  die  be- 
glaubigte Geschichte  reicht  nicht  weit,  am  allerwenig- 
sten aber  bis  zum  Ursprünge  des  Menschengeschlechts 
hinauf.  Ueber  den  Naturs  tand  der  Menschheit  d.  i.  über 
den  Zustand,  in  welchem  die  Menschen,  als  sie  aus  den 
scnaffenden  Händen  der  Natur  hervorgingen,  existirten, 
vermögen  wir  höchstens  eine  Hypothese  aufzustellen  *3* 
Jedoch,  wenn  wir  uns  auch  zur  Beseitigung  jener  Sohwie- 


^)  Der  Natantand  ,  voii  wtf  eben  hier  die  Rede  tot ,  ist  der  Nator- 
atsad  in  der  getchiehlliehen  Bedeiitinf.  Rr  ist  also  weeeat- 
MTenoUeden  von  de»  NstarataDde  te  der  jnridischeo  Be- 

•     deitfufg' 


SM 

rigkeit  mitj einer  Hypothese  begnä|;en  mfissen,  und  wenn 
anch  dnrch  eifle  solche  Hypothese  die  Zwischenzeit  Ewi- 
BChen  dem  Natnrslnnde  und  der  beglaubigten  Geschichte 
noch  immer  nnansgerällt  bleibt,  so  behält  doch  der  Versuch, 
den  Naturstand  des  menschlichen  Geschlechts  aasznmitteln, 
wenn  er  anders  7.»  einem  wahrscheinlichen  Resultate  führt, 
seinen  geschichtlichen  Werth.  Denn  es  lassen  sich  auf  eine 
Hypothese  dieserArt,  mit  Hölfeder  beglaubigten  Geschichte, 
Schlüsse  bauen ,  welche  die  geschichtliche  Zeit  an  die  vor- 
geschichtliche anreiho.  —  Man  kann  sich  nun  den  Natur- 
stand  entweder  als  einen  Zustand  der  Thierheit  oder  als 
einen  Zustand  denken,  in  welchem  die  Menschen  eben  so 
togendhaft  als  gläcklich  waren.  (^Ich  gedenke  nicht  ei- 
ner dritten  Hypothese;  —  data  der  Mensch  im  Stande  der 
Natur  in  der  Mitte  zwischen  dem  Thiere  und  dem  £ngel 
gestanden  hätte.  Denn  diese  Hypothese  ist  zu  schwan- 
kend, als  dafs  sie  der  Geschichte  der  Menschheit  zur  Grund- 
lage dienen  könnte.^  Sowohl  die  eine  als  die  andere  je- 
ner Meinungen  hat  ihre  VcHhcidiger  gefunden  **3-  1"  S^ 
Bchichllicher  Hinsicht  dürfte  die  erste  Meinung  unbedingt 
den  Vorzug  verdienen.  Denn ,  dafs  die  Menschen  in  einem 
Zustande  existiren  k&nnen,  wie  nach  dieser  Meinung 
der  ursprüngliche  Zustand  des  menschlichen  Geschlechts 
fiberhaupt  beschaffen  war,  wird  durch  die  Thatsache  er- 
wiesen ,  dafs  so  viele  Völkerschaften  noch  jetzt  in  diesem 
Zustande  beharren,  und  zwar  gerade  diejenigen  Völker- 
schaften ,  von  welchen  man  Ursache  hat  anzunehmen,  dafs 
ihr  nrspninglicher  Zustand  am  wenigsten  durch  finfsere 
Verhältnisse  verändert  worden  ist.  Dagegen  entwirft  die 
andere  Meinung  von  diesem  Zustande  ein  Bild,  welches 
lediglich  und  allein  das  Werk  der  Phantasie  ist.  Und  eben 
so  dürfte  nur  unter  der  Voraussetzung,  dafs  man  von  der 

«)  Der  beredteate  VerUddlgcr  der  zweiten  Metnung  ia(  Bousmsh, 
0)ea  caotea  de  rinegallte  paml  le*  honuDu,}  —  b  mochte  Icnmo 
einen  udeni  SdulfMaller  gebea  ,  welober  i»  »o  vielen  Beslehnn- 
gem  4m  Nanea  tiam  rerolBnoHlrea  SckrtOaMUen  Terdiwte  *U 
Boimeam. 


erstehen  Hypothese  ausgeht,  die  organische  SchApfting 
und  die  beglaubigte  Geschichte  Analogien  an  die  Hand 
geben ,  an  welche  sich  deir  Verlauf  der  Begebenheiten  an- 
knüpfen läfst.  Uebrigens  steht  der  andern  Meinung  auch 
das  entgegen ,  dafs  siej,  je  höher  sie  den  Stand  der  Natur 
stellt,  desto  tiefer  das  herabsetzt,  was  der  Mensch  sich 
selbst  verdankt,  dafs  sie  die  Wohlthaten  der  Kultur  und 
Civilisation  in  so  viele  Verluste,  den  Sinn  für  das  Prak-^ 
tische  in  eine  unbestimmte  Sehnsucht  verwandelt. 

So  grofs  die  Mannigfaltigkeit  und  Verschiedenartig* 
keit  der  Begebenheiten]  ist,  welche  der  Stoff  der  Geschichte 
der  Menschheit  sind,  so  ist  doch  der  Fall  denkbar,  dafo 
sich  gleichwohl  die  Aufeinanderfolge  der  Begeben- 
heiten überall  nach  einer  und  derselben  Regel  richtete,  ta 
der  That  hat  es  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  eine  solche 
Regel  aus  der  Geschichte  abzuleiten.  Einige  haben  be- 
hauptet ,  dafs  die  Menschheit  im  Ganzen  in  einem  stetigen 
Portschreiten  zum  Besseren  begriffen  sey.  Andere,  dafe 
die  Geschichte  eines  jeden  Volkes,  in  ihrem^naturgemis- 
sen  Verlaufe,  einen  Kreis  beschreibe ,  dafs  ein  jedes  Volk, 
abgesehen  von  äufseren  Störungen ,  ganz  so  wie  der  ein- 
zelne Mensch,  ein  Kindes-  ein  Jünglings-  ein  Mannes- 
und ein  Greisenalter  habe.  Wieder  andere  sprechen  von 
einem  Wandern  der  Kultur  von  Osten  nach  Westen.  End- 
lich, auch  die  Meinung,  die  trostloseste,  hatBeistimmanip, 
besonders  unter  den  Dichtem,  gefunden,  dafe  sich  die 
Menschheit  mehr  und  mehr  verschlechtere  und  von  jeher 
verschlechtert  habe*).  —  Allein,  weAi  auch  eine  jede 
dieser  Meinungen  einzelne  Thatsachen  für  sich  hat,  so 
hat  doch  eine  jede  dieser  Meinungen ,  wenn  man  versucht, 
nach  der  einen  oder  nach  dar  andern  die  Schicksale  allef 
Völker  zu  erklären ,  eben  so  viele  und  noch  mehrere  That- 
saehen  gegen  sich.  Allerdings  finden  sich  in  der  Ge- 
schichte Beispiele,  dafti  sich  an  den  Fall  einer  Nation  das 


^)  Die  Uobe8tiiDiii(heit^  welche  eini/seo  die>er  Meinunj^eu  xuoi  Vorwurfe 
gemacht  werden  kann ,  liegl  in  ihrer  Bescliijr«\il\«Vt« 


Ebaporltotiimen  einer  andern  anreiht,  welche  sitA  mit  dm 
geistigen]  Schätzen  der  untergegangenen  Nation  berei- 
cherte. 80  haben  z.  B.  die  Völker  deutschen  Urspmngs 
von  den  Römern  das  Beste  geerbt,  was  diese  errungen 
hatten,  -—  ihre  Religion  und  ihr  Recht.  Wie  kann  aber 
von  einem  stetigen  Fortschreiten  der  gesammten  Mensch- 
heit die  Rede  seyn ,  da  sich  der  Zustand  so  vieler  Natio- 
nen, z.B.  der  der  Chinesen,  der  der  Negervölker,  seit 
Jahrtausenden  nicht  wesentlich  verändert  zu  haben  scheint  ? 
da  so  manche  Stämme,  z.  B.  die  der  Eingebomen  in  Aa- 
•tralien,  noch  jetzt  in  einem  Zustande  beharren,  welcher 
an  den  Zustand  der  Tbierheit  grenzt?  da,  anch  abgesehn 
TOD  diesen  Tbatsachen,  nach  jener  Ansicht  die  Vorwelt 
nur  da  gewesen  seyn  würde,  damit  sich  auf  ihre  Schul- 
ten die  Nachwelt  stellen  könnte?  Allerdings  erinnert 
die  Geschichte  einzelner  Nationen ,  z.  B.  die  der  Hellenen, 
an  die  verschiedenen  Lebensalter  des  Menschen.  Aber 
vieUefsesich  diese  Vergleicbung  auf  die  Geschichte  aller 
Kationen  nnd  Völker  ausdehnen,  da,  wie  uns  die  Ge- 
■chicbte  lehrt,  mit  so  vielen  Nationen  und  Völkern  von 
Zeit  zu  Zeit  ein  Verjunguugsiirocess  vor  sich  gegangen 
Istf  z.  B.  mit  den  Völkern  deutschen  Ursprungs,  durch 
die  Einführung  des  Christenthums ,  durch  die  Begründung 
des  Pabstthums,  durch  die  Reformation,  durch  die  fran- 
■ösische  Revolution?  Ja,  wie  kann  man  überhaupt  das 
Leben  1  eines  Volkes  mit  dem  eines  einzelnen  Menschen 
vergleichen,  da  sich  ein  Volk  in  Beziehung  auf  sein  phy- 
•iiches  Daseyn  wiaufhörlich  verjüngt,  der  Mensch  aber 
unausbleiblich  altert  und  stirbt?  Allerdings  sind  Kultur 
«nd  Civüisation  von  Osten  her  nach  Europa  gekommen 
und  dann  wieder  durch  europäische  Kolonien  nach  dem 
Westen,  nach  Amerika,  verpflanzt  worden.  Aber  sind 
die  Europier  das  einzige  Volk  der  Erde?  das  Volk  des 
himmlischen  Reichs?  Allerdings  liegt  in  der  Macht,  welche 
das  Gewohnte  und  die  Kraft  der  Trügheit  über  den  Men- 
■cheo  ausübt,  ein  Princip  der  Verschlechterung,  welches 
«WB«yede^:88eUch4ftIicheGipiichtang,  in  At  fem  aieHen- 


Mfeemmk  ist,  sn  ttrch^ia^^  Aber  diesem  Prine^M 
-  «irtt  ein  aoderea,  jdie  Neaenrngssncht  der  Hensehen  eirt* 
gegen.  Wobin  mürste  es  schon  mit  den  Menschen  ge- 
kommen seyn  j  wenn  es  mit  ilinen  immer  abw&rts  gegangeM 

Ans  allem  ^eaem  ergiebt  sich  tob  selbst,  wie  viel  -~ 
oder  wie  wenig  —  eine  Geschichte  der  Menschheit  zo  lei- 
sten Termag.  Sie  kann  nur  aas  Bmchstiicken  bestefao. 
Selbst  der  Name,  den  sie  fiihrt,  kann  ihr  streitig  gemadit 
werden.  Denn  sie  mnfs  sieh,  wenigstens  för  jetet  nochf 
anf  den  Versuch  beschränken,  die  Geschichte  der  vor- 
nehmsten Nationen  der  Vergangenheit  nnd  der  Ge- 
genwart, eine  Jede  dieser  Nationen  theils  für  sich  theils 
im  Verhältnis  zn  andern  Nationen  betrachtet,  pragmatisdi  - 
darznstellen.  —  Um  einen  festen  Punkt  für  diesen  Versneh 
■B  gewinnen,  mub  man  vor  allen  Dingen  die  intellektuelle 
nnd  die  moralische  Individualität  einer  jeden  einzelnes 
Nation  in  ihrer  Geschichte  verfolgen.  QSur  in  der  Ge- 
sammtheit  der  Nationen  nicht  in  irgend  einer  einzeln«! 
Kation  entfaltet  sich  der  ganze  Reichthnm  des  menschl^ 
chen  Geistes  and  Gemfithes.  Wie  nicht  alle  Aesfe  eines 
Banmes  ein  gleichkräftiges  Wacbsthom  haben,  so  un- 
terscheiden sich  aach  die  Nationen  in  Beziehung  auf  des 
Grad  der  Perfektibilität  ihrer  Anlagen.  Aber  die  {nnwste 
Lebenskraft  einer  Nation  ist  der  Adel  ihres  Charakters.) 
An  jene  Individaalität  hat  man  die  Wirkungen  zn  reihen, 
welche  die  Anfsenwelt  auf  den  Zustand  einer  jeden  ein^ 
zelnen  Nation  hatte,  die  Beschaffenheit  ihres  nraprtbigU* 
chen  oder  ihres  späteren  Wohnlandes.  Endlich  liegt  aniA 
die  Untersuchung  nnd  sogar  vorzugsweise  in  dem  Bereiche 
ei^er  Geschichte  der  Menschheit,  wie  eine  Nation  in  die 
Geschichte  der  a^em  eingriff,  wie  sie  die  Entwickelnng 
einer  andern  Nation  bald  hemmte  bald  fSrderte,  wie  sich  die  ., 
Nationen  miteinander  mischten,  oder  wie  selbst  eine  Nation 
in  4er  andern  unterging;  —  Wenn  die  LSsong  dieser 
Avfgidien  schon  in  einem  hohen  Grade  aehwierig  Ist,  se 
gtebt  e«  noch  äierdiefs  eine  Art  von  BegebellbeiteR^  denn. 


ITrspran^  sidi  derpragmstäpfaen  Cfescbichtsrorechiio^  ^n^ 
besonders  entzieht.  Das  siad  die  Begebenfaeiten ,  welche 
durch  die  Verkändigung  einer  geoireobarten  Religion  ins 
Lehen  gemfen  werden.  Wer  vermag  %.  B.  die  Verkün- 
digung des  Chris  (cnthiims  nach  Naturgesetzen  genügend 
Eo  erkUrca?  Selbst  in  der  so  reifsend  schnellen  Ans- 
breitnng  der  Christuslehre  und  in  der  fast  plötzlichen  Ent- 
stehong  einer  christlichen  Hierarchie  liegt  des  Wunder- 
baren 80  viel.  Und  doch  zieht  der  Mensch  auch  die  voll- 
kommenste Religion,  nachdem  sie  einmal  verkündiget 
Worden  ist,  nur  zu  bald  in  den  Kreis  des  alltäglichen 
Lebens  herab  '^.  Die  positiven  Heligionen  haben  noch  io 
einer  andern  Beziehung  ein  besonderes  Interesse  für  die 
Geschichte  der  Menschheit.  Die  ausgebreitctsten  Vereine, 
welche  die  Geschichte  kennt,  sind  durch  die  drei  Hanpt- 
religionen  der  Erde  gestiftet  worden,  durch  das  Cbristen- 
flinm ,  durch  den  Islam ,  durch  die  Buddhalehre. 


DRITTES  HAÜPTSTDCK. 

Von  der 
natürlichen  Geichichte  der  Staaten*'). 

Da  schon  der  Versuch  nnr  unvollkommen  gelingen 
kann,  die  Begebenheiten  der  Vergangenheit  nach  dem 
Gesetze  der  Kausalität  zn  erklären,  so  ist  es  noch  we- 
niger möglich,  die  Begebenheiten  der  Zukunft  mit  Ge- 


1}  Vg).  BuHe>  Abb  -über  die  luttürliGbe  Guchlcbte  der  ReUgioDen. 
In  dei  EsMy't  dleaea  SchrtRscellen.  * 

S)  Tgl.  Menxel,  Gelot  der  Geschichte.  Btottg.  18SA.  —  SurU  poa~ 
■IbUlte  de  neaarer  nofliieDce  dea  caiwes  qui  modtSeot  les  ^Ien«M 
MdJtinc.  Pu  QveteleL  BrOuel.  I88t.  —  Tnlte  de  legtaUüM 
OD  rapoaittoa  des  Isla  gininHea  nlruit  letquellea  leg  peaplei  pro- 
■pemt,  diperitaeBl  ou  reatwl  ■tattosBlree.  Pv  Le  Coato.  N. 
A.  T.  JW.  #W.  IBM. 


wiMmI  venui»nsehB ,  i-  |?^||^mbi  «ine  GeaeMebte  ^  priori 
M  tehreüieii.  Die  pragmatische  Geschichte  hat  nur  mi  deft 
ihr  gegebenen  Begebenheiten  die  Ursachen  so  ^den.  Die 
Aufgabe  der  natürh'chen  Geschichte  sind  sowohl  die  Ursa* 
chen  als  die  Begebenheiten. 

Die  Unmöglichkeit  einer  natürlichen  Geschichte  oder 
einer  Geschichte  der  Zukanft  ist  jedoch  nicht  so  zn  deateii| 
als  ob  zukünftige  Begebenheiten  überall  nicht  vorausgeseha 
werden  könnten.  Es  liegt  sogar  allen  Berechnongen  der 
Staats-  und  der  Privatklugheit  eine  Voraussicht  der  Za-* 
kauft ,  ^--  die  Idee  eines  naturgemärsen  Verlaufes  der  Be» 
gebenheiten ,  —  zum  Grande  ^>  Ja ,  die  pragmatiacba  Ge- 
schichte hat  nur  deswegen  ein  praktisches  Interesse,  weil 
sie  uns  Aufschlüsse  über  die  Zukunft  giebt  Sondern  die 
Behauptung ,  dars  eine  Geschichte  der  Zukunft  in  das  Reich 
der  Unmöglurhkeiten  gehöre,  hat  nur  den  Sinn,  dafs  sieh 
unser  Blick  in  die  Zukunft  auf  die  nahe  und  auf  die  nichsle 
Zukunft  beschränke,  dars  wir  selbst  diese  nur  mit  Wahr» 
scheinlichkeit  voraussehen  können.  Der  Staatsmann,  der 
die  Zukunft  aus  genügenden  Gründen  voraussieht,  stditin 
der  Mitte  zwischen  dem  Seher  und  dem  Wahrsager.  ,(W0r 
die  Zukunft  erschaut,  gleich  als  wäre  sie  Gegenwart,  ist 
ein  Seher,  da  Prophet.  Wer  sie  aus  Gründen  vorauasagli  e 
die  mit  den  Begebeifheiten ,  die  er  voraussagt,  in  kdaem 
ursachlichen  Zusammenhange  stehn ,  —  z.  B.  aus  Karten  j 
aus  dem  Fluge  der  Vögel,  ist  ein  Wahrsager.}  Der  S^uUs- 
mann,  der  die  Zukunft  voraussieht,  nfthert  sicii  dem  Seher 
in  dem  Grade,  in  welchem  seine  Voraussicht  den  Regein 
der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  entq)richt  Aach  in  sei-  • 
nem  Wissen  ist  so  viel  Gewifsbeit  lüs  Mathematik  *[)• 


1)  Eine  jede  Wiasenscliaft  eaat  Coate  In  dem  Booh  VI.  sn  Bade  a.  Werke^ 

Isl  iMigleicli  ^ne  Knn«t^  die  Zakunft  voniiisBiiBacea.    (ftmk  Ter- 

wechele  nie bi  Wimentrliail  aül  Oelehnsakeit.) 
ad  Die    Wefcrsebeinliclilieilsreohaiaig^  In  Uirer  i^weadang  §i9f  die 
.     Jlil^B^ben  der  StaaUklogbeH^  ha^  in  eteselnen  ITMiera«  » J»  was 

¥enic1ierai9MQ|italieii  Mitfl^  NreUa  grolie  FertseMtM  jfpada. 

Aber  in  andern  Fäebem  kann  nocb  «elur  ?lel  für  ito  iPWjlübaihi  äMm 


Jene  BekMptiuif  ist  sogH  Docb  mdir  sd  besdirtaken. 
Vi  fiebt  Begebenheiten,  welche,  ob  sie  woU  nicht  blos 
iDTserlieb  soodern  aneh  ihren  Ursachen  nach  von  einander 
verschieden  sind ,  und  obwohl  ihr  Verlauf  einen  lünferen 

'Zeitraam  einnimmt,  dennoch  in  dem  Grade  mit  einander 
verkettet  sind,  dafs  sie,  weil  die  Ursachen  der  einen  Be- 
gebenheit ancii  die  der  übrigea  Begebenheiten  tn  Thütig- 
keit  setzen,  in  der  Regel  in  einer  bestimmten  Reibe  auf 
cjnander folgen,  dah  also  bedingungsweise  d.i.  sobald 
die  eine  B^;ebenbeit  eintritt  aadi  die  übrigen  Begebenhei- 
tCB  in  ihrem  Gefolge  sind.  Wenn  man  e.  B.  den  Verlauf 
der  flranEösisdien  RevolBtion  mit  dem  der  Englischen  des 
•iebenEeluiten  Jahrhunderts  verglekbt ,  so  sdieint  Jene  Re- 
volution nur  ein  Nadibild  oder  nur  eine  Wiederhoinog 
dieser  ku  seyn.  Beide  Revolution»  haben  wieder  die 
aoflalloidste,  eine  sogar  anf  Einzelheiten  sich  erstreckende 
Aehnlidikdt  mit  den  Revolutionen,  wdcfae,  wie  uns  Thn-' 
ejrdides  berichtet,  die  Griechischen  Freistaaten  in  den  Zei- 
ten des  Peloponnesischen  Krieges  erschütterten.  Eben  so 
oft  wiederholt  sich  in  der  Geschichte  die  Reihenfolge  von 
Begebenheiten,  dafe  ein  Färst,  sey  es  in  dem  Gefühle  sei- 
ner Ohnmacht  oder  aas  Hang  zu  sinnlichen  Genossen,  seine 

*  canze  Macht  and  Gewalt  in  die  Hände  emes  seiner  Feld- 
herren  oder  Hinisler  niederlegte,  dafs  sich  dieser  hierauf 


koMBt  dantuT  aa ,  re^t  viele  geachlchlUcbe  PAlIe  denelbea  Art 
BB  mbmcIb  BBd  MH  Ihm  Reanltate  dber  den  wahrachelD  lieben  Biv 
Mg  einer  poIitUchen  MaTiregel  isn  Kletn-  —  Schrinen  über  dla 
Kmst  der  pollUacben  Vorbennginig ,  a.  tn  der  Literatur  der  SUiate- 
lebreToo  Plaeldna.  8. 118.  Vgl.  Eaaal  pbilnaophlque  aur  lei  pro- 
hablHtia.  Par  le  eoarte  Laplace.  Teorta  e  Pratica  delj  Probablle. 
Deirabate  e.  Brnvi.  MUano.  1SS8.  (Bin  Nacbtrag  r.u  diesem  Werke 
Ict  18W  SB  Bergamo  erscbtenra.)  —  Bdaplele  von  ei ngetr offenen 
polUliebeB  VorinraagBBgoB  flndet  man  in  LlpaM  ■onitJs  et  exen^ 
fli*  poIHleta.  1,  {>.;  elu  der  neDwten  In  der  Schrift:  Do  U  rcorg»- 
■InHob  do  la  aodW  BBTop^enne.  Parle  eomCe  de  Sätet- 81  mbb- 
Pnr.  1S14.  CBr  nagte  aua  geaoblobtllcban  Srüsdeti  die  Vei^ 
maaag  Lttdwlfi  den  XTL  rerher.)  —  Deber  die  CMUrttobkeM  dar 
Wmkr»»frt>l  lir  4M  OtoM  ■.  Ts«.  Hak  I,  Ui    HIokasIla, 

■fi  liriniii  m»m.  t» im. 


dordl  tXege  und  Gitnsfbes^l^^iiiigeii  der  Xmeigfnig  des 
Heeres  versicherte  und  endlich  den  rechtmifsi^n  Ffirstan 
vom  Throne  stieHs  oder  ihn  in  einen  Schattenkönig,  (in  el* 
nen  roi  faineant,^  verwandeKe. 

Es  bleibt  daher  für  die  natürliche  Geschidite  der  Staa- 
ten noch  imm^r  eine  Aufgabe  übrig,  deren  Lösung  ohne 
Yermessenheit  versacht  werden  kann ,  die  Aufgabe ,  die  be-* 
sonderen  Begebenheiten ,  welche  in  ihrem  natnrgemiflien 
Verlaufe  in  einer  ein  fSr  allemal  bestimmten  Ordnung  anf 
einander  folgen,  in  dieser  ihrer  Reihenfolge  darzustellen , 
,  und  die  Nothwendigkeit  dieser  Reihenfolge  nachzuweiseiL 
Allerdings  besteht  auch  dienatdrliche  Geschichte  der  Staa- 
ten, wenn  sie  nach  diesem  Plane  bearbeitet  wird,  nur  aus  Bmeb* 
stdcken.  Allerdings  kann  sie,  nach  diesem  Plane  bearbeitet, 
nur  bedingungsweise  zur  Yorhersagung  der  Zukunft  bd^ 
nutzt  werden.  Aber  alles  dieses  beschrinkt  ndr  M 
praktische  Interesse  einer  solchen  Arbeit  Es  ist  schon  viel 
gewonnen,  wenn  wir  auch  für  Jetzt  nur  zu  einer  verglei-^ 
eh  enden  Geschichte  der  Staaten  und  Völker  gelangeil 

können  *3«  l' 


^  loh  xelmuiche  den  Ansdnick  —  Torglelchende  Oeichlchta  7^  ^ 
In  demselben  Sinne  j  in  welehem  man  von  einer  AnätontH  cmfrf»' 


min  npifefel* 
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VIERZEHNTES  BUCH. 

AUgememe 
Maximen  der  Staatsklugheit  ^f. 


Bihleifunff. 

Klugheit  ist  Einsieht  in  die  Gesetze  der  Natur  nnd  die 
Gabe,  diese  fiinsicht  zur  Erreichung  eines  beatiminten 
Zweckes  zu  benotzen. 

Man  uBterscbeidet  zwischen  der  Klugheit  in  Stants- 
aachen  nod  der  in  Privstnngelegenheiten.  Jedoch 
^  Blaximen  der  einen  und  der  andern  Klugheit  sind  die- 
selben; Dor  die  Gegenstünde  sind  verschieden,  auf  weldie 
die  eine  and  auf  welche  die  andere  Klugheit  dieselbra  Ha- 
ximen  anwendet  Snily  sagte,  dars  er  den  Staat  ganz  so 
VQfiere ,  wie  sein  Hauswesen ,  and  L.  Aemilios  Paullns,  der 
Eroberer  Macedoniens ,  behauptete,  dafs,  ein  Gastmal  wohl 
aocorichten  ond  Festspiele  zu  ordnen,  die  Sache  desselben 
Mannes  sey,  der  im  Felde  zn  siegen  wisse*). 

In  wie  fem  die  Staatsklngheitslehre  dem  Staatsrechte 
natergeordnet  ist  und  in  Verbindung  mit  diesem  die  Staats- 


1}  Deberdte  Uteratnr  der  PoUdk  s.Morhofll  Polyhistor  Ed.  ni.  Ld- 
fceek.  1784.  4.  T  in.  Li.III._Placl(lns,  Lttenitur  der  BtiiBtslehre. 
1.  Abtk.  atnfib.  17D8.  —  Weber,  iTsteMRt.  HKodb.  der  Stasta- 
«Im.  ■)!  Torcäfllcher  Rücltricht  aar  die  Literatur  derselben.  Lp«s_ 
1804.  f.  —  Ancb  die  Atlatitcbe  Literatur  Itt  reich  aa  Werken  über 
Ao  Politik.  AugCEOlcbiiet  lit  daa  folgende ;  IniUtuti  polltiquea  et 
■Ultalre*  de  Taaerikn.  Veben.  von  Laogles-  Par.  1787.  (Der 
T&w»rRladni8ekaah,TiMeriBii'BoderTlMiur'a Liebling.  S.  Jon«'« 
.4M.M  tkm  lartut,  la  4M  Atfu.  EMwrokM.) 
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wisseMciuift  bildet,  hat  sie  soTieteTheile,  alt  da»  Staat»» 
recht  0«  Ks  S^^^^  jedoch  gewisse  politische  JMaximeft^ 
welche,  der  Gegenstand  oder  Zweck  der  Handlang  sqi 
welcher  er  wolle,  zu  befolgen  sind.  Von  diesen  Maxima» 
wird  in  dem  vorliegenden  Buche  gehandelt  werden. 

Man  ist  versueht,»an  der  Klugheit  der  Menschen  irrea« 
werden,  wenn  man^  den  EioilufsinErwfiguog  siebt,  welchen 
Glück  und  Unglück  auf  die  Begebenheiten  haben  oder 
zu  haben  scheinen.  Das  Schiff,  schoa  im  Hafen,  kan»  doch 
noch  untergehn.  Hin  auffallendes  Beispiel  auur  Bestatigom 
dieses  Satzes  eraählt  Gnicciardini  *).  Eine  aus  Pem^a  vev« 
triebene.Parthei,  (die  Parthei  derOddi,}  dringt  bei  nichts 
lieber  Weile  in  die  Stadt  ein ,  um  die  verlorne  Gewalt  wie^* 
der  an  sich  jbu  reifsen.  Alles  gelingt;  schon  sind  die  Ver* 
schworenea  bis  zur  Mitte  der  Stadt,  dem  nnvertheidigtea 
Marktplätze  vorgedrungen.  Dieser  ist  durch  eine  K^te 
geschlossen.  Da  ruft  einer  der  vordersten,  verbindet  durch 
das  Vordrängen  der  übrigen ,  diese  Kette  auszirfieben :  Zn^ 
rückt  Zurück !  und  Alles  ergreift, in  dem  Wahne,  dafsdaa 
Unternehmen  an  einem  unvorbergeseheaeD  Widerstände 
geseheitert  sey ,  unaufhaltsam  die  Flucht  Umgekehrt  sind 
die  Beispiele  nicht  selten,  dafs  ein  Glücksfall  der  Thorheü 
oder  der  Verwegenheit  zu  Hülfe  kommt«  Wie  oit  muCsfl» 
Julius  Cäsar  dem  Glücke  mehr,  als  seiner  Klugheit,»  verdankt 
haben,  dafs  er  jenem  Schiffe  zurufen  konnte:  Du  fährst  den 
Cüssar  und  sein  Glück !  Oder  wer  hätte  nicht  einst  von  dem 
Olöckssterne  Napoleon's  gehört?  Auch  dies  — vielleicht  noch 
häufigere  Fülle  gehören  hieher,  da  ein  Plan,  ob  er  wohl 
gelungen  ist,  dennoch  am  Ende  Volgea  hat,  welche  den 
beabsichtigten  gerade  entgegengesetzt  sind.    „Ich  betrachte 


1)8.  obea  Buch  VI.  Hanptstuck  1.  •—  Unter  deneo^  welche  die  flteats- 
klugheltslefare  als  eioe, selbstständige  Wissenschaft  bearbellet 
haben ^  —  welchen  ee^  idao  n«r  darma  bu  fhun  war,  v^  M 
f^ewisser  ZwiBck  am  veUfcoapoieBsteD  errelolit  werden  köose^  ohne 
clars  sie  sich  am  die  Rechtlichkeil  dieses  Zwecks  oder  der  Ifittdl 
kommerten^  —  steht  wohl  SfachiaTeU  (in  dem  Principe  nnd  In  den 
Abhandlangea  über  dta  JUlTlap>  am  hdchsisn«  .'  c 

S)  tM$orlM  dlUOia.  Vol.  n.  (Mttano.  IWa.^  %.  \^.  .  ^    ^ 


akVfjKfacfMPriMbieblltKBdcTonPreirfiMn,  and'Alem- 
bort  io  cfaiai  Brief»  Tim  Jtfare  1778,  ,^  efai  Werk»>ii|^ 
ii  der  Hend  des  ScfaiekMis,  welches  in  der  Terkettna^ 
4ir  Ursacbeo  gebrsncht  wird,  ohne  dab  es  selbst  den 
Zweck  und  die  Fol^n  der  Arbeiten  kennt ,  eq  welchen 
«■  verwendet  wird".  —  Gleichwohl,  was  ist  Glfldi?  was 
lltUn^aekl  Ohiekist  dleg^htimnirsvoll-nothwendi^Ter^ 
kettonf  der  Begebenheiten ,  in  wie  fem  sie  demjenifren  zn 
•tatten  koouot,  welcher  auch  nnr  einen  richtigen  Blick  in 
dieses  Oehelmnira  gethaa  nnd,  auch  nar  so  weit  dieser 
BUck  reiefate,  klOgllcb  ^bandelt  hat;  Unglöek  aber  ist 
dieselbe  VerkettBog  der  Be^benheiteii,  in  wie  fem  sie  deih- 
jfni|:en  straft,  dem  sie  schlechthin  ein  Geheimnifs  geblieben 
tet  Darum  kann  die  Elagheit  nnd  nnr  sie  auch  auf  das 
Olflek  sifalen,  wenn  sie  sieb  andi  das  Gläck  nicht  als  Ver- 
dienst anrechnen  soll.  Zwar  sagt  das  Sprichwort:  Das 
OMdc  ist  der  Danunen  Vormnadl  Aber  dieses  Sprichwort 
dOrfte  nur  daher  entstanden  seyn ,  dafs  der  Mensch  geneig- 
ter ist,  das  Verdienst  Anderer  tOr  Glück  als  ihr  Glddc  für 
TmUenst  za  halten. 

Vielleicht  liefsen  sich  die  allgemeinen  politischen  Ma- 
xfanen  anf  einige  wenige  Grundregeln  znröckfllhren.  Jedoch 
das  Einfhcbe  ist  nicht  immer  das  Anzldiendere  oder  Be- 


ERSTES  HAÜPTSTÜCK. 

Der  Ztoeck. 
DerachUmmsteEntsefaInfs  ist  der,  keinen  Entsdüofb 
Cnsea*)*    Gleichwahl  behauptete  Cromwell,  dals  tan 
inn  nie  hüber  steige,  als  wenn  er  nicht  wisse,  webin  er 
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gebe*}.  Jedoch,  wer  sich  vorge«elzt  hatj^  ein^  Jede  0«^ 
le^nheit  zur  Steigerung  seines  Ansehns  zu  benutzea, 
hat  aoeh  einen  Entschlufs  gefallt. 

Man  mufs  nicht  ohne  Noth  mehrere  Zwecke  zuj^leich 
verfolgen,  damit  man  nicht  seine  Kräfte  zersplittere ,  da- 
mit nicht  ein  Plan  den  andern  darchkreutze>  Jedoch  ajit^r-. 
stützen  oft  Unternehmungen  einander,  die  auf  dea  ersten 
Blick  mit  einander  unvereinbar  zu  aeyn  scheinen^  Ein 
Volk,  das  in  politischer  Gührung  ist}  bedarf  des  Kdegef)» 
damit  es  sieh  nicht  selbst  aufreibe,  ood  die  durch  Innerei 
ITnrahen  aufgeregte  Kraft  verbürgt  ihm  den  Sieg  ,geg«a 
den  ausw^igcn  Feind.  Das  crslnunte  Euroji«  .siUi  ^ 
Franzosen  im  Innern  entzweit  und,  ^ennoch  aacb  aufseo 
siegreich.  Hom ,  in  den  ersten  J^rhunderten  des  Frei- 
staates, bietet  dasselbe  Schauspiel  dv.  ,     .  .t.  , 

Wer  etwas  unternimmt ,  was  seine  Kräfte  oder  sogar 
die  Kraft  des  Mensclien  überhaupt  übersteigt,  ist  cüi  TbO||>' 
Do£h  der  Mafsstab  des  Hügliclten  ist  ein  GeheimniTa.  Was 
entstanden  ist,  kann  vergebpj  was  einst  gewesen  ist,^ 
kann  sich  wiederholen.  Eine  Unternehmung  wird  zuweilen, 
dadurch  möglich,  dafs  sie  der  Gegn^  für  unmöglich  hä^t^ 

Es  ist  rühmlich,  nach  dem  Vollkommensten  ku  streben ; 
(^die  Ausführung  bleibt  ohnehin,  allemal  hinter  der, Idee, 
zurück  13  aber  man  feyere  nicht  deswegen  gänzüi^h,^  >vei^ 
man  nicht  das  Vollkommenste  erreirhen  kann..  Das  9es-* 
aere,  sagt  ein  Jranzösischcs  Sprüchwort,  ist  der  ji'eiiid- 
des  Guten.    Hom  ist  nicht  in  einem  Tage  erbaut  wonfen. 

Ein  Plan,  der  auf  die  Dauer  berechnet  ^t^mub^etpr 
weder  in  der  Xatur  des  Menschen  oder  in  den  unabinder* 
liehen  Gesetzen  der  Aufsenwelt  seine  Grundlage,  haben.. 
Zu  ständigen  Maximen  der  auswärtigen  Staat3kui)Bt'«ig- 
nen  sich  daher  allein  oder  vorzugsweise  diejenigßa  Ma- 
ximen ,  welche  auf  der  Lage  oder  auf  der  Beachaffenheit. 
des  Landes  beruhn. 

Man  mufs  Alles  aufs  Spiel  setzen,   wenn  das  der  ein- 


*)  FerguMOB,  b'Mury  o(  civU  auctely.  8.  \ä1.  Ukia\u^t,  ><»»^ 
MstAariä,  vmn  Stnatt.      lt.  V^ 
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übrig  Urst.  Ein  gezvnagtner  EntsehluCs  iat  ohne  Verdienst 
nnd  Dank.  Kann  man  sich  der  Noth  nicht  erwehren,  so 
rette  man  wenigatens  den  ScheJn  der  Freiheit.  Man 
erlaube,  was  man  nicht  verhindern  kann. 

Entschlierse  dich  daher  und  handle,  wenn  es  an  der 
Zeit  ist.  Die  ZeK  giebt  den  verlornen  Augenblick,  das 
Grab  giebt  seine  T^ten  nicht  zurück.  (^Darum  kann  man 
«ine  schlechte  Nachricht  nicht  bald  genug  erfahren  l')  Wer 
der  Zeit  nicht  den  rechten  Angenblick  abzugewinnen  ver- 
stand, wird  leicht  durch  die  Vorwürfe,  die  er  sich  macht, 
in  einen  Zustand  des  Schreckens  und  Zweifeins  versetzt, 
welcher  ihn  verhindert,-  auch  den  Entschlufs  zu  fassen, 
der  ihm  noch  übrig  ist  *"). 

Man  kann  viel  wagen,  wenn  ein  aufserordentlicher 
Torfall  das  Wagnifs  beschöniget.  Eine  Unthat,  welche 
plötzlich  Entrtistung j{;bei  einem  Volke  verbreitete,  war 
schon  oft  die  Wiege  oder  das  Grab  der  öffentlichen  Frei- 
heit 

Der  Entschlufs  ist  die  Sache  eines  Augenblicks.  Aber 
man  kann  nicht  lange  genug  überlegen,  man  kann  des 
Rathes  nicht  genug  hören,  ehe  man  zur  Entscheidung 
kommt.  Ein  Forst,  derseine  Minister  wohl  zu  wühlen  ver- 
steht, beurkundet  schon  dadurch  seinen  eigenen  geistigen 
Werth.  Ihre  Verdienste  kann  man  als  die  seinigen 
betrachten.  —  Kühnheit  ist  bei  der  Ausführung  nicht  bei 
der  Berathnng  an  ihrem  Orte.  Jedoch  Thorheit  ists,  zu 
fragen,  ob  man  thun  soll,  was  man! schon  gethan  hat*3- 
—  Man  kann  «ich  nicht  genug  vor  Jenen  Rathgebem 
hüten ,  welche ,  wie  z.  B.  der  Zorn ,  die  Rachsucht ,  das 
Urtheil  durch  das  Gemüth  bestechen.  Guter  Rath  kommt 
Über  Nacht !  ist  eine  goldne  Regel.  Wer  hütte  nicht  den 
Werth  dieser  von  Baeo  und  von  so  vielen  andern  grofsen 
StaatsmSnnem  gepriesenen  Regel  durch  eigene  Erfahroog 


1)  dtqae  evMit  ia  oouUU«  UfsUcibiu^  optima  TldebtulOTf  gl 
pm  oftafent.    Tk«.  htot.  I ,  W- 
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bewUirt  geftinden  ?  0  ^^  folg;teB  sdion  unsere  Altvorde- 
ren.  Auf  Gelagüa  beriethen  sie  sich  fiber  Krieg  und  Frie- 
den, ^ber  was  sie  so  offen  und  ohne  Hehl  bedacht  hatten, 
wurde  von  ihnen  des^folgenden  Tages  von  neuem  in  Be- 

rathung  gezogen  *3* 

Habe  Zutraun  zu  dem  Plane,  für  den  du  dich  einmal 
entschieden  hast.  Der  Zweifel  ist  eine  Art  von  Furcht. 
Vor  der  Ausführung  muFs  man  die  Schwierigkeiten  des 
Unternehmens  bedenken,  aufsuchen,  ([wenn  auch  nicht 
immer  Anderen  kund  thun^J  bei  der  Ausführung  mufs  man 
nur  auf  den  Sieg  bedacht  seyn  ^3.  Ehe  man  einen  Ent- 
schlufs  fafst ,  frage  man  sich :  Kannst  du  zurück  ?  Kannst 
du  einhalten?  Aber  nachdem  man  ihn  gefafst  hat;  handle 
man ,  als  ob  es  weder  einen  Rückweg  noch  einen  Einhalt 
gebe.    Rubiconem  transscendimus  I 

Man  vertausche  einen  einmal  gemachten  Plan  nicht 
leicht  mit  einem  andern.  Oft  wird  das  für  jetzt  Unaus- 
führbare in  der  Folge  ausführbar.  Der  Vorwurf  der  Un- 
beständigkeit trifft  eben  so  wohl  den  Verstand  als  den 
Charakter.  Sogar  Störrigkeit  ist  besser  als  Unbeständig- 
keit. Denn  sie  gebietet  Achtung,  so  lange  sie  nicht  in 
Thorheit  ausartet.  —  Auch  deswegen  halte  man  streng, 
was  man  einmal  versprochen  hat.  Aber  man  scheue  dn 
Versprechen,  wie 'die  Gefahr  einer  Unbeständigkeit 

Am  meisten  hüte  man  sich,  von  dem  einen  Ende  zu 

dem  andern  überzuspringen  ^3-  ^^^  ^^^  S^^^  '^^  dann 
von  dem  bisher  beobachteten  Heilverfahren  zu  dem  ent- 
gegengesetzten über,  wenn  jenes  die  Krankheit,  anstatt 
sie  zu  heilen,  verschlimmert  hat.  Die  Einherrschaft  ist 
wegen  des  Herrscherwechsels  der  Gefahr ,  dafs  die  Re- 


1)  Der  Griiod  dieser  Refel  ist  Dicht  etwa  blos  der,  dmfSi  der  Schlaf  be* 
eioftiget.  SoDdem  —  die  Seele  denkt  Ini  Schlare  fort.  Damiii  ge- 
Hngt  eioe  Arbeit^  die  am  Abead  Dicht  glücken  woHte,  so  oft  an 
n&chsten  Morgen. 

8)  Tao.  Gernwaia.  c.  18. 

3)  Blne  Maxime  Heinrichs  IV.    M^moires  du  dnc  de  SuUy. 

4)  Testament  polW^oe  du  Cardinal  de  A\c^c\\!eu. 
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gieriing  von  Zeit  zu  Zeit  von  ihrem  bisherigen  Systeme 
SU  einem  andern  dbergehe,  besonders  ausgesetzt :  ein  Nach- 
theil ,  der  schwerlich  dadurch  aufgewogen  wird ,  dafs  sich 
mit  einem  jeden  neuen  Fürsten  der  Staat  gleichsam  ver- 
jungt. 

Vor  allen  Dingen  ist  das  Bedürfnifs  des  Augenblicks 
ins  Auge  zu  fassen.  Doch  der  Name  eines  grofsen  Staats- 
mannes gebührt  nur  dem,  dessen  Handlungen  beweisen , 
dafs  er  auch  die  Zukunft  seines  Volkes  erkannte. 

Der  Staatsmann  ist  fast  immer  in  der  Lage,  nur  un- 
ter zwei  Uebeln  das  kleinste  wählen  zu  können*  Denn 
das  ist  das  Loos  der  Menschen ,  dafs  sie  eines  Gutes  sel- 
ten oder  nie  ohne  4en  Zusatz  eines  Uebels  theilhaft  wer- 
den können.  —  Darum  ist  die  Vorfrage ,  welche^  der  Staats- 
mann, ehe  er  einen  Entschlufs  fafst,  zu  lösen  hat,  in  den 
meisten  Fällen  die:  Welches  Uebel  ist  das  kleinere? 
Franklin*)  befolgte,  wenn  er  sich  diese  Frage  zu  beant- 
worten hatte,  eine  eigene  Methode,  die  man  eine  arith- 
metische nennen  könnte.  Er  nahm  ein  der  Länge  nach 
gebrochenes  Blatt  Papier  und  schrieb  auf  die  eine  Hälfte 
die  Gründe  für  und  auf  die  andere  die  Gründe  gegen 
den  in  Frage  stehenden  Plan.  Dann  verglich  er  die  Gründe 
für  und  wider  mit  einander ,  und  zwar  so ,  dafs  er ,  wenn 
einem  Grunde  für  ein  Grund  wider  den  Plan  die  Wage 
zu  halten  schien,  den  einen  und  den  andern  durchstrich. 
Endlich  entschied  er  sich  für  diejenige  Mejnung^  welche 
nach  diesem  Verfahren  allein  noch  Gründe  oder  doch  die 
stärkeren  Gründe  für  sich  hatte. 

Principiis  obsta!  Man  mufs  einem  Uebel,  so  wie  es 
sich  ankündiget,  zu  steuern  suchen.  Nur  ist  es  schwer, 
die  Vorboten  grofser  Veränderungen  zu  erkennen.  Ofl 
sind  sie  kaum  bemerkbar  oder  scheinbar  ohne  Bedeutung* 

Niemand  vergesse  des  ursprünglichen  Grundes  (oder 
Titels)  seiner  Macht  oder  seines  Ansehns.  Napoleon  war 
ein  Kind  der  Revolution ;  er[kündigte  ihr  den  Krieg  an ;  er  fiel. 


;   *f  ^;  f^e««e«9  Uetn«  Schrtftea. 
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/  E0  gkht  politisGhe  Schdpfttng09.^  wekb#^  sq  yttUß» 
Eünwenduu^en  sie  auch  aus^esetet  seyn  mdgQM»^  deoBO^ 
die  Eigenschaft  organischer  Wesen  ia  d^m  Gra^ 
dafs  man  nur  die  Wahl  hat,  ob  man  siegän^ligh  yeri^ 
ten  oder  sie  ganz  so,  wie  sie  sind,  b^9tehefi  Insson  will» 
Kurz  vor  der  Aufhebung  des  Jesuitenordens^  darqh  4c* 
Pabst  Klemens  XIV,  wurd^  dem  Generale  des.Ord^n^der 
Yorac^ag  gemacht,  den  Qrden  zu  reformiren..  Aut  siat^ 
ut  sunt,  aut  non  sintI  war  seine  Antwort. 

Ein  Fehler  f  den  mau  bei  der  Leitung  der  öffentlichen 
Angelegenheiten  besonders  zu  vermeiden  hat,  ist  Eins^ 
tigkeit.  Die  Vertheilung  der  Uegierungsgeschäfte  nach 
den  Gegenständen,  (Runter  die  Minister  nach  Departe-» 
ments,}  kann  leicht  die  Folge  haben ,  dafs  eine  Regierung 
in  diesen  Fehler  verfällt  Auch  der  Zeitgeist  kann  zu 
diesem  Fehler  verleiten.  Jetzt  begdnstiget  man  überall 
die  Fabrikation  oder  (^ein  gefährliches  Wort!^  die  söge« 
nannte  Industrie ,  wohl  ohne  genugsam  zu  erwägen ,  dab 
Fabriken  fast  unausbleiblich  Uebervnlkerung  zur  Folge 
haben. 

Was  untergegangen  ist  läfst  sich  nicht  wiederher-« 
stellen ,  wenigstens  i^cht  so ,  wie  es  einst  war.  Denn  es 
hatte  nicht  einmal  die  Macht,  sich  zu  erhalten. 


ZWEITES  HAUPTSTÜCK. 
Die  Mittet. 

Keine  Klugheit  ohne  Menschenkenntnifs*^])*  — 
Schon  oben  ist  bemerkt  worden,  dafs  man  die  Menschen 
besser  aus  ihren  Werken  als  aus  ihren  Worten  kennen 


*}  Vgl.  die  Schrift:  How  to  ohserve  Moralt  aod  Miuiners.    B^  Har- 
riolMartiaoaa.    Losd.  IS88 


l«M»*3i'  Jedeeb  gMt  w  Aag«nblf(te  nod  Stfanmnngen, 
In  iWlclKBi  der  HeOieh  teSn  Inneres  Mdi  dnrdi  Worte 
•llBHfcart.  Ih  gotaw'  weift  sieb  aneh  der  Verschlossenste 
nMrt '  Eo '  verbefireii.  Im  Weine  ist  Wahriieit  *}.  Filseh 
bi  'der  liVeandsebKft  sind  die  Menschen  wahr  in  ihrem 
Bu»&*y  I^UdglAekUehe,  des  Mitleids  bedürfend,  theilt 
'Andemgena  ilie Ursadie  s(Mnes Kmiiiners  mit'^-  —  Klten 
•bi'is^«ohon-Ob«!Rb«neriLt'Worden,  dafemandie  Herben 
nicht  nach  einzelnen  Handlangen ,'  sondern  nach  ihrer  ge- 
(Muntteii  'Handlnngsweise  in  beortheflen  habe.  In  der 
2eit:  offenbart  sich  nur,  was  an  sich  ohne  Zeit  fst. 
iledodi  ^ebt  es  FiUe,  in  welchen  man  von  dem  Beson- 
derm  aof  das  Allgemeine  oder  von  einem  Charakterzage 
KOf  den  andern  schliefsen  kann.  So  ist  e.  B.  demjenigen 
ttberhaopt  nicht  an  tränen  j  der  Andern  stets  die  schlimra- 
irten  Absiebten  unterlegt,  oder  der  Schleifwege  einschlSgt, 
oder  der  sich  vor  den  Blidien  Anderer  zn  verbergen  sncht. 
So  selg<  sidi  der  Mensch  am  offenbarsten  in  -seinem  Haos- 
«esen,  fai  seinem  Morgenkleide.  So  kann  man  mit  Sicher* 
heit  annehmen,  dafs,  wer  knechtisch  gehorcht  hat,  wenn 
er  Uta  Gewalt  gelangt,  einen  eben  so  knechtischen  Ge- 
horsam von  seinen  Untergebehen  fordern  werde.  —  Uebri- 
gens,  wenn  sehon  die  Menschen  mehr  nach  ihren  Hand- 
lungen als  nach  ihren  Reden  zu  benrtbeilen  sind ,  so  sind 
doch  auch  diese,  als  Aeofaeningen  des  inneren  Menschen, 
unter  einn-  Jeden  Voraossetzang  beachtenswerth.  Darum 
nufs  der  Staatsmann  die  fnicht  leichte^  Kanst  zn  hftren 
verstdin,  d.  i.  die  Konst,  Andere  (^ohne  Unterbrechung) 
reden  zo  lassen,  und  eben  so  die  Kunst  das  zu  deuten, 
was  er  gefaitrt  hat.  —  Sehon  das  Schweigen  Anderer  kann 


fint  TaDaynai  miD  geiaCpcrt  hahen :  ^^DarHeBadi  tat  bU  Bpnute 


•)  U  TlM  Tarttul  Dar  Tnakwa  Mlt«M  tet  NAehMne«. 
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4}  VI  nmt  mbam  H  tOmmim  »»Mkm  iufc.  Tm.  tam-W^aa. 


ein  Spifeeht»!  seyn.  Mmi  «rsAfalt  von  dem  Vo^l  StraofB, 
^tSn  etj-yerfolgt,  den  Kopr  ins  Schür  stecke,  und  nun 
jglaabe,  von  aefnen  Feindeufnieht  ^sehn  zu  werden.  Ihm 
g;leicht  der  StaHtsinnnn,  der  das  Schweigen  des  Volks 
schon  für  Zufriedenheit  hält. 

Jedoch  Menschenkenntnifs  ist  ein  politisch*- anfrneht- 
bares  Wiswn,  wenn  man  nicht  zugleich  die  Menschen  zn 
behandeln  versteht.  —  Ein  jeder  Mensch  hat  seinen 
Preifs,  behauptete  der  Englische  Hinister  Walpole.  Nur 
die  Geldaorteo  sind  verschieden,  in  welchen  der  Preib 
auszuzahlen  ist  Doch  giebt  es  unter  diesen  Geldsorten 
auch  Goldmünzen.  —  Nicht  nur  ein  Jeder  einzelne  Mensch, 
auch  eine  Jede  einzelne  Leidenschaft,  eine  jede  einzelne 
Oemüthsstiminnng  erfordert  eine  eigenthümliche  Behand- 
loog.  So  wirkt  z.  B.  Furcht  langsam ,  Schrecken  pldte- 
lich.  Man  lasae  daher  der  Furcht  Zeit;  aber  dorch 
Schrecken  mnrs  man  augenblicklieh  aegen,  oder  der 
Schlag  ist  verfehlt.  Die  Uebermfithigen  murs.  man  de- 
mäthigen,  der  lleberwundenen  schonen.  Bittende  sind 
wenigstens  zu  hSren.  Auf  eine  Wunde  gehört  sich  ein 
Heilmittel.  —  Eben  so  hat  man  die  Menschen  nach  der 
Verschiedenheit  ihrer  Xationalitfit  verschieden  zu  behan- 
deln. Napoleon  würe'nicht  als  Anföhrer  eines  Englischen, 
WellingtonI  nicht  als  Anführer  eines  französischen  Heeres 
an  seiner  Stelle  gewesen.  — »  Vor  allen  Dingen  aber  hat 
man  Andere  so  zu  behandeln,  daft  man  nicht  der  eigenen 
Würde  vergesse. 

Keine  Wissenschaft  kann  die  eigene  Erfahrung 
ersetzen.  iNur  durch  die  Ertahrang,  die  man  selbst  von 
den  Vortheilen  oder  von  den  Nachtheilen  einer  gewissen 
Handlungsweise  macht,  können  die  Maximen  der  Klugheit 
diejenige  Lebendigkeit  und  Anschaulichkeit  erhalten,  ohne 
welche  sie  ein  todtes  Wissen  sind.  Ein  Hauptgrund,  wa- 
rtm  die  Lehren  der  Geschichte  mehr  gepriesen  als  befolgt 
werden.  Je  mehr  man  an  eigner  Erfahrung  zunimaat,  desto 
wätT  lernt  man  die  Erfahrung  Anderer  benutzen. 

Keine  Art  des  Gediditnias««  Sat  dfiM  ^MtesKtOA.  v» 


unentbehrlich 9  al?  die,  weiche  die  Individuen  und  deren 
Namen  aufbewahrt.  Nichts  verletzt  so  sehr,  als  wenn 
aich  der  höher  Stehende,  beim  Wiedersehn,  nicht  einmal 
unseres  Namens  erinnert. 

Schweigen  ist  das  Heiligthum  der  Klugheit.  Es 
Jrirgt  nicht«blos  Geheimnisse  sondern  auch  Fehler.  Es  be- 
nimmt dem  Gegner  zuweilen  selbst  die  Kraft  zum  Wider- 
stände, weil  er  desto  mehr  fürchtet,  je  weniger  er  die 
Seite  kennt ,  von  welcher  der  Angriff  droht  *}•  Ich  schlafe 
ruhig,  sagte  der  Pabst  Ganganelli,  weil  ich  weifs,  dafisi 
meine  Geheimnisse  mit  mir  schlafen.  Wer  um  dein  Ge- 
heimnifs  weifs,  ist  dein  Herr,  wenn  er  nicht  dein  Freund 
ist  —  Und  doch  ist  Schweigen  so  schwer ;  denn  die  Na- 
tur Mfbllte,  dafs  die  Menschen  mittheilend  seyn  sollten. 
Am  schwersten  ist  es  gegen  die  vertrautere  Geliebte ,  ge^ 
gen  die  Gattinn  zu  schweigen.  Die  lateinische  Kirche 
verpflichtete  die  Geistlichen  zum  ehelosen  Leben ,  damit  sie 
der  Bewa)u*ung  des  Beichtsiegels,  auf  welcher  ihre  Macht 
jlieruht,  desto  gewisser  wäre. 

Eine  andere  politische  Tugend ,  die  einen  nicht  gerin- 
geren Werth  hat,  als  die  Schweigsamkeit,  ist  der  Gleich- 
muth.  Gleichmuth  im  Glück  und  im  Unn^lück  ist  Klug- 
heit, weil  .er  in  den  Stand  setzt,  klüglich  zu  handeln, 
weil  er  von  dem  Glücke  den  Neid,  von  dem  Unglücke 
den  Uebermuth  Anderer  abwendet. 

'  Der  Staatsmann  übe  sich  in  der  Kunst,  schnell  von 
einem  Gegenstande  zu  einem  andern  überzugehn  ^  den  Ge- 
genstand, der  ihn  bisher  beschäftigte,  zu  vergessen,  da- 
mit er  .fleh  einem  andern  mit  ganzer  Seele  hingeben  könne. 

Traue  Niemanden  unbedingt;  du  kennst  deine  eigene 
Schwäche.  Aber,  mufs  ein  Fehler  begangen  werden, 
80  ist  zu  viel  Zutrauen  besser,  als  zu  viel  Mifstranen. 
Ludwig  Galeazzo ,  Herzog  von  Mailand ,  unterrichtet  von 
den  verr&therischen  Planen  eines  Mannes,  den  er  mit  Wohl- 
tbaten  überhäuft  hatte,  brach  nach  einem  langen  Still- 


^  Bickeli^u  HnHtti!i#  |^4ttmiM. 
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schweigen  in  die  Worte  aus :  ,^r.  könne  nicht .  hn  eine 
solche  Undankbarkeit  /s:Iaaben;  und,  wenn  sie  dennoch 
wahr  seyn  sollte,  so  wisse  er  nicht ^  wie  er  sich  dagegen 
schützen,  oder  wem  er  noch  trauen  solle.  Er  halte  es  fOr 
ein  nicht  geringeres  Unglück  und  für  nicht  weniger  ge- 
fahrlich ,  sich  wegen  eines  blofsen  Verdachts  des  Dienstes 
treuer  Männer  zu  berauben,  als  sich  aus  unvorsichtiger 
Leichtgläubigkeit  der  Treue  derer  anzuvertrauen,  welche 
verdienten ,  verdächtig  zu  seyn"  Q.  —  Die  Mächtigen  der 
Erde  sind  der  Gefahr ,  im  Mifstraun  zu  weit  zu  gehn,  be- 
sonders ausgesetzt.  Umlagert  von  Menschen,  welche 
Gunstbezeugungen  zu  erobern  oder  ihre  Schlechtigkeit  Q 
gleifsnerisch  zu  verbergen  trachten,  können  sie  nur  zu 
leicht  den  Glauben  an  die  Menschheit  verlieren.  Beson- 
ders dann  sind  sie  dieser  Gefahr  ausgesetzt,  wenn  ihnen 
das  Glück  vorübergehend  den  Rucken  kehrt.  Tempora  si 
fuerint  nubila,  solus  eris :  die  Menschen  sind  Hofleute  des 
Glücks.  —  Auch  die  Gesetze  können  in  dem  Mifstrauea 
gegen  die  3Ienschen  zu  weit  gehn.  Das  Gesetz  soll  die 
Menschen  um  eine  Stufe  höher  stellen ,  als  sie  stehn ,  da- 
mit sie  nicht  gereizt  werden ,  das  Mifstraun  zu  verdieneD| 
welches  das  Gesetz  gegen  sie  hegt^J. 

Hat  man  die  Wahl,  ob  man  einen  gewissen  Zweck 
in  der  Güte  oder  durch  Zwang  erreichen  will,  so  gebe 
man  dem  Wege  der  Güte  den  Vorzug.  Denn  der  gute 
Wille  thut  mehr,  die  Furcht  weniger,  als  verlangt 
wird.  Auch  bleibt  der  andere  Weg  noch  immer  olTeQ. 
M  u  f  s  man  zum  Zwange  seine  Zuflucht  nehmen ,  so  sey  man 
haushälterisch  mit  den  Zwangsmitteln,  die  man  anwendet^3« 
Der  Zwang  ist  seinem  Wesen  nach  ein  unfruchtbarer  Aqf- 


1)  GnlocUrdlDi,  istoria  d*Italia  n^  S56. 

2)  Auch  wohl  eine  dem  Färttea  fetndsellge  G^efioouDg.  ^jQoot  yioeilp 
cave  amicos  tibi  eue  oredas.'^    Q  Cnrtius.  L.  VII. 

3)  Darum  därfteu  z.  B.  die  Vorschriften  der  Art.  1995.  1341.  desCod« 
civil  achwerlicii  zo  bülicen  sejn.  WeDigsteua  ia  deutschen  Stnalea 
hatten  sie  nicht  Gesetzeskraft  erhalten  sonen. 

4)  Qnod  aliud  suhsidium^  si  Imperatoerm  spreviasenlf  Tae.  Ann  1^  47 


.  Es  |;lebt  Mittel,  ildi  geflrehtet  m  muAen,  ändi  ohne 
I  man  zum  Scbwerdte  greift.  Matlf,  Entsdilossenheit 
jfÄtetet,  Odiorsam.  Wer  keine  Pnrcht  kennt,  wird  ge- 
Arehtet  *3*  —  Eben,  so  bedarf  eine  Regierung  der  üurser- 
^teh  Mittel  nicht,' wenn  sie  die  Kraft  des  Widerstajides 
cn  schwichen  versteht,  oder  wenn  sie  sieb  nit  einer 
j^^ejfsmacht  nnigiebt,  welche,  scharf  vor  dem  Volke  ge- 
jHuidert,  die  eigene  Sicherheit  und  Stellnognnr  derTrene 
gtgea  die  Regierung  verdanken  kann.  Allerdings  sind 
Ae  Mafsregeln ,  durch  welche  die  Anwendong  der  inrser- 
^ken  Mittel  entbehrlieh  'gemacht  werden  kann ,  nicht  selten, 
Veri^dieir  oüt  diesen  Mitteln ,  das  grSbere  Uebel.  Jedoch, 
«dt.MlbiguDg  ansgefahrt,  wirken  sie  auch  wohlthitig. 
iSo  sind  E.  B.  die  stehenden  Heere  der  EaropSischen  Staa- 
ifen  etwas  anderes ,  als  die  aas  Fremdlingen  oder  Findlin- 
gen bestehenden  Leibwachen  der  asiatischen  Fürsten «  ob- 
wohl beide  als  Stützen  der  inneren  Rahe  und  Sicherheit 
betrachtet  werden  kfinnen.  —  Ist  eine  Scbreckensmafhre- 
gel  einmal  ergriffen  worden,  so  ist  es  gefährlich,  sie  un- 
TOllBOgen  so  lassen,  oder  sie,  -ehe  sie  ihren  Endzweck 
vollständig  erreicht  hat,  zornckznnehmen.  Schon,  dafs 
■um  sie  ergriff,  kann  als  Pnrcht,  and  mitbin  als  Schwiche 
gedeutet  werden. 

Der  mündliche  Vortrag  hat  vor  dem  schriftlichen  den 
Torzug  der  gröfseren  Lebendigkeit  ^er  Leser  ist  za- 
gleieh  ein  Uebersetzer.^  Doch  ist  bei  der  Wahl  xwisehen 
dem  einen  o^d  dem  andern  Vortrage  nicht  zu  äbersehn, 
dab  das  mflndllch  gesprochene  Wort  flächtig  ist  wie  der 
Augenblick,  in  welchem  es  gesprochen  wird,  flaOi  es 
gleiehwol  bleibende  Folgen  haben  kann  *3;  daf^  der  Schrift- 
•teller  nur  den  Vortrag,  der  Redner  auch  sich  selbst  in  sei- 
ner Gewalt  haben  mufs  *) ,  dadi  die  schriftliche  Rede  dem 
Bedner  die  Schaam  erspart,  in  Gegenwart  des  Zohtrers 

AfunmtU   Ta«.  Ana.  I,«f. 
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ZU  sprechen  <3  9  diesem,  in  Gegenwart  des  enteren  za 
hören. 

Vor  hllen  Dingen  mufs  man  sich  Gehör  za  verschaffen 
suchen,  wenn  man  gehört  seyn  will«  Fordere  von  dem 
Zornigen  eine  schriftliche  Darstelhing  seiner  Beschwerden, 
nnd  du  darfst  deinen  Gegenvorstellungen  Eingang  ver- 
sprechen. Germanicus  gebot  den  aufrülirerischeii  Legio-.  ' 
nen  in  Reih  und  Glied  zu  treten ,  ehe  er  zu  ihnen  sprach  ^3* 
Zuweilen  ist  es  gut,  oft  auf  denselben  Gegenstand  zu-*' 
rückzukommen,  um  endlich  Gehör  oder  Erhörung  zu  Ano- 
den. Wie  oft  wiederholte  Cato :  Caetefüm  Carthaginedi' 
delendam  esse  censeo  I  bis  endlich  Karthago  doch  zerstört 
wurde. 

Alles  kommt  auf  die  Art  an ,  wie  man  etwas  sagt 
Man  kann  eine  Bitte  unbedenklich  abschlagen ,  wenn  man' 
das  Nein!  z.  B.  durch  eine  Hoffnung  zu  mildern  weifs. 
Man  kann  eine  Neuerung  durchsetzen,  wenn  man  sie  als' 
eine  Sitte  der  Vorzeit  zu  empfehlen  vermag.  Man  kann 
einer  Neuerung  vorbeugen,  wenn  man  sie  als  eine  Sitte 
des  Auslandes  verdächtiget.  Ein  Befehl  ist  oft  am  wirk- 
samsten ,  wenn  man  ihn  in  das  Gewand  einer  Bitte  oder 
einer  Aufforderung  verkleidet  Gehässige  Mafsregeln  sind; 
durch  Männer,  die  beliebt  sind,  in  Vollziehung  zu  setzen. 

Eine  jede  Leidenschaft ,  ein  jeder  Trieb  ist  eine  Hand- 
hebe,  an  welcher  man  die  Menschen  erfassen  kann.  'Lob 
ist  ein  treffliches  Mittel,  die  Menschen  zu  lobenswerthieh'' 
Handlungen  zu  bestimmen;  denn  schon  das  nnveriliente 
Lob  ist  ein  Sporn.  Man  fängt,  sagte  Heinrich  IV.  König 
von  Frankreich,  mit  einem  Löffel  Honig  mehr  Flicigen,' 
als  mit  10  Fässern  Weinessig.  Einer  der  gröfsten  Feld- 
herm  unserer  Zeit,  der  Herzog  von  Wellington,  ist  in 
seinen  Kriegsberichten  -  nicht  sparsam  mit  seinem  Lobe. 
Ein  sehr  zweideutiges  Besserungsmittel  ist  dagegen  der 
Spott.    Denn  er  kann ,  besonders  wenn  er  von  einem  Höhe- 


1)  lilent  DOD  embetcunt. 
9)  Tao.  Abs.  l,  94. 
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•bduLdwalQ  Ehre  dei^  Fflntei^,^,)^!«»^  !G;iack,e|i 
wertif.isl. .  ■    .      /       .         i-   ■■ 

Geschenke  wiriten  mehr  bd  Htbefteii}  ah.  bei  Nie4e- 
ren.  JeDCfUnben,  dab  sidi  der  G^beii4l>i  ^iese,  daU 
«r  sie  gedemüthigt  habe. 

Behandle  deines  Gleiehen,  wie.  de^.yi9rj^etzten^ 
and  sie  werden  dir  leichter  vergeben,  i^  da  ihnen  gleich, 
•tobst.  • 

Je  h6her  ein  YoUl  seiner  geistigen  Bildiiag  nach  stetig 
desto  hfiber  mnTs  anch  seine  Regierung  in  gütiger  Hmr, 
,  licht  stehn.  Daher  ist  es  an  sielt  allerdjii^, leichter ^  j|mi. 
aQBi^adiges..yQUL,  al^  ein  mündi^fet« ,  jiu  r(-g;ieren.  Aber, 
wenn  ein  Lichtstrahl  plöt/Jidi  das  Uitiikcl  ^hellt,  w«^.< 
anf  einmal  nene  Ideen  bei  einem  finm^än^igf^  Volke  tafeVN 
^  es  destff  schwerer}  doo.  ,lievona.t^en^eq  ^lurm  su.be-, 

**™-     .  -.■,".-      '."'''  'riÜ\^h>>'  "  M 

Per  ist  zum  regicrofi  iuitaQg)jcha_de%  dje  Kunst  an. 
befe  hlen  nicht  versteht. .  Imiß^fehlen  sejr  Jbjjunki  b^stiiöi^Vi 
^iedech  bestimme  nicht  das,  was  i^n  besser  dem  ^rni^s- 
aen  des  Beauftragten  dberlürst,  sey  es,,  dafs  dieser.es 
besser  versteht,  als  da,,  oder,  dars  es.sich  nicht  ia 
voraus  bestimmen  UTst.  Es  ist  scblinunj  ^.un  der  B^ 
fehligte  merkt,  dab  er  der  Befehleifd^.  seyn  sollte.  Aber 
der  Klägste  halte  Ziel  und  Hab  im  Befehlen  imd  Heistern, 
damit  ihm  mit  Freaden  gehorcht  werde.  Lfis^e  dich  je- 
deneit  zur  Fassangskraft  derer  herab,  welchen  du  ge- 
bietest Aber  um  von  dem  Volke  verstanden  ^u  werden, 
braucht  man  nicht  wie  das  Volk  zu  sprechen' i 

.    Man  |soU  von  dem^Henscben  nicht  das.  Unmögliche 

veriangen.    Aber  schon  das  ist  unmöglich,  wa»  nach  Zeit- 

BOd  Umntinden  onerreichbar  jst  *}.  In  einem  gesunkenen 

Zeitalter,  bei   einem  Volke,   aaf  welchem  das  Joch  >der 

-  Knechtschaft  unabwendbar  lastet,  stiftet  HaTsigung  mehr 


I)  Bs  Brtapld ,  Mi  aopr  elaen  ■nwärdlcei  rünfaa  M£>m  GIgok 
H  Tb«U  werdM  fcua^  a.  k.  T»c.  ^M.  IIL  04.  , 


Gutes,  HÜB  der  Starrsinn  der  Freiheitsliebe ^).  —  Auch 
hat  das  Höfliche  einen  andern  Mafsstab,  wenn  von  Ge* 
Wissenspflichten,  als  wenn  von  Rechtspllichten  die  Rede  ist 

Um  die  Menschen  zu  beherrschen ,  mufe  man  sie  ver- 
uneinigen. (Divide  et  impera.^  Jedoch  das  ist  sogar 
eine  Stutze  aller  Regierungen ^  dafs  die  Menschen  ohne- 
hin vielköpfig  genug  sind ,  (quot  capita  tot  sensus.3  wenn 
auch  darin  einstimmig,  dafs  sie  ungerne  gehorchen.  — 
Darum  steht  eine  Regierung  desto  fester,  Je  mannigfalti- 
gier  die  Interessen  der  einzelnen  Upterthanen  sind',  je 
weiter  das  Volk  mit  der  Yertheilung  der  Arbeiten  und  Be- 
schäftigungen gekommen  ist.  (Um  sich  hievon  zu  äber- 
aeugen,  braucht  man  nur  die  europäischen  Staaten  des 
Mittelalters  mit  denen  der  Gegenwart  zu  vergleichen.^ 
Schon  ein  einzelnes  Gewerbe,  das  bei  einem  Volke  zu- 
erst in  Gang  gesetzt  wird,  kann  der  Regierung  den  Dienst 
leisten,  dafs  sie  als  eine  den  Frieden  vermittelnde  Macht 
dem  Volke  unentbehrlicher  wird.  —  Divide  et  imperal 
Hfi^t  die  Regierung  mit  einer  ihr  feindlichen  Parthei  zu 
lUünpfen,  so  hat  sie  den  Angriff  nicht  gegen  die  Gesammt- 
heit,  sondern  gegen  einzelne  Feinde  zu  richten  oder  auch 
Uneinigkeit  im  feindlichen  Lager  zu  stiften. 

Das  Uebermafs  der  Thorheit  ist  es,  Mittel  gegen  ein 
Uebel  anzuwenden,  welche  das  Uebel  vermehren.  Und 
doch  kann  man  nur  zu  leicht  in  diesen  Fehler  verfallen. 
Warum  starb  Ludwig  XVL  eines  so  schmähligen ,  eines 
so  unverdienten  Todes? 

Es  giebt  Uebel ,  gegen  welche  der  Verständige  nic&t 
nach  Mitteln  sucht ,  weil  es  für  sie  keine  Gegenmittel  giebt. 

*)Tac.  Aon.  IV  ,  tO. 


Bm^kmrtäf  vom  Sim&it.    IL  Vi 


DRITTES  HAUPTSTÜCK. 

Die   Aus  fühl  wig. 

Der  Präfstein  eines  Planes  ist  clor  Erfolg.  Aber  sey 
der  Plan  auch  noch  so  gut  angelegt ,  nicht  ein  jedes  Ilin- 
dernifs,  dafs  ihp  vereiteln  kann,  läfst  sich  im  voraus  be- 
rechnen. Darum  soll  der  Steuermann  nicht  eher  schlafen, 
a\a  bis  das  Schilf  im  Hafen  ist  Das  Glück  wird  oft  dem 
Alter  untreu,  weil  es  ein  Weib  ist,  das  seine  Gunst  nur  der 
Kühnheit  der  Jugend  schenkt,  weil  es  erobert  seyn  will, 
wie  das  Herz  eines  Mädchens. 

Das  Gelingen  eines  Planes  ist  oft  dadurch  gesichert, 
dafs  die  Ausführung  erwartet  oder  gewünscht  wird.  Fer- 
dinand, König  von  Aragonien,  licfs,  ehe  er  einen  wich- 
tigeren Plan  in  Vollziehung  setzte ,  das  Gespräch  in  Um- 
lauf bringen:  Der  König  sollte  das  thiin!  fn  andern 
Fällen  kann  es  zweckmäfsig  scyn,  die  ölTentliche  Auf- 
merksamkeit von  dem  Plane,  d«n  man  ausfuhren  will, 
abzulenken.  Freilich  ist  alsdann  der  Plan  selten  lobens- 
wertb.  Doch  ist  es  scjion  etwas,  wenn  man  das  zu  ver- 
hüllen sucht,  dessen  man  sich  zu  schämen  Ursache  hat. 

Alles  kommt  auf  die  Einleitung  einer  Sache  an. 
Hit  dem  ersten  Schritte,  den  man  /.ur  Ausführung  eines 
Planes  tbut ,  tritt  das  Vorhaben  aus  dem  Gebiete  der  Frei- 
heit in  das  Gebiet  der  Naturnothweudigkeit.  Ein  Fehler, 
der  bei  dem  Anfange  eines  Geschäfts  begangen  wird, 
lifst  eich  in  der  Folge  schwer  oder  auch  gar  nicht  ver- 
bessern. Aber  ist  der  Anfang  gut,  so  verbessert  sich 
ein  Fehler,  der  im  Fortgänge  des  Geschäns  bedangen 
wird ,  oft  von  selbst.  Darum  wird  billig  der  erste  Schritt  . 
für  den  schwersten  gchallen.  Doch  denke  man  bei  dem 
ersten  Schritte  zugleich  an  den  letzten,  damit  man,  was 
man  zu  thun  vorhat,  desto  reiflicher  erwäge. 

Man  mufs  den  Augenblick  erfassen ,  der  eine  günstige 
Antwort  auf  seinen  Flügeln  trägt.  Noch  hoher  steht  die 
Kaaat,   diesen  AogenbUck  \keT\)«)i.^^\a«&.  —  Ihl  Gläck« 
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sind  die  Menschen  am  freigebigsten;  der  Bote  einer  will- 
kommenen Nachricht  kann  viel  erbitten.  Eine  llegierung 
kann  ihre  Plane  am  ungestörtesten  verfolgen,  wenn  sich 
das  Volk  ausschlierslich  für  andere  Gegenstände  interes- 
sirt  Als  August  einem  Schauspieler  vorwarf,  dafs  er 
Veranlassung  zu  Unruhen  im  Volke  gebe ,  antwortete  ihm 
dieser:  Dein  Glück  ist's,  dafs  das  Volk  nur  an  uns  denkt  I>3 

Geschäfte  haben  gleich  den  Früchten  eine  Zeit  der 
Reife.  Erst  dann,  wenn  diese  Zeit  gekommen  ist,  soll  man 
Hand  ans  VtTerk  legen.  Je  plötzlicher  die  Entscheidung 
ist,  desto  mehr  mufs  man  diese  Zeit  abwarten.  Ein  Ge- 
waltstreich glückt  oder  ist  unwiederbringlich  verfehlt,  Je 
nachdem  man  den  Augenblick  dazu  ersieht. 

Zeit  gewonnen,  alles  gewonnen.  Die  Zeit  mit  ihr^ 
Spindel  verrichtet  gröPsere  Arbeiten,  als  Herkules  mit 
seiner  Keule.  Die  Zeit,  sagte  Philipp  H.  König  von 
Spanien,  ist  mein  zweites  Ich!  Gar  manche  Gefahren,  z. 
B.  die  Wuth  einer  aufgereizten  Menge  ^3 9  ®^°^  "^  ^^'^ 
zu  fürchten,  wenn  man  sich  in  dem  ersten  Augenblicke 
mit  ihnen  messen  mufs.  Es  giebt  Geschäfte,  die  sich  von 
selbst  erledigen,  wenn  man  sie  nihen  läfst.  Andere  er« 
leichtert  das  Zögern.  Dem  inmittelst  geschieht  etwas , 
das,  klüglich  benutzt,  zum  Ziele  führt.  Auch  die  Aerzte 
haben  eine  abwartende  Heilart ,  eine  methodus  expectativa. 
—  Doch  giebt  es  Geschäfte,  die  man  nicht  eilig  genug 
abthun  kann.  Man  soll  nicht  warten,  bis  eine  Gefahr, 
die  in  der  Ferne  droht,  da  ist,  in  dringenden  Fällen  nicht 
sagen:  Seria  in  crastinum!'3 

S^re  die  Zeit!  Sie  ist  kostbar,  weil  sie  das  Kost- 
barste unter  ihrem  Beschlüsse  hat.  Die  Uhr  des  Fürsten 
sey  das  Bedürfnifs  des  Volks*). 


1)  Dio  Cassius  L.  LIV. 

t)  Machiav.  Diso  I^  56. 

•>  Nee  cuoctatiooe  opus^  nbl  peraiciosiur  nU  quie.^,  quam  feneritaf^ 
Tae.  Hist  I^  81.  Nullus  Gonctationi  locus  esliu  co  Gooailio^  qu«d 
sau  polest  laudari,  oisi  peraclum.    SbeotL  c.  38. 

4}  Worte  des  Pabstea  Gangmnoni. 


Spare  deine  Mittel  I  Die  Natur  richtet  mit  wenigem 
viel  ans.  Auch  mit  gerin^n  Mitteln  kann  man  weit  rei- 
chen, wenn  man  sie  untereinander  eu  verbinden,  sie  stofen- 
weiae  anzuwenden  weifs. 

Verfolge  einen  jeden  Plan  so,  als  ob  von  dem  Gelin- 
gen desselben  Alles  abh&nge  i^.  Und  steht  nicht  alle- 
mal die  Schande  des  HirsUngens  auf  dem  Spiele?  —  Ver- 
folge daher  einen  Jeden  Plan  mit  Ausdauer.  Hindemisse, 
die  sich  der  Ausführung  eines  Planes  in  den  Weg  stellen, 
sind  fSr  den  Mann  von  Charakter  so  viele  Anreizungen, 
den  Plan  durchzusetzen. 

Je  grörser  die  Zahl  derer  ist,  welchen  die  Ausführung 
eines  Planes  übertragen  wird,  desto  leichter  scheitert  der 
Plan  in  der  Ausführung.  Kann  man  einen  Plan  nicht  selbst 
in  Vollziehung  setzen,  so  stelle  man  wenigstens  einen 
Einzigen,  als  die  Seele  des  Ganzen,  an  die  Spitze  der 
Vutemehmung  ■3- 

Man  übertrage  die  Vollziehung  eines  Beschlusses  nicht 
denen,  welche  sich  der  Fassung  desselben  widersetzt  ha- 
ben. Eben  so  wenig  denen ,  welche  bei  der  Führung  eines 
ähnlichen  Geschäfts  keinen  Erfolg  gehabt  haben.  In  die- 
sem Sinne  fragte  der  spanische  Minister  Alberoni,  so  oft 
ihm  Jemand  zu  einer  Anstellung  empfohlen  wurde:  Hat 
der  Mensch  Glück?  Am  wenigsten  ist  von  dem,  welcher 
seine  eigenen  Angelegenheiten  schlecht  besorgt,  zu  erwar- 
ten, dafs  er  die  Anderer  besser  besorgen  werde. 


l).Blcb«lie« 
•>  Mkcbtav.  I 
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spare  deine  Mittel!  Die  \atur  richtet  mit  wenigem 
viel  auB.  Auch  mit  i^eringen  Blitteln  kann  man  weit  rei- 
chen, wenn  man  sie  untereinander  zn  verbinden,  sie  stufen- 
weise anzuwenden  weifs. 

Verfolge  einen  Jeden  Plan  so,  als  ob  von  dem  Gelin- 
gen desselben  Alles  abhäng:ei3.  Und  steht  nicht  alle- 
mal die  Schande  des Mifslingens  auf  dem  Spiele?  —  Ver- 
folge daher  einen  Jeden  Plan  mit  Ausdauer.  Hindernisse, 
die  sich  der  Ausfühning  eines  Planes  in  den  Weg  stellen, 
sind  fär  den  Mann  von  Charakter  so  viele  Anreizongen, 
den  Plan  durchzosetzen. 

Je  gr&(ber  die  Zahl  derer  ist,  welchen  dieAasfiihmng 
eines  Planes  übertragen  wird ,  desto  leichter  scheitert  der 
Plan  in  der  Ausführung.  Kann  man  einen  Plan  nicht  selbst 
in  VoUziehong  setzen,  so  stelle  man  wenigstens  einen 
Einzigen,  als  die  Seele  dea  Ganzen,  an  die  Spitze  der 
Unternehmung  *]). 

Han  übertrage  die  Vollziehung  eines  Beschlusses  nicht 
denen,  welche  sich  der  Fassung  desselben  widersetzt  ha- 
ben. Eben  so  wenig  denen ,  welche  bei  der  Führung  eines 
Ähnlichen  Geschäfts  keinen  Erfolg  gehabt  haben.  In  die- 
sem Sinne  fragte  der  spanische  Minister  Alberoni,  so  oft 
ihm  Jemand  zu  einer  Anstellung  empfohlen  wurde;  Hat 
der  Mensch  Glück?  Am  wenigsten  ist  von  dem,  welcher 
seine  eigenen  Angelegenheiten  schlecht  besorgt,  zu  erwar- 
ten, dafs  er  die  Anderer  besser  besorgen  werde. 
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PltNFZBHiVTES  BITCÄ 

Der 
allgemeine  Theä 
der 
Verfassungslehre. 


EINLEITUNG. 

Unter  der  Verfassung  des  Staates  versteht  man  bald 
die  Art  und  Weise,  wie  die  Idee  des  Staatshenrschers 
darzustellen  oder  in  einem  einzelnen  Staate  dargestellt 
ist,  bald  das  Gesetz,  welches  die  Darsteilang  dieser  Idee 
zum  Gegenstande  hat,  bald  das  Gesetz,  welches  noch 
ftberdlers  die  Grenzen  bestimmt,  in  welchen  sich  der  Herr-« 
scher  bei  der  Ausübung  seiner  Machtvollkommenheit  zu 
halten  hat.  In  diesem  letzteren  Sinne  nimmt  man  z.  Bp 
das  Wort,  wenn  man  von  konstitutionellen  Staaten  oder 
von  den  Yerfassungsurkunden  spricht,  welche  mehrere 
Deutsche  Staaten  in  den  neueren  Zeiten  erhalten  haben« 
In  dem  ersten  Sinne  hat  ein  jeder  Staat  eine  Yerfas^ 
sung,  nicht  eben  so  in  dorn  dritten.  (^  Daher  konnte 
die  Frau  von  Stael  an  den  Kaiser  Alexander  die  —  Je- 
doch selir  zweideutige  —  Schmeichelrede  richten,  dafs  Er 
die  Verfassung  seines  Reiches  sey«3  Hier  wird  das 
Wort  in  der  ersten  Bedeutung  genommen  werden« 

Die  Staatsverfassung T>egrei(l  die  Befaerrschungs- 
^ind  die  Regierungs-Form  unter  sich«  Jene  ist  die 
Diurstdhing  der  Idee  des  Staatsberrsehers  in  BeziehmiK 
auf  das  Subjekt ,  welchem  die  llbyc^Kt^^VUkAwMsilMMi.'  t^ 


steht;  diese  ist  die Darstellang  derselben  Idee  inBezie- 
hung  aaf  diejenigen,  durch  welche  der  Herrscher  die  Rechte 
der  Machtvollkommenheit  ausübt  Jedoch  läfst  sich  zwi- 
schen beiden  nur  unter  der  Bedingung  eine  scharfe 
Scheidlinie  ziehn,  dafs  der  Herrscher  nur  herrscht,  d.  L 
nur  diejenigen  erwählt  oder  ernennt ,  durch  welche  er  seine 
Rechte  ausübC,  nicht  aber  selbst  regiert. 


ERSTES  HAÜPTSTÜCK 

Van  den 
Aufgaben  der  Verfasnmgslehre. 

Die  Staatsverfassungslehre  hat  folgende  Aufgab» 
ta  lösen: 

Erstens:  Welches  sind  die  verschiedenen  mögli- 
eken  Eintheilungen  und  Arten  der  Staatsverfassungen? 
([Man  verweclUile  nicht  die  Elntheilungen  und  die  Art^i 
mit  einander.  Die  Arten  sind  die  unter  den  Gliedern  der 
verschiedenen  Eintheilungen  begriffenen  besonderen  Fille.) 

Zweitens:  Eine  Jede  det-  verschiedenen  möglichen 
Verfitösungsformen ,  z«  B.  also  die  Moniirohie  oder  die 
Aristokratie  für  sich  betrachtet,  —  welches  sind  die'  Fot- 
gerungen ,  die  sich  aus  ihrem  Biegrifle ,  also  z.  B.  ans  dem 
Begriffe  der  Monarchie^])  ergeben?  —  Man  kann  den 
Theil  der  Yerfassungslehre)  welcher  diese  Aufgabe  zu 
beantworten  hat,  mit  dem  Namen:  Naturlehre Q  oder 
natttrliehes  Rechl  der  Staatsverfassungen  (oder einer 


Vi  Aus  den  Begriffe  der  MonarcUe  dberhaaiPl  oder  aot  den  elaer  bo- 

timtea  !■  der  Erikknuig  gegebenen  Menarchle.   Neben  eioem  je- 

*  den  p4^ven  Verlkssingtisreclite  bettebt  ein  natorlicbee^  lir  dto- 

.  teUie  Verlkaeii^g  cur  AoshüUlD  (In  rabstdinni)  guUiget  *,  Reebt. 

8)  Man  Uebt  leiebl,  dab  daa  Wort:  Natofiehte,  bierin  einem  andern 

,  ab  in  dem  swettenVMla  dea  Toillegtnien  Werket^  §•• 
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estiBUBten  Staatsverfassung^  bezeichnen«.  Mit  dein  er** 
tern  Namen;  weil  in  Besuehung  auf  den  Menschen  der 
tegriff  Ton  einem  gewissen  Gegenstande  und  die  Nator 
teses  Gegenstandes  ein  und  dasselbe  sind^  Mit  d^n  let2^ 
Dren  Namen;  weil  die  Folgerungen  au3  einem  Rechts- 
egriffe ,  —  und  ein  solcher  ist  der  Begriff  einer  Staats^ 
erfassnng,  —  selbst  Rechtsbegriffe  seyn  mässen« 

Drittens:    Wie  ist  eine  jede  Staatsverftutsang  für 

eh  so  einzurichten,  (^so  zu  organisii^,)!*^^^  ^1^^ 
eschaffenheit  sowohl  dem  Interesse  des  Herrschers,  als 
em  des  Volkes,  (^der  Beherrscliten^  entspreche?  dafs 
:e  also  sowohl  dem  Herrscher  für  die  Fortdauer  seiner 
[errschaft  als  dem  Volke  für  die  Heiligkeit  seines  Rechts 
ewähr  leiste  ?  Wenn  auch  dieser  Thpil  deiryerfassungs- 
hre,  —  welchen  man  das  politische  Verfassungs- 
scht  oder  das  Verfassungsrecht  schlechthin 
snnen  kann*), — wieder  zwei  Aufgaben  unter  sich  zu  be- 
reifen scheint,  so  mufs  doch  die  Verfassung  fest  stehn, 
ftmit  gut  regiert  werden  könne ,  und  gut  re^ert  werden, 
Eunit  die  Verfassung  fest  stehe.  Sollte  gleichwohl  aus- 
fthmsweise  zwischen  der  einen  und  der  andern  Aufgabe 
n  Widerstreit  eintreten,  so  hat  billig  das  Interesse  der 
erfassung  den  Vorzug«  Denn,  vorausgeset;ät,  dafs  das 
nd  das  Volk  der  und  der  bestimmten  Verfassung  bedarf, 
)  ist  eine  UnvoUkommenheit  der  Verfassung,  verglichen 
it  einem  einzelnen  Mifsbrauche  der  Herrschergewalt,  das 
rör9ere  UebeL 

Viertens:  Giebt  es  eine  schlechthin  vollkommene 
taatsverfassung?  und  welcher  Verfassung  kommt  diese 
iH^enschaft  zu?  welche  ist  das  Ideal  einer  Staatsver- 
^ung  ? 

Ein  fünfter  Gegenstand   der  Verfassnhgslehi'e   ist 


l"ft     l'l   U    j!.      '..   .    . 

4t)  Ich  w^rde  diesen  TiitU  der  VerfliinMigrielire,  in  dein  Folgenden 

•  incUttihchin  dna  VerfkMnngBre€iil>  lo  wie  de«i  «nier^^weitenf''.fe« 

dnchm  die  liadurlebre  der  Verftwaungen  neooea.  -r  Üw  ^Utitelie 

▼ertkMmgMredil  wird  ^sieliiingsweiee  mich  dan  i^nniy.lMiche>t  4** 


die  imt'ürlirhe  Geschichte  der  StAalsvcrfassu 
Sie  ninftirBt  Bii^Ieich  die  Lehre  von  den  Staatautnwj 
1^  oder  Rm'»luKonen.  Den  Uebcr^aiig;  der  nlljereo 
pdlilli^cheii  Natitrlehre  Xu  dieser  ücschirhle  vennitte 
Lehre  von  den  unmittellMren  BestAndtheilen  des  Si 
Vereins. 

Die  ffweitennd  die  dritte  dieser  Aufgaben  bleibei 
folgenden  Büehem  (\VI  —  XIX)  vorbehallen.  i  De 
ri|^  Aurgüben  ist  das  vorliegende  Buch  C^^O  gt^wi 


ZM^EITOS  HAUPTSTÜCK. 

BnUheilmg  der  8iaai$cerf(uxungen  ^\ 

nie  Staatsvcrfassunfiicn  sind  von  einiuider  verschi< 
In  BeziehangHuf  dasSubjekt,  welchem  dieM 
'Vollkommenheit  zusteht. 

I)- Entweder   beherrscht  das  Volk   sich  sc 

—  Demokratie,  VoIksherrscJiaft 

%)  oder|  das  Volk  wird  beherrscht*)^  und 

a.  entweder  von  einem  physischea  In 
duo,  von  einem  einzelnen  Mi'nsche: 
Monarchie,  Einherrschaft; 

b.  oder  von  einer  moralischen  Person. 
einem  Ausschüsse  ans  dem  Volki 
Aristokratie,  Adelsherrscha: 

Der  Mittelglieder,  welche  zwischen  der  Mona 
und  der  Aristokratie  liegen  ,  —  der  Zweiherrst 
der  Dreiherrschaft,   etc.  —  wird  in  dem  Folge 


1)  Vgl.   OruodiitKB   unil  AailchlMi  über  StaMatanaen  DDd  der« 
Mtnag  uw  tfem  Wetten  dM  SumIm  aelbat.    Lp».  ISaa. 

9)  Ma  Kntkeiruig  kmleht  rieh  ideH  auf  dM  Hecht  sur  Horro 

MBdsr«  alM*  Bar  41e  NatarboMhtfeaheU  dea  Hemohara. 
fJ-Du  W<R«:  AMakmaohan,  irtH  aowehl  Uw  ala  asiut  1d  i 
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nicht  besonders  gedacht  werden.  Die  F&Ile,  dafs 
Zweie  oder  Dreie  und  nicht  Mehrere  an  der  Herr- 
schaft Theil  haben,  sind  selten *3*  **~  Auch  zwischen 
der  Aristokratie  und  der  Demokratie  kann  man  in 
der  Praxis  keine  scharfe  Scheidlinie  ziehn.  In  der 
Idee  ist  die  Demokratie  die  Herrchaft  aller  CP^y~ 
sisch^  stimmfähigen  und  selbststindigen  lllitglieder 
des  Staatsvereioes. 

IL  In  Beziehung  auf  den  Rechtsgrnnd  oder  Titel, 
kraft  dessen  die  Machtvollkommenheit  oder  die  Theil- 
nähme  an  derselben  erworben  wird.  Dieser  Rechts- 
grund ist 

1.  entweder  das  Gesetz ;  wie  z.  B.  in  der  Erb- 
monarchie ; 
S.  oder  eine  Thatsache ;  wie  z.  B.  in  der  Wahl" 
monarchie« 

II.  In  Beziehung  auf  die  Ausübung  der  Rechte  der 
Machtvollkommenheit. 

1.  Entweder  äbt  der  Herrscher  seine  Herrscher- 
rechte selbst  aus.    (^Autokratie.) 
8.  oder   er  überträgt  die    Ausübung  derselben 

Anderen.  (^Repräsentativi^erfassung)« 
Der  Fall,  dafs  der  Herrscher  alle  seine  Hoheits- 
rechte  allein  ausübt,  kommt  höchstens  bei  we- 
nig zahlreichen  Stämmen  vor,  die  unter  einem 
Stammeshau[iite  stehn.  —  Die  Repräsentativ\'erfassung 
in  der  engeren  Bedeutung  ist  diejenige  Staats- 
verfassung, welche  die  Thätigkeit  des  Herrschers 
auf  die  Wahl  seiner  Vertreter  und  Beamten  be- 
schränkt. Nicht  nur  die  Demokratie,  sondern  auch 
die  Monarchie,  —  schwerlich  aber  die  Aristokratie, 


9)  im  Siede  (Otttndien)  kiMwit  «in  «elclier  VM  V4»r.  Ha  hernchoa 
drei  Bräder  gemeüifchiiftlick.  CVoriBaJs  viere.  Der  Eine  iai  epi» 
lerhin  gestorbeo.)  Doch  seU  de  fkcto  Einer  dieser  Qröder  die 
ÜMdit  in  den  Banden  liabea.  S.  A  narrative  of  a  vuj'Hge  to  Ihn 
oenct  er  8iad«.    Sdiab.  laao. 


—  kann  eine  Repräsentativverfassnng  in  diesem  8inne 
seyn« 

IV.  In  Beziehung:  auf  die  Macht  des  Staatsherrsehers. 

i.   Entweder  kann  der  Herrscher  durch    eine 

ihm  eigene  Macht,  oder  er  k«*inn 
8.   darch  die  öffentliche  Meinung  d.  i.  durch  die 
Macht  des  Volkes  den  ihm  gebärenden  Ge- 
horsam nöthigenfalls  erzwingen. 
Die  Macht  der  Volksherrschaft  ist  ihrem  Wesen  nach 
die  Macht  des  Volkes.    In  der  Monarchie  und  in  der 
Aristokratie  kann  die  Macht  des  Herrschers  sowohl 
von  der  einen  als  von  der  andern  Beschaffenheit ,  —- 
sowohl  eine  potentia  privata  als  die  potentia  publica, 

—  seyn.  Die  Macht,  die  in  der  einen  oder  in  der 
andern  dieser  beiden  Verfassungen  dem  Herrscher  als 
eine  von  der  öffentlichen  gesonderte  Macht  zusteht,  ist 

entweder  Waffen-  oder  Geistes-  oder  Geld- 
macht*). 

Die  öffentliche  Macht  begreift  ihrem  Wesen  nach  alle 

diese  Arten  der  Macht  unter  sich. 

V.  In  Beziehung  auf  das  Recht  zur  Herrschaft.  —  Es 
giebt  Verfassungen ,  welche  überall  nicht  auf  einer 
rechtlichen  Grundlage  ruhn.  Das  sind  die  Despo- 
tien oder  Zwingherrschaften  d.  i.  die  Verfas- 
sungen, welche  nur  durch  die  Furcht  des  Volkes  vor 
der  Waffenmacht  des  Herrschers  bestehn.  Sowohl 
die  Adelshcrrschaft  als  die  Einherrschaft  kann  den 
Charakter  einer  Kriegsherrschaft  haben.  Die  erstere 
Jedoch  nur  beziehungsweise.  (^Z.B.  die  Spartanische 
Verfassung  war  in  Beziehung  auf  die  Heloten,  aber 
nur  in  Beziehung  auf  diese,  eine  Despotie.}  Daher 
versteht  man  auch  unter  der  Despotie  gewöhnlich 
nur  die  despotische  Einherrschaft.  Obwohl  aber  die 
Zwingherrschaft  eine  widerrechtliche  Verfassung  ist, 
80  wird  sie  doch  von  der  Untersuchung  über  die  ein-> 


*)  Vgl.  uoton  das  letole  Bnapl^intili  ^«iMlwebiCA.o^.^ 


zelnen  Arten  der  Verfassungen  schon  um  deswillen 
nicht  auszuschliefsen  seyn,  weil  eine  jede  Verfassung 
der  Gefahr  ausgesetzt  ist,  etwas  von  der  Despotie 
anzunehmen.  —  Abgesehn  von  der  Zwingherrschaft 
kann  der  Staatsherrscher 

1.   entweder  an   Gottes  Sta]tt  gebieten;  — 

Theokratien"); 
9.  oder   aus    einem  Grunde   des  weltlichen 
Rechts,  d.i. 
a.  entweder  weil  sein,  des  Staatsherrsebers, 
•  Wille  der  richtige  oder  richtigere  ist^ 
—    vormundschaftliche,    väter- 
liche Herrschaften; 
6.  oder  weil  sein  Wille  der  Wille  der 
Mehrheit  ist;  —  republikanische 
Verfassungen,  Freistaaten*). 
Man  hat  diese  Eintheilung  der  Verfassungen  insbe- 
sondere mit  der  unter  Z.  IV.  aufgestellten  in  Ver- 
bindung zu  setzen.    Z.  B,  Nur  wo  der  Monareh  in 
dem  Besitze  einer  ilim  eigenen  Macht  ist,  kann  die 
Monarchie   den   Charakter    einer  väterUchen  Herr« 
Schaft  haben.  —  Uebrigens  ist  die  vorliegende  Ein- 
theilung der  Verfassungen  nicht  etwa  mit  dem  Satze 
unvereinbar,  dafs,  dem  weltlichen  Rechte  nach,  die 
Sanktion  einer  Verfassung  auf  dem  Willen  der  Mehr- 
heit beruhe.    Wer  der  Meinung  eines  Andern  aus 
Vertraun  zu  ihrem  Urheber  folgt,  folgt  dennoch  der 
eignen  Meinung,  wenn  auch  aus  einem  eigenthum- 
lichen  Grunde. 


1)  Ich  w&hle  ^esen  Namen  nach  der  Rc^el :  A  ^oUeri  fit  denoail* 
uatio.  —  Die  Theokrade  (ond  die  Hierarchie)  bal  allenml  xogleich 
den  Oharakier  einer  Täferlichea  Verfbjurang. 

'S)  Das  Werl:  RepnhUk  bexelebiec  in  ioiaer  K^w^hallehen  Beden- 
tang  die  DenMkratten  und  die  Arletokrallen  fUMiiiMien.  Biaeh  der 
Bedeatong^  in  welcher  das  Wort  hier  geoeaiaMn  wird ,  iciebt  ea 
attch  repabllkanlaehe  Monarehlea ;  Ist  dagege«  die  Arlstolcratle  nicht 
eine  repoUikaoische  Verfiissuag. 


Ulg   I 

Von  den  gemiaeiUen  Staatmerfatiimigai. 

Eine  Jede  Verfassung ,  welche  in  Beziehung  auf  dii 
eine  oder  die  andere  der  obigen  Eintheilungeo  zwei  ei- 
nander entgegengesetzte  Eigenschaften  in  sich  vereiniget 
isteine  gemischte  Verfassung,  das  Beiwort — gemiscb 

—  in  seiner  weiteren  Bedeutung  genommen. 

In  der  engeren  Bedeutung  aber,  ~-  von  welcher  faiei 
aileindie  Rede  seyu  wird,  — führt  nur  diejenige  Staats- 
Tcrfassong  den  Namen  einer  gemiscliten ,  welche  die  ver- 
schiedenen mSglichen  Beherrschungsformen^  die  Monarchie, 
die  Aristokratie  und  die  Demokratie  oder  zwei  dieser  For- 
men in  sich  vereiniget,  go  dafs  z.  B.  die  Macbtvollkom- 
■enbeit  zom  Theil  dem  Fürsten,  zum  Theil  dem  Volke, 
ond  zum  Theil  einem  Adel  zusteht.  Eine  Verfassung  die- 
ser Art  hatte  der  Römische  Freistaat  ■_).  Ein  andere« 
Beispiel  dieser  Art  kann  man  von  der  Verfassung  dei 
konstitutionellen  Monarchie  entlehnen. 

Es  darf  nicht  befremden ,  wenn  kompetente  Richter  ■] 
l^ade  den  gemischten  Staatsverfassungen  die  gröfsten 
liObspräche  ertheilt  haben.  Denn  die  Machtvollkommen- 
heit ist  ein  so  überschwengliches  Recht,   sie  ist  mithin, 

—  da  der  Gebrauch  und  derMifsbraucb,  der  sich  von  ei- 
nem Gate  machen  läfst,  denselben  Marsstab  haben  *3,  — 
dem  Mifsbrauche  in  dem  Grade  ausgesetzt,  dafs  sich  dei 
Gedanke,  dem  Mifsbrauche  der  Machtvollkommenheit  dnrcti 
die  Tertheiiung  oder  Spaltung  derselben  vorzubeugen, 
von  selbst  darbietet. 


1)  PDljrblBB  OJb.  VL)  tot  die  VerhcMBC  Am  i^nlMtea  VrdMM- 
IM  beiMriera  in  dleaor  Bexiebunt  irenuok  erläutert. 

I)  Tgl.  s.  B.  Arial.  PoUt.  1,6.  Polyb.  R.a.0.  Cle.  <la  rap.  IIb.  1. 
■  b  «■  d.  d«  logibw  U ,  10.  DBd  wMt  wIrM  dto  Lebrntan  «nbekuat , 
•mvUüM  im  hriUMhai  VartuMoc  k^mIIm  word«a  tlnd? 

•)»!«  WUlMilMIbvU  wddle  %ai^m,  dl«  hfashaton  eötar  de* Heu- 
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Gleichwohl  scheint  iii  dem  Begi*iffe  einer  gemischten 
Staatsverfassung  ein  Widerspruch  zu  liegen.  Die  Macht- 
vollkommenheit ist ,  (^wie  das  Eigenthum  ,3  ^üi  unbeding- 
tes und  mithin  ein  seinem  Wesen  nach  untheilbares  Recht 
Hebt  man  also  nicht,  indem  man  in  demselben  Staate 
zwei  oder  mehrere  Herrscher  neben  einander  stellt ,  die 
Einheit  der  Staatsgewalt  und  mithin  den  Staat  selbst  auf? 
Und  nicht  blos  theoretischer  Art  Vit  diese  Schwierigkeit 
In  einem  Staate ,  der  eine  gemischte  Verfassung  hat ,  mufs 
unausbleiblich  ein  Kampf  zwischen  den  neben  einander 
bestehenden  Gewalten  entstehn,  ein  Kampf ^  der  kaum 
anders,  als  mit  dem  Untergange  des  einen  oder  des  an- 
dern Bestandtheiles  der  Verfassung,  oder  auch  mit  einer 
gänzlichen  Umgestaltung  der  Verfassung  endigen  kann. 
(^Insociabile  regnum!3  Das  war  z.  B.  das  Schicksal  der 
Verfassung  des  römischen  Freistaates.  Die  Verfassung 
dieses  Staates  war  anfangs  eine  durch  einen  demokrati- 
schen Bestandtheil  gemäfsigte  Aristokratie.  (^Patricii  — 
Plebeji.3  In  der  Folge  gelangte,  nach  einem  langen 
und  harten  Kampfe,  die  Demokratie  zur  Alleinherrschaft. 
Hierauf  bildete  sich  eine  neue  Aristokratie,  die  der  rei- 
chen und  namhaften  Geschlechter.  Nun  wiederholte  sich 
der  alte  Kampf.  Ihm  und  dem  Freistaate  machte  dann 
die  unbeschränkte  Herrschaft  eines  Einzigen  ein  Ende. 

Jedoch  sowohl  in  theoretischer  als  in  prakti- 
scher Hinsicht  lassen  sich  die  gemischten  Verfassungen 
vertheidigen.  —  In  der  erstem  Hinsicht,  wenn  man  den 
Begriff  einer  gemischten  Verfassung  so  fafst,  dafs  eine 
solche  Verfassung  zwar  nur  eine  einzige  —  physische 
oder  moralische  —  Person  mit  der  Machtvollkommenheit 
bekleide,  diesen  Alleinherrscher  aber  wegen  der  Aus- 
übung gewisser  Hoheitsrechte  von  einem  oder  von 
mehreren  andern  Behörden  abhängig  mache.  Und  so  stellt 
sich  auch  in  der  Erfahrung  überall  das  Verhältnifls  zwi- 
schen den  verschiedenen  Bestandtheilen  einer  Verfassung, 
welcher  man  die  Eigenschaft  einer  gemischten  Verfassung 
beilegt.    Eine  Gewalt  ist   dennocli  ii&s&föt  ^  ^h^^^^« 


«0 

Man  nehme  z.  B.  die  Verfassung  Englands.  Za  Folge 
dieser  Terfassung  stand  die  Machtvollkommenheit  einst 
nteht  nur  dem  Namen  sondern  aneh  der  Saehe  naeh  dem 
Könige  asn ;  dann ,  im  17ten  Jahrhunderte  gieng  die  ober- 
ste Leitung  der  öffentliehen  Angelegenheiten  auf  die  Ari- 
stokratie des  Landes  Aber;  Jetzt  neigt  sich  die  Verfassung 
Bor  Demokratie  hin.  —  Bben  so  in  der  and.er^  Hinsieht 
Wenn  man  den  gemischten  Verfassungen  vorwirft,  dafs 
idt  Partheiung  zur  Folge  haben,  so  verwandelt  man  ein 
Lob  in  einen  Tadel.  Das  Leben,  sagte  der  Schotte  Brown, 
bt  ein  'gezwungener  Zustand. 

Anhang  IL 

Von  den 
Maammenge^etzten  StaatsrerfMmngen.  *^ 

Es  wird  hier  von  dem  Falle  die  Rede  seyn,  da  in 
einem  und  demselben  Staate  die  Machtvollkommenheit  des 
^Mveraines  nur  in  Beziehung  auf  den  einen  Theil  des  Staats- 
gebiethes  beschrfinkt  oder  auch  in  den  verschiedenen  Thei- 
IcD  des  Gebiethes  auf  eine  verschiedene  Weise  beschränkt 
bKL  In  diesem  Sinne  hatte  z.  B.  Grorsbritannien  eine  zo- 
aammengesetzte  Verfassung,  so  lange  das  schottische  und 
das  irUndische  Parlament  noch  nicht  mit  dem  englischen 
vereinigt  war ;  und  in  Beziehung  auf  das  Britische  Ostin- 
dien, so  wie  in  Beziehung  auf  diejenigen  Britischen  Ko-> 
loBien,  welche  allein  unter  der  Krone  stehen,  hat  Grors- 
britannien noch  jetzt  eine  solche  Verfassung.  In  demsel- 
bm  Sinne  bat  Rnfsland  in  Beziehung^  auf  das  Königreich 
Voten  —  wenigstens  nach  der  ScUufsakte  des  Wiener 
JEongresses  —  eine  zusammengesetzte  Verfassung.  (Un- 
ter dner  zusammengesetzten  Verfassung  kann  man  auch* 
(rine  Verfassung  verstehn,  welche  in  den  verschiedenen 
Thailen  des  Landes  auf  eine  verschiedene  Weise  organ^ 


49  Voi^  Klfiber,  EvropfiitehCi  Vdlkemobl.  g.  97.  f.  und  die  da- 
MiMa.  0ohr. 
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Burt  kt  Jedoch  von  diesem  Falle  wird  in  einer  andam 
Stelle  des  vorliegenden  Werkes  gehandelt  werden.]) 

Es  wird  also  hier  1}  nicht  der  Fall  in  Betracfatniif 
gezogen  werden,  da  zwei  oder  mehrere  Staaten  mit  ein- 
ander durch  ein  Bündnifs  oder  durch  einen  Bund  ver- 
einigt sind.  Staaten,  die  in  einem  Verein  dieser  Art  mit 
einander  stehn,  bilden,  dennoch  nicht  einen  einzigen  nicht 
einen  und  denselben  Staat.  Das  Verhaltnifs  unter  ihnen 
ist  nicht  nach  dem  Staats-  sondern  nach  dem  Yertrag»- 
rechte  zu  beiirtheilen. 

Eben  so  wenig  hat  8)  ein  Völkerstaat  d.  i.  ein 
Staatsverein,  dessen  Glieder  nicht  einzelne  Menschen  son- 
dern Völker  sind,  schon  seinem  Wesen  nach  eine  zusam- 
mengesetzte Verfassung  in  der  obigen  Bedeutung.  Denn 
ein  Völkerstaat  hat  zwar  als  solcher,  d.  i.  als  ein  Gesammtr 
heit,  einen  einzigen  Souverain;  aber  unter  diesem  stehen 
wieder  andere,  die  Beherrscher  der  einzelnen  unter  den 
Vereinen  begriffenen  Staaten.  Da  nun  der  Begriff  einer 
zusammengesetzten  Staatsverfassung  Einheit  des  Staates 
und  des  Staatsherrschers  voraussetzt,  so  kommt  der  Ver^ 
fassung  eines  Völkerstaates  nicht  schon  deswegen  die  Ei-^ 
genschaft  einer  zusammengesetzten  Verfassung  zu,  weQ  ein 
Völkerstaat  mehrere  Staaten  unter  sieh  begreift,  solltao 
auch  diese  Staaten  ihrer  Verfassung  nach  noch  so  ver- 
schieden von  einander  seyn.  Ein  Völkerstaat  ist  ein  zu- 
sammengesetzter Staat;  die  Verfassung  eines  Völker- 
staates aber  kann  eben  so  wohl  eine  einfache  als  eine  zu- 
sammengesetzte Verfassung  seyn.  *3 

Endlieh  3)  wird  durch  den  oben  bestimmten  Begriff 
einer  zusammengesetzten  Verfassung  auch  der  Fall  von  der 
vorliegenden  Untersuchung  ausgeschlossen,  da  zwei  oder 
mehrere  monarchische  Staaten  zwar  unter  der  Herrschaft 
eines  und  desselben  Souv^aines  stehn,  die  Identitit  des 
Sooveraines  jedoch  nicht  durch  die  Verf assungsgesetxe  die- 

♦)  Jedoch  läfst  sich  die  Sckeidlinie  sswlschen  einem  elofkcheio  StMte 
Vit  eiaor  zssumeneeMteten  VerilMuiig  und  elaeoi  VdOLarBlMiCb 
leichler  in  tiiesi  ab  in  hypothesi  zVd^n. 
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MT  Staaten  gebolen  ist.  Auf  diese  Weise  waren  z.  B.  bis- 
her Grofebritannien  und  Hannover  idH  einander  verbunden.  *) 
Vebrigens  ist  eine  Verbindung  dieser  Art  allemai  eine  Ano- 
maUe.  Ein  Forst,  der  über  zwei  oder  mehrere  Staaten 
gebiethet,  welche  in  einer  jeden  andern  Hinsicht  von  ein- 
ander unabhängig  sind,  kann  weder  dem  einen  noch  dem 
indem  Staate  schlechthin  angehören.  Darum  klagt  man, 
wie  die  Geschichte  lehrt,  wo  Staaten  auf  diese  Weise 
ndt  einander  verbunden  sind,  bald  in  dem  einen  bald  in 
dem  andern  dieser  Staaten,  dafs  das  Interesse  des  einen 
Staates  dem  des  andern  nachgesetzt  werde. 

Eine  jede  zusammengesezte  Staatsverfassung  ist  ein 
Kunstwerk ;  sie  ist  eine  Spaltung  der  Machtvollkommen- 
beit,  welche  allemal  das  Regieren  erschwert,  allemal  die 
Ufentliche  Macht  mehr  oder  weniger  schwächt,  so  drin- 
gend sie  auch  von  den  Umständen  geboten  seyn  mag.  — 
Daher  enthalt  die  Geschichte  so  viele  Beispiele,  dafs  wenn 
dn  monarchischer  Staat  *3  ^^^^  zusammengesetzte  Verfas- 
sung hatte,  die  Regierung  den  Plan  befolgte,  diese  Ver- 
fassung durch  eine  einfache  zu  verdrängen.  Eines  der  neue- 
sten Beispiele  dieser  Art  Uefert  die  Vereinigung  Irlands 
mit  Grofsbritannien.  Die  Verhandlungen  über  die^^e  Ver- 
einigung ,  in  den  Reden  und  Druckschriften  jener  '  Zeit, 
enthalten  zugleich  die  schatzbarsten  Aufschlüsse  über  die 
Yortheile  und  die  JKachtheile,  ober  die  Schwierigkeiten  und 
die  Hülfsmittel  eines  solchen  Planes  im  allgemeinen.  ') 


•-k 


1)  Man  pflegt  eine  tolcbe  Verbindung  eine  personliche  xj  nen- 
nen. Uu*  alinlich  ist  die  Verbindung^  welche  unter  zweien  oder 
mehreren  monarchischen  Staaten  aus  dem  Grunde  eiutriU^  weil 
Zweie  desselben  Herrscherstammes  über  diese  Staaten  gebieten. 

9)  Freistaaten  müssen  eine  andere  Politik  in  dieser  Hinsicht  befolgen. 
Brat  nach  einem  langen  und  harten  Kampfs  gelangten  die  Vdlker- 
aohanen  Italiens  zn  dem  römischen  Bürgerrechte.  Die  ProviaMB 
wurden  erst  unter  den  Kaisern  zu  einem  Ganzen  mit  den  Einwok- 
aem  Italiens  verschmolzen. 

S)  BIstory  of  the  ludon  of  Grent  Britain  and  Ireland  etc  By  Ckar- 
l0«Coofte.    LtBd.  1801. 
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Das  Unternehmen  gelang^  wegen  der  Aehnlichkeit  der 
Verfamongen,  wegen  der  überwiegenden  Macht  dea  Hanpt« 
landeay  und  weil  ein  Theil  der 'Bevölkerang  Irlaods  eng-: 
liseher  Abkunft  war.  ^)  Doch  kann  nach  Zeit  und  ITmstiiH 
den  auch  die  entgegengesetzte  Politik  in  einem  mo- 
narchischen Staate  an  ihrer  Stelle  seyn.  Die  Regiening[ 
des  Oesterreichischen  Kaiserstaates,  eines  Staates^  wcl» 
eher  eine  höchst  zusammengesetzte 'Verfassung  hat,  snekt 
die  verschiedenen  Staaten  und  Nationen ,  über  die  sie  gOt 
bietet 9  eher  aus  einander  zu  halten,  als  mit  einander  s^ 
verschmelzen,  gewarnt  durch  das  Mifslingen  des  Einheftsr' 
planes,  welchen  der  Kaiser  Joseph  II*  durchfuhren  woDtei 
einen  Versuch  scheuend,  der,  wenn  er  gelingen  könnte, 
dennoch  die  Regierung  eines  crpräften  Mittels  beranbeoi 
würde,  sich  in  allen  Theilen  ihres  ausgedehnten  Gebietes 
des  Gehorsams  der  Untertbanen  zu  versichern.  *3 

Anhang  TU. 
Van  Mutter --  tmd  von  Toehterslaaten. 

Der  Lehre  von  den  zusammengesetzten  Staatsverfas- 
sungen verwandt  ist  die  von  den  Kolonien  oder  Toeh- 
terstaaten«  —  Eine  Kolonie  ist  hierund  in  der  Bedeu- 
tung der  Naturlehre  ein  Gemeinwesen,  welches  aus 
Familien  und  Leuten  eines  und  desselben  Volkes  besteht^ 
die  sich  im  Auslande  angesiedelt  d.  i.  bleibend  niederge- 
lassen haben«  ^)  Wenn  und  so  lange  ein  solches  Gemein- 
wesen nicht  aufgehört  hat,  ein  ergSnzender  Theil  des  Voi- 


1)  In  der  ersten  Ausgabe  der  40  Bücher  (sie  Ist  voni  Jabr  ISSO) 
steht  bei  dieser  Stelle  Bd.  IL  die  Bemerkung:  ^^Nur  den  Einflurs^ 
d^n  diese  Neuerung  auf  die  Urcbliche  Verfiissung  des  BriUsehea 
Beiehes  über  kurz  oder  über  lang  haben  muPs,  beachte  auui/^ 

8)  Grundideen  der  Politik  der  Oestereichisohen  Monarchie.    Frkfl  a. 

Jf.  1S16.  —  Oesterreichs  Politik  und  Kaiserhaus.  Bbend.  In  dens. 

Jahre. 
S)  Eine  Kolonie  Ist  also  venchieden  toA  einer  Broberuag.    Jedoek 

kann  eine  Brobenug  sag^elcA  eine  Kolohie  s^ya  oder  koloaislrt 
werden. 
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kes  za  seyn,  von  welchem  es  ans^egangen  ist,  kömmt 
ihm  die  Eigenschaft  einer  Kolonie  auch  in  der  rechtli- 
chen Bedeatong  dieses  Wortes  zu.  —  Es  ist  also  hier 
von  Kolonien  nicht  in  der  Bedeutung  die  Rede,  welche 
die  Römer  mit  diesem  Worte  verbanden.  Die  Kolonien 
der  Römer  waren  Gemeinden  innerhalb  des  römischen 
Staatsgebietes ,  von  andern  Gemeinden  desselben  Gebietes 
nar  durch  ihre  Verfassung  und  Vorrechte  verschieden.  ^') 
Die  Römer  hatten  bei  der  Stiftung  einer  Kolonie  bald  den 
Zweck,  in  einem  eroberten  Lande  ihre  Herrschaft  zu  be- 
festigen ,  bald  den,  nach  Beendigung  eines  Krieges  ganze 
Legionen  anzusiedeln,  bald  auch  d  e  n,  in  einem  entvölker- 
ten Theile  ihres  Gebietes  den  Anbau  des  Landes  zu  be- 
fördern. *)  Ueberhaupt  stand  die  Stiftung  dieser  Kolonien, 
in  einem  wesentlichen  Zusammenhange  mit  dem  Plane ,  den 
die  Römer  beharrlich  befolgten ,  römische  Kultur  und  Civi- 
lisation  über  alle  Theile  ihres  Gebiets  gleichuiafsig  zu  ver- 
breiten. Einen  gleichartigen  Zweck  hatten  die  Kolonien, 
welche  von  Alexander  dem  Grofsen  und  seinen  Nachfolgern 
in  Asien  gestiftet  wurden. ') 

Den  besten  Kommentar  zu  der  Lehre  von  den  Kolonien 
enthält  die  Geschichte  Europas,  die  ältere  und  die  neuere. 

In  der  alteren  und  ältesten  Geschichte  nnseres  Welt- 
theiles  treten  die  Phönicier,  die  (ihnen  verwandten)  Kar- 
thaginienser  und  die  Griechen  als  Nationen  hervor,  von 
welchen  eine  sehr  bedeutende  An/.ahl  Kolonien  ausgieng.  — 

Phönicier  und  dann  die  Karthaginienser  scheinen  in 


1)  äigonius  de  coluniis  Roman.  —  Hciocccil  anliquitat.  App.  ad 
LIbr.  1.  cap.  d.  —  Hcynii  opusc.  acad.  Vol.  III.  N.  d.  —  Mad- 
Y\g,  de  coloniaram  popufi  Romanl  jureetconditlone.  Kopenfa.  1832. 

9)  Vgl  Tac  Ann.  XIV  ^  87.  Das^  was  Taeitus  hier  von  der  Ansiede- 
lung ganzer  Legionen  berichtet^  verdient  vielleicht  noch  jetKt^  be- 
sonders in  Rursland^  Beachtung. 

8)  Hegewisch^  über  die  Griechischen  Kolonien ,  seit  Alexander 

dem  Grollien.    Altena  1811.  —  Nach  dem  neuesCea  Freibriefe 

der  engUfCli  -  ostiudiscfaen   Kompagnie  ist  es  den  Briten  verstattet, 

in  dem  britischen  Ostindien  Grund  und  Boden  zu  erwerben.    Eine 

aa  Mick  und  für  die  Zukunft  »ebr  vr\c^ü%^  ^«^«rKa^\ 
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dem  Interesse  ihres  Handels  ein  Kolonisiriingssystem  be- 
folgt zu  haben,  wdches  eben. so  aasj^edehnt  als  ausgebil- 
det war,  ein  System,  welches  mit  demjenigen  verglichen 
werden  hann,  das  der  Kobnialpolitik  der  heutigen  eur<H 
pfuschen  Staaten  zum  Grunde  liegt  ^)  —  Von  einer  andera 
BeschaffSenheit  war  das  Yerhältnifs,  in  welchem  die  übri- 
gens nicht  minder  zahlreichen  Kolonien  der  Griechischen  Fret- 
Staaten  zu  dem  Mutterstaate  standen.  Diese  Kolonien  wa- 
ren selbstständige  d.  u  von  dem  Mutterstaate  unabhängige 
Gemeinwesen.  Nur  das  Band  der  Blutsverwandschaft, 
d.  i.  nur  die  Einheit  der|^ Abstammung  und  der  Sprache ,  die 
Gemeinschaft  des  Rechts  uqd  die  Verehrung  derselben  Göt- 
ter knüpfte  sie  an  den  Mntterstaat.  Zwar  reihte  die  Na- 
tionalmeinung an  dieses  Verwandschaftsverhältnifs  gewisse 
Pflichten,  welche  dem  Tochter-  und  dem  Mutterstaate  ge- 
genseitig oblagen.  Es  wurde  für  unziemlich  gehalten,  wenn 
die  Kolonie  den  Mutterstaat  bekriegte  oder  diesem  in  Zei- 
ten der  Noth  Hülfe  verweigerte^  und  eben  so  wurde  der 
Mutterstaat  für  verpflichtet  erachtet ,  dem  Tochterstaate  bei- 
zustehn ,  wenn  dieser  in  einen  Krieg  verwickelt  oder  sonst 
von  einer  Noth  heimgesucht  wurde.  Auch  wurde  das  Band 
gegenseitiger  Achtung  und  Zueignng,  welches,  nach  den 
Begriffen  der  Griechen ,  ^)  die  Blutsverwandscbaft  zwischen 
dem  Mutter-  und  dem  Tochterstaate  knüpfte,  nicht  selten 
durch  Verträge,  sey  es  gleich  bei  der  Aussendung  der  Ko- 
lonie oder  in  der  Folge  fester  geschlungen.  Aber  davon 
findet  man  in  der  Geschichte  der  Griechischen  Freistaaten 
keine  Spur,  dafs  die  Kolonie  als  ein  ergänzender  Theil  oder 


8)  lieber  die  Kolonien  der  Karthaginienser  Tgl.  Heeren^  Ideen  über 
die  Politik  ,  den  Verkelir  and  den  Handel  der  Tomehmsten  Völker 
der  alten  Welt.  Ilter  Th.  1.  Abtb.  Man  bat  Gründe  su  verma- 
thcn ,  daCs  sich  ihre  Kolonien  bis  In  die  Länder  des  ndrdUcben 
Europas  erstreckten. 

8)  Die  Stammesverwandschaft  (oder  die  Nationaleinheit)  war  des 
Griechen  weit  mehr^  als  sie  uns  ist.  Das  beweist  auch  der  Bond 
der  AmpbUctyonen.  V|sL  Fr.  W.  Tittmann^  über  den  Bnd 
der  Amph.  Berlin  1S18. 
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als  ein  Nebenland  des  Mutterlandes  betrachtet  worden  wire. 
Wie  hitte  sich  anch  das  Yerhiltnirs  der  Kolonie  zu  dem 
Mtttterstaate  aaf  diese  Weise  stellen  können ,  da  die  Staa* 
ten^  von  welchen  die  Griechischen  Kolonien  ansgieogen, 
Freistaaten  waren  ^  und  da  die  Auswanderung  gewöhnlich 
durch  bflrgerliche  Unruhen  oder  durch  UebervÖlkemng  ver* 
aihlaßit  wurde?  ^J 

Das  Kolonisirungssystem  und  die  Kolonialpolitik  der 
heutigen  Europflischen  Staaten  schreiben  sich  von  der  Zeit 
her,  da  ein  neuer  W^  [nach  Ostindien  und  bald  darauf  ein 
neuer  Welttbeil,  Amerika,  von  den  Europäern  entdeckt 
wurde  und  sich  durch  die  eine  und  durch  die  andere  Ent- 
deckung der-  Geldgier  der  Europier  neue ,  durch  das  6e* 
heimnifs ,  in  (welches  anfangs  diese  Entdeckungen  gehallt 
waren,  desto  anziehendere  Aussichten  eröffneten.  Man 
wollte  sich  durch  Kolonien  und  Ejroberungen  die  Schätze 
sichern,  welche  man  aus  den  entdeckten  Ländern  theils  un- 
mittelbar theils  mittelbar  ziehen  su  können  hoffte.  Und  auch 
in  der  Folge  blieb  das  Geldinteresse  des  Mutterlandes  in 
der  Regel  der  Zweck ,  zu  welchem  von  den  Europäischen 
Mächten  Kolonien  angelegt  oder  ausgedehnt  oder  beibehal-* 
ten  wurden ,  wenn  auch  einige  dieser  Kolonien  andere  Ur- 


2)  Die  HanptsteUe  über  das  VerhfilUiilli  der  Griecbischen  Kolonien 
som  MoUerstaate  steht  b.  Tfaucjdides  I^  34.  88.  —  Vgl.  au- 
fser  den  filteren  Schriften  von  Bouis;ainville  (anr  les  devoirs 
reciproqaeadesBi^ropoles  et  colonies  Grecques)  und  von  Saint  e» 

■  Crolx  (de  Fetal  et  du  sort  des  colonies  des  aaciens  peuples.} 
Heyne^  opusc.  aoad.  Vol.  I  n.  14.  Id.  Hogewlsch^  Nach- 
richten die  Kolonien  der  Griechen  betreffend.  Altena  1808.  Hi- 
nolre  criUque  de  retablisscment  des  colonies  grecquef.  Par  Ra- 
oul-Hochette.  Par.  et  Strasb.  1815.  IV.  Vol.  —  Bekanntlich 
Ist  die  Anseldelung  in  einem  noch  ungebauten  Land  mit  grorsen 
flcbwierli^eiten  verbunden.  Bei  den  Griechischen  Sshriflstellern 
konmen  nirgends  Klagen  über  diese  Schwierigkeiten  vor.  Viel- 
leicht kamen  den  Griechen  r.wei  Dinge  zu  statten:  1)  die  grorse 
MfilSiigkeit  des  Volkes  im  Essen  und  Trinken^  2)  dab  allemal  eine 
sehen  völlig  organisirte  Gemeinde  aoswanderto  und  sich  auf  ei- 
nem und  demsdben  Plaise  niederüefli. 
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saetien  ihren  Ursprung  oder  ihr  Wachsthum  \'erdankten.  0 
Die  Handelspolitik  der  Enrop&'schen  Re^'erungen  war  von 
jeher  und  ist  bis  auf  diesen  Ta^  die  Gnindla^  ihrer  Kolo- 
nialpoh'tik. 

Der.  erste  Grandsatz  des  Kolonialsystems  der  fiaro* 
p&ischcn  Staaten  ist  d  e  r :  Die  Kolonien  sind  poUtische  Be* 
standtheile  des  Mutterlandes ;  sie  sind  Kolonien  nicht  Mos  io 
der  natur^esf  hichtlichen  sondern  zugleich  in  der  rechllieheii 
BedeutunjK:  dieses  Worts.  Wie  häHe  sich  auch  ihr  Yer* 
hAltnirs  zum  Mutterlande  anders^  nU  auf  diese  Weise,  stel* 
len  können ,  da  die  Kolonien  von  Völkern  aiis^engen,  wels- 
che gröfslenthells  unter  uionarchischen  Verfassungen  stan- 
den, da  sie,  zufolge  des  politischen  Zustandes  von  Euro- 
pa ,  wenigstens  anfangs  des  Schutzes  des  Mutterlandes  be- 
durften, da  die  Europäischen  Regierungen,  von  welchen 
sie  gestiftet  oder  beschützt  worden ,  theils  einander  mit  EU» 
fersucht  bewachten  theils  den  auswärtigen  Handel  als  eine 
Hauptquelle  ihrer  Macht  betrachteten  ?  In  Gemäfsheit  jenes 
Grundsatzes  ist  zwar  die  Verfassung  der  Kolonien  allemal 
ein  mehr  oder  weniger  treues  Nachbild  der  Verfassung  des 
Mutterlandes.  *)  Jedoch  entspricht  nur  in  einigen  Earo- 
pftischen  Staaten  das  konstitutionelle  Verhaltnifs  zwischen 
dem  Mutterlande  und  den  Kolonien  dem  Grundsatze  der 
rechtlichen  Gleichheit  ')  Auch  habeti  fast  alle  Europiiache 


1)  80  hatte  an  der  Kolonlslruni;  Nordamerika'«  der  BekehniDgaeifer 
der  Spanier  einen  nicbt  geringen  AntbeU.  —  Der  Undoldsamkeil  der 
Anglikanischen  Kirche  verdankt  k.  B.  PenajIvaDien  seine  Entste- 
hung. —  Grofsbritannien  hat  eigene  StrafboIonieD.  — -  In  den  neoe» 
sten  Zeiten  werden  die  Kolonien  hftufig  durch  die  überflüCiige  oder  die 
polltlüch-  unzufriedene  Bevölkerung  in  den  Europaischen  Staaten  ge- 
stiftet oder  verstftrlit.  (Vielleicht  werden  mit  der  Zeit  die  Answan« 
derungen  zwischen  Europa  und  Amerika  gegenseitig  werden. 
Man  kann  die  Wahl  zwischen  der  Monarchie  und  der  Demokratie 
in  einem  gewissen  Sinne  eine  Geschmackssache  nennen.) 

S)  Z.  B.  die  Britischen  Kolonien  bähen  oder  sie  erhalten  mit  der  Zeil 
eine  Repr&sentativyerf)»ssung.  Hieran  veiht  sich  die  Gegenwart 
und  Zukunft  Amenk.is!  die  Zukunft  Australiens!  n.  s.  w. 

8)  Die  Staaten  9  welche  eine  Aosnabme  von  d«t  E«|^<^\  tmi^cSimi^  ^ 
Zm^Amrtd,  vom  SiauU.    Ul.  % 


Kolomümüriite  fär  ihre.  Kolonien  besondere  Gesetze  f^rlnn- 
MB,  iMrid  ms  Mifstmues  jc^^en  ihre  Treue  bald  wegen  der 
mm  Mensehen  verschiedener  Rassen  /remiachten  Bevölker- 
ung der  Kolonien.  —  Der  zweite  Grundsatz  jenes  Sy- 
«lenies  ist  der,  das  Verhaltnifs  der  Kolonien  zu  dem  Mut- 
toriande  so  zu  stdien ,  dafs  das  Mutterland  dorch  seine  Ko- 
lonien' bereichert  und  so  die  Macht  des  Mutterlandes  durch 
Mine  Kolonien  gesteigert  werde.  Die  Europäischen  Regie- 
rangen  ehalten  daher  13  den  Erwerbsfleib  ihrer  Kolonien 
von  der  Gewinnung  oder  Bearbeitung  solcher  ErzeugnisM 
ab,  weldie  ihnen  das  Mutterland  mit  Gewinn  zuführen  kann, 
and  richten  ihn  dagegen  2)  auf  solche  Erzeugnisse,  deren 
dM  Mutterland  zum  eigenen  Verbrauche  oder  zur  Ausfuhr 
bedarf.  Sie  leiten  3)  den  Verkehr  der  Kolonien  von  sol- 
4dien  Gegenständen  ab ,  welche  nur  aus  fremden  Ländern 
bezogen  werden  können,  und'  lenken  ihn  dn^^egen  4)  auf 
diejenigen  Waaren,  welche  das  Mutterland  liefern  kann. 
Sie  versetzen  5)  wohl  selbst  das  Mutterland  (^  durch  hohe 
Zölle)  in  die  Nothwendigkeit ,  gewisse  Waaren  ans  den 
Kolonien  und  nicht  vom  Auslande  zu  beziehen,  um  den 
Handel  der  Kolonien  mit  dem  Mntterlande  zu  begünstigen. ') 
Endlich  0)  sie  gestatten  den  Kolonien  nur  den  Handel  mit 
dem  Mntterlande,  und  auch  dieser  darf  nur  mit  Schiffen 
des  Mutterlandes  betrieben  werden.  ^) 


(»US  nah«  lieiceoden  Gründen)  die  absoluten  Monarchien.  V^l. 
aber  daa  ehemalige  VerhAltnirs  der  Spanischen  Kolonien  w,u  der 
Regierung  des  IHutterlaades:  Ma^y.in  von  merkwürdigeD  neuen 
Relaebeschreibangen.    Bd.  XXIX.  8.  174.  188.  248.  26  i. 

1)  So  ist  z.  B.  in   Grorsbritannien   die  Einfuhr  des  ScbiiTsbauhoIxes 
ans  den  nordeuropaiscben  Ländern  mit  hohen  Zöllen  belegt ,  um 
den  Handel  der  Kanada^s  mit  derselben  Waare   ku  begünstigen 
CHeicbwohl  itt  das  kanadische  Holx  schlechter  und  theurerl 

t)  An  iuqniry  into  the  colonial  policy  of  the  European  powers.  By 
A.  Brougham.  Lond.  II.  Vol.  1808.  ~  AUgemeine  Rolonialge- 
schiobte  des  neueren  Europa.  Von  Saalfeld.  Gott.  rv.  Th.  1811. 
—  Des  colonies  et  de  la  revolution  actuelle  de  TAmerique.  Par 
M.  de  Pradt  Berl.  IL  Vol.  1817.  -~  Du  Systeme  colonial  de  la 
Btanco  eto.  Par  lo  comto  do  Hogendorp.  Par.  1618.  —  Bor- 
ate aa  ie  fteia  iea  MiMdaa.  Banl  ^oUtfuigM  niwrnnnnt  loo  pcin. 
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Unermefslich  sind  die  Folgten ,  welche  das  Eoropiisclie 
Kolonisations  -  und  Kolonialsystem  nicht  nur  (ur  Europa 
sonderti  auch  für  die  übri^s^en  Weltlheile  gehabt  bat.  Es 
hat  Europäische  Kultur  und  Civilisation  und  die  Orundla^ 
beider  —  dasChristenthum  '3  — über  die  fernsten  Linder  der 
Erde  verbreitet ,  Hoffnun/g^en  zu  noch  ^örseren  Fortschrit- 
ten auf  derselben  Bahn  geweckt  Es  hat  die  Rassen  on- 
ler  einander  geworfen ,  die  eine,  die  Amerikanische,  zn 
einem  grofsen  Theile  vertilgt,  zugleich  aber  nene  Völker 
Europäischer  oder  gemischter  Abkunft,  insDaseyn  gerufen. 
Es  hat  der  Europäischen  Menschheit  einen  neuen  Auf- 
schwung gegeben,  sie  mit  neuen  Kenntnissen  und  Bedarf» 
nissen  bereichert;  es  hat  die  Zeiten  der  Kreuzztige  in  einer 
veränderten  Gestalt  und  grofsartiger  zurückgebracht.  Es 
hat  die  Völker  Europas  mit  einander  eben  so  wohlentzwett 
als  vereiniget.  Entzweit,  durch  Handels-  und  Macbtneid 
und  als  die  Grundlage?  oder  als  eine  Stutze  der  Handels- 
politik, welche  sie  überhaupt  befolgten.  Vereinigt,  weil  es 
den  Handel  aller  Europäischen  Völker  zu  einem  Welt- 
handel erhoben  hat. 

Grofs  ist  die  Zahl  und  die  Macht  der  Feinde,  mit 
welcher  dieses  System  zu  kämpfen  hat  und  von  jeher  za 
kämpfen  hatte.  Ich  will  hier  nur  der  inneren  d.  i.  nur  der 
Feinde  dieses  Systemes  gedenken,  welche  es  seinem 
Wesen  nach  hat.  Die  Kolonisten  selbst  tragen  meist  un- 
gern das  Joch,  das  ihnen  die  Regierung  des  Mutterlandes, 
die  ihnen  leicht  als  eine  auswärtige  erscheint,  auferlegt. 
Am  wenigsten  können  sich  diejenigen  Kolonisten,  welche 
in  der  Kolonie  geboren  sind,  mit  der  Abhängigkeit  des* 


cipcs   fondamcotaaz  eo  matiere  de  coloniMtlon.      Par  A   R.  Par. 

1S3S.  —  European   colonies   in  various  paits  of  the  world^  Tie- 

wed  in  their  social^  tnoral  and  phjsical  condition.  By  J.  Howi- 

«OD.    Lond.  1884. 
1)  Wenn  auch  nicht  immer  in  einer  seiner  wurrfisen  Oestalt.    Vgl. 

Colonl7.atioB  and  Chr'tjttianitj.   A  populär  history  of  the  treatmenl 
.    ef  tbe   natives  in  nU   their  Colonies  by  (he  European«.    By  W« 

Bowiti,  IfOod.  I6I8. 
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Tochteritnates  von  dem  Multerstaate  versöhnen.  ■}  Einen 
luidern  nicht  minder  gefährlichen  Feind  hat  dasselbe  Sy- 
stem an  der  nicht  europniRchen  Bevölkerung  der  koloni- 
lirten  L&nder,  einen  Feind,  der  ihm  noch  gefährlicher 
wird,  wenn  sich  die  weifse  Rasse  mit  derfnrhi^n  mischt.  *) 
Kindlich,  auch  das  Mutlerinnd  leidet  auf  mehr  als  eine 
Weise  unter  diesem  Systeme.  *~)  Denn  Niemand  kann 
Anderen  Fesseln  schmieden,  ohne  sich  zugleich  selbst 
Fesseln  anzulegen.  —  Aber  gerade  in  dem  Kampfe,  wet- 
eheii  die  Europaischen  KegierEingen  zur  Durchführung  und 
Aufrechthaltung  des  Kolonialsystems  zu  bestehen  hattee 
und  mit  Erfolg  bcfttanden,  liegt  eine  Hanptiirsache,  dafs 
dieses  System  in  der  Geschichte  der  Kultur  und  des  poli- 
tischen Zustandes- des  neueren  Europa  eine  so  bedeutende 
'  Stelle  einnimmt.  Um  die  Kolonien,  ungeachtet  ihres  Stre- 
bens  nach  Unabhängigkeit,  ungeachtet  ihrer  Entfernang 
vom  Alutlerlande,  im  Gehorsam  zu  erhalten,*^  und  um 
den  Handelsverkehr  zwischen  dem  Mutterlande  und  dm 
Kolonien  im  Geiste  des  Kolonialsystems  z»  ordnen  und  n 
leiten,  mufsten  die  Europäischen  Regierungen  Probleme 
löfscn,  welche  eben  so  neu  als  verwickelt  waren.  Und 
«in  Problem  führte  wieder  zu  einem  andern.  Diejenigen 
unter  diesen  Regierungen,  welche  Kolonien  in  allen  Thei- 


1)  Die  SpaDDuag  r.wlicben  den  KVeoten  uod  den  in  Europa  f;cbi>r- 
nea  Kuloulsten  hat  luit  die  HevoluliooeD  ,  welche  In  dem  laufen- 
düu  Jahrhunderte  den  poliilschc»  Zu-^Uail  Südainerlh&s  umgesCalt«! 
haben ,  den  entscheid  ernten  EinOura  gehabt. 

•)  Z.  B.  im  Brttücben  Oatlodien  iat  die  Klasse  derer,  welche  von 
Baropäern  mit  Uindurrauen  erxcuct  worden  Bind ,  so  r^hlrelch 
aod  so  bedeut.<iLm,  daFi  sie  leiclit  rür  die  Zukunft  dos  Britlacben 
Retdis  In  OillDdiua  lehr  wicbtig  werden  künale. 

3)  Z.  B.  an  dem  Sinken  der  ISpanischcn  Nation  hattoo  die  Kol»- 
■ien  Spaniees  einen  nicht  geriui;c:Q  Aothell. 

4)  Besonder*  die  Spniilseho  Rc|;lerun|;  hatte  alle  Hülftmiuel  der 
EuqM  erachöpüt)  bb  »cA  des  Uehoraana  Ihrer  Koinnian  eu  vep- 
richero.  Sie  war  aloh  ihrer  SehH-ncbe  bewnfst  Einmal  erachät- 
lart  rtörtate  der  känMlieke  San  desto  scbneUer  BiuammeB.  VgL 
Keiaa  ia  CalaMbtaa.  Vm  fipaaelnaan.  Aue  dwn  e  '  "  ' 
thtn.  r.  Vrean«. n.M.  Wcd«.  VMV:\ ^  v«i  m. 
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len  der!  Erde  hatten,  mursten  ihrer  [Politik  eine  der  geo- 
graphischen Lage  ihrer  Kolonien  entsprechende  Ausdeh- 
nung geben.  So  wfirde  die  Europäische  Politik  eine  die 
Welthändel  überhaupt  umfassende  Politik. 

Jedoch  Alles  hat  seine  Zeit!  80  wie  der  Künstler^ 
nachdem  er  den  Gufs  eines  Standbildes  vollendet  hat,  die 
Form  zerbricht,  so  verurtheilt  die  Natur  politische  Ein- 
richtungen, die  ihren  Zweck  erfüllt  haben,  zum  Unter- 
gange. Auch  dem  Europäischen  Kolonialsysteme  droht 
jetzt  dieses  Schicksal ,  zum  Theil  ist  es  schon  über  das- 
selbe hereingebrochen.  Die  einst  Britischen  Kolonien^ 
welche  jetzt  die  Nordamerikanische  Tnion  bilden,  ha- 
ben sich  schon  im  letzen  Viertheile  des  18ten  Jahrhun- 
derts, die  Spanischen  Kolonien  des  Südamerikanischen 
Festlandes  haben  sich  in  dem  laufenden  Jahrhunderte  von 
ihren  Mutterstaaten  losgerissen.  Brasilien  hat  sich  von 
Portugal  getrennt.  Denn  fnachdem  diese  Kolonien  stark 
genug  geworden  waren ,  sich  selb^  zu  schützen,  war  das 
Veriiähnifs  der  Abhängigkeit,  in  welchem  sie  zu  dem 
Mutterlande  standen,  ein  unnatürliches  ■}  Diese  Begeben- 
heiten, —  welche  hier  nur  in  ihrem  Zusammenhange  mit  dem 
Europäischen  Kolonialsysteme  betrachtet  werden  können,  *) 
—  haben  nicht  etwa  blos  die  Zahl  der  Europäischen  Kolo- 


1)  In  diesem  Naturgesetze  lag  die  wahre  Ursache  dieser  BegebeBliel- 
ten.  Alles  Andere  war  nur  Veranlassung.  (Merkwirdig  lai  die 
Rolle  welche  Napoleon  in  der  Geschichte  der  Trennung  der  säd- 
amerikanischen  Kolonien  von  Europa  spielt.  Die  nicht  beabsleh- 
tif^ten  Folgen  der  Handlungen  grofser  Männer  sind  oft  gewIdM- 
tier  f  als  die  beahsichtigten  I) 

8)  Sie  haben  überhaupt  eine  weltgeschichtliche  Bedeutung;  tl«  ge- 
hören T.u  den  mcritwürdigsten  der  neuesten  Zeit  Welche  Aoa- 
sichten  eröffnen  sie  In  die  Zukunft!  Denn  man  erwüge:  DIeteetti 
des  Atlantischen  Meeres  das  monarchische  Europa ,  jenseite  den 
republikanische  Amerika.  —  Das  östliche  Asien  bisher  doreh 
seine  geographische  Lage  gegen  die  AngrilTe  der  Rnropier  ver- 
theldiget^  nun  den  AngrilTen  der  EuropäL^chea  BevölkeroQg  der 
aeoen  Welt  aosgesetct.  —  Nordamerikas  BeTÖlkeruDc  aordemNi- 
pilecher^   Sildamerikaa  Bevölkerang  sädeoroväischer   AbVuft.  — 


nien  vermindert.  Die  pesamrate  EiiropäisrJu»  Kolonialpo- 
litik  mufs  jetzt  einen  anderen  und  liberaleren  Charakter 
«nnehmen;  und  schon  ist  diese  Xotlfwendi^keit  von  eini- 
gen Regienin/2:en,  namentlich  von  der  Britischen ,  wenige 
0tens  in  einem  gewissen  Grade  durch  die  That  anerkannt 
werden.  Es  Ist  hier  nicht  der  Ort,  im  Kin/.elnen  nachzu- 
weisen, wie  diese  der  Europaischen  Koloniiilpolitik  theils 
^ehon  widerfahrene  theils  noch  bevorstehende  rm«:e.staltung 
fallt  jenen  Begebenheiten  zusammenhänge.  Nur  einen 
Onind  dieses  Zusammenhanges,  einen  allgemeingültigen, 
kann  und  will  ich  hier  herausheben.  Der  älteren  Ntaatswirth- 
Bchaftsiehre  war  der  Satz,  —  dafs  der  Vortheil,  welchen 
Kolonien  einem  Staate  gewähren  können,  auf  dem  Al- 
leinhlindel  des  3Iutterlandes  mit  seinen  Kolonien  be* 
rflhe,  —  ein  Axiom.  Man  pro]»hezeite  daher  den  Briten 
den  Verfall  ihres  Wohlstandes  und  ihrer  Macht  ^  als  sich 
in  Nordamerika  ihre  reichsten  Kolonien  vom  Mutterlande 
losrissen.  Diese  Prophezeiung,  deren  Richtigkeit  schon 
Adam  Smith  bestritt,  ist  durch  den  Erfolg  auf  das  ent- 
sfchiedendste  widerlegt  worden.  Der  Handel  GroPsbritan- 
Ifilens  mit  seinen  ehemaligen  Kolonien  in  Nordamerika  hat 
ITeit  der  Emaneipation  derselben,  um  mehr,  als  um  das 
{Sehnfache,  zugenommen.  CDieselben  Aussichten  hat  Spa- 
nien, wenn  es  dereinst  von  dem  Fieber,  das  Jetzt  sein  In- 
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Hier  übcraU  eine  herrschende  Kirche^  die  katholische ^  dort  ReJi- 
gioDsAreiheit.  Das  geistliche  Oberhaupt  joner  Kirche  hat  in  Europa 
•einen  Sitz  —  In  Europa  AUeinherrschaft  der  wciraeo  Rasse  ^  in 
Amerika  y  besonders  in  Südamerika^  Mischung  der  Rassen,  in 
Hayti  aogar  ein  NegerKtaiit.  (Vnd  noch  viel  weiter  <;n!trecken 
ilch  die  Aussichten,  welche  die  schxcarzp  Rasse  in  Amerika  hat!) 
»  Nun  denke  man  sich  noch  den  Kall ,  dafs  sich  dereinst  auch 
daa  Britische  Ostindien  in  einen  selbststäudi^en  8(aat ,  in  einen 
8taat  enropaiscber  Art  verwandelte]  —  Franklin  öffnete,  (wie  er 
in  seinen  kleinen  Schriften  erzählt,)  in  Philadelphia  eine  Flasche 
Kapwein  ,  In  welcher  eine  Fliege  ertrunken  war.  Es  gelang  ihm, 
die  Fliege  wieder  Ins  Leben  xu  rufen.  Er  knüpft  daran  den  Wunsch, 
da&  es  auch  dem  Menschen  vergönnt  seyn  mochte^  sein  l^ben 


neres  erschüttert,  genesen  se}7i  wird.3  Wenn  aach  aap 
dieser  Thatsadie  nicht  die  Folgerung ' ^e;iogen  werdeii 
kann,  dar»  es  der  Vort heil  der  Europäischen  Staaten  aeyn 
würde,  alle  ihre  Kolonien  aufzugehen,  (^denn  es  handelt 
sich  bei  dieser  Frage  nicht  blos  um  Geld  und  Gut  ,3  ap 
lehrt  doch  diese  Tliatsache  so  viel ,  dafs ,  wenn  auch  dio 
Europäischen  llegierungen  ihren  Kolonien  vollq  Handels- 
freiheit verstatteten,  dennoch  das  Band  gen^eiAS^haftUr 
<}her  Abstammung  und  die  Macht  der  Gewohnheit  hinrei* 
€hen  würden,  dem  entfesselten  und  eben  desiyegen  zvtr 
lltebmenden  Handel  der  Kolonien  einß  dem  Mutt^rliMide  be* 
«onders.  günstige  Richtung  SU  geben. 
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Von  der 


r    ■  ' 


vollkommensten  StaeUtn^erfastsung. 

Es  wird  also  hier  nicht  davon  die  Hede,  sejrny  belebe 
"Vorzüge  die  eine  oder  die  andere  der  verschiedeaeaältaata^- 
'verfUsäungen  vor  den  übrigen  habe,  *)'  oder  davon,  .traleUe 


^     r 


.«?l?)  flöclise  liDterestant    sind   die    Rcdeo ,   wel<^6  Cmicfc  Il0tr#il.  TII, 

60.  ff.)  einst  im  PefRisoheo  Reiche  über  die  V^rsiuflse'  der  yer- 

I,       «ohledenen -VerfassuBgen  gehalten  worden  "eyn  »aUeoi  alsieiaige 

voroeliiue  Perser  «ien  falscbeo  Bmerdtjs  •  entthnHii  battei^rv  Eben 

so  ADKiehend  ist  die  Beratbung,  welehe  <4M|;h  Dio-Qasla«    j^o- 

■  gu»t  über  die  de«  Bömischco  Staate  xu  geilende  Verflisfnng  hielt. 

.    s9^  EiAe  jede  Verfassung  bat  ihre  Lieht  -  eine  jede  ihre  8chatten- 

seitü.    Ja  oft  sind .  die  Tuenden  einer   Verfassung-  7<M^ei€h   die 

ti .:.  >  JKeime  ihrer  Fehler.    Der  Friede ,    welchen,  die  Monarchie  in  In- 

,.;.;•  Jieirn  des'-ßtaates  mit  benooderem  Naobdnieke,  wirkt  ^  kann -in  da« 

r  th    •Stillsohwetgett-.der  Knechtsehafl  ausarten  t  die  *  BeharrliehhKit  der 

.yiM  sAfflelokratie  kann  •(SlillstAnd  gut  F^lg«' baben-i '  die  4>o1ittsokn  Frei- 

.'  u.  'Iieil^  dere«  die  Bviicer einer  DenMkratie  i^niePsen^  kann  fmr  Anar- 

.;:';'fh^#  Ißhneo..  t      ., 


kes  bat,  hingt  besonders  —  im  Guten  and  ia 
Bösen  —  von  der  Beschaffenheit  der  Mittel  ab, 
welche  die  Verfassung  Einzelnen  im  Volke  dar- 
bietet, ihr  Glück  zu  machen  d.i.  zu  Macht,  Ehre, 
A,nsehn  oder  Reichtthun  zu  gelangen.  Die  Be- 
fchaffenheit  dieser  Mittel  ist  zugleich  für  das  Gedeihn  und 
flr  die  Gestaltung  der  Verfassung  von  entscheidender 
Wichtigkeit.  Es  nahm  z.  B.  die  englische  Verfassung 
£im  17.  Jahrhunderte,  schon  unter  Karl  US)  eine  gans 
neue  llichtung,  als  man  inne  würde,  dafs  man  sicherer 
dur^h  Volksgunst  als  durch  Hofgunst  zu  den  höchsten 
Stellen  jm  Staate  gelangen  könne. 

:  Endlieh  M€cAsiens:  Es  giebt  keine  schlechthin 
v.oUk-pmmene  Verfassung;  die  Hautaiifgabe  des  vor- 
liegenden Hauptstückes  ist  also ,  dem  Vemunftrechte  nadi, 
nnauflöaliph*  Denn  die  vollkommenste  oder  schlechthin 
vollkommene  Verfiassung  würde  die  seyn,  welche  in 
luch  selbst  d»  i.  in  ihren  Formen  die  Bürgschaft  für  die 
^rechte  Ausübung  der  Staatsgewalt  enthielte.  Aber  so 
gewifs  eine:  jede  Verfassung  zu  ihrem  Besteh n  und  Ge- 
deihn des  Volkes  bedarf,  für  welches  sie  bestimmt  ist, 
i»ben  so  gewifs  kann  keine  Verfassung  jener  Forderung 
entsprechen.  4a,  es  würde  sogar  eine  Verfassung  dieser 
Art,  wenn  sie  existieren  könnte,  unter  allen  möglichen 
Verfassungen  die  schlechteste  seyn.  Denn  sie  würde  dem 
Volke  den  Heiz  zu  politischer  Thatigkeit  entziehn. 

:  Gleichwohl  ist:  die  Zahl  der  Schrirtsteller  nicht  gering, 
welche  das  Ideal  einer  Staatsverfassung  darzustellen  ver- 
sucht haben  ^3«    ^^^^  dieselben  Schriftsteller  bestimmen 


*)  Spbriflen  dieses  Inhalts  sind  x.  B.  die  Utopia  voo  Th.  Moros.  — 
Halier^  Uson^  (Dm  Ideal  eioes  uobeschriokten  Herrsehers, 
Aelmnehes  Inhalts  ist  WIeland's  goldser  Spiegel)  Haller', 
Alfred.  (Das  Ideal  einer  bcschrünlctee  BlDherrscbaft)  —  Bbead. 
Fablus aod Cato .  (Das Ideal  einer  Aristokraae.)  —  Bollsgbroke^ 
[Patriot  King.  —  Djra-na-sore  oder  die  Wanderer.  —  Bentbam^ 
proposed  constitational  Code^  for  the  iise  ef  aH  poUtical  ooniBiiii* 
■Itles  professing  liberal  opinions.  —  Andere  SchrUlea  desselbes  la- 
baltt  findet  naa  is  der  BnesrclopMe  m^thodUcM  wceCihrl  «ad 
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ihr  Ideal  i^ewöhnlich  zugleich  für  ein  von  ihnen  erdichte- 
tes Volk,  das  sie  ebenralls  idealisiren.  fn  der  That  ist 
das  Ideal  einer  Staatsverfassung  nnr  unter  der  Voraus- 
setzung eines  idealen  Zustande»  der  Menschheit  und  nur 
als  ein  Theil  dieses  Zustandes  denkbar.  Vielleicht  ist  der 
Enthusiasmus ,  mit  welchem  die  Demokratie  so  oft  geprie- 
sen und  erstrebt  worden  ist,  daher  zu  erklären / dafs  ein 
idealer  Zustand  der  Menschheit  im  Hintergrunde  zu  stehen 
schien. 


VIERTES  HAÜPTSTÜCK. 

Van  den 
inwüitelbareti  Be^tandtheilen  den  8taat9verebie9. 

L    Von  den  Familien'}* 
Der  Verein ,  welcher  unter  Eheleuten  gegenseitig  und 
zwischen  Eltern  und  Kindern,  j[de  facto   und   de  jure) 
besteht,  wird  eine  Familie  genannt ^3-    Es  ist  löblich, 


gezogen  f  unter  den  Worten :  Ajaciens.  Argenis.  Cessares.  Oceaim 
(Von  H  a  r  r i  g-t  o  n.)  Severambes.  Isle  inconnu.  —  Auch  d  i  e  ScbriA- 
steUer  sind  hier  anKufuhren^  welche^  ohne  gerade  ein  bestlninitea 
Ideal  einer  Staatsverfassung  aufzustellen  ^  doch  eine  unbeschrftnkte 
Perfektibilitat  des  menschlichen  Geschlechts  y  die  bis  ins  UnendUche 
gehe^  für  möglich  halten^  z.  B  Condorcet^  (esquisse  d*an  tab- 
Icau  bistorique  des  progres  de  Pesprit  buniain  )  Oodwin  (Bssaj 
on  political  justice  ).  Vgl.  D  uolo  p  ^  the  history  of  fictMi.  Lood. 
III.  Vol.  1814.  Und  über  die  Arbeiten  der  Griechen  in  diesem  V»- 
che:  Ar  ist.  Polit.  —  Gewöhnlich  isoliren  sie  auch  dieses  Volk 
von  der  übrigen  Welt  Denn  die  auswärtigen  Verhältnisse  könnea 
ein  Volk  in  die  Nothwendigkeit  versetzen^  seine  politische  Frei- 
heit der  Vorsorge  für  seine  äufsere  Freiheit  zum  Opfer  zu  bringen. 

1)  Das  Familienwesen^  oder  Forschungen  über  seine  Natur^  Creschicble 
and  Rechtsverhältnisse.  Von  Bosse.  Stattg.  o.  Tüb.  1835.  (Daa 
Buch  enthält  viel  Gotes^  nur  wenig  von  dem,  was  der  TMk  ver- 
kcüliit.)  —  V|^.  oben  Buch  XL  Hptst.  8. 

t}  M$  iM$  denerkooffwerth  ^  dalt  wua  ^fialML«Qk«iL^\%  ^r»siia  i)^ 


Mch  4iß  Dieqstboten  einei:  Familie  zu  diesem  Tereloß  m 
rtchoen,  damit  man  aicb  erinnere,  wie  man-DienstbotiB 
m  behandeln  habe. 

Die  Verbindung,  welche  anter  den  Mitg:liedem  einer 
nnd  derselben  Familie  besteht,  ist  die  einzige,  welche  die 
Katar  unter  den  Menschen  gestiftet  hat.  Daher  die  Widn 
tiglceit,  welche  diese  Verbindung  sowohl  an  sich  als  Ar 
den  Staatsverein  hat  Was  diese  Verbindung  seyn  soll, 
ist  vor  allen  Dingen  der  Natur  abzulernen. 

Die  Familienverbindung  ist  die  Gruiidlag:e 
der  menschlichen.  Gesellschaft  und  mithin  die 
einer  jeden  einzelnen  bürgerlichen  Gesell- 
schaft und  die  eines  Jeden  einzelnen  Staats« 
Vereines.  —  Sie  ist  das  Band,  welches  beide  Geschlech- 
ter mit  einander  in  der  Ehe  bleibend  vereiniget.  Sie 
webt  ein  geistiges  Band  zwischen  den  nach  einander  auf- 
tretenden Generationen.  Aus  ilir  entwickeln  sich  wieder 
andere  und  gröfsere  Verbindungen  ähnlicher  Art,  die  Verbin- 
dung unter  Verwandten  die  unter  verschwägerten  Familien, 
die  unter  den  Genossen  eines  und  desselben  Stammes  oder 
'einer  nnd  derselben  Nation.  Eben  so  mindert  oder  mil- 
dert die  Familienverbindung  die  Spaltungen ,  welche  durch 
Verschiedenheit  der  Meinungen  oder  Interessen  unter  den 
Menschen  gestiftet  werden,  durch  die  Stiftung  eines  Bun- 
dea  unter  den  Zwiespältigen;  z.  B.  die  durch  Religions- 
meinungen  verursachte  Spaltung  durch  gemischte  Ehen<>}, 
die  Spaltung  unter  den  Ständen  durch  unstandesmäfsige 
Ehen.  Der  Einflufs  der  Familienverbindung  erstreckt  sich 
sogar  auf  die  Befestigung  und  Verstärkung  derjenigen 
Bande ,  welche,  an  sich  von  der  Familienverbindung  unab- 
hingig,  die  menschliche  Gesellschaft  sonst  noch  zusam- 
menhalten,  z.  B.  auf  die  Bande  eines  gemeinschaftlichen 


Kinder  nU  etnander  erzeugt  haben  oder  nichts  engt:  Sie  babeo  Fo- 
mUie  ^  sie  haben  keine  Familie. 
*)  Darum  steht  der  Streit  über  gemischte  Ehen ,  welcher  jets^t  (183S) 
ao  lebhaft  verhandelt  wird ,  in  einer  wesentlichen  Beniehnng  auf 
4to  NnmmilahiHrtt  tar  1leiiMh«a. 


Kultus*  Die  drei  wichtigsten  Ereignisse  im  If^miUeiijiefi^l 
die  AbsehliersuDg  der  Ehe,  die  XJeburt  eines  Kindes ^  fipi 
der  Tod  eines  Pamilieugliedes,  sind  fast  bei  allen  Vplkefff 
der  Erde  eine  Veranlassung  zu  reh'giösen  f'eierUchkeit.e% 
zuweilen  die  einzige.  —  Darum  ist  die  gröfsere  oder  gej 
ringere  Heiligkeit,  in  welcliem  die  Ehe,  die  Grundlage 
der  Familienverbindung,  von  einem  Volke  gehalten  wird,  fuf 
die  Einheit  und  innere  Festigkeit  des  8taatsv(,'reine9  YOffi 
so  entscheidender  Wichtigkeit.  Ueberall  wo  die  Vielehei, 
ein  fortgesetzter  Ehebruch ,  erlaubt  ist,  fehlt  es  dem  Staate 
an  einem  genügenden  inneren  Zusammenhange;  der  Grund^ 
warum  die  Staaten  derjenigen  Völker,  welche  sich  zum 
Islam  bekennen,  so  leicht  zerfallen  oder  zerstückelt  wer- 
den. Oder  man  setze  den  Fall ,  dafs  ein  Volk ,  bei  wel- 
chem die  Einehe  liechtens  ist,  von  einem  Volke  unterjocht 
wird,  desi^en  Recht  die  Vielweiberei  gestattet,  nimmer- 
mehr werden  beide  Völker  in  ein  einziges  zusammen- 
schmelzen. Darum  war  das  Schicksal  des  von  Alexander 
dem  Gfofsen  gestifteten  lieiches^3  ^^  ganz  verschieden 
von  dem  Schicksale  derjenigen  Staaten,  welche  von  den 
Deutschen  in  den  Provinzen  des  weströmischen  Reiches 
gestiftet  wurden.  Darum  hat  sich  in  der  Türkei  das  Ver- 
hältnifs  zwischen  den  Siegern  und  den  Besiegten ,  —  zwi«» 
sehen  den  Osmanli's  und  den  Griechen,  —  nie  zu  einem 
staatsrechtlichen  Verhaltnisse  gestalten  können.  —  In 
derselben  Beziehung  auf  das  Interesse  des  Staates  steht  die 
Verschiedenheit  der  die  Ehescheidung  betreffenden  Rechte. 
Wenn  die  lateinische  Kirche  Ehescheidungen  schlechthin 
für  unzuläfsig  erklärt,  so  darf  man  annehmen,  dafs  sie 
durch  dieses  Gesetz  die  Unauflöslichkeit  der  zwischen  den 
Mitgliedern  der  Kirche ,  als  solchen ,  bestehenden  Verbin- 
dung bekräftigen,  die  Ehe  mit  dem  Bilde,  unter  welchem 
sie  sich  das  Verhältiüfs  der  Kirche  zu  ihrem  Stifter  dachte^ 
in  Uebereinstiumiung  setzen  wollte.    Vielleicht  hatte  die 


*)  VergebUch  begünstigte  Alexander  Verschwagerungen  swIsolieD  den 
OHecbeD  und  dtn  Pertem. 


Hierarchie  dieser  Kirche  za  der  Zeit,  aus  welcher  sieh 
Jenes  Verbot  der  Ehescheidnng:  herschreibt,  noch  fiber- 
diefs  die  Absicht,  dem  Zustande  der  Auflösung^  abzubel- 
.  fSen,  in  welchem  sich  damals  die  Staaten  des  westlicheii 
Europa's  befanden. 

Zugleich  aber  ist  die  Familicnverbindan^ 
eine  Quelle  der  Zwietracht  unter  den  Menschen; 
die  Familien  sind  so  viele  Partheien ,  welche  bald  einen 
offenen,  bald  einen  geheimen  Krieg  mit  einander  fuhren. 
In  einen  offenen   Krieg  bricht  diese  Zwietracht  fast  bd 
allen   noch  ungebildeten  Völkern  aus.    Denn  das  Recht 
der  Blutrache  ist  das  gemeine  Recht  dieser  Volker.    Ein 
schauerliches  Recht,  ein  Recht,  das  nicht  selten  ^anze 
Familien ,  ja  ganze  Stämme  von  der  Erde  vertilgt  hat  und 
noch  vertilgt.    Und  doch  kann  man  diesem  Rechte   aock 
eine  freundlichere  Seite  abgewinne^.    Dafs  die  Blutrache 
fast  von  allen  noch  ungebildeten  Völkern  für  erlaubt  jt 
für  Pflicht  gehalten  wird ,  ist  ein  Beweis ,  dafs  der  Rechts- 
begriff nicht  ein  blos  erkünstelter  Begriff,  die  Verwandten- 
liebe  nicht  blos   eine  Berechnung  des  Eigennutzes  sey. 
Wie  z.  B.  die  Geschichte  der  Deutschen  beurkundet ,  rei- 
hen  sich;  an  das  Recht  der  (Blutrache  oder  entwickeln  sich 
mit  der  Zeit  aus  diesem  Rechte  andere  Einrichtungen  und 
Rechtsnormen,  welche   beziehungsweise   gleich   anfangs 
für  die  mit  der  Blutrache  verbundenen  Nachtheile  einige 
Vergütung  gewähren  und  in  der  Folge  vielleicht  die  Blut* 
räche  selbst  verdrängen  ^3*  —  Auch  bei  den  gebildeteren 
und  gebildetsten  Völkern  fähren  die  Familien  einen,  wenn 
schon  in  der  Regel  geheimen,  Krieg  mit  einander.    Die 
eine  Familie  sucht  es  der  andern  znvorzuthun,  den  Ihrigen 
vor  allen  Andern  zu  Macht  und  Einflufs  zu  verhelfen.  Aber, 
wenn  auch  wegen  dieser  Partheinng  die  Abstammung  zu- 
weilen mehr  als  das  Verdienst  gilt,  so  hat  doch  das  In- 


♦)  Dahin  gebort  x.  B.  das  Erbrecht^  die  Wette.  (Conpodtio,  der  Ver- 
l^elcb^  Bittelsl  deesea  diemotraobe  gegcsBiilriobl«Bg«Uier8MBaie 

IMte  aa(kahoben  tvM;^ 


teresM^  welches  eine  Familie  an  dem  Fortkommen  und  Em- 
porsteigen der  Ihrigen  nimmt,  vergleichungsweise  einen 
Charakter  der  Allgemeinheit  nnd  Steti^eit,  durch  wel- 
chen es  dem  Interesse  des  Staates,  einem  öffentlichen,  ver- 
wandt wird ,  und  so  übernimmt  doch  eine  Familie ,  indem 
sie  sich  fiar  ihre  einzelnen  Mitglieder  interessirt ,  zugleich 
eine  gewisse  Bürgschaft  für  das  Betragen  derselben  *3* 
Wir  wurden  erstaunen ,  wie  viel  die  Völker  deutschen  Ur* 
Sprungs  dem  Familiengeiste  verdanken,  welcher  in  ihren 
Gesetzen  und  in  ihren  Sitten  lebt,  wenn  unsere  Kennt- 
nisse hinreichten,  (zwischen  diesen  und  anderen  Völkern 
eine  genügende  Vergleichung  in  Beziehung  auf  das  Fa- 
milienwesen anzustellen. 

Die  Familienverbindung  ist  eine  Erzie- 
hungsanstalt, in  welcher  die  Menschen  für  die 
Verfassung  des  Staates,  dessen  Unterthanen 
sie  sind,  gebildet  werden.  In  diesem  Verhält- 
nisse lernt  das  Kind  zuerst,  was  Gehorsam  sey;  und  an 
den  Gehorsam,  welchen  es  seinen  Eltern,  Erziehern  und 
Lehrern  zu  leisten  hat,  reihen  sich  Meinungen  und  Gewöh- 
nungen ,  welche  dann  über  die  Handlungsweise  des  Man- 
nes entscheiden ,  auch  Wünsche  für  die  Zukunft.  In  die- 
sem Verhältnifse  übt  der  Familienvater  eine  Gewalt  aus^ 
deren  Charakter  und  Umfang  nicht  ohne  Einflufs  auf  die 
Gewalt  bleiben  kann  und  wird ,  welche  er  im  Staate  An- 
deren über  sich  einräumt  oder ,  zur  Macht  gelangt ,  selbst 
über  Andere  ausübt.  Mit  einem  Worte ,  der  Mensch  steht 
als  Familienglied  in  allen  den  Beziehungen,  in  welchen 
er  als  Mitglied  des  Staatsvereins  stehen  kann.  —  Daher 
die  Dringlichkeit  der  Aufgabe ,  das  Familienrecht  mit  dem 
Geiste  der  Staatsverfassung  in  Uebereinstimmung  zu  setzen. 
Knechtischer  Gehorsam  im  Hause  reimt  sich  schlecht  mit 
einer  der  staatsbürgerlichen  Freiheit  huldigenden  Verfas- 


^  Die  WichtigkeU  diM er  Bürgschaft  er^lebt  sieh  unter  anderem  darauf, 
Ma,  wo  diese  Bürgschaft  wegfäUt  oder  mangeUiaft  ist  ^  an  die  Stella 
derselben  Despotismus  oder^  (wie  a.  B.  bei  den  Mddohen  J  elBA  Im» 
sondere  Zacbt  gesetzt  so  werdea  pteglL 

ZneAariA,  pom  Sinnie,     //.  ^ 
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mmg;  aker  in  der  Zwinghemehaft  sey  das  FamÜienhmpt 
In  seinem  Hanse  ^  was  das  Oberhaupt  des  Staates  im 
Staate  ist.  —  Ans  demsdben  Chmnde  ist  das  ein  Vorbote 
einer  der  Staatsverfassung  bevorstehenden  Yer&ndemng, 
wenn  sich  das  VerhUtnirs  des  Familienvaters  zu  den  Sei« 
nigen  ans  irgend  einer  Ursache  anders  stellt,  als  es  bis- 
her stand.  So  ist  es  z.  B.  ein  Zeichen  der  Zeit,  dafs  in 
Deutschland  Eltern  ihre  Kinder  Jetzt  weit  milder  und  ver- 
tranlicher,  als  ehemals ,  behandeln. 

n^    Von  den 
im  Staate  bestehenden  Gemeinheiten   oder 

Körperschaften, 

insbesondere 

von  den  Gemeinden, 

In  einem  gröfseren  Staate  begreift  die  Volksgemeinde 
wieder  eine  Anzahl  kleinerer  Gemeinden  unter  sich ,  welche 
Gemeinden  schlechthin,  (^im  Französischen  Communes) 
genannt  werden.  Der  Gattungsbegriff,  unter  welchem  der 
Begriff  einer  Gemeinde  enthalten  ist,  ist  der  einer  (^im 

Staate  bestehenden3  Geme  nheit  ^3-  C'^^^^^^'^'^^O  ^^  ^^ 
Bestimmung  dieses  Gattungsbegriffes  ist  daher  die  vorlie- 
gende Untersuchung  zu  beginnen. 

Es  ist  aber  eine  Gemeinheit  ein  Verein ,  welchem  eine 
der  Regierung  des  Staates  untergeordnete  Gewalt  über 
ihre  Mitglieder  zusteht.  Man  kann  diesen  Begriff  nicht 
besser  verdeutlichen,  als  wenn  man  ihn  mit  dem  ihm  ver- 
wandten und  dennoch  von  ihm  wesentlich  verschiedenen 
Begriff  einer  Gesellschaft  vergleicht.  Eine  Gesellschaft 
beruht  auf  einem  Vertrage ,  eine  Gemeinheit  —  unmittelbar 
oder  mittelbar  -^  auf  dem  Gesetze.  In  einer  Gesellschaft 
stehen  die  Gesellschafter  dem  Rechte  nach  einander  gleich*), 

*y  Der  Gattuofsbeg riff  einer  Gemeinde  enthült  an  sieb  auch  die  Volkn- 
gcmeliide  anter  «ich.  Vgl.  Buch  II.  Hptst  t.  —  Hier  \%'ird  er  je- 
doch nur  in  Beftlebong  mnf  dieim  Staate  bestehenden  6e* 
•elnhelleD  beednuat  und  erläutert  werden. 

1)  Haber  die  Recburefil*.  H«l\ot  tax  v^<M0msca:\%  ^^i^«Ma. 


die  Mitglieder  einer  Gemeinde  sind  einer  Gewalt  anter- 
werfen '3*  Gesellschafter  sind  apch  in  Besiehong  anf 
dritte  Personen  als  Einzelne  zu  betrachten,  eine  Gemeinde 
hat  auch  in  diesem  Verhältnisse  die  Eigenschaft  einer 
Person,  die  eines  Individaoms.  Eine  Gesellschaft  wird 
durch  den  Austritt  oder  Tod  eines  einzelnen  Gesellschaf» 
ters  aufgelöfst,  eine  Gemeinheit  ist  ein  bleibender  Verein* 

Man  hat  die  Gemeinheiten  unter  zwei  Klassen  Ztt 
hringen.  —  Die  eine  Klasse  begreift  die  Ge.'meinden 
d.  L  diejenigen  Gemeinheiten  unter  sich,  deren  Zweck 
das  gesammte  rechtliche  Interesse  der  Einwohner  eines 
Orts ,  als  solcher ,  umfafst.  Die  andere  Klasse  enthält  die 
Korporationen *3)  <l*i-  diejenigen  Gemeinheiten,  welche 
ein  besonderes  (^specielles)  Interesse  ihrer  Mitglieder  zum 
Zwecke  haben.  Gemeinheiten  der  letzteren  Art  sind  z.  B« 
Hochschulen,  Handwerksinnungen,  Banken,  denen  der  Staat 
Korporationsrechte  verliehen  hat.  Die  Gemeinheiten  der 
einen  Klasse  unterscheiden  sich  von  denen  der  andon. 
Klasse  nicht  blos  ihrem  Zwecke,  sondern  auch  ihrem 
Rechte  nach.    Denn: 

Die  Gemeinheiten  der  letzteren  Klasse,  oder  die 
Korporationen  sind  lediglich  und  allein  Schöpfungen 
des  Staates *3*  Die  Fragen,  ob  es  dem  Intereise  des 
Staates  entspreche.  Korporationsrechte  überhaupt  oderzn 
einem  bestimmten  Zwecke ,  z.  B.  zur  Begünstigung  eines 
Gewerbes,  zu  ertheilen?  wie  eine  solche  Verleihung  zu 


1)  Wem  diese  Oewall  smlehe,  lourn  uai  eoU  4m  Oeseta  beettenes. 
LiT«!  dM  GesetE  die Fnse  imbeuilwortel,  ee  iel  «•  eölligkell 
der  Mebrores  Stimmen  ReehteM.  —  Diese  Gewalt  ist  als 
eine  tob  der  Staatsgewalt  abgeleitete  oad  oliertrageoe  Gewalt  bu 
betraehtea.  Eine  Gemeinheit  ist  also  eine  Staatsbehörde.  Doeb 
■ntersebeidet  sie  sieb  ron  einer  Staatsbebirde  in  der  engem  iede«- 
tnag  dadurob^  daCi  sie  das  Interesse  der  Mitglieder  der  Ge- 
meinheit snm  ZweolLe  bat. 

S>  leb  lege  hier  dem  Worte  eine  dem  Spraobgebranebe  anbnkante  le« 
deutnng  unter ,  da  es  an  einem  andern  Worte  §Mk,  Ae  Oemsin« 
betten  dieser  Elasse  su  beneicbnen. 

S)  Jedoeb  siod  nach  dem  Gottesrechte  nicht  dl*  kirefclfteJ^es  Kei<- 
porallonen  nnter  dieser  Eegel  begrtten. 


modificiren?  oder  ob  und  wann  sie  zu  wiedermfen  seyl 
diese  und  ihnliche  Fragen  sind  lediglich  und  allein  in  dai 
Ermessen  der  Regierung  gestellt ;  sie  sind  nach  der  Ter- 
scfaiedenheit  der  Staaten  und  nach  der  Verschiedenheit  der 
Zeitumstände  bald  so  bald  anders  zu  beantworten  Q.  Dem 
diese  Gemelnnelten  haben  nicht  eine  allgemeingflltig;e  und 
atftndige  Grundlage;  ihre  Stellung  zur  Staatsgewalt  ist 
eben  deswegen  dieselbe,  wie  die  der  Staatsbehörden  in 
der  engem  Bedeutung.  Es  ist  daher  z.  B.  das  Yermögen 
dieser  Gemeinheiten  schlechthin  als  ein  Theil  des  Staats- 
gutes zu  betrachten  *3  9  ^^  dafs  dieser  Theil  einstweilen 
einem  bestimmten  Zwecke ,  dem  Interesse  der  Genoieinhett, 
gewidmet  ist 

Von  einer  ganz  anderen  Beschaffenheit  ist  das  Yer- 
hiltniTS)  in  welchem  die  Gemeinheiten  der  ersteren 
Klasse  oder  die  Gemeinden  zum  Staate  stehen.  ÜVemi 
sich  in  einem  Lande  die  Menschen  ortsweise ,  ([in  Städten 
oder  in  Dörfern  oder,  wie  in  Westphalen,  als  Bauer- 
schaften ,3  angesiedelt  haben  *)^  so  kommt  der  Einwohner- 
schaft eines  jeden  einzelnen  Ortes  die  Eigenschaft  einer 
Gemeinde  von  Rechts  wegen  —  oder  kraft  eines  auf 
der  Natur  der  Verhältnisse  beruhenden  und  mithin  allge- 
meingültigen und  ständigen  Rechtsgrundes  —  zu,  d.  h.  so  ist 


i)  Voo  diesen  C^emelobelten  wird  daher  hier  weiter  nicht ,  sondetB  aa 
mildern  Stellen  des  rorliegenden  Werkes  die  Rede  seyo. 

9)  Wird  eine  Gemeinheit  dieser  Art  aufgehoben ,  so  flnllt  ihr  Vemrä- 
gen  (auch  quoad  usumfruciutn)  an  den  Staat  y.urück;  jedoch  nit 
Ausnahme  desjenigen  OcmeiDheitsgutes  ^  welches  sich  von  Prlvat- 
stiftuogen  herschreibt.  Dieses  ist  (deficiente  causa)  billig  den  Stif- 
tern oder  ihren  Rechtsnachfolgern  xorückzugeben.  Vgl«  B lack- 
st on  e 's  oommentaries  on  the  laws  of  England.  1.  Bd.  18.  Hptst 
und  1.  8.  pr.  D.  de  coUeg.  et  common t. 

•>  Also  p  die  Omnds&tKe  des  Gemeinderechts  haben  in  so  fem  nur 
eine  bedingte  €kiltigkeit.  Macht  man  die  Eintheilung  einee  Lan- 
des in  Gemeinden  und  Cremarkungen  schlechthin  allgemein ,  so 
sind  die  Gemeinden  ,  in  so  fern  zu  ihuen  auch  vereloBelt  liegende 
Böfe  ete.  geschlagen  werden  ,  n  u  r  Staatsbehörden  und  nicht  Staats- 
tehdrden  «ul  generis.  (In  Deutschland  ist  dieser  Unterschied  bei 
der  AMmmmg  mtm&r  Gemeindeordnungea  nickt  selten  öbenehn 
H'ordMk) 


den  Staat  rechtlich  verpflichtet,  der  Einwohnerschaft  ei- 
nes jeden  einzelnen  Ortes  die  Eigenschaft  einer  Gemeinde 
znverleihn  oder,  ([wenn  der  Staat,  —  ein  nicht  seltener  Fall, 
—  aus  der  Vereinigung  mehrerer  ursprünglich  selbststän- 
digen Ortsgemeinden  entstanden  ist  ,3  s^u  lassen.  Denn 
da  die  Einwohnerschaft  eines  und  desselben  Orts ,  als  solche, 
gewisse  besondere  rechtliche  Interessen  hat,  und  da  an* 
zunehmen  ist,  dafs  sie  selbst  diese  Interessen  am  besten 
wahrnehmen  könne  und  werde,  so  kann  der  Staat  seiner 
Pflicht,  für  das  Wohl  seiner  einzelnen  Unterthanen  zu 
sorgen ,  nicht  anders  oder  nicht  besser  Gentige  leisten,  als 
indem  er  der  Einwohnerschaft  eines  jeden  einzelnen  Orts  zur 
Wahrnehmung  ilirer  besonderen  Interessen  eine  Cremeinde- 
verfassung giebt  oder  lärst.  Ja,  man  kann  noch  weiter 
gehn  und,  —  in  Betracht,  dafs  durch  jene  besonderen 
Interessen  zugleich  die  allen  Bürgern  gemeinschaftlichen 
Interessen  modificirt  werden ,  —  behaupten ,  dafs  derjenige 
Staat  die  vollkommenste  Verfassung  haben  wurde,  wel- 
cher in  Beziehung  auf  die  Gemeinden  des  Staats  nach 
der  Analogie  eines  Völkerstaates  organisirt 
wäre  ^3  9  übrigens  mit  den  Einschränkungen ,  mit  welchen 
man  diesen  Grundsatz  wegen  der  faktischen  Verschie- 
denheit zwischen  Völkern  und  Gemeinden  d.  i.  zwischen 
gröfseren  und  kleineren  Geraeinwesen  in  Anwendung  zu 
bringen  hätte. 

Wenn  hiernach  die  Selbstständigkeit  der  Gemeinden 
die  Kegel ,  die  Abhängigkeit  der  Gemeinden  von  der  Re- 
gierung aber  die  Ausnahme  seyn  sollte ,  so  stimmt  gleich- 
wohl der  Rechtszustand  der  Staaten  selten  oder  nie  mit 
diesem  Grundsatze  überein.  Es  giebt  Staaten ,  in  welchen 
kaum  der  Schatten  einer  Gemeindeverfassung  zu  bemer- 
ken ist,  andere,  in  welchen  sie  einer  Vormundschaft  un- 
terworfen sind ,  die  sie  den  Staatsbehörden  in  der  engeren 
Bedeutung  fast  gänzlich  gleichstellt  Die  Hauptursache  die- 


^  Den  StaaitrechteD  der  Siaalen  deattcliett  VnpruBgß  lug  In  der  TM 
dIeM  Idoo  Rom  Grand«. 


«es  Widerstreits  swisehen  diem  ideellen  und  dem  wirkllehcs 
Rechte  ^}{sind  die :  1}  Die  Terfassnng  der  Gemeinden  stdit 
Aberall  anter  dem  Einflüsse  der  Verfassung  des  Staates; 
imd  sie  soll  unter  diesem  Einflüsse  stehn,  sie  soll,  Qwk 
das  YerhUtnifs  einer  und  derselben  Familie  ,3  das  Y|or« 
nnd  Nachbild  der  Staatsverfassung  seyn,  damit  sie  die 
Bfirger  für  die  Staatsverfassung  erziehe*}*  Uebrigens 
kann  sich  der  Fall  in  der  Erfahrung  auch  so  stellen  j  dafs 
der  Geist  der  Gemeindeverfassung^t  dem  der  Staatsver* 
fassung  in  einem  gewissen  Grade  in  Widerspruch  stdit 
und  dafs  dieser  Widerspruch  in  einer  andern  Hinsicht  dem 
Staate  sogar  vortheilhaft  ist*}.  Das  weströmische  Reick 
würde  höchst  wahrscheinlich  weit  frfiher  zerstäckelt  wor- 
den seyn,  wenn  nicht  die  römische  Municipal Verfassung, 
die  sich  aus  den  Tagen  anderer  Jahre,  wenn  auch  nicht 
unverdorben,  erhalten  hatte,  für  den  inneren  Zusammen« 
hang '  dieses  Reichs  eine  gewisse  Bürgschaft  /geleistet 
hfttte.  Auch  in  der  Türkei  geniefsen  die  Gemeinden  {einer 
Selbstständigkeit,  welcher,  wie  ein  reisender  Eng'lftnder 
bemerkt  hat,  die  Fortdauer  dieses  Reiches  vorzugsweise 
zuzuschreiben  ist.  t)  Wie  die  Verfassung  des  Staates 
so  ist  auch  die  Verfassung  der  Gemeinf^en  von  der  Macht 
der  auswärtigen  Verhältnisse  abhängig.  Schon  oft  sind 
die  UnVollkommenheiten  der  französischen  Munidpalver- 
fassung  gerügt  worden.  Aber  die  strenge  Vormundschaft^ 
in  welcher  die  französische  Regierung  die  Gemeinden  des 
Landes  gegen  den  Geist  der  Staatsverfassung  hält  j  lädst 


1)  Aach  oBtar  dea  guastigsteo  Verb&ltiiiuen  kann  die  Regel  mit  der 
Amnahnie  aar  miUelsl  eine«  Verglelclis  in  Einklaof  ge* 
«etBfc  werden.  (Diesen  Vergleich  moT  billige  Bedingungen  absa- 
•düieften ,  Ui  die  Aafgnbe  einer  jeden  guten  OemeiDdeordnuag.) 

9)  Der  KorponUiontgeist  luUt  das  Mittel  zwischen  dem  Famillengeiste 
nnd  deoi  Ciemeingeiste ^  weniger^  als  jener ^  mehr,  als  dieser, 
egoistisch,  daher  Eintracht  zwischen  beiden  Termittelnd. 

S)  Ein  Recht,  das  den  Gemeinden  eine  gewisse  Selbstständigkeit  ge- 
währt, hat  eine  Kraft  des  Widerstandes,  welcher,  (wie  die  des 
Familienrechti,)  nicht  so  leicht  ron  einer  Verändemag  der  Staats- 
TeHJMsaag  ilberwftitigei  werden  kaaa. 


•ich  demi  doeh  mit  dem  awwftrtigeii  IntQretM  de«  Staa- 
tes,  wenigstena  in  einem  gewissen  Orade  vertheidigeii» 
Endlieh  8}  aach  für  die  Gemeindeverfassnng  ist  die  HBim- 
diglceit  und  der  Charakter  des  Yollis  von  entscheidender 
Wichtiglceit.  Der  Staat  und  eine  Jede  Abtheflung  des- 
selben ist  nicht  ein  Gebinde  ^  das  ans  Steinen  oder  Hole 
anfgeföhrt  wird.  Die  Bewohner  des  StaatsgeMudes  sind 
sngleioh  das  Staatsgebinde  selbst. 

Uefaerall  aber,  wo  es  Gemeinden  giebt|  sind  diese  In 
Beaiehnng  auf  ihr  Vermögen  als  Staate  im  Staate  m 
betrachten,  gebohrt  dem  Eigenthnme  der  Ctemeinden  an 
ihrem  Vermögen  dieselbe  Unverletslichkeit,  ¥rie  dem  Pri-^ 
vateigenthome.  Auch  aus  dem  gesehichtlidien  Omnde, 
weil  die  Gemeinden  nicht  dem  Staat  ihr  Vermögen  ver- 
danken. Daher  ist  iler  Staat  nicht  berechtiget,  sieh  das 
.Gemeindegut  offen  oder  verdeckt  Kunoeignen  'J.  Eben  so 
kann  aus  dem  Obigen  gefolgert  werden ,  daCi ,  wenn  AU- 
mendgnt  vertheilt  wird ,  die  Vertheilung  nach  den  Köpfen 
geschehen  muHs.  Dieselbe  Norm  würde  auch  bei  der 
Vertheilung  des  Staatsgutes  —  in  GemÜsbeit  der  Grund- 
sitae  dertsusigleicheRilea  Gerechtigkeit*-  an  befolgen  sejro* 

in.    Van  Partheiungen 
unter  den 
Mitgliedern  des  Staatsvereines. 

Ich  verstehe  unter  Partheiung  eine  Spaltung  im  Volke 
über  Meinungen ,  Interessen  oder  Rechte,  wddie  die  Folge 
hat ,  dafs  der  eine  Thefl  über  den  andern  den  Sieg  davon 
zu  tragen  sucht  *}•  Die,  welche  in  Beaiehnng  auf  ehie 
solche  Spaltung  unter  sich  einig  sind|  Ulden  eineParthei. 


1)  Verdeckt  —  iDden  k.  B.  die  Begienma  saerdaetej  Mk  die 
den  ihre  LiegentelialteB  sa  veriobeni  ud  4m  KmdjgM  dem 
Mm  leilMB  hiltea. 

S)  Durch  diese  DeioUioD  werden  a.  B.  die  8p«It«mea  ssigeecUeeiCS, 
welche  ms  doer  physischen  Ursache  entitrta ,  —  die  VeneUe» 
denheil  der  Menschen  nach  der  Bnsse^  nach  de«  allerg  anci^M 
CkschleeMe. 
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Eine  Jede  Partheiun;  hat  fBr  den  Staat  die  Fo^e, 
daft  in  seinem  Gebiete  gleichsam  zwei  oder  melirere  Völ- 
ker neben  nnd  nnter  einander  wohnen ,  d,  L  dab  sich  dlaa 
Verhäitnife  unter  den  Partheien,  auf  eine  ähnliche  Weiaa^ 
wie  das  unter  Völkern,  also  bald  friedlich  bald  feindlidi, 
stellt  —  In  den  FftUen  einer  Partheiong  giebt  es  zuwei- 
len noch  in  demselben  Staate  eine  Anzahl  Unpartheiische, 
.  welche,  da  sie  beziehungsweise  einer  jeden  der  mit  einan- 
der streitenden  Partheien,  mit  keiner  aber  ausschlieislich  be- 
freundet sind ,  den  Frieden  unter  den  Partheien  vermitteln 
oder  dem  Staate  zur  Erreichung  desselben  Zwecks  Bei- 
stand leisten.    (Bie  Parthei  der  Mitte*    Le  juste  milieiu) 

Einige  von  diesen  Partheiungen  werden  von  dem  Staate 
selbst  verursacht  oder  veranlaß,  andere  gehen  ans  dem 
Jeweih'gen  Zustande  der  burgeriichen  Gesellschaft  hervor. 
Jedodi  auch  die  letzteren  können  von  dem  Staate ,  gleich 
als  wftren  sie  sein  Werk,  modificirt  oder  umgestaltet 
werden«  Alle  Partheiungen  haben  ihre  Vortheile  und 
ihre  Nachtheile  für  den  Staat  Nach  der  Verschiedenheit 
der  Staatsverfassungen ,  nach  Zeit  und  Umständen ,  über- 
wiegen bald  die  einen  bald  die  andern ,  steigern  sich  jene 
oder  diese.  Alle  Partheiungen  stehen  in  einem  und  dem- 
selben Staate  in  dem  Verhfiltnisse  der  Wechselwirkung 
zu  einander. 

A.    Von  der  Partheiung, 

welche 

durch  die  Verschiedenheit  der  Vermögens- 

umstinde  verursacht  wird*^. 

Keine  andere  Partheiung  ist  fEir  die  Staaten  von  ei-* 
ner  gröfseren  Wichtigkeit  als  die,  welche  auf  der  Ver- 
schiedenheit der  Vermögensumstände  der  einzelnen  Bürger 
beruht. 

Keine  andere  Partheiung  erstreckt  sich  über  so  viele 
Staaten ,  als  diese.  —  Ungleichheit  der  VermögensumstAnde 

*>  VfL  9ltm  isefc  X. 
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ist  Abarall  im  Gefolge  des  Ackerbaaes,  da  dieser  Aber 
kan  oder  aber  lang  zum  Sondereigenthume  an  Grund  und 
Boden  f&hrt;  aie  ist  eben  so  im  Gefolge  der  Yiehzneht 
Sie  erhält  einen  Zuwachs,  wenn  sich,  durch  die  Yertheilunif 
der  Arbeiten,  die  Fabrikation  von  der  Produktion  und  von 
beiden  der  Kanfhandel .  losreifst.  Sie  steigt  in  dem  Yer-* 
hiltnisse,  in  welchem  der  Wohlstand  eines  Volkes  sn« 
nimmt. 

Keine  andere  Partheiung  hat  einen  so  entscheidenden 
Einflufs  auf  eine  jede  andere  Partheiung  in  demselben 
Volke.  —  Reichthum  entscheidet  mehr  oder  weniger  in  ei- 
nem jeden  andern  Partheikampfe ;  weil  Reichthum  Macht 
ist,  — ]  die  MAcht,  über  andere  Menschen  zu  gebieten,  die 
Macht^  80  yreit  überhaupt  die  Macht  des  Menschen  reidit| 
sich  einen  jeden  zeitlichen  VortheU  zu  verschaifen,  einen 
jeden  seitlichen  Nachtheil  von  sich  abzuwenden.  So  ver-> 
dankte  z.  B.  die  katholische  Kirche  in  dem  Kampfe ,  wel- 
chen sie  w&hrend  des  Mittelalters  mit  der  weltlichen  Ge- 
walt EU  bestehen  hatte,  nicht  den  Meinungen  des  Zeital- 
ters aHein  sondern  zugleich  ihren  Reichthümem  den  Sieg«  ^3 

Aitff  denselben  Grunde  beruht  die  Bedeutsamkeit,  we^ 
che  diese  Partheiung  fiir  -  die  Verfassung  der  Staaten  hat 
—  Bald  ist  Reichthum  die  faktische  Grundlage  derMaeht- 
vollkommenheit ,  bald  befähiget  er  ausschlielslich  zum 
Staatsdienste;  allemal  liefert  eine  Verfkssung  verschie- 
dene Resultatef,  je  nachdem  sie  die  Macht  in  die  Binde 
der  Reichen  oder  in  die  der  Armen  legt.  —  Wo  es  in 
einem  Staate  zu  einem  Kampfe  für  und  wieder  das  Fort- 
bestehen der  bisherigen  Verfassung  kommt,  ist  dieser 
Kampf  in  vielen,  vielleicht  in  den  meisten  Fillen  nichts 
anderes  als  ein  Kampf  zwischen  der  Parthei  der  Reichen 
und  der  der  Armen.  •)    Alsdann  aber  wird  Jener  Kampf 


1)  Der  loTeHKimtrell  gut  den  Rechte  der  Klrebej  ifcer  Ihr  Y«r- 
Mdgeo  eelbststftadlg  so  ▼erügee. 

9}  8o  tat  «Ich  2.  B.  la  GroMittMsleo  jeser  KMipT  auf  dieee  Welis 
tai  4»  aeveeleo  ZeHeo  geHeUC.  Aseh  die  GeeeUchia  der  Terei- 
■%iea  mmibm  tob  IfBrdHBerlka  fsl  ia  dtast  WiMm%  VlRnMk^ 


■tt  einer  SSrbltiemiig  geflUurt^  welche  fast  tnunuiliteOiIldi 
einen  Bürgerkrieg  zur  Folge  und  eine  gewaltsnme  Ub- 
gesteUong  der  Staate verfassong  lum  Resultate  hat^  att 
einer  Erbitterung ^  welche  die  Schrecken,  die  ein  Jeder 
Bdrgerkrieg ,  eine  jede  Bevolution  hat ,  vordoppelt»  Denn 
mn  hat  in  dem  Kampfe  die  eine  Parthei  Alles  xa  irerlie-  1 


ree,  die  andere  Alles  su  gewinnen.  Mit  dem  Eigen thi 
rechte  werden  die  Grundlagen  der  bärgerlichen  Gesell* 
adiaft  erschttttert «} 

Uebrigens  hat  die  Partheiong  zwischen  Beichoi  wai 
Armen  schon  zn  Folge  ihres  Grundes  hier  diesen  dort 
einen  andern  hier  einea  gröberen  dort  einen  ^ringerci 
Rinflurs  auf  das  Schicksal  der  Staaten;  z.  B.  Je  nnchdcn 
der  Reichthnm  der  einen  Parthei  mehr  oder  wen%er  bedei- 
tend,  die  Armuth  der  andern  Parthei  mehr  oder  Tireniger  1 
drückend  ist,  je  nachdem  jener  in  beweglichen  oder  in  nnbe- 
weglichen  Gätemioder  in  beiden  zugleich  besteht,  je  naeii  den 
diePartheiungen  schärfer  oder  unmerklicher  von  einander  ge- 
sondert sind.  So  macht  z.  B.  in  der  Geschichte  der  Staaten 
Deutschen  Ursprungs  die  Entstehung  des  Standes  der  Stadl- 
bdrger  auch  in  Beziehung  auf  jene  Partheinng  Epodie. 
Nun  trat  in  diesen  Staaten  ein  Geldadel  dem  gmndhenr- 
Uehen  Adel  zur  Seite,  nun  bildete  sich  zwischen  diesen 
und  seinen  Grundholden  ein  Mittelstand ;  -—  und  wie  man- 
nigfaltig und  wichtig  waren  die  Folgen,  die  sidi  an  diese 
Neuerungen  reihten!  Oder,  ein  anderes  Beispiel,  wem 
der  heutige  politische  Zustand  Englands  von  dem  da 
französischen  Reiches  so  wesentlich  verschieden  ist,  liegt 
nidit  eine  Hanptursache  dieser  Verschiedenheit  darin,  dab 
die  Parthefung  zwischen  Reichen  und  Armen  von  einer 
ganz  andern  Beschalfenheit  in  dem  einen  Lande,  als  in 
dem  andern,  istf  *3 

1)  Mm  eriiuiere  iteh  s.  B.  das  Daattchen  BMerakrlegM  im  ISi« 

J«brhiuderte« 
§9  Is  E»tjtuU  m  dto  MMä,  der  e^foiTsen  Laadguter  uhnrwhdgmL 

DIeM  mHm  ytlmallnili  mü  (MUtaem  tewIrtkaqkMM,  alit 


^ 


Die  Natnr  hat  weteHch  Yomrge  ge/troWem ,  Mb  j  im 
naturgemfirsen  Verlaufe  der  Begebenheiten,  die  IniUvi-. 
dnen^  ans  welchen  die  eine  and  die  andere  Parthei  be-^ 
steht,  nnaufhdrlich  wechseln.  —  In  der  Regel  ^3  kann 
ein  jeder  Mensch  durch  Arbeitsamkeit  Geld  und  Gut  er- 
werben ,  durch  Sparsamkeit  mehr  oder  weniger  erübri- 
gen. Aber ,r der  eine  Mensch  ist  arbeitsam,  ein  anderer 
faul ;  der  eine  weife  die  Znkonft  in  Rechnung  zu  nehmen 
(^oder  SU  spekaliren,^  ein  anderer  nicht;  der  eine  ist  ein 
guter  Haashalter,  ein  anderer  ein  Terschwender«  Der^ 
selbe  Mensch  kann  das ,  was  er  früher  kidglich  erworben 
und  erspart  hat,  in  der  Folge  mit  oder  ohne  seine  Schuld 
einböfsen,  oder  umgekehrt,  die  ökonomisdien  Fehler  sei- 
ner Jugend  im  Alter  durch  Wirthschaftlichkeit  wieder  gut 
machen.  Auch  vorausgesetzt,  Qwie  ich  hier  voraussetze,]) 
dafs  Geld  und  Gut  auf  die  Erben  übergeht,  so  vertheilt 
doch  ein  naturgemäTses  Erbrecht  die  von  dem  Erblasser 
angehftnften  Reichthümer  in  der  Regel  unter  Mehrere; 
oder,  wenn  es  auch  diese  Reichthümer  auf  einen  einzi- 
gen Erben  z.  B.  auf  einen  einzigen  Sohn  übertrigt,  so 
folgt  doch  auf  den  haushftlterischen  Erblasser  nicht  sel- 
ten ein  verschwenderischer  Erbe.  Und  so  wechselt  denn, 
im  naturgemifsen  Laufe  der  Dinge,  Geld  und  Gut  unanf- 
hörlich  seine  Besitzer.  *3 

Soll  nun  d^  Staat  diesen  von  der  Nator  vorbereite— 


Chroüi  Itt  ia  demtollMa  Lands  die  ZaU  der  FiMkea.  Aber  die 
Fabrikarbeiter  sind  der  GeHuhr  pldtaliclier  Veramrang  autge- 
■etKt^  wentf^  wegen  der  Wecheelfldle  des  Haad^j  die  Fabrfli 
eingelil  oder  wenigitena  Ikre  GeechAlle  baeeirAakea  awlk. «-«  la 
Frankreich  ist  die  Zalü  der  kleiaerea  Landgüter  desto  grdrser, 
die  Zahl  der  Fabriken  rergleiehongsweise  geringer. 

1}  D.  L  abgesehen  von  Kranken  nnd  Oebrechllohea«  80  kflasttleh 
auch  der  dkononische  Zustand  der  heutigea  BaropUsehen  VÖUcer 
IH^  so  ist  dooh  Amrath  dfter  Torschaldol,  als  anvenehaldel. 
Eine  Hur  die  Armenpflege  traarige,  wichtige  Tharsaohel 

9)  Besonders  bewegliches  QwL  In  Haadolssfidtea  lau  wmm  dia  loo- 
baehtaag  gnunM,  dalh  elao  Baadlaag  aar  aaMoa  aaf  Mi  drtHoa 
aaca  aoNMir  aar  aea  vlsiioa 
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ten  Wechsd  in  dem  Bestände  d^  einen  ond  der  attden 
Parthei  ong^estört  vor  sidi  gehen  lassen?  mdi  also  dar- 
auf beschrttnken,  durch  sein  Recht  diesen  Wedisel  n 
wahren  nnd  zu  begünstigen?  —  oder  soll  der  Staat^ 
(denn  das  steht  in^ seiner  Macht«}  diesem  Wechsel  ent- 
gegenarbeiten ?  soll  er  K.  B.  Yerfagungen  gestatten,  dnreh 
welche  gewisse  Güter  auf  ewige  Zeiten  in  einer  und  der- 
aelben  Familie,  als  Stammgäter  oder  Majorate ,  erhal- 
ten werden  ?  --  o^er  soll  der  Staat,  (^denn  auch  daa  steht 
in  einem  gewissen  Grade  in  seiner  Macht,}  dahin  tradn 
ten ,  dafs  die  in  Frage  stehende  Partheiong  gänslidi  weg^ 
fUle  d.  i.  dafs  anter  den  Bürgern  überall  nicht  eine  Ver- 
aehiedenheit  der  Yermögensums't&nde  eintrete?  -—  Voi 
diesen  Aufgaben,  in  so  fem  sie  in  die  Yerfassiingalehie 
gehören,  in  den  folgenden  vier  Büchern« 

B.  Von  der 
Verschiedenheit  der  Stände.^ 

Der  Partheiong,  welche  aas  der  Verschiedenheit  der 
Vermdgensamstinde  entsteht,  nahe  verwandt  ist  die, 
welche  aaf  der  Vershie'denheit  der  Stände  *3  ^«  '- 
anf  der  Verschiedenheit  der  Arten  beruht,  wie  sieh 
Einzelnen  im  Volke  beharrlich  beschfiftigen  and 
(in  der  Regel}  ihren  Lebensunterhalt  gewinnen.  Ohne 
Jene  Partheiang  kann  nicht  diese  ins  Leben  treten. 
Vieles,  was  von  jener  gilt,  ist  anch  auf  diese  an- 
wendbar. 

Diese  Stände  können  von  doppelter  Art  seyn,  ent- 
weder Stände  der  bürgerlichen  Gesellschaft  oder 
politische;  denn  die  Geschäfte,  aaf  deren  Verschie- 


1)  Yi^  ▲.  SMiih,  Ustenaclraiig  ober  die  Ursacheo  und  die  Nalnr 
des  NmtloBalrelchthaiis.  Y.  Beb.  IL  Abth.  —  J.  MI llar,  tiie  oH- 

glB  of  tbo  dlitinctiOB  of  ituika.    LoDd.  rv.  Bdit   1S06 Hüll* 

■mns^  0«tohkdkte  das  Vraprangs  der  Stände  In  Deoteoblasd«  II. 
Asi»  aerlia.  ISSS.  —  Oben  Bacb  X. 

SD  Dm  Wort:  fllMid^  tel  io  vleldevtlg^  dsb  nuui  Umeba  fts*,  M 
imt  tfobna^a  tiweWiia  binwidsit wUm iwti<i  «ml  asfn. 
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denheit  die  Yersehiedlmheit  der  Stünde  beraht,  eind  ent- 
weder Privat-  oder  StaatsgeschAfte.  (Stftnde  der  er- 
sten Art  sind  z.  B.  der  Stand  der  Landbauer ,  der  Stand 
der  Handwerker ,  der  Stand  der  Kauflente  j  —  Stände  der 
letztem  Art  sind  der  Beamtenstand  nnd,  wo  es  ein  ste«* 
hmides  Heer  giebt,  der  Stand  der  Kriegsleute.)  Jedoeh 
kann  das  positive  Recht  einen  Stand ,  der  an  sich  ein 
Stand  der  börgeriichen  Gesellschaft  ist,  auch  in  einen 
politischen  —  schlechthin  oder  beziehungsweisei  —  ver» 
wandeln.  Z.  B.  Die  Greistlichkeit,  an  sich  ein  Stand  der 
enteren  Art,  kann  dennoch  in  dem  einen  oder  in  dem 
andern  Staate  ein  Stand  der  letzteren  Art  seyn. 

Die  Geschichte  der  Yertheilung  der  Arbeiten  ist  zu- 
hieb die  Geschichte  der  Stände.  So  wie  bei  einem  Volke 
der  Wohlstand  zunimmt ,  die  Kultur  bedeutende  Fort- 
schritte macht,  untenüehen  sich  bei  einem  solchen  Volke. 
Einige  ausschliefslich  diesen,  Andere  ausschliefslich  an- 
deren Arbeiten,  entstehen  mithin  Stände  im  Volke.  (Bei 
viel^i  Völkern  scheint  sich  zuerst  eine  Priesterschaft  von 
dem  übrigen  Volke  gesondert  zu  habai.)  Im  Verlaufe 
der  Zeit  vermehrt  sich  die  Zahl  der  Stände  oder  spaltet 
sich  der  eine  oder  der  andere  der  bisherigen  Stände  in 
mehrere.  Denn  die  Arbeiten,  mit  welchen  Geld  verdient 
werden  kann,  werden  mit  der  Zeit  mannigfaltiger  und 
eben  so  wird  die  Staatsverfassung  mit  der  Zeit  künstli- 
cher, verwickelter.  Zugleich  aber  wird  die  Vertheilung 
der  Arbeiten ,  also  die  Spaltung  des  Volkes  in  Stände, 
von  den  Staatsgesetzen  baJd  beschleuniget  bald  gehemmt, 
hier  so  dort  anders  modifidrt«  Z.  B.  es  erhalten  die  Stände 
Vorrechte. 

Mit  der  Entstehung  der  Stände  beginnt  eine  neue  Pe- 
riode in  dem  Leben  eines  Volkes.  An  die  Veränderun- 
gen ,  welche  sich  von  Zeit  zu  Zeit  mit  der  Zahl  der 
Stände  öder  in  dem  Inneren  des  einen  oder  des  andern 
Standes  oder  in  den  äufseren  Verhältnissen  der  Stände 
k^geben ,  kann  man  die  gesammte  folgende  GesdiidiKi 
des  YaUbes  ^uiknfinfen« 


Der  V  0  r  tlieil  e,  wdchedte  Yeradiledenlieit  dkv  SM^ 
«»  indem  «ie  die  Znahme  des  dlfentüdien  Wohlntindw 
keecUeimigety  diti  Bande,  welche  den  StaatsvereiA  sa» 
aaauBenhalten ,  vermehrt  nnd  verat&rkt,  das  geiBÜge  Le* 
ben  vidaeiti;  anre|^  nnd  entfaltet,  —  dem  Staate  mit«* 
telbar  gewihrt,  iat  schon  oben  (^im  X»  B«Ghe3  gedadtt 
wiNrden«  Was  die  Menschheit  ohne  die  Yerachiedeiiheit 
der  Nationen  seyn  würde,  das  ist  ein  Staat  ohne  Yer» 
aehiedenheit  der  Stinde.  Dagegen  kann  sich  ^n  Staat) 
in  welcher  es  eine  aolche  Verschiedenheit  giebt,  alle  di0 
Tortheile  sneignen,  welche  eine  jede  der  verachiedenea 
Lebensarten  fBr  sich  in  politischer  Beniehnng  hat.  Wo 
aidk  n.  B.  die  Stadtwirthsdiaft  von  der  Landwirthachaft 
getrmint  hat,  vereiniget  der  Staat  in  sich  ein  Princip  der 
Beweglichkeit  nnd  ein  Princip  der  Bestftndigkeit.  —  Nicht 
geringer  sind  die  Yortheile,  welche  der  Staat  von  der 
Tersdiiedenheit  der  Stinde  unmittelbar  besieht  od^ 
beaiehen  kann«  Wo  der  Staatsdienst  nicht  blors  ein 
Nebengeschift  sondern  ein  besonderer  Bemf  d.  L  ein  Be* 
mf  ist,  der  einerseits  eine  besondere  Vorbereitung  erfer* 
dert  nnd  andererseits  ein  genügendes  Aaskommen  verw 
aehafl,  wo  also  die  Staatsdiener  einen  besonderen  Stand 
bflden,  werden  die  Staatsgeshifte  besser,  als  unter  der  ent« 
gegengesetntra  Voraussetznng,  besorgt  werden.  (In  die* 
aer  Beiiehung  war  ftr  die  Staaten  Deutschen  Urspmnga 
die  Einfahrung  des  Römischen  Rechts  in  denselben  ein 
nicht  anbedeutrader  Gewinn.)  Noch  vortheilhafter  ist  es 
flhr  den  Staat,  wenn  die  Verschiedenheit  der  Fächer  des 
Staatsdienstes  wieder  zu  einer  Spaltung*  der  Staatadiener 
in  mehrere  Stände  fuhrt  Aehnliche  Betrachtungen  las- 
aen  aich  Aber  den  Fall  anstellen,  da  die  Landesverthei- 
dignng  die  Sache  einen  eigenen  Standes  ist. 

Jedoch,  die  Spaltung  eines  Volkes  in  Stände  fährt 
andi  ihre  Nachtheile  mit  sich.  Ein  Jeder  einzelne  Stand 
hat  als  solcher  sein  besonderes  Interesse;  und  dieses  In* 
terease  kann  aick  leicht  nnd  wird  sich  oft  dem  Intereaae 
desStaatea  oder  dem  der  iGbriceaSMndA  entframdaa  oder 
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entgegeiwteUeii.  —  Man  nehme  ».  B.  diejenigen  Stinde, 
deren  Geschift  die  Produktion  oder  die  Fabrikation  oder 
die  Handlang  ist  Ein  jeder  dieser  Stände  sacht  sich  anf 
Kosten  der  übrigen  zu  bereichem.  In  einem  Jeden  regt 
sich  Jener  Zunft-  oder  Kastengeist,  welcher  sich  ab- 
müht )  den  Zutritt  na  dem  Stande  aaf  alle  Art  und  Weise 
zu  erschweren,  '3  besonders  da  sich  abmäht,  wo  nadi 
den  in  der  Erfahrong  bestehenden  Verhältnissen  ein  ein* 
mal  gewählter  beruf  nicht  leicht  mit  einem  andern  ver» 
wechselt  werden  kann.  *}  Nun  ist  zwar  dem  Staate 
der  Weg  bestimmt  vorgezeichnet,  den  er  in  Beziehung 
auf  diesen  Partheikampf  einzuschlagen  hat.  Er  braucht 
nur  allen  Ständen  gleiches  Recht  widerfahren  zu  las« 
sen,  nur  keinen  Stand  vor  dem  andern  zu  begünstigen«  Labt 
die  Menschen  einander  drängen  und  treiben,  desto  bea<» 
ser,  das  bringt  sie  aufwärts  und  vorwärts.  Aber  es  ist 
dem  Staate  nicht  so  leicht,  diesen  Weg  einzuhalten  oder 
auf  demselben  zu  beharren.  Auch  wo  die  Stände  dei* 
Yerfassungsredit  nach  einander  gleichstehn,  hat  doch' 
hier  dieser  dort  ein  anderer  Stand  den  gröfseren  Einflufii 
auf  die  Leitung  der  öffenth'chen  Angelegenheiten,  einen 
Einfluls ,  der  diesen  Stand  verleiten  kann  und  fast  inuner 
verleiten  wird,  sein  Standesinteresse  durch  Vorrechte  zu 
wahren.  So  gewährt  z.  B.  die  Britische  Verfassung  dem  Vol» 
ke,  (den  Gemeinen,)  zwar  dieselben  konstitutionellen  Recht«» 
Gleichwohl  sind  in  Großbritannien  zuerst  die  Fabrikanten 
(the  manufacturing  interest)  und  späterhin  auch  die  Pro«* 
ducenten  (the  landed  interest)  zu  Erwerbsvorrecfaten  ge- 
langt, welche  den  Monopolien  nahe  kommen»*  J  Audisok&iH 

1)  Dieter  Gelsi  iai  besonders  erinderisehj  besonders  releh  an  MH^ 
ieln^  nehr^  als  Irgend  eine  andere  Ricbtang  des  Ugeumtaee. 
Warum  f 

S)  Groüi  Isl  In  dieser  Bedehong  der  VnCerscUed  swisohen  den  0tai^ 
len  der  Nordaraerikanlsclien  Union  and  denen  des  ^yüten  Landes/^ 
Vielloichl  ein  Grund ^  warum  jene  Staaten  eine  demokradsobe 
Verflusung  baben  können. 

•>  Die  Gesebicbte  der  Befrisentativrerlbssaagen  isl  releb  au  Bei* 
■pidea  derselben  Ari   Man  erinnere  sieb  s«  n.  an  den  TMf  im 

v.at 
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neu  flieh  die  Yerhiltnisse  stellen ,  dafs  es  die  Wtegiienag^ 
in  dem  Interesse  der  Gesammtheit,  für  gerathen  hilt,  dai 
Interesse  des  einen  oder  des  andern  Standes  als  das  ihri|gi 
sn  befördern. 

Jedoch  oft  begnügen  sich  die  mächtigeren  oder  midi» 
tigsten  Stände  der  bärgerlichen  Gesellschaft  nicht  mit  des 
Yortheilen ,  die  sie  ihrem  politischen  Einflüsse  verdankea. 
Werden  sie  von  den  Umständen  begünstiget,  so  verfolgen 
sie  den  Plan ,  die  Gewalt  an  sich  za  bringen.  Denn  unge» 
Bflgsam  ist  die  Macht  and  Vorrechte  sind  nur  sehr  unvolt 
kommen  gesichert,  wenn  nicht  die  Yerfassang  anch  die 
Gewalt  in  die  Hände  der  Bevorrechteten  legt.  80  berohei 
B.  B.  diereichs-und  landständischen  Verfassungen  schlecht- 
Un  auf  der  Verschiedenheit  der  Stände  der  bürgerlidiea 
Gesellschaft.  Staaten ,  in  welchen  eine  Verfassung*  dieser 
Art  besteht,  gleichen  einem  Zusammengesetzten  Staate 
oder  einer  nnter  mehreren  Staaten  abgeschlossrenen  Kon- 
fSderation.  In  den  Staaten  dieser  Art  ruht  nicht  etwa  der 
alte  Kampf  zwischen  den  Interessen  jener  Stande.  Nun  ist 
vielmehr  der  verhältnifsmäfsige  Aiitbeil ,  den  die  einzelnen 
Stände  an  der  Staatsgewalt  haben ,  ein  neues  Mittel ,  das 
ihnen  in  jenem  Kampfe  zu  statten  kommt.  Nun  kommt 
ein  neuer  Kampf  hinzu,  der  um  den  verhältnifsmfifsigen 
Antheil  eines  jeden  einzelnen  Standes  an  der  Staatsge- 
walt. Aber  auch  dieser  Kampf  erhält  durch  die  Privatin« 
teressender  streitenden  Partheien  seine  Richtung  und  Farbe. 

Das  Aeufserste  in  der  auf  einer  Verschiedenheit  der 
Stände  beruhenden  Spaltung  der  bärgerlichen  Gesellschaft 
ist  die  Kastenverfassung.  Denn  eine  Kaste  ist  ein 
Stand  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  zu  welchen  immer 
diejenigen  und  nur  diejenigen  gehören,  die  von  Eltern 
desselben  Standes  abstammen.  —  Die  allgemeine  Ursache 
der  Entstehung  dieser  Verfassung  liegt  in  dem  Hange  der 
Ifenschen,  die  Vortheile  ihres  Berufs  theils  gegen  Mit- 
werber zu  sichern  theils  ihren  Nachkommen  zu  erhalten.  Q 

1)  Alio  Im  d€M  KMten-  oder  Zuoflgelsle.    Vgl.  Meiner»,  do 
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Jedoch  erklVt  diese  Uraaehc  nor  £e  fiofatehung  do-'Mhe^ 
ren  nielit  aberdie  derniedererD  aiKl'aliter9teilK«Bteii'zii^ 
Gtendge.  Denn  für  diese  hat  die  KaatenverfHsun^nar 
Nachtlicile  nicht  Vortheile.  Wo'^ich  dnher  diese  Verf)M>> 
anng-  auf  das  ganze  Volle  oder' aar  eine  i^anse  Nation«r>- 
streckt,  wo  sie  also  vollständig^  dareh^föhrt  ist,  unft 
man  wohl  die  Uebennacht  des  StSrJcern ,  z.  B.  die  ein«» 
Stammes,  welcher  andere  JStämme  besieg,  au  HdlfefiOb- 
men,  um  sich  von  dem  Ursfirange  dieser  Spaltung  Rechen^ 
sclujl  zu  geben.  ■)  Jedoch  so  nsturWidrig  *3  iMdfe-  Ka- 
fltenverfassung ,  dafs  auch  diese  Ursache  finr  Lösung' det* 
Aufgabe  noch  nicht  hinreicht.  Was  Eigennutz  und  ^tsW 
begonnen  hatten,  mufsten  Glaftbensraeinungen  ToHeodeh,' 
YCrewigen.  Man  wird]  finden,  daf» -überall,  wo  e^^einfr 
dnrcbgefährte  Kastenverfassung  giebt-,  diese  die  Ib^lgloal 
aar  8tätze  hat.  (^Kciii  Unsinn  ist  sogrofs,  der  niobt  ir* 
gendwo  oder  irgendwiinii  ein  Glaubensartikel  geweseh- 
wäre!)  So  lehren  t.,  B.  die  heiligen  Bücher  der  Hindu's, 
dafs  die  Brabmanen  aus  brahnaa'a  Munde ,  die  Chatriya's 
(^die  Krieger}  aus  Brahmas  Armen,  die  Vaisgii'b'  j^ie 
Kaufleute,  die  Ackerleute,  die, .  (lirten ,}  au?  Brab^a's 
Itaumen,  dieSudra's  ^die  Diener' ^er  drei  ersten  lüa^sen') 
aus  Brahma's  Füfsen  entsprungen  sind.  *}  —  t/pter  f^Jlfn 
den  verschiedenen  Gestalten,  welche  die  bürgerliche  <>esel|-' 
schaff  (iberhaupt  annehmen  kann ,  ist  die  Kastenverias^nff ' 
die  schrecklichste.  Ein  Volk  öder  eine  N'Htioii ,  die  in  ](ar 
sten  gespalten  ist,  gleicht  einer  Insel,  deren  9(j>r9hnerj 
so  wie  sie  sich  regten  und  bewegtea ,  plötzlirb  dvrch  daa' 

•is  ordlQiin  >lTe  CMtaroiti  la  yeterl  K^fg/yttt  ■l^ne  Gun'la  ut'ägait 
qDWB  in  r«c«DtlDr)  ladln.  In  Comnenl.  lUjeteL  rai«iiL  Stttmg''- 
Vol.  X.  Heerei,  Idoen  übar  di»  PoU«  ««■  d«r  alt«  WaH-l 
Brater  Tbl.  .,.■■, 

'1)  Am  dieser  Urmcbe  leitet  die  Kasten verfhunang  Aer  tliQifa^i'ab; 
Klckhorn,  eoMblcbte  der  Beaeren  Hpracbkunde.  f.  Abth.  SnU. 
1807.  Iraner.  Altlcrpten.  ^   '"     "'  ■■ 

4  Wollt«  man  sie  Mr  nauirgeBifib  baltoa,  po  würde  dos  Ate  MiJdaeiH 
Iielt  In  ein  ■rtiinerllfrrie"  Uehl  TerMteei.  "  ' ' 

*)  AataMc  Hetearche«.    Vot  V.  Lund.  l(Wr.  .:■■;>-. 

Zmtkmrii,  mom  Statte.     Ilt.  ''\'        "~'"" 


1)  Trügt  nicht  auch  die  Vielwell»erel  ^  welche  der  IsImb  Terslatlely 
eur  Milrferang  der  Sklaverei  bei  den  Mahomedanern  dasibrige  halt 

B)  Histor.  L.  I.  cap.  8. 

8)  Eben  so  wiohüg  möchten  die  mittelbaren  Folgen  dieser  grwIiMB 
Begebenheit  seyA ,  —  dto  YoV%«a  fnx  4to  ^VUntncti  iA  Ntirdnmn 
rite,  la  4mk  KalralM  wAMrar  IsaroBlteR^w  iMffM». 


entstanden  ist,  wird  sie,  alles  andere  gleich^esetet,  ia 
dem  ersteren  Falle  einen  milderen  in  dem  letzteren  ei* 
nen  strengeren  Charakter  haben. 

Doch  giebt  es  noch  mehrere  andere  Ursachen,  ivelche 
das  Loos  der  Sklaverei  hier  erträglicher  dort  drückender 
machen.  —  Eine  dieser  Ursachen  sind  die  positiven 
Religionen,  die  besseren  in  der  Art,  dafs  sie  wenig-  . 
stens  das  Schisksal  der  Sklaven  mildern.  Dieses  Geistes 
ist  z.  B.  die  Religion,  welche  Mohammed  verkändij^te.  ') 
Noch  weit  höher  steht  auch  in  dieser  Beziehnng  das  Chri- 
stenthom.  Die  Lehre  von  der  Gleichheit  aller  Menschen 
vor  Gott  predigend  verdammt  die  christh'che  Religion  die 
Sklaverei  in  einer  jeden  Gestalt.  Und  schon  oft  hat  sie 
sich  das  Verdienst  erworben,  die  Fesseln  der  Sklaven 
zu  brechen ;  z.  B.  schon  bei  den  Römern ,  besonders  aber 
in  unseren  Tagen.  Warlich  man  kann  mit  Tacitus  *3  ^^^ 
rufen :  Non  tarnen  adeo  virtutum  sterile  seculum ,  at  non 
et  bona  exeropla  prodiderit!  wenn  man  in  Betrachtun|^ 
zieht,  wieviel  die  Engländer,  von  dem  Geiste  des  Christen- 
thums  beseelt  und  getrieben,  gethan  haben,  um  das  christliche 
Europa  von  der  Schmach  des  Xegerhandels  zu  befreien,  dafs 
sie  in  demselben  Geiste,  (^im  J.  iSSS^  ein  namhaftes  Opfer, 
—  ein  Opfer  von  80  Millionen  Pfund  Sterling  d.  i.  von  mehr 
als  840  Millionen  Gulden,  —  gebracht  haben,  um  den  Skla- 
ven in  ihren  Kolonien  die  Rechte  freier  Menschen  auf 
eine  rechtliche  Weise  zu  verschaffen.  •)  —  Eine  andere 
Ursache  ist  die  Verschiedenheit  der  Staatsverfassnn- 
gen.  Das  härteste  Loos  pflegt  den  Sklaven  in  den  Staa- 
ten zu  fallen ,  welche  eine  aristokratisshe  oder  eine  demo- 
kratische Verfassung  haben,  sey  es,  weil  diese  Staaten 
besondere  Gründe  haben ,  sich  gegen  die  feindseligen  Ge- 


•imrangen  der  Sklaven  dardi  Strenge  sn  verwaliren,  oder 
weil ,  Je  stolzer  der  Herr ,  desto  verachteter  der  Knecht 
ist  '3  ^^^  Spartanern  war  es  verstattet ,  auf  die  Heloten 
di  i.  auf  die  Leibeignen,  welche  das  Land  bauten,  wenn 
sieb  deren  Zahl  bedrohlich  vermehrte ,  gleich  als  auf  wilde 
Thiere ,  Jagd  zu  machen.  Zwei  tausend  Heloten ,  die  ge-* 
gen  das  Versprechen  der  Freilassung  für  Sparta  gekämpft 
hatten ,  erlagen ,  nach  errungenem  Frieden ,  auf  einmal  eig- 
nem geheimnifsvollen  Tode.  *")  Ein  Römisches  Gesetz, 
das  sich  aus  den  Zeiten  des  Freistaates  herscbrieb,  verord- 
nete, dafs,  wenn  [ein  Bürger  in  seinem  Hause  ermordet 
worden  wäre,  die  sämmtlichen  Sklaven  des  Hauses  hinge- 
richtet werden  sollten.  '}  In  mehreren  Staaten  der  Nordr 
amerikanischen  Union  ist  es  bei  schwerer  Strafe  verboteii| 
die  Sklaven  im  Lesen  und  Schreiben  zu  unterrichten.  — 
Auch  die  Verschiedenheit  der  Arbeiten,  zu  welchen  die 
Sklaven  nach  der  Verschiedenheit  der  ökonomischen  Ver- 
hältnisse ihrer  Herren  verwendet  werden ,  gehört  zu  den 
in  Frage  stehenden  Ursachen.  Als  es  bei  den  Römern 
eine  Sache  des  Prunkaufwandes  Cdes  Luxus^  wurde,  recht 
viele  Sklaven  im  Hause  zu  halten ,  gab  es  bei  ihnen  Skla- 
ven ,  welche  ein  eigenes  Vermögen,  (^peculium'),  ja  selbst 
wieder  ihre  Sklaven  besassen. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  von  den  Folgen  der  Skla- 
verei überhaupt  zu  sprechen.  Ich  ziehe  hier  diese  Fol- 
gen nur  aus  dem  Standpunkte  des  Interesses  der  Staats- 
verfassung in  Betrachtung.  Ueberall  aber,  wo  es  Skla- 
ven in  einer  einigermafsen  bedeutenden  Anzahl  giebt,  sind 
Sklavenaufstände  zu  fürchten.    Denn  ist  es  den  Sklaven 


1)  Montesquieu,  esprii  des  lois.  L.  XV.,  giebt  den  letEteren 
Grund  an. 

X)  Plutarph.  in  Ljcnrgo. 

8)  Noch  unter  dem  Kaiser  Nero  wurde  dieses  Gesetvs  in  einem  FaUe^ 
welchen  Tacitus  (Ann.  XfV,  49  ff.)  erzählt,  in  Anwendung  ge- 
bracht. (Die  von  diesem  Schriftsteller  aufbewahrten  Reden,  wel- 
che bei  dietdr  Gelegenheit  im  Senate  gehallen  wurdeu,  sind  in 
mehr  als  einer  Hinsicht  besonders  lesenswerth.) 
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itenheit  der  Nutioiien^  aue  denen  doasetbe  snsauneag^ 
setzt  ist ,  verursacht  wird.  Der  Grand ,  aus  welchem  Be- 
ligionspartheien  und  Nationen  einander  nicht  verstehen) 
ist  ein  und  derselbe.  Jene  sprechen  mit  Gott  diese  unter 
sich  verschiedene  Sprachen.  Wie  sich  an  die  Verschie- 
denheit der  Nationalität  eine  Verschiedenheit  fast  aller 
Interessen  knüpft,  so  gilt  dasselbe  auch  von  einer  Par* 
Iheiung ,  welche  auf  der  Verschiedenheit  der  Religionsmei* 
nmVjgejI  bef  iibt*  In  einem  Kampfe  um  ReligionsmeinungeA 
steht  fast  immer  auch  Geld  und  Gut  im  Hintergrunde.  He» 
ligionspartheien  sind  fast  immer  auch  politische  Partheieo. 

Die  Einheit  eines  Volkes  beruht  daher  eben  so  sehr 
auf  der  Einheit  seines  Glaubens  als  auf  der  Einheit  seiner 
Nationalität !  —  Darum  waren  die  Regierungen  von  Jeher 
bemüht ,  jene  Einheit ,  wo  sie  bestand ,  zu  erhalten ,  wenn 
sie  gestört  wurde  ^  wiederherzustellen.  Wie  einst  die  Rd»  { 
mischen  Kaiser  verfahren  hatten,  erst  als  das  Cliristen* 
thnm  den  Sieg  über  das  Heidenthum  davon  zu  tragen 
drohte,  und  dann,  nachdem  es  diesen  8ieg  errungen  hatte, 
80  hielten  es  die  Regierungen  der  neueren  Europäischen 
Staaten  auch  zu  den  Zeiten  der  Reformation.  Verunglückt 
dieser  Plan  oder  ist  er  in  einem  Falle  nicht  ausführbar,  so 
ist  es  allßmfi)  um  die  innere  zuweilen}  auch  um  die  änfsere 
Einheit  des  Staates  geschehen.  Heilen  lüfat  sieh  die  Krank- 
heit nicht,  höchstens  mildern;  oder  es  müfste  bei  einem 
solchen  Volke  gänzliche  Gleichgültigheit  gegen  die  Re- 
ligion ,  —  das  gröfsere  und  gröfste  Uebel ,  —  einreifsen. 
Man  kann  schwerlich  läugnen,  dafs  die  Reformation  für 
Deutschland,  weil  sie  hier  nur  zum  Theii  gelang,  in  po- 
litischer Beziehung  ein  Unglück  war.  Noch  jetzt  brennt 
das  Feuer  nur  unter  trügerischer  Asche.  Ein  Luftzug 
könnte  es  wieder  in  Flammen  setzen. 

Jedoch  ist  die  bei  einem  Volke  herrschende  Verschie- 
denheit religiöser  Meinung  nicht  immer  und  nicht  überaD 
in  gleichem  Grade  dem  Staate  gefährlich. 

Zuvörderst  sind  die  Religionen  «lelbpt  bald  ver- 
träglicher bald  unvertrigUeber ,    bald  Eroberongen  ver- 


«Anihcaidy  bald  ndu  oder  wnigte  (Aroberi^ifMAclitif. 
—  Scbon  oft  ist  bemerkt  worden,  dftT«  der  Polytheism 
seinem  Wesen  nach  duldsan  (toJerAnt^  sey.  Dagegen 
kann  man  behaupttfen^  dmfs  eine  Beligiort,  Je  ToHkompie- 
ner'sie  ist,  je  mehr  also  ihre  Lehren  nnd  Vorschriften  der 
Idee  eines  tinzigeo  schlechthin^  vollkommenen  nnd  helli- 
^n  Wesens  entsprechen,  desto  leichter  zur  Undtildsam- 
keit  verleiten  könne  Q.  Denn  die  Bekenner  einer  solchen 
Aeligion  können  am  leichtesten  in  den  Irrthum  verfallen, 
tis  ob  der  Unglaube  oder  der  Aberglaube  Anderer  nicht  ein 
Verstaodesfehler,  sondern  böser  Wille,  Verstocktheit  sey. 
Auch  können  sie  sich  vor  andern  durch  den  Wunsch  sor 
Undnldsankeit  hinreifsen  lassen ,  die  eigene  Ueberxeugnn^ 
durch  die  Bekehrung  Anderer  zn  demselben  Glauben  sb 
befestigen.  (^Denn  eine  jede  Ueberzengang  ist  der  Ge- 
JUir,  eine  blos  subjektive  Ansicht  zu  seyn,  desto  weni- 
ger ausgesetzt,  je  gröfser  die  Zahl  derjenigen  ist,  welche 
derselben  Ueberzengung  sind.  Der  Mensch  fürchtet  oder 
ahndet  aber  jene  Gefahr  desto  mehr ,  Je  höber  sich  sein  , 
Glaube  versteigt.}  —  Es  giebt  Religionen,  welche,  ».  B. 
llurch  die  Verheifsungen,  die  sie  enthalten ,  mitderNatio- 
nalitüt  oder  mit  den  politischen  Verhältnissen  ihrer  Be- 
kenner in  dem  Grade  verflochten  sind,  dafs  Dekehrnngs- 
tifer  und  Eroberungssucht  mit  dem  Wesen  oder  mit  dem 
Interesse  dieser  Religionen  schlechthin  unvereinbar  ist. 
Beispiele  sind  das  Judenthnm,  die  Brabmalehre,  die  alt- 
römische  Nationalreligioo  *3- 

Eben  so  ist  der  politische  Einflufs  der  in  Frage  stehen- 
den Partheiung  nach  der  Verschiedenheit  der  gesell- 
flchaftlichen  Organisation  verschieden,  welche  eine 
Jede  der  neben  einander  bestehenden  Religionspartheien 
fär  sichhat    Der  innere  Zusammenhang  einer  Religions- 


1]  Der  I«Ub  ,  «out  In  *o  auurherranilebt  dem  Ctariatmtliim«  Tor- 

wudt,  Tsrpfllohtet  artie  BekeaDcr  *agH  Eur  CndildtuBkeK. 

.9)  Me  Bäi;g«rMb»R  lor  Sudl  Boa  fiMibte  Ihre  Siege  und  Brebem- 

f«n  Ihren  NMlonJgDttbeUM  h  veHukM.    Dstbm  tow  ile  M*- 


JTrapnmg«  seynluinn^  dah  der  Staat  Am  Hecht  dnd.die 
Macht  hat^  die  Bedingungen  za  bestflamen,  unter  wel- 
chen er  Fremdlinge  in  seiqen  Schutz  und  Schirm  nehmen 
wijl ;  derselbe  Einflurs  der  Staatsverfassung  auf  dasr  eine 
uhd  auf  das  andere  Verhältnifs. 

Auch  mit  denselben  Gefahrei  ist  der  Staat  bedroht, 
^a  welchem  das  eine  oder  das  andere  Yerhaltilffs  besteht 
JBr  hat  Aufstände,  er  hat  eine  den  Schutscherren  nach- 
theilige Veränderung  seiner  Verfassung  zu  befürchten.  *- 
Als  Cyrus  mit  seinen  Persern,  einem  kräftigen,  Freiheit 
liebenden  Bergvolke,  eine  verhältnirsmäfsig  gröfsere  Menge 
Menschen  unterjocht  hatte,  da  theilten  die  Sie^r  sehr 
bald  das  J^cbicksal  der  Besiegten,  beide  mufsten  den 
Hachtworfe  eines  Einzigen  gehorchen^}.  Auf  eine  ahn- 
uche  Vk^eise  unterlag  die  politische  Freiheit  der  Römer. 
Nach  dem  zweiten  Punischen  Kriege  und  schon  früher 
stand  die  Römische  Bürgerschaft  an  der  Spitze  eines  gros- 
sen Stiuftenbundes  oder  Völkerstaates ,  welcher  ganz  Ita- 
lien (^Ms  zum  Rubikon^  umfafste,  der  Aristokratie  eines 
einfachen  Staates  vergleichbar.  Diese  Verfassung  des 
Römischen  Staates  war  schon  damals,  als  sich  die  Herr- 
schaft der  Römer  noch  auf  Italien  beschränkte ,  wegen  des 
Mirsverhältnisses  zwischen  der  Macht  ^fdesSchutzherm 
und  der  der  Schutzgenossen  ein  schwankendes  Gebäude. 
Doch  wurde  sie  besonders  durch  die  Eifersucht  gestützt, 
welche  die  Völkerschaften  Italiens  wegei^  der  Verschie» 
denheit  ihrer  Verhältnisse  zu  Rom  entzweite.  Als  aber  die* 
Römer  ihre  Eroberungen ,  die  Grenzen  Italiens  überschrei-' 
tend,  weiter  und  weiter  ausdehnten,  als  daher  das  Mi(^ 
verhältnifs  zwischen  Haupt  und  Gliedern  immer  gröfser 
and  gröfser  wurde,  Italien  immer  neue  Opfer  der  Erobe- 
rungssucht der  Römer  bringen  mufste,  brach  der  Krieg 
mit  den  Bundesgenossen,  das  bellum  sociale,  d.  L  der 
Krieg  zwischen  der  Römischen  Bürgerschaft  und  den  ub- 


4)  GaadiB,  esaal  bMorlfiM  Mir  la  legislatloii  de  Im  Pers«.    Par. 

1788.  9.  ae». 


•1 

figm  Oemeinden  nnd  Landschaften  Italiens  ans ,  weleber 
mir  mH  der  AasdehnnnjBT  des  Römischen  Bür^rrechts  auf 
ganz  Italien  beendig«!  werden  konnte.  Jedoch  dies  Heil* 
mittel,  an  sich  ansoreichend,  fährte  noch  nberdiesiniiie' 
Uebel  herbei.  W[e  konnte,  nachdem  sich  die  Zahl-  der 
Rdinischen  Büri^er  anr  Millionen  vermehrt  hatte,  die. de- 
mokratische Verfassunjt;  des  Römiadien  Freistaates  «nf 
die  Daner  bestchn?  Wie  konnte  eine  solche  Demokratf& 
die  Provinzen  in  Gehorsam  erhalten)  Nur  ein  Aaswfig^ 
blieb  übrig;  man  mufstej  nm  theils  den  BürgerkriejE^enf 
die  nun  ohne  Ende  aufeinanderfolgen,  ein  Ziel  zu  se&eiif 
theils  die  ^machten  Erobernn^n  xn  behaupten,  zur  Ein-- 
herrarhaft '  seine  Zuflncht  nehmen.  So  verwandelte  sieh 
derRöDiische  Freistaat  in  das  Kaiserreich.  Aber  die  Feh- 
ler und  Mäng;el  der  bisherigen  Verfassung  halten  auch  aof 
die  Verfassung  des  Kaiserreichs  einen  unheimlichen  Efa*' 
flnfs.  Der  Kaiser  war  theis  der  oberste  Beamte  des.akiN' 
maligen  Freistaates,  indem  er  die  höchsten  Würden  dea^ 
selben  in  sich  vereinigte,  theils  der  oberste  Feldherr  det; 
Heeres,  Imperator.  Nno  wurde  zwar  die  eine,  and  die 
andere  Würde,  wenigstens  von  den  Reehtsgelehrten,  ab' 
eine  von  dem  Volke  übertragene  befracfatet*^*  Aber,  ao' 
wie  der  Oberbefehl  über  das  Heer  der  wahre  (^politBsehe^E 
Grund  der  kaiserKchea  Hachtvollkommenfaeit  wa^i,  jM: 
mufste  auch  die  Feldhcrrnwürde ,  und  nicht  die  Efgeo^: 
»Chart  des  ersten  Beamten  des  Freiataatea,  weldw.  dff 
Kaiser  hatte,  über  den  Charakter  der  Verfasaung  aord  Re*. 
gierung  überhaupt  entscheiden.  Die  kaiserliche  Zwing- 
herrachaft,  welche  die  Römer  so  schnell  und  so  tief  herab- 
wirdigte,  ging  aus  demselben  Doppelverfadltniss«  bervor, 
welches  einst  die  Verftsaung  des  allrSmischen  Freistttttes 
gestürzt  hatte.  Aebniiche  Betrachtnnjfen  lassen  sich  "üb^ 
die  Ver&oderungen  anstellen,  welche  sich  mit  den  Vvfa»- 
aangen  derjenigen  Deutsehen  Völkerschaften  begaben,  die 
in  den  Provinzen  des  weatrSmisefaen  Reiclis  neue  Reiebe 

*>  Ln  Jh«tB.  |.  a.  J.  4e  jw«  wk.  «M. 
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eumn«jter.#^iiy  80  gili  der  Streit  anter  poliüMhen  Parthdai 
jamst  dien  diesen  Frn^eD  sugleich ') ,  —  Eine  Je<fe  aadM 
Fartheiimif  im  Volke  kmin  zugleich  eine  politische  Ptt^ 
theiuQg  :Seyn  oder,  werden*  Mit  einer  politischen  Parthei- 
fUßg,  stehen  allemal  die  übrigen  Partheiiingen  im  Volke  in 
einer  bald  näheren  bald  entfernteren  Verbindung.  So  im 
einst  in  allen  Reichen  deutschen  Urspnings  die  PartheJoitf 
imter  den  Ständen  zugleich  eine  politische  und  umgeliehrt 

Der  letzte  Grund  politischer  Parlheinngen  lie;9rt  in  des 
geistigen  Vk^esen  des  Menschen.  So  verschieden  auch 
staatswissenschaftliche  Fragen  ihrem  Inhalte  nach  seya 
können  und  mögen,  sie  haben  doch  in  der  Re^l  das  wk 
einander  gemein,  dafs  sie  von  zwei  Seiten,  theils  Ton 
der  Seite  des  bestehenden  Rechtszustaodes ,  theils.  voa 
dür  Seite  der  Politik  oder  des  Hechtes  in  der  Idee,  in  Be» 
trachtung  gezogen  werden  können.  So  wie  hieraus  ,  schon 
wegen  der  Verschiedenheit  der  intellektuellen  Anlagen 
der  Menschen,  eine  politische  Partheiung,  weni/Efstens  bei 
einem  jeden  gebildeteren  Volke,  entstehen  mufs,  so  eot^ 
spricht  noch  übcrdiefs  der  Zweiseitigkeit  jener  Fragen 
eine  Verschiedenheit  des  Charakters  der  Menschen, 
welche  in  derselben  Richtung,  wie  die  erstere  Ursache 
wirkt.  Die  Einen,  die  Aelteren  und  Bedächtigeren,  sind 
für  das  Alte,  für  das  Bestehende,  die  Andern,  die  Jün- 
geren und  Muthigeren,  sind  für  das  Neue,  für  V^erände- 
rungen.  —  Daher  z.  B.  die  Erscheinung,  dafs  es  fast  bei 
allen  gebildeteren  Völkern  politische  Partheien  giebt ,  dafs 
diese  fast  überall  dieselbe  allgemeine  Physiognomie  haben. 

Gleichwohl  frommen  politische;  Partheien  nicht  ei- 
ner jeden  Verfassung.  Nur  dem  Interesse  der  Volks--» 
herrschaft  und  der  ihr  verwandten  Verfassungen  *3  ^a^~ 
sprechen  sie  vollkommen;  ja  sie  sind  sogar  zu  dem  Be- 
stehen dieser   Verfassungen   unentbehrlich.  —  Denn   die 


1)  Ja,  Partheien,  die  allein  über  den  Besitz  der  Macht  stritten,  wür- 
den sogar  Faküonen  zu  nennen  sejn. 
9)  2f.  B.  also  aucH  dem  Iniereaae  ^ev  VQXA&uoi&va^^tk  ^^^m^^«. 


VoUuherrschHft,  (^aad  was  von  dieser  gilt,  gut,  wenn 
Bchon  nicht  in  demselben  tiriule,  audi  vun  den  ihr  ver- 
wandten Verfassnngen  ,3  hat  nidit^t  :ao  aohr  zu  fürcliteu, 
als  die  Gleichgültigkeit  der  etn7,elnen  Bürger  gegen  den 
Lanf  der  öffentlichen  Angelegenheiten.  So  gefährlich  iat 
diese  Gleichgültigkeit  für  die  Volkslierrschaft,  dafs  die 
Atheniensiachen  Gesetze  denjenigen,  welcher  bei  einom 
AufstHnde  sich  nicht  auf  die  eine  oder  auf  die  andere  Seil«. 
geschlagen  haben  würde,  sogar  für  ehrlos  erklirten  i"). 
Aber  Partheigeist  bewirkt,  dafa  der  Einxelnie  die  fjactw 
des  Gemeinwesens  als  die  eigene  beti-eibt  und  vertheidigirt, 
indem  dieser  Geist  alle  die  Lcidon^trhafleji  in  Bewegung 
setzt,  welche  einen  jeden  8ieg  so  willkommen  ma- 
chen. Ferner;  da  die  Vulksherrschaft  die' Herrschaft  der 
Hehrheit  ist,  wie  kann  sich  wohl,  wo  es  an  politisclien 
Partheien  felitt,  eine  Mehrheit  bilden,  oder  sich  der  Wille 
der  Mehrheit  bestimmt  und  vernehmbar  aussprechen?  w^ 
kann  sich  die  llegierung  auf  den  Willen  der  Mehrheit 
stützen,  wenn  sie  nicht  einmal  weifs,  was  die  Mehrheit 
von  ihr  verlange?  oder  wie  kann  sie,  sonst  gendtliigct, 
sich  in  dem  einen  oder  in  dem  andern  Falle  mit  den 
Willen  der  Mehrheit  in  Widerspruch  zu  setzen,  dejinoeli 
auf  eine  Purtliei  rechnen?  *3  ^(^hon  das  ist  ein  Unglüek 
(|und  nicht  selten  ein  schliminea  Z  ^chen^  für  die  Volker 
herrschaft,  wenn  in  dem  Volke  mehr  als  xwei  Parthe«e« 
nebeneinander  beslehn*^,  sollte  auch  eine,  dritte  Parthei 

1)  PetItDs  de  legibus  AUiCi«.     L.    VIII.  lit   4. 

Jl)  HaD  wieduriiolt  so  oR,  dar«  In  der  kuuxUtuUimelleii  Moonrcble  die 
Be{clerun|;  über  den  pfllitiachen  Parthaien  niehom  idümb.  —  Vasi  i»t 
Iq  dem  SiDO«  vollkuainiuii  richtig,  i)«fs  die  Regleruas  niWit  vt 
eine  jede  FnrderuDg  der  elaen  oder  dnr  andcTn  Parthel  rit  höraa 
und  Im  Kampre  der  Pmrllieiea  Dlchl  die  BeionDeubelC  zo  verlleroo 
hat.  Aber  tnao  tautet  rfaii  Wesen  dieser  VerfiM^unE;  eben  ae  srtr 
durch  die  Bcbauplung  aji,  dnls  iD  der  kuiulitutlun eilen  XoQsrchl« 
ntclit  nacb  dem  Willen  der  Mehrbelt  kq  rej^ersi  sey ,  als  durch 
die  Bebauptnnfj  riaHi  In  derselNun  Verrn-tiuii';  dio  Kammer  der 
VolkAl>(;eordne(«o  beharrlich  hi  Oppvsition  mit  dur  Bi-gleruBK  «te- 

3)  Von  dloaedi  ITut^iicbe  M  'derawlQO  dta  brtUtcUQ  V«ttaMMfcb«iktxM<. 
XmtkmriM,  pom  SlmMt.     Hl.  "  ^ 
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Wohlthaten ,  die  er  diesen  spendet  oder  nach  emmgeneM 
8iege  zu  spenden  versprochen  hat,  so  ist  er  das  HaufC 
einer  Faktion  ^y.  —  Eben  so  wenig  darf  sich  eine  Partha, 
um  den  8ieg  zu  erringen,  unerlaubter  Mittel  bedienen: 
als  da  sind  Gewaltthaten ,  Hinterlist  *3*  Verbindungei 
mit  dem  Auslande,  Partheizeichen ,  Verdächtigung  der 
Gegner.  Besonders  die  Widerrechtlichkeit  des  zuletxt 
angeführten  Mittels  wird  in  der  Hitze  des  Kampfes  leicht 
verkannt.  Aber  eine  jede  Meinung,  auch  eine  jede  poli- 
tische oder  religiöse  Meinung,  kann  ihre  Vcrt heidiger  ha- 
ben, welche  ihr  aus  redlicher  Lieberzeugung  anhänge 
Auch  darf  man  nicht  übersehn,  dafs  in  der  Hitze  eines 
Partheikampfes  Mein^ingen  bis  zu  ihrem  aufsersten  Ziele 
verfolgt  werden,  ohne  die  Absicht,  sie  in  derselben  Aus- 
dehnung im  Leben  anzuwenden.— ^  Auch  der  erlaubten  Waf- 
fen haben  sich  die  Partheien  nur  mit  Mafsigung  zu  bedienen. 
Vielleicht  giebt  es  in  der  Geschichte  kein  zweites  Beispiel 
eines  Partheikarapfes ,  welcher  mit  so  vieler  Mälsigmiif, 
und  doch  so  lange  und  über  eine  so  entscheidende  Frage 
geführt  worden  wäre,  als  der  zwischen  den  Patriciem  und 
den  Plebejern  des  Römischen  Freistaates.  Wenn  dea 
Leser  der  Geschichtschreiber  dieses  Kampfes  ein  Bürger- 
krieg schon  unvermeidlich  oder  die  Zersplitterung  des  Staa- 
tes schon  imabwendbar  zuseyn\scheint,  kommt  ea  dennoch 
unerwartet  zu  einem  Friedensschlüsse  oder  Waffenstill- 
stände. Dafs  die  Entscheidung  nur  langsam  und  nur  stu- 
fenweise erfolgte,  war  ein  Zeichen  von  der  Gesundheit 
der  Verfassung.  Denn  politische  Partheien  frommen  ei- 
nem Staate  am  meisten,  wenn  s^  in  einem  gewisaien 
Gleichgewichte  mit  einander  stebn.  —  Endlich;  auch  der 
Sieg,  den  eine  Parthei  davon  trägt,  ist  von  «ihr  mit 
Mafsigung E' zu    benutzen.    Denn    es    ist  zu   befürchten, 


^ 


1)  Guicciardinl^  Istoiia  d'Italia.  L  VII.  Ehileftung.  —  Die  Denk- 
schriften des  Kardinal  von  Ret«  enthalten  eine  Theorie  der  Politik 
der  Faktfonen. 

2)  Dech  istea  oft  aehweri  daa  Krlaabto  and  dap  l^aarlaabta  iä  diaaer 
Feaiekuag  au  utttmciktldta. 


»  daliS  die  Partbeii die  gewaltsam  nnterdrflokt  wird,  zu  noch 
,'  ^waltsameren  Mitteln  ihre  Zuflucht  nehnie'}.  Dieselbe 
(  Politik  entspricht  auch  dem  Interesse  der  siegenden  Par^ 
j  thei.  Denn  das  Glück  kann  ihr  wieder  untreu  werden  *^. 
,     Und  ist  auch  ihr  8ieg  bleibend,  so  schwächt  er  doch  iit 

Bande,  welche  die  Parthei  bisher  zusammenhielten ,  durcft. 

die  Uneinigkeit,  welche  nun  in  ihr  über  die  TbeiluDg-dar 

Beute  entsteht. 


Fünftes  haüptstuck. 

Zur  *      ' 

natürlichen  Getchkhte  der  StaatnerfoMnmgen.  ■ 

In  allen  Theilcn  der  Erde ,  und  so  weit  nur  die  be- 
glaubigte Geschichte  zurückweifet ,  finden  wir  die  Men- 
schen in  Staaten  vereiniget,  unterworfen  einer  änfserfm, 
durrh  eine  AVilleiishandlung  begründeten,  bald  milderen 
bald  strengeren  Herrschaft.  Selbst  da,  wo  diese  Regel 
eine  seltene  Ausnahme  zu  leiden  scheint,  beurkundet dodi 
b^d  die  Ausdehnung,  \yelche  dann, die  vfiterliche,  Gewalt 
bat'^,  bald  das  Ansehn,  welches  Priester  oder  Wdu*- 
sager  behaupten*^  ■,  dafs  die  Xatur  den  Menschen  nur  anter. 
der  Bedingung  mehr  Freiheit,  als-den  Thieren,  verlieh, 
dafs  sie  sich  selbst  einen  Herrn  g&ben.. 

1]'  „Uae  optnloB  oppriinee  ae  SlgBKle  presqiM  toujoura  iwr  im  polfnud," 

Ttil«ra,  bUtolra  de  la  r^voluHon  Biwif. 
V)  BcflnDdera^  wenn  Aa  die  Sache.  derpttUOsokefl  Freiheit  vertbeUI- 

geL    Denn  es  M  "den  Führern  der  PwÜel  loliwerj  4u«  Volk  der 

Frei&elt  r.a  ersÄUli^u.    Dimta  weodat  liob  (lau  Itticht  dcnea  zD* 

die  Ihia  ein  nocb  grörserei  M«b  Ten  Freibelt  verbtirien. 
•]  Z.  B.  In  GrÖalMd.  8.  Dar.*CraBB,  Hl&toile  vo*   eröblatid.   Z>pi. 
.    1788. 
4)  Z.   B.  bd  den  Drein wobo^ni  ven  NeD-Süd-Wiilliii ,   *   MagiiTilii 

von  Merkwürdigen   nenen  B^ebeaolirelbi^eii  >  Bd.  XXVtl.tBerl. 

IBM.)  a.  41,  von  NootkK.   t.'  Humboldt,  cual  pulitique  iur  !k 

■ODTcUe  EtpagBa.    T.  I.  S  B8A. 
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Woher  nan  diese Ers6heinung?  —  Die  Menschen,  oh- 
wohl  schon  von  der  Natur  zu  Familien  und  Stämmen  ver- 
einiget, müssen  gleichwohl,  eben  so  ungesellig  als  gesel- 
lig', noch  einen  andern  A^erein ,  den  Staatsverein ,  mit  ei- 
nander abschliefsen ,  sie  müssen  sich  einer  äurseren  Gewalt 
Unterwerfen,  welche  den  Frieden  unter  ihnen  erhalte  oder 
wiederherstelle  >3- 

Zwar  lafst  sich  der  Ursprung  der  Staaten  nur  in  eini- 
gen Fällen  geschichtlich  nachweisen.  Denn  der  Ur- 
sprung der  Staaten  liegt  jenseits  des  Anfangs  der  beglan- 
bigten  Geschichte.  Aber  das  Bestehn  der  Staaten  ist 
ein  fortdauerndes  Entstehn  derselben,  wie  die  Fortdauer 
der  Weit  eine  fortgesetzte  Schöpfung  ist.  Ein  jeder  in 
der  Erfalirung  bestehender  Staat  verdankt  seine  Fort- 
dauer dem  Bedürfnisse  einer  äufseren  Gewalt,  welche 
Frieden  im  Tnnern  und  nach  aufsen  bewahre  oder  erkämpfe. 
Ein  jeder  Staat  hat  einen  desto  festeren  inneren  Zusam- 
menhang, je  mehr  sich  dieses  Bedürfnifs  dem  Volke  nach 
Zeit  und  Umständen  aufdrängt.  Darum  ist  ein  Krieg  ein 
80  wirksames,  ein  schon  so  oft  benutztes  Mittel,  einen 
Staat,  in  Zeiten  innerer; Unnihn  vor  der  Gefahr  der  Auf- 
lösung zu  bewaliren  oder  eine  wankende  Regierung  zu 
befestigen.  Üebrig^ns  giebt  es  auch  Fälle,  in  w^elchen 
sich  das,  was  eben  über  den  Urspning  des  Staates  im 
allgemeinen  gesagt  worden  ist,  durcli  die  Geschichte  der 
Ent^ehinig  eines  bestimmten  Staates  beglaubigen  läfst 
So  erzählt  Herodotus  *) :  Die  3f eder  lebten  einst  in  einzel-^ 
nen  Ortschaften,  ohne  Gesetz  und  Zwang.  Dejoces  sprach 
In  seiner  Ortschaft,  unter  seinen  Stammesgenossen  ^  narh 
Billigkeit  und  Herkommen  Recht.  Da  kamen  auch  au 
andern  Ortschaften  Partheien,  welche  ihre  Streitigkeiten 
seiner  Entscheidung  unterwarfen«.  Nachdem  sich  so  der 
Rohm  seines  Samens  weiter  und  weiter  verbreitet  hatte , 


1)  HüUoiana,  Utgescbidit^  de«  Staates. 
t)  Ilfirod.  1 ,  99. 


weigerte  er  sielt,  die  Vorsorge  für  sein  Hauswesen  yor- 
scbntzend,  der  ferneren  Verwaltung,  des  gutvtillig  ibar- 
nommenen  Riciiterumtes.  Ais  hierauf  GewAlttliateit-ond 
Fehden  von  nenem  überhand  nahmen ,  brachten  e«, 
seine  Freunde  dahin,  daTs  die  Meder  ihn  zum  Kitnige  . 
wählten. 

Keiki  Staat  und  tiberlianpt  kein  Verein  kann'  ohqc 
eine  VerfiiHSuiig  oder  Ürganisailion ,  wie  auch  diese  be- 
schaffen seyn  möge,  bestehn.  Wie  kam  es  nun,  dafs  der 
eine  ^tamm  diCHe  ein  anderer  eine  andere  Verfassung 
dem  Ntaalsvereine  gab  |oder  geben  uufste?'öder,  —  wie 
man  .'diese  Frage  auch  ausdrucken  kauf),  da  in  dem  Ver- 
eine, welchen  die  Natur  unter  den  Mitgliedern  eines  and 
desselben  Geschleclits  oder  Stammes  gestiftet  hat,  die 
Keime  und  die  Vorbilder  einer  Jeden  überhaupt  möglichen 
Beherrschuiigsrorm  liegen,  —  wie  geschah  es,  dafs  sich 
in  der  einen  Staats  Verfassung  dieser,  in  einer  andern  ein 
anderer  jener  Keime  entwickelte  ?  data  die  Staatsverfas- 
sung hier  diesem ,  dort  einem  andern  dieser  31usterbilder' 
nachgebildet  wurde? 

Üie  lirsaciie  war  im  allgemeinen  d  i  e ,  dafs.  die  Macht 
zum  Merrschcn  hier  in  diesen  dort  in  anderen  Händen  war. 
Die  Macht  zum  Herrschen,  —  die  faktische  oder  poli- 
tische Grundlage  der  Machtvollkommenheit,  — *  entschied 
überall  über  das  Recht  zum  Herrschen« 

Wo  die  Mitglieder  eines  und  desselben  Stammes  ihrer 
Macht  liai'h,  d.  i.  an  Körper-  und^ei^eskraft,  an  Kennt- 
nissen uird  Ü^nsirhteh ,  und  in  BeKitjhung  auf  VennÖ^ns- 
nnslände  einander  ohngefähr  gleich  waren,  entstanden 
Volksherrschaften,,  Demokratien.  Dalier  hAben 
80  viele,  gänzlich  ungebildete  Völj^erwhaflcn  bis  auf  die- 
sen Tag  eine  demokratisclie  Verfassiing.  Denn  die  per^ 
sönliehc  IFugleichheit  der  MAiscben  ist  grofsentheOs  du 
Werk  der  Kultur.  Dasselbe  gilt  von  der  Ungleichheit 
der  Vermögensiimstünde ,  da  es  bei  einem  noch  gänzlich 
ungebildeten    Stamme   nirht  Wofilstand    und   Reii-fithun 
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and  mithin  auch  nicht  einen  Unterschied  zwischen  Annen 
und  Reichen  geben  kann  '3- 

Dagegen  entstehen  Monarchien  oder  Aristokrat 
4ien  dn^  wo  Einer  oder  wo  Einige  zu  einem  so  bedeu- 
tenden Uebergewichte  in  einem  Stamme  gelanj|;'en ,  dafli 
ihnen  die  übrigen  Stammesgenossen «  aus  Furcht  oder  des 
eigenen  Vortheils  wegen,  Gehorsam  leisten.  —  Sie  kön- 
nen dieses  Ueberge wicht  1^  ^^^  ihnen  zu  Gebothe  stehen- 
den Waffe nmaciit  verdanken.  Ich  verstehe  hier  unter 
Waffenmacht  diejenige  Macht,  welche  durch  mecha|iische 
Coder  chemische^  Mittel  oder  durch  die  Furcht  vor  der  An- 
wendung solcher  Mittel  Gehorsam  zu  erzwingen  vermag.  In 
ihrer  einilichsten  Gestalt  beruht  sie  auf  einem  Uebergewichte 
an  Körperkraft.  Jedoch  in  dieser  Gestalt  war  sie  wohl 
nur  selten  die  Ursache  oder  konnte  sie  höchstens  in  dem 
Kindesalter  der  Staaten  und  in  aufserordentlichen  Fallen 
die  Ursaclie  scyn,  dafs  Verfassungen  Jener  Art  entstan- 
den ^3*  Aber  in  einer  andern  Gestalt,  (in  welcher  sie 
jedoch  mit  Geistesmacht  gepaart  ist  ,3  —  als  Waffenmacht 
in  der  engern  und  eigentlichen  Bedeutung,  —  konnte  sie 
desto  leichter  die  Entstehung  einer  monarchischen  oder 
aristokratisdien  Verfassung  zur  Folge  haben  und  hat  sie 
desto  öfterer  diese  Folge  gehabt.  Auf  diese  Weise  sind 
z.  B.  die  Verfassungen  entstanden,  welche  einen  Kitter- 
stand oder  eine  Kriegerkaste  zur  Ausübung  oder  zurMit-* 
ausübung  jder  Machtvollkommenheit  ermächtigen.    Eben  so 


1)  Bf ao  könnto  einwendcD :  Diu  Sbiatcii  der  NordaniorikuDischen  Union 
hftbcD  demokratiscbo  Verteftsungen  ,  und  dorb  i.st  in  diesen  Staaten 

f  die  Ungleichheit  der  einselncn  BürRer  nicht  gering.  —  Aber  1)  di« 
YcrAiisangeu  dieser  iitaaten  hängen  mft  ihrer  Vergangenheit  su- 
•ammen.  S)  Je  grörse^  der  Staat  desto  mehr  verschwindet  in  ihm 
der  £lu7.alnc.  8)  Dlo  Repruaentativ Verfassung  ist  nicht  schlechthin 
eine  demokratische  Verfassung^  wie  In  der  Folge  geneigt  werden 
wird. 

^t)  In  auTsererdentUchen  Fällen,  —  z.  B.  wenn  sich  Menschen  von  ei- 
ner kräfligeren  Rasse  xu  einem  Stamme  einer  schwächeren  Rasse 
gesellten.  —  Wenn  der  Griechische  Horkul^  dem  Grabe  erstände, 
!to  konule  er  sich  in  dem  beutigen  Europa  hdchtlens  für  Geld  nehea 
lassen. 


ist  die  Despotie  d.  i.  die  Zwio^herrflehaft  etaee  Eluzigeo 
dieses  Ursprungs.  Zwar  scheint  £s  eine  Uifmögliciikeit 
Bu  sejn,  diifs  ein  einzelner  Mennch  durch  Wiiffenmacht 
einim  ganzen  Stamme  oder  VoUie  überlegen  seyn  könnte. 
Aber  der  Despot  herrscht  durch  sein  Heer  und  mit  demsel- 
ben ;  er  -herrscht  nur  so  lange ,  als  er  dem  Heere  gelallt. 
•^  Die  IHonarchie  und  die  Aristokratie  Können  2~)  auch  so 
eotstebn,  dafs  in  einem  Stamme  Einer  oder  Einige  darch 
Geistesmacht  hervorragen.  Auf  diesen  Ursprun|^  las- 
sen sieh,  vonidem  Standpunkte  der  Geschichte  aus,  die 
Verfassungen  aller  geistlichen  Staaten  zurückführen. 
Männer,  die,  ihren  Zeitgenossen  geistig  überlegen,  diese 
zu  sich  emporheben  wollten ,  verkündigten  ihrem  Stamme 
oder  ihrer  Nation  ein  Gottesrecht,  auf  welches  sie  zu- 
gleich f  damit  ihr  Werk-  von  Dauer  wäre ,  ihre  Macht 
brandeten  *^.  —  Dieselben  Verfassungen  können  endlich  ■ 
8}  der  G  ejl  ^macbt  .■}  ihren  Ursprung  verdanken ,  entwe- 
der der  MJic)ii  4b*.  liegenschaftlichen  oder  der  des  beweg- 
lichen ReichÜiidbi.-.  Wie  entscheidend  der  Einffufs  sey,  den 
hier  die  eine  dort  'die  andere  Art  des  Reichthums  auf  die 
Entstehung  Jener  Verfassungen  hat,  lehrt  z.  B.  die  Cre- 
'  schichte  der  Völker  Deutschen  Ursprungs  und  beziehsngs- 
weise  der  Völker,  welche  von  der  Viehzucht  leben.  — 
IJebrigens  versteht  es  sich  von  selbst ,  dafs  eine  und  die- 
selbe monarchische  oder  aristokratische  Verfassung  auf 
mehr  als  einer  faktischen  Grundlage  zugleich  bemhn  kann. 
Ja  der  Kall,  dafs  in  diesen  Verfassungen,  die  Macht  des 


])  Die  MuMte  eacMebt«  der  lud  TahelU  M  fiir  dB  BbtsteboBg 
([•Istllehar  Hemchanea  heMnder«  belebrend. .—  Bta  ■obsnerllcbai 
Beitptd'.  wl«  G«Mesnaeht  cur  ErwerboBg  dar  BerrtcherKswall 
banuut  Verden  kdime,  eriidera-  leb  mlcb  In  «laer  Heliebuobral- 
bnnc  itleaen.  »a  haben.  Ein  lodUaer  (In  Mardanerikal  balte  «loh 
TOB  elnebi  Pelzbändler  Anenlk  eo  TcraobuTei  gewDr«t,  Vertraat 
■U  der  l£dtenleii  Enft  dlesea  6Ktet.  Naeb  ond  ueb  atarban  au* 
Ae  eiBoa  pläUUchet)  Todai,  die  alob  Iba  In  adaaMStaMHe  wlder- 
Mtnea.    Socabiitte  er  mr  ReiracbaA.1 

*}  UM  Wch;  Geld,  M  Her  «  itll 
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Herrschers  mehr  als  eine  Stütze  hat ,  ist  so^ar  in  der  Er- 
fahrung der  gewöhnlichere.  Denn  Macht  giebt  MM;bt; 
wer.  hat ,  dem  wird  gegeben. 

Wie  z  u  s  a  m  m  e  ngesetzte  Verfassungen  entstehen, 
ergiebt  sich  aus  dem  Obigen  von  selbst.  8ie  entstehen, 
wenn  in  einem  Volke  mehrere  —  der  Art  oder  d«ni  Grade 
nach  verschieden^.  —  Mächte  neben  einander  bestehn.  Je- 
doch kann  sich  der  Fall  auch  so  stellen,  dafs  in  einer  aus 
dreieif  oder  mehreren  Bestandthcilen  zusammgesetzten 
Verfassung  der  eine  dieser  Bestandtheile  seine  Macht  dem 
Berufe  verdankt,  den  Frieden  unter  den  übrigen  zu  ver- 
mitteln. Es  kann  z.  B.  in  der  konstitutionellen  Monarchie 
jdie  Macht  der  Krone  diese  Grundlage  haben. 

Die  Art,  wie  eine  Verfassung  entstanden  ist,  ent- 
scheidet zugleich  über  die  Arbeit,  welche  die  Verfassoog 
•  verrichtet,  so  wie  über  ihre  gröfsere  oder  geringere  Le- 
bensfähigkeit. Je  nachdem  der  Herrscher  oder  die,  wel- 
che an  der  Herrschaft  Theil  haben ,  ai;  Mitglieder  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  zu  diesem  oder 'zu  ^i'^^'^  ande- 
ren Stande  gehören ,  ist  auch  der  («eist  oder  der  Charak- 
ter der  Regierung  ein  anderer.  Je  nachdem  die  Macht 
des  Herrschers  diese  oder  eine 'andere  Grundlage  hat^  ist 
der  Verfassung  einn  kürzere  oder  längere  Dauer  zu  pro- 
phezeihn.  Man  kann  nach  dem  Zeugnisse  der  Geschichte 
behaupten,  däfs  die  V4)lker  ihre  Verfassungen  an  den 
Himmel  oder  an  die  Erde  befestigen  müssen,  um  ihnen 
die  möglichst  gröfste  Haltbarbeit  zu  geben. 

Verfassungen  verändern  sich  in  dem  natürh'chen  Laafe 
der  Dinge,  d.  i.  abgesehn  von  dt^m  Falle,  da- sie  durch 
FeindesgeWalt  gestürzt  werden,  auf  dieselbe  Weise,. wie 
sie  entstehn,  also,  wenn  die  politischen  Grundlagen  einer 
Verfassung  aus  irgend  einer  Ursache  von  anderen  ver- 
drängt oder  mit  neuen  vermehrt  werden.  Doch  hat  eine 
Jede  Verfassung ,  wenn  und  in  wie  fem  sie  die  Ausubon^p 
der  Machtvollkommenheit  an  gewisse  Formen  und  Regeln 
bindet,  noch  von  einer  andern  Seite  für  ihre  Fortdauer 
.  zu  firchten.    Denn  sie  wird  in  so  fem  von  dem  ÜMngt 
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des  Menschen  zur  Un^ebundenheit  angefeindet  Dem  Ma- 
thigen sind  Fesseln  sogar  doppelt  lästig.  So  kann  ea 
geschehn,  dafs,  wenn  auch  die  politischen  Grundlagen  der 
Verfassung  keine  wesentliche  Veränderung  erleiden,  den- 
noch mit  der  Zeit  die  beschränkte  Einherrschaft  in  eine 
unbeschrankte  und  diese  in  eine  Despotie,  die  Aristokra- 
tie in  eine  Oligarchie  und  die  Demokratie  in  eine  Ochlo- 
kratie (^oder  Pöbelherrchaft}  äbergeht.  In  diesem  Sinne 
kann  man  sagen,  dafs  eine  jede  Verfassung  einen  Keim 
des  Verderbens  in  sich  enthalte  0*  ^^^^  ^^^  Vorwurf 
kann  die  eine  oder  die  andere  Verfassung  treffen,  dah 
sie  durch  die  Mafsregeln,  die  sie  zu  ihrer  eigenen  Si- 
cherheit zu  ergreifen  hat,  diejenigen  mit  der  Zeit  geistig 
und  sittlich  verschlechtere ,  in  deren  Hände  sie  die  Gewalt 
gelegt  hat.  Es  kann  z.  B.  der  Machtneid  der  Erbariato- 
kratie  die  Einzelnen  ihres  Mittels  zu  einer  Mittelmäfsigkeit 
verdammen ,  welche  der  Verfassung  über  kurz  oder  lang 
den  Untergang  bringt  *). 

Oft  überlebt  jedoch  eiae  Verfassung  noch  lange  im 
ihr  von  der  Natur  gesetzte  Ziel.  —  Denn :  V)  Eine  jede 
Verfassung,"  die  seit  Jahren  besteht,  hat  in  sich  selliat 
ein  Lebensprincip ,  eine  gewisse  Bürgschaft  für  ihre  Fort- 
dauer; und  um  so  mehr,  je  länger  sie  schon  bestanden 
hat. '  Schon  die  Macht  der  Gewohnheit,  schon  das  AiH 
sehn  des  Alters  ist  eine  mächtige  Stütze  für  eine  solebe 
Verfassung.  Sodann  die  Furcht ,  dafs  ein  Angriff  aof  die 
Verfassung  keine  Nachfolge  finden  mdgte,  dafs  die,  wel- 
che den  ersten  Angriff  wagten ,  auch  die  letzten  bleiben 
könnten:  *3  ^^v  wenigsten  hat  ein  solches  Unternehmen 
in^denjenigen  Staaten  auf  allgemeine  Zustimmung  zu  rech- 
nen, in  welchen  das  VAlk  in  scharf  von  einander  gesoii- 


f  * 


1)  Uad  nur  In  diestm  «one.  Sonst  oraflita  die  Mtnaekkelt  öberhaafl 
In  dnem  unanfbcirUolM«^  Büdudbrellen  b^grifeii  cejn. 

9}  Als  der  Freista^  tob  Veaedig  aBtergiei«j  war  sein  AM  aWli 
«ekr*das  /  wm  er  Tonnli  utwteen  ytnut.   Md  waiMit 

t)  Tne.  Am.  IV.  7. 
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derte  Stfinde*  oder  Partheien  'gespalten  ist.  9}  Wo  gvt 
regiert  wird,  kann  die  Verfassung  ihre  ursprän^Uchen 
Grundlagen  noch  lange  überdauern.  Denn  da  hat  das 
Volk  der  Sache  nach  schon  das,  was  ihm  Veranlassung  ge* 
ben  könnte,  nach  einer  andern  Verfassung  zu  trachten. 
Jedoch  kann  man  auch  sagen,  dafs  alsdann  das  geistige 
Ueberge wicht  der  Regierung  der  Verfassung  zor  Grund- 
lage^ diene.  33  Das  Leben  einerSVerfassung  kaiinXanch 
durch  Kunstmittel,  wie  das  Leben  eines  Menschen  durch 
Arzneien ,  gefristet  werden.  Mittel  dieser  Art  «ind  z.  B. 
ein  in  dem  Interesse  der  Verfassung  zusammengesetztes 
Hter,  Belohnungen  und  Begönstigungen,  welehe  in  dem- 
selben Interesse  von  der  Regierung  gewährt  \¥erden, 
Spaltungen,  die  man  im  Volke  planmäfsig  bewirkt  oder 
steigert,  die  Mafsregeln,  durch  welche  Zutrauen  und.Of- 
fenheit  ans  dem  geselligen  Verkehre  verbannt  werden. 
Endlich:  4^  Eine  Verfassung  kann  durch  das  Interesse 
aufrecht  erhalten  werden,  welches  auswärtige  Mächte  an 
der  Fortdauer  dieser  Verfassung  nehmen;  also  durch  die 
Furcht  vor  der  Einmischung  auswärtiger  Mächte  in  die 
inneren  Angelegenheiten  eines  Staates  und  wenn^  diese 
Furcht  nicht  fruchtet,  durch  diese  Einmischung.  Das  war 
z.  B.  unter  den  Ursachen,  welche  die  Auflösung  des 
Deutschen  Reichs  so  lange  verzögerten,  eine  der  vor- 
nehmsten. 

Jedoch  ist  in  allen  diesen  Fällen  zu  besorgen ,  ne 
foUax  Sit  potentia  non  sua  vi  nixa. 

lieber 
Reformen  und  Revolutionen^^}. 

Veränderungen  einer  Staatsverfassung^  welche  im  Wege 


>)  Les  ruines:  Par  Voloey.  —  Feoerbacb^  Aoü  •— .  Hobbe«.  — 
Cbateaabriant^  des  r^volutions.  —  Ferrand^  Cbeorie  des 
r^völutlöiM.  Par.  1807.  rv.  Vol.  —  Petrachtancen  über  die  vor- 
nehmsten Begebenbetten  der  franss.  Reyolotion.  Von  der  Frau  tob 
Stael.  A.  d.  Fk*.  Heldelb.  1618.  IV.  Bd.  —  A  diseertatioa  on  tke 
roinji  or  revolulloan  of  empiret.    Üy  Bowe.  Irf»nd.  1889. 


det  Rechts  tand  der  Gfite  und  planmAfsig  bewcffcstelH^ 
Verden,  werden  Reformen  genRnnt  'y  fleh  habe  hin* 
ZD^efägt,  ~-  plftnmürsig,  um  Reformen  von  den.  Ver^ 
ündcrungen  zu  unterscheiden ,  welche  die  Allmacht  der 
Zeit  ohne  nnd  selbat  gegen  den  Willen  der  Menschen 
Iwwirkt^- 

Die  Urheber  einer  neuen  Ycrfasaung  haben  nicht'  sei-*- 
ten  eine  Veränderung  des  von  ihnen  ausgeführten  Wer- 
kes entweder  gänzlich  Cfur  immer  oder  auf  efne  gewiase 
Zeit}  nnfersagt,  oder  wenigstens  an  Bedingungen  gt- 
knfipft,  welche  einem  solchen  Verbote  gleich  kamen.  8* 
wird  von  Lykurg  erzählt,  dafs  er,  im  BegrilTe  Spttrtu 
für  immer  zu  verlassen,  den  Spartanern  das  eidliche  Ver- 
sprechen abgenommen  habe,  an  der  VerfasRung,  die  er 
ihnen  gegeben  hatte,  nicht  eher  etwas  zu  veründem,  als 
bis  er  zurückehrt  seyn  würde.  So  verordnen  einige  voti 
den  Verfassungsurkunden  unserer  Tage ,  welchen  das  Re- 
präsentativsystem zum  Grunde  liegt,  daßs  mit  den  in 
ihnen  enthaltenen  Gesetzen  nur  unter  gewissen  Bedin- 
gungen *[)  oder  nicht  vor  Ablauf  einer  gewissen  Zeit 
eine  Veränderung  vorgenommen  werden  dürfe.  .  AbcTf 
können  wir  Menschen  über  die  Zakanft  gebieten?  Kön- 
nen nnd  müssen  nicht  Vorschriften  dieser  Art  zn  Ge- 
waltstreichen verleiten?  Selbst  eine  Trennung  der  koiK 
'•stitttirenden  Gewalt  von  der  gesetzgebenden  dürfte  bot 
unter  besonderen  Umständen,  (z.  B.  in  einem  Völkerbün- 
de,]) Beifall  verdienen.  Weit  eher  läfst  sich  ein  OesetE 
rechtfertigen,  welches  einefi«vision  der  Verfassung  nadi 
Ablauf  einer  gewissen  Frist  voj^unehmen  gebietet. 


1}  Man  verbindet  mit  dem  Worte:  Reform,  gewlhiüloh  dea  Begrit 
«■er  VerbeaaertfDg.  Doch  wm  dem  ElDen  etne  Verbenehnc 
M,  du  lit  des)  ADdern  eine  VerKMecliteniat.  ''■  ' 

S)  Z.  &dal>  In  der  konatttuUoaellenMoiiBrcbleBa  einer  AUtademc'« 
Verftnnni  xwel  Drltlbelle  der  StlmmeB  In  der  einen  ind  la  .4^ 
nnden*  Kammer  erTorderilcb  aejn  nllen.  Die  elnfkcbe  Hi^oiMl 
MkUemal  bb  n^den;  alebl  aber  eine  BbüeritU  von  Kwel  Drit- 
ttaHea.    VU  ieek  kau  «Is  AMMwoc  Uaaa  AAehiifc  MiM. 
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Allemar  aber  verdient  die  Pra<re  die  reiflichste  Er- 
wägufig^  ob  und  wann  zu  einer  Veränderung*  zu  schrei- 
ten sey.  —  Wenn  Gesetze  schon  überhaupt  nicht  leicht- 
fertige abzuändern    sind,    so  ist   am   allerwenig'sten    mit 
Yerfassan/s^sgesetzen  ein  leichtsinni«:es  Spiel  zn  treiben. 
Denn  selbst  das  geübteste  Auge  kann  nicht  voransscheD, 
ob  nicht  die  Abänderung  eines  Verfassungsgesetzes  zur 
Abänderung  eines  andern,  ja  endh'ch  zu  einer  gänzlichen 
Umgestaltung  der  Verfasäung  führen  könne  und   werde.  , 
Haben  wohl  diejenigen,  welche  in  Grorsbritannien   erst 
die  Vereinigung  des    Irländischen  Parlamentes  mit  dem 
Britischen  und  dann   die   Emancipation    der    Katholiken 
durchsetzten,  alle  die  Folgen  vorausgesehen,  welche  diese 
Neuerungen  theils  bereits  gehabt  haben  theils  in  Zukunft 
noch  haben  müssen?  Oder  lebten  sie  der  HofTnun/si:,  wei- 
teren Neuerungen  Einhalt  thun  zu  können?  Niemand  aber 
kann,  ja  Niemand  soll  in  Fällen  dieser  Art  sagen:  Bis 
hieher  und  nicht  weiter!  —  Mit  besonderer  Behutsamkeit 
hat  man  bei  der  Veränderung  einer  Verfassung  zu  ver- 
fahren, welche  während  einer  langen  Reihe  von  Jahren 
in  Kraft  und  Wirksamkeit  gewesen  ist.    Denn  im  Ver- 
laufe der  ^eit  haben  sich  die  Theile  so  in  einander  ger 
ffigt^  dafs  man,  indem  man  einen  Theil  herausreifst  oder- 
anders  gestaltet,  leicht  das  Ganze  zum  Wanken  brin|;:en 
kann.    Auch  kann  sich  im  Verlaufe  der  Zeit  das  Volk  iri 
■dem  Grade  mit  der  Verfassung  identificirt  haben,  dafs  es, 
an  der  Verfassung  durch  Neuerungen  irre  gemacht,  zu- 
gleich an  seinen  Unterthanenpflichten  irre  wird.  —  Eben 
^  80  sind  Reformen,  nach  der  Verschiedenheit  der  Verfas- 
«    aungen,  mit   welchen    sie  vorgenommen  werden  sollen, 
bald  mehr  bald  weniger    bedenklich.    Die  Einherrsdiaft 
hat  den  Vorzug  vor  anderen  Verfassungen,  dafs  sie  fiir 
ihre  Fortdauer  von  Reformen  am  wenigsten  zu  fürchten 
hat  #3*  I^cnn  besonnener  wird  das  Werk  begonnen ;  mäch- 
tiger ist  die  Hand,  welche  die  Unersättlichkeitder  Neue- 


fl  Wia  jeftM  nno  b«Mil[t.  (|>«\«i£te«i  \a.\!H.'^ 
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rongsmdit  in  Schrankeo  halten  kMin.  Es  ist  leichter, 
eine  Volksherrschaft  in  eine  Einherrschaft  zu  verwandeln, 
als  bei  einem  Volke,  das  der  Herrschan  eines  Einzi^pen 
j^wobnt  ist,  eine  demokrafische  Verfassung  einzufüh- 
ren  ij.  —  Unter  keiner  Voraussetzung  aber  darf  Behut- 
aj^mkeit.  in  Za^liaftigkeil  ausarten;  unter  einer  jeden  Vor« 
atissetzabg  hatwnan  sich  vor  dein  Hathe  derer  zu  hüten, 
welche  ihr  geistiges  'Unvermögen  oder  auch  eigennfitzige 
Absichten  hinter  der  Maxime  verbergen,  dafs  man  am 
besten -Alles  beim  Alten  lasse  *^,  Steht  es  einmal  fest, 
dafs  eine  Reform  nothwen^ig  sey,  so  kann  man  nichts 
f^ühK^t^^  genug  Hand  ans  Werk  legen,  so  hat  man  aa 
einer  Beform  die  Zeit  zu  wählen,  da  die  Regierung  nodi 
Macht  genug  hat ,  dafs  man  nicht  sowohl  ihr  ^^achgeben 
als  ihr  Drflun  als  Furcht  auslegen  kann,  da  noch  gater' 
Wille  unter  den  Partheien  herrscht,  da  noch  nicht  der 
beste  Rath  der  ist,  welcher  zu  spät  kommt  *J.  Unter 
diesen  Bedingungen  sind.  Reformen  das  beste  ja  vielleicht 
das' einzige  Mittel,  Revolutionen  zu  verhindern. 

Die  Refonn  einer  Verfassung  verhält  sich  zn  einer 
Revolntjon  wie  die  Entscheidung  eines  Rechtsstreite« 
mittelst  eines  Vergleiches  zu  der  durch  einen  erzwnnge- 
nen  Frieden.  Denn  .^ne  Bevolutoin  ist  diejenige  Umge» 
staltung  einer  in  der  Erfahrung  bestehenden  Verfassöog, 
welche  widerrechtlich  d.  i.  mit  Verletzung  der  Ge- 
setze dieser  V^fassung,  —  sey  es  gewallsaiq  oderdnrch 


1}  Xa«eblaT«llt,  Dbconi  etc.  I,  19.  17. 

*>  Vgl.  die  Oratia  Aogniti  ad  senatum  bd  Diu  Qaaalaa.  Llb,  Lin. 
Richelieu,  tesbuncDt  politlqne.    (Amsterd.  1688)  p.  IM. 

8>  Utqse  eveolt  In  consllliB  tafeliclbos,  optlna  vldebaatar,  qgorm 
tenpiu  effugermt.  Tao.  lilsL  I,  SB.  —  Man  hat  dem  MIntater  N»- 
oker  deD  Vorwurf  gemacht,  i»ta  er  die  RelchMtände  BBgnftweo 
bsrief,  ohne  ikaen  RD^lch  eine  r-eitnemÄho  OrganiMtloB  am  (^ 
b«a.  Aber  ,  weon  er  auch  gegen  dletea  Vorwarf  MhwwUdi  rar 
Sauge  rertteMtget  werdM  kwu ,  w  atoUe  dMh  Mkva  aunb 
•iae  BAoi»  m  «rU  gvkoMaen  aegm. 
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Hinterlist,*)  —  bewerkRtelliget  wird.  (D«e  ist>lso  nicht 
schon  eine  Revolution ,  wenn  nur  der  Herrscher  und  nidit 
die  Verfassung  widerrechtich  verändert  {wird ,  —  si  inii« 
tatur  dominus  non  dominatio.)  ^ 

Durch  eine  Revolution  kann  entweder  die  B'eiiejirr* 
8chun<^Nforni  oder  nur  die  Reg:ierungsforiii  umge- 
staltet werden.  Jedoch'  ist  der  letztere  Fall  dein  erstem 
80  nahe  verwandt,  dafs  eine  Revolution,  welche  nur  der 
Regierungsform  gilt  oder  zu  gelten  scheint,  in  ihrem  Ver- 
laufe leicht  auch  die  Beherrschungsform  ergreift.  '  Die 
Revolution,  welche  in  Frai\|ureich  an  die  Stelle  des  Di- 
rektoriums das  Konsulat  oder  den  ersten  der '  Konaulen 
setzte,  galt  angeblich  nur  der  Organisation  der  Regie- 
rung. Aber  sehr  bald  gieng  aus  dieser  Re\'olution  du 
Kaiserthum  hervor.  — Ich  werde  in  dem  Folgenden  alleiB 
oder  vorzugsweise  den  ersteren  Fall  unterstellen. 

Eine  Verfassung  kann  eiit  weder  einem  innreren  oder 
einem  iufseren  Feinde  erliegen.  Von  den  Revolutionen 
der  letzteren  Art,  auf  die  ich  im  Völkerrechte  zurück- 
kommen werde,  hier  einstweilen  nur  so  viel:  Aus  dem 
Standpunkte  des  Rechts  und  der  Moral  betrachtet  sind 
diese  Revolutionen  aus  besonderen  Gründen  verwerflich; 
eben  so  haben  sie  ilire  eigenthumlichen  Schrecknisse.  Sie 
gehen  nicht  aus  dem  Volke  selbst,  —  nicht  aus  dem  Zu- 
stande der  bürgerlichen  Gesellschaft ,  nicht  aus  der  Stim- 
mung einer i  schon  überwiegenden  Parthei,  —  hervor; 
sie  werden  dem  Volke  von  dem  Feinde  und  in  seinem 
Interesse  aufgedrungen;  sie  sind  gleichsam  Kunstwerke. 
Der  Feind  mufs  sich  daher  entweder  allererst  eine  Parthei  im 
Volke  machen;  und  dann  gesellen  sich  gewöhnlich  nur  die 
Schlechtesten  zu  ihm.  Oder,  wenn  er  schon  eine  Parthei 
im  Volke  vorfindet^  welche  bereit  ist,  sich  ihm  anzusehlie- 


S)  OewdhDlich  Tentebl  num  unter  einer  ReTolation  nur  die  ge- 
waltsame UmgeataltUDg  einer  Verfluiiuigy  weU  RevoluCloneii  in 
der  engeren  Bedeutong  nor  durch  ßewaltechrltle  Ins  Werk  ge* 
Mtet  werden  können. 
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ftmti)  80  mnfi«  er  doch  diese  Parthei  xii  einetll  Werkzea^ 
setnn  Vortheiles  herabwördijea,  und  «o  mössen  doch  die- 
Jeiii|B:en,  welche  flieh  ihm  ansehliersen,  schon  deswe^ren  in 
der  3ffen*lichen  Meinung  herabsinken,  weil  fäe  als  Ban- 
desgenossen des  Feindes,  ihrem  Yaterlande  untreu  ge- 
worden sind,  weil  sie  der  golilnen  Worte  des  Dichters 
nicht  eingedenk  waren:  Timeo  Daiwos  et  dona  ferentes. 
In  dem  einen  and  in  dem  andern  Falle  aber  mufs  es  da- 
hin kommen,  dafs  die  Minderzahl  zo  dem. Beistände  des 
Feindes  ihre  Zuflucht  nimmt,  um  mit  Waffeomacht  dtr 
HehrzabI  xa  gebieten.  Wird  in  der  Folge,  wenn  das 
Waffenglück  wechselt,  der  FeinJ  vertrieben,  die  ehemalige 
Verfassiing  wieder  hergestellt,  so  können  Reaktionen  nicht 
ausbleiben ,  so  wird  die  jiun  siegende  Parthei  ihre  Gegner 
nicht  bloB  als  Feinde  sondern' als  Verrälher  vn-folgen.  Je- 
doch eine  andere  nnd  eine  noch  grofsere  Gefahr  droht  als- 
dann im  Hintergründe.  Aus  der  eben  ab  gewaltsam  un- 
terdnickten  als  bewirkten  Revolution  kann  eine  neue,  eine 
von  der  unlerdi-ücklen  Parthei  ausgehende,  Revolution  ent- 
stehen. Der  alte  Hars  und  Hader,  die  Erinnerungen  an 
alte  Unbilden  verdoppeln  dann  die  ErbitteCiiag  des  er- 
neuerten Kampres. 

Im  Inneren  des  Staates  können  entweder  die  Macht- 
haber selbst  oder  die  irnlertbanen  der  Verfassung  den 
Untergang  bringen  '). 

Die  Revolutionen  derersteren  Art  sind  in  den  Staa- 
ten einheimisrh,  welche  eine  zusammengesetzte  Ver- 
fassung haben  *).  Der  Reitx  kh  diesen  Revolutionen  liegt 
in  dem  Wesen  einer  solchen  Verfassung.  Denn  unge- 
sellig ist  die  Macht.  (Insociabile  regnnm.)  Schon  ein  noch 
keinesweges    entscheidendes    Uebergewieht,  welches   der 

1)  Der  Fall,  da  elnneliie  Mitglieder  der  hemcli enden  KöqMr- 
•chftTt  die  VerßusuDg  stürtxcD,  ist  ein  VuU  der  let/.torn  Art. 

9)  Kdnnea  nie  aucb  InSnuitaB  mit  einer  eloriicheti  Verhaunng rer- 
kommea?  Bedlognngiweiao  wohl  iülcrdiii|;i  ]  Kia  Bdipiol  iat  ilaa 
■  Statat,  durch  welches  Ferdianiut  VII.  du»  Thiiinyeaetx  der  ti\ia- 
Blaehaii  MDTinrrliii>  nlmnderte. 
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eine  Bestandthcil  der  Verfassung;  über  die  übri;::«!  hat.  kaiin 
zu  dem  Versuche  einer  solchen  Hevohition  verleiten.  An 
einem  Vorwunde,  den  Versuch  zu  beschönigten,  kann  ei 
um  so  weniger  fehlen,  da  eine  jede  zusuuiniengesetxte 
Verfassung;  mit  einer  gewissen  UnbekuHIichkeit  bchaftd 
ist.  —  Bald  schreiten  die  Revolutionen  dieser  Art  laogsaa 
vorwärts:  der  Plan,  die  Verfassung  umy.uges(alfen,  im  Dun- 
kel des  Geheimnisses  entworfen,  wird  nur  nach  und  nach, 
tmter  dem  Scheine  im  Eiu/ielneu  zu  üeffcnder  Verbesse- 
rungen oder  bei  be^^onders  günstigeu  Gelcj>:cnheiten,  aus- 
geführt; Gcwaltthatcn  erlaubt  man  sich  höchstens  gegen 
das  eine  oder  das  andere  Individuum.  Auf  diese  Weise 
wurde  z.  B.  in  Frankreich  die  durch  Ileicbsstände  be- 
schränkte Monarchie  in  eine  absolute  Slonarchie  verwan- 
delt.  —  Bald  werden  diese  Aevolutionen  gewaltsam  -  plötz- 
lich, —  durch  einen  Staatsstreich,  (durch  einen  coups  d^etat,) 
ins  Werk  gesetzt.  So  erhielt  z.  B.  Dänemark  (im  Jahre 
1660)  seine  noch  jetzt  bestehende  Verfassung  durch  eineo 
Machtspruch.  Allemal  aber  ist  dieser  Wog  der  g'cfährli- 
chere.  Auf  dem  ersteren  Wege  ist  ein  Stillstelien  und 
selbst  ein  Bückschrciten  möglich :  der  letztere  führt  sofort 
entweder  zum  Siege  oder  zu  einem  Abgrunde.  Das  er- 
fuhr Karl  X,  König  von  Frankreich. 

Den  Bevolutionen  der  letzteren  Art  ist  eine  jede 
Verfassung  ausgesetzt.  Aber,  je  nachdem  die  Form  einer 
Verfassung  diese  oder  eine  andere  ist,  kommt  der  Angriff 
bald  von  dieser  bald  von  einer  andern  Seile ,  geht  die  bis- 
herige Verfassung  des  Staates,  wTnn  die  Revolution  ge- 
lingt, bald  in  diese  bald  in  eine  andere  Verfassung  über  *). 

Die  Demokratie  hat  vielleicht  am  meisten  für  ihre 
Fortdauer  zu  fürchten.  Denn  sie  hat  am  wenigsten  in  »ich 
selbst  die  Kraft,  dem  Ehrgeize  und  der  Herrschsucht  Ein- 
zelner Schranken  zu  setzen ,  oder  zu  verhindern,  dafs  die 


1)  Ich  werde  diesen  Sut/.^  um  deu  Vortrag  uby.ukürKcn^  in  dem  Pul- 
geoden  nur  io  Beiueliuog  auf  die  einfacJieii  Verfassuogea  er- 
läutom. 
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Partbeien,  ohne  welche  säe  iii(At  {gedeihen  kann',  in  Pak- 
tioaea  ausarten.  Darum '  kann  der  geheime  Kampf,  wel-  - 
eher  überall  zunschen  Armen  nnd  Reichen  ^fiihrt  ivird, 
am  leichtesten  in  dieser  Verfassung  in  einen  uffcnen 
Krieg  ausbrechen.  Gewöbniicfa  endet  dieser  Krieg  mit  der 
Herrschaft  efnes  Einzigen,  mit  der  Herrschaft  des  Haftp- 
tes  der  zahlreicheren  und  deswegen  den  Sieg  davon  tra- 
genden Partei  ').,  Welche  Mittel  dieses  Partheihatipt  nb- 
dann  anzuwenden  halte,  um  die  Demokratie  in  eine  Mo- 
norchie ZQ  verwandeln,  kann  man  am  besten  aas  der  Ge- 
Rchicbtedes  ersten*Uömiachen  ImperRtors  und  aus  der  des 
Kaiaers  Xapuleon  ahnehmen  *).  Beide  waren  Meinter  in 
der  Konst,  dem  Volke  Neuenuigen~zn  verhüllen  oder  an- 
nebmlich  zu  machen. 

Die  inneren  Feinde,  welche  die  Aristokratie  eq 
fOrchten  bat,  sind  eben  so  verschieden,  als  die  Grundla- 
gen, Avelche  die  Macht  einer  Aristokratie  haben  kann.  Al- 
lemal aber  steht  diese  Verfassung  fester ,  als  die  Demo- 
kratie. Denn  enger  schliefsen  sieb  Wenige,  als  Viele, 
die  an  der  Herrschergewalt  Theil  haben,  an  einander  an. 
Die  Farcht  vor  dem  Aiifseren  Feinde,  der  die  Aristokratie 
bedroht,  d.  i.  die  Furcht  vor  dem  Volke  hflit  die  Mitglie- 
der der  herrschenden  Kör{>erschaft  noch  mehr  zosanmen. 
Auch  kann  diese  Verfassung  ihre  Fortdaaer  durch  Kunst- 
mittel sichern ,  welche  der  Demokratie  nicht  zu  Gebote 
stehen.  Die  Verfassung  des  ehemaligen  Freistaates  von 
Venedig  verdient  auch  deswegen  studirt  zu  werden,  we0 
sie  die  Aufgabe,  wie  sich  eine  Aristokratie  gegen  ihre 
inneren  Feinde   waffnen  kann,  mit  so  entschiedenem  Gr- 


1)  sie   besteht  r.ugletcb    maa   den  AcrmeteD  d.  i.  uns   denen ,  welche 

ihre«  Iiobeu»  um  wcDisateo  schpoeD. 
S)  Die  Art,  wie  .Nnpiilnoa  den  Hnrdvenuch  ,  der  ttnf  Ihn  (ilnroli  die 

■.  g.  HiilltiamMchiae}  (jenuuhi  wurde,  »u  benutr.cn  «tibiej  oriu- 

■ert  so  nihtratns. 
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folge  und  unter   sehr   un/(ünstigcn  Umstanden  *)   gelotü 
halte. 

Die  Geschichte  enthält  eben  so  viele  Beispiele,  dafs 
die  Monarchie  von  einer  Aristokratie ,  als  dafs  sie  vom 
Volke  js^ewaltsain  umgestaltet  «wurde.  80  wurde  s&.  B«  in 
Rom  dem  Königthume  von  dem  Patriciate  ein  JBnde  ge- 
macht; so  gelangte  wahreud  des  Mittelalters  in  den  mei- 
sten Staaten  Deutschen  l^rsprungs  der  grnndherrliche  und 
der  Lehns-Adel  zu  einer  Macht,  welche  den  Königen  die- 
ser Staaten  wenig  mehr,  als  den  Köiiigsnamen,  liefs^  so 
wurde  das  Königreich  Polen  von  degi  Adel  des  Landes 
in  eine  Aristokratie  verwandelt.  Wenn  man  in  dem  ben-' 
tigen  Eufopa  den  Adel  als  eine  Stütze  des  Thrones  zu 
betrachten  pflegt,  so  ist  der  Grund  der,  dafs  beide,  das 
Königthum  und  der  Adel,  denselben  Feind  zu  fürchten 
haben.  Allerdings  aber  sind  die  Europäischen  Monar- 
chien in  den  neueren  und  neuesten  Zeiten,  (^seit  dem  Jahre 
1789  d.  i.  seit  dem  Ausbruche  der  französisschen  Revo- 
lution,3  fast  ausschliefslich  durch  Revolutionen  erschüt- 
tert worden,  welche  von  dem  Volke,  von  den  Gemei- 
nen, ausgiengen.  So  ansschliefslich  sind  die  Revolutio- 
nen unserer  Tage  dieses  Ursprungs  gewesen,  so  \iele 
Europäische  Staatsverfassungen  sind  auf  diese  Weise  er- 
schüttert oder  umgestaltet  worden,  dafs  man  sich  ge- 
wöhnt hat,  unter  Revolutionen  nur  die  Revolutionen  die- 
ser Art  zu  verstehen  ^).  Zuerst  brach  das  Fieuer  In 
Frankreich  aus.  Dann  ergriff  die  Flamme  auch  andere 
Staaten.  Wie  in  Frankreich  so  reihte  sich  auch  in  diesen 
immer  eine  Revolution  an  die  andere.  Auch  in  denjeni- 
gen Staaten,  welche  die  Flamme  von  sich  abzuhalten  ver- 
mocht hatten,  sahen  sich  die  Regierungen  meist  veran- 


1)  Bin  besonders  ungünstiger  Umstand  war  die  Arnath  der  |;roben 
Mehrzahl  der  adehchen  FamUiun.  —  Nicht  diese  Aristokratie  al- 
lein bat  auf  Mittel  Bedacht  genommen  j  die  Gefohron  ^  die  ihr  dro- 
hen iiöunten^  ausEUkundtctaflen. 

9)  Ich  oenae  aie  Rt^tluttcmti^  \ik  ^«r  «^^«Y%tL'%«hwitaa^ 
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jlafat  oAer'genöÜngtj  'VcrÜnderuiigen  zu  treffvn,  welclie 
die  Verfttüfiunn^  wt-scntlicli  umgestaltcteif.  Und  was  bir^ 
noch  die  Zukunft?  —  Woher  nun  die  no  allj;;eineine  Er- 
schütterung und  Veränderung'  des  Heclitszustandes  der 
Enropäiscliei)  Staaten  während  der  let^tverflossenen  (äat- 
zig  Jidire?  Die  Antwort  erpeM  sich  aus  dem  Obigen 
von  selbst.  Keine  Periode  der  Staaten  o^eseliichte  liefert 
so  augenscheinlich,  als  diese,  den  Beweis,  dafs  durch- 
greifende Verändirnn^en ,  die  sielt  mit  dem  Znstande  der 
biirgerlidicn  Gesellschaft  begeben ,  über  kurz  oder  Ober 
lang  auch  eine  Veränderung  der  Verf;i!«snng  zur  Folge 
haben.  In  Frankreich  stand  die  Vcrfussiing  xu  Anfang» 
Jener  Periode  mit  dem  Zustande  der  bürgerlirhpn  Gesell- 
schaft am  meisten  im  Widerspruch.  In  Frankreich  be- 
ganti  daher  das  Werk  der  Zerstörung.  I>Ra  Bets|iid' 
jnufste  um  so  mehr  Nachahmung  finden,  d»,  nach  dnn 
Zeugntfse  der  Geschichte,  Begeisterung  fürldee^ 
ein  '^  den  Völkern  Deutschen  Trsprungs  eigen  thümlicher 
Charaklerxug  ist. 

Alle  Revolutionen,  welche  vom  Volke  ansgehn,  oder 
alle  Hevoluliiinen  in  der  engeren  Bedeutung,  haben,  steh 
selbst  überlassen  *3,  im  allgemeinen  denselben  Verlauf  Q. 
Die  Forderungen  ,  welche  das  Volk  aufstellt,  sind  an- 
fangs gemäfsigt,  gegen  wahre  lUäiigcI  und  Gebrechen 
der  Verfassung  gerichtet.    Xocli   sind  die    alten    Bande 


t)  Ur«  PahiUliain  uail  dM  Cniasnhoa.  —  Ol«  KreuKxiistt.  —  Dl* 
KurunnalioD. 

9)  Also  —  Abfieaehii  von  ilem  PuTIu  ciuer  beu-uffneton  lutervenllon, 
Kiut  fnturvcDtinn  rllcser  Art  hut  In.ihiiniindere  ilut  gi:;:Lii  aicb,  dar« 
■le,  nach  im  be^tt-n  Kalle,  nur  elu  Palliativ  i«t. 

8)  Bei  ilnr  DantvllBiii;  illeae*  Verlnufut  wt>rrfi?  Ich  imnier  die  Mft- 
nnrchii:  vur  Augen  babun.  Aher  rluanelheo  Vcrhiat  Ifit  eine  Be- 
voluUoD  In  der  engerrn  Bedculunj;  mich  <1inn  ,  wenn  sie  jieeeil 
eine  AriHtnkrnlle  gerlchlBt  Ist.  —  Das  Gemciiibild  ,  da*  Ich  tm 
Texte  von  dem  Vorlaufe  einer  Revalulloa  eebe,  kniin  r.  B.  dareh 
die  Geschichte  der  Bniliachen  und  du^c^  die  dur  rmtixiiMlRChaD 
Hevolulion,  auch  (In  einem  ^cwlsnen  Grade]  durck  die  GeicMcbte 
der  Kefbrmatioa  bMliÜiel  »crdeD. 
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der  Zueilt  und  Ordnung  nicht  ganz  erschlafft*  Noch  ist 
das  Volk  im  Ungthorsame  ein  Neuling.  Noch  ist  Beschei- 
denheit der  Y  ortheil  des  Volkes.  Darum  erklären  sich  die 
besten  Köpfe ,  auch  viele  würdige  Männer  für  die  Sache 
des  Volkes.  Vergeblich  würde  man  hoffen,  dafs  die  an- 
fangs herrschende  Parihci  die  Revolution  durch  die  Ab- 
stellung der  Mifsbräuche,  über  welche  sich  das  Volk  be- 
klagte, zu  Ende  bringen  könne  und  werde.  Verg'eblich 
würde  man  hoffen,  dafs  es  der  königlichen  Gewalt  ge- 
lingen könnte ,  der  Revolution  8tille$tand  zu  gebieten  Q. 
Diese  schreitet  vielmehr  unauflialtst'im  vorwärts  ^3*  ^^ 
aufgeregte  Volk,  schon  mancher  Fesseln  entlediget, 
trachtet  jetzt  alle  Fesseln  abzuwerfen.  FjS  wird  mifs- 
trauisch  gegen  die,  welche  sich  zuerst  seiner  Sache  an- 
naiimen,  ihre  Mäfsigung  als  Verschlagenheit  oder  Ver- 
.rath  auslegend.  Das  Reich  gesetzmäfsiger  Freiheit 
wollten  diese  3Iänuer  gründen,  nur  wahre  Mifsbräuehe 
abstellen.  Aber  das  Volk  giebt  nur  der  Leidenschaft,  die 
Leidenschaft  nur  denen  Gehör,  die  ihr  sehnieicheln.  Es 
bilden  sich  zwei  Partheien,  eine  geniäfsigte  und  eine  über- 
spannte. »Die  letztere«,  —  ich  lasse  hier  den  Thucydides  *) 
sprechen,  welcher  in  dem  Kampfe,  der  während  Jes  Pe- 
loponnesischen  Krieges  in  den  meisten  Griechischen  Frei- 
staaten zwischen  der  Demokratie  und  der  Aristokratie, 
(^zwischen  den  Reichen  und  den  Armen, 3  entbnuinte, 
einen  jeden  äfuiliehen  Kampf  geschildert  hat,  — u  die  letz- 
tere, obwohl  an  Scharfsinn  der  erstem  naclistehend,  er- 
ringt dennoch  gewöhnlich  den  Mieg.  Denn  da  sie,  nicht 
unbekannt  sowohl  mit  der  eignen  Einfalt  als  mit  der  Gei- 


1)  Die  Handlungswctae ,  welche  Eiiidwig  XVI.  nsicfa  dnm  Ausbruche 
der  Rcvolutiua  beobachtete^  war  weseotlich  verschieden  vod  der, 
welche  in  England  Karl  I.  Uiiter  ühulicheu  Uiiistündeu  befoli^e. 
(Liidwi;;  WI.  war  ein  fleirsr^ür  Jjeser  der  Geschichte  Karl-s  I.) 
Und  doch  endete  der  eine  Fürst  wie  der  andere ! 

9)  ldQ8  revoIuUons  ue  reirogradent  Jamals. 

9)  Lib.  III.  c.  83.  S.  auch  Xeuophon^  hi«t.  Graeca.  L.  II.  von 
der  Parthei  des  Theramenes  und  der  dea  Kritias. 
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KtcsGbcriegciiheit  der  andern  Partliei,  von  der  Beredsam- 
keit der  Gegner  iibernmnnt  oder  von  der  Staatsklngheit 
der  Gegner  (ibermsrht  zu  werden  Tärclilet,  schreitet  sie 
eilig  und  kühn  zu  einer  jeden  Uiithat;  und  der  Sieg  wird 
ihr  de-Mo  leirhtcr,  je  weniger  die  Gegenparthei,  —  in 
dem  Wahne  dafs  sie  Plane  solcher  Menschen  durchschane 
und  sie  vereiteln  könne ,  —  in  gleichem  Maose  auf  ihrer 
Huth  ist  ,u  und  je  weniger  diese  Parthei  ohne  sich  selbst 
nniren  z»  werden ,  zu  den  äofsersten  Mitteln  ihre  Zuflucht 
nehmen  kann.  Die  grmäfsigte  Parthei  anf erliegt  also; 
ihre  Häupter  werden  dem  Todu  geweiht  ']).  Die  siegende 
Parthei  will  jetzt  beweisen,  dafs  ihr  der  Sieg  gebührte; 
dafs  alles  Unheil  von  ihren  Gegnern  gekommen  aey.  Aber 
dembesonnencn  Verstände  hat  sie  Holm  gesprochen;  dasVolk 
erwartet  luid  veiiangt  von  seinen  Führern  goldene  Berge. 
Also  stürzen  ihre  PnrtlieihAupter  sich  und  das  Volk  von 
Tolllieit(>n  in  Tollheiten.  Zugleich  begtant  die  Begicrting 
des  iSebreckens.  Xicmand  kiinn  begnadigen,  ein  Jeder 
verdachtigen;'«nd  Verdachtist  Tod»).  Zum  Terrorismus 
mnrs  die  siegende  Parthei  ihre  Zuflucht  nehmen.  Denn  sie 
kann  den  Sieg,  den  sie  durch  Gewaltthatt;n  errungen  hat, 
nur  dnrrh  eine  Gewnitslierrschart  behaupten ;  sie  kann  nur 
durch  Terrorismns  die  besiegte  aber  noch  immer  geTürch- 
tete  und  ku  (ürchtcnde  Parthei  niedcrhaUe:i ,  nur  durch 
Terrorismns  ihre  Tolllieiten  durchsetzen,  den  PObcl  bei 
Laune  und  Gehorsam  erhallen.  A'doch  der  Schrecken  füllt 
anf  diejenigen  znröck,  von  welchen  er  ausgegangen  ist; 
sie  büfseii  den  Wahn ,  als  ob  sich  die  Freiheit,  wie  ein 
feindliches  Land ,  mit  den  Waffen  erobern  lasse.    ([Selbst 


1)  Eine  Revolution  Mttt  ihra  cigeaen  Kinder!  ~  wie  T»a  SntarD  da 

Mylhc  <;ry.abit. 
S)  So  schiiilcrt  Lcvaitseur  ,  «clliat  ein   Mchrechcnsrnnon ,  mit  w». 

oigea  >V(ir(un  li««  .System  <tus  Terrorimius.  (la  seinen  DenltsobriF- 

ten.    Judocli  linit  nur  diu   oralen  beiden   Onnde  des  tinlov  dtOMM 

Titel  erschleoen  Werkes  tos  riCvMiear  Mlbst.) 
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wackere  Männer.  %.  B.  Ag:i9  und  Kleomenes  Q,  sind  in 
diesen  Irrthum  verfallen.}  Die  Führer  der  Parthei  werden 
gestüTtzt^  wenn  sie  die  Zü/g^el  nachlassen  oder  von  andern 
an  Verwegenheit,  —  in  der  Sprache  solcher  Zeiten i,  an 
Patriotismus  nnd  Freiheitsliebe«  —  übertroffen  werden-  Und 
so  sind  nun  alle  an  dieselbe  Kette  geschmiedet,  in  densel- 
ben Kreis  gebannt.  —  Dieser  Zustand  der  Dinge  kann 
nicht  ewig  dauern.  In  demselben  Grade,  in  welchem  der 
Schrecken  gesteigert  wird,  verliert  die  Feigheit  den  Preifs 
des  Duldens«  Auch  ein  Theil  der  siegenden  Part  hei  er- 
kennt oder  ahndet  bald  die  Täuschung  ^  welcher  «er  sich 
in  der  Hitze  des  Kampfes  hingegeben  hat.  Die  unter« 
drückte,  oder  geninfsigte,  Parthei  erholt  sich  von  ihrer 
Niederlage.  Es  entsteht  ein  neuer  Kampf,  welcher  end- 
lich zu  demselben  Resultate  führt,  wie  ein  Bürgerkrieg  in  der 
Demokratie  ,  —  zu  der  Macht herrsrhatt  eines  Einzigen  *). 

Man  täusche  sich  nicht  mit  der  IIotTnung,  dnfs  das  nnd 
das  Volk  von  der  gewaltsam  ernmgenen  Freiheit  einen 
besonnenem  und  würdigem  Gebrauch  machen  werde,  als 
ein  anderes.  Der  Mensch,  der  nicht  durch  die  Fesseln  des 
bürgerlichen  Gehorsams  gebnndiget  wird .  der  Mensch  in 
Zeiten  leidenschaftlicher  Aufregung  ist  überall  furchtbar. 
Wir  Deutsche  brauchen  uns  nur  an  den  Bauernkrieg  des 
sechszehnten  Jahrhunderts  zu  erinnern. 

Je  grofser  die  Schrecken  einer  Revolution  sind,  Je 
unaufhaltsamer  eine  Revolution,  nachdem  sie  einmal  aus- 
gebrochen ist,  fortschreitet,  alles  niederwerfend,  was  ihr 
Widerstifud  leistet,  desto  mehr  sind  die  Zeichen  zu  be- 
achten, Avelche  das  Xahen  des  Sturmes  prophezeihen.  Das 
aber  sind  böse  Zeichen,  wenn  die  l-nterthanen.  unzufrie- 
den mit  der  Regierung,  schweigen,  anstatt,  was  sich  doch 
80  schwer  unterläfst,  zu  klagen;  (oft  geht  dem  Sturme 


1)  Vgl.  die  Nachrichten  bei  Plutnrch  von  dem  rnteroebmen  dieser 
MüoDer^  die  Ljkurglsche  Yerfkuung  io  Sparta  wiederhcrKustoI- 
leo.  —  Ein  warnendes  Beispiel! 


eine  Windstille  voraus  Ij  wenn  der  Fall,  dafs  die  Regierung  - 
Gehorsam  erzwingen  mufs,  imnier  hfiafiger  wird;  wenn 
Verschwörungen  aasbrechen ,  oder  auch  ehe  sie  7.am  Aus- 
bruche kommen,  entdeckt  werden*^;  wenn  sieh  im  Heere 
ein  Hang  Kur  Insubordination  offenbart;  wenn  die  Regie- 
rong  überall  auf  Schwierigkeiten  und  Verlegenheiten  stfifst, 
so  dar»  sie  ilire  Befehle  häufig  verflndern  oder  selbst  zu- 
rücknehmen mofs ;  wenn  Schreckensgerüchte  eben  so  leicht 
erfunden  als  geglaubt  werden;  wenn  es  schon  in  dem 
Hause  des  Nachbars  brennt.  Mag  auch  eine  Regierung 
noch  80  gute  Gründe  haben,  die  Freiheit  der  Gedanken- 
mittheilung, z.B.  die  Freiheit  der  Presse,  zu  beschran- 
ken ,  allemal  beraubt  sie  sich  durch  die  Beschrankung  die- 
ser Freiheit  des  besten  Mittels,  sich  von  den  Zeichen  der 
Zeit  zu  unterrichten, 

t'm  eine  Revolution,  (^ich  spreche  fortdanernd  nur  von 
Revolutionen  in  der  engern  Bedentang,~)  zu  beendi- 
gen d.i.  um,  nachdem  der  Sturm  ausgetobt  hat,  Ruhe  und 
Ordnung,  auf  die  Dauer  wiederherzustellen,  hat  man 
vor  allen  Dingen  die  neue  Verfassung  ipit  denje- 
nigen Bedürfnissen  und  Ansprüchen,  welche  die 
erale  Veranlassung  zum  Umstürze  der  ehemali- 
gen Verfassung  gaben,  mögliehat  in  Ueberein- 
stimmung  zu  setzen.  Für  diese  Maxime  sprechen  eben 
80  wohl  geschichtliche  Zeugnisse  als  allgemeine  Gründe. 
Wann  und  wie  wurde  in  England  den  Wirren  ein  Ende 
gemacht,  welche  das  Königthnm  anfangs  für  immer 'zn 
vernichten  und  dann  für  immer  des  Uebergewichts  zu  ver- 
sichern schienen?  Warum  stellte  in  Deutschland  der 
Westphälische  Friede   die   innere    Ruhe,   die   durch  die 


*)  Ich  habe  bier  VerachwöruDfeii  nur  tm  den  VorEeleben  ^ 
ner  ReTolutloo  gerecbnet.  tiar  dleas  BedenUamkeit  haben  sie  la 
groben  Staaten.  Anden  In  kleinen  KtaaWa.  Die  VerfaMang  ai- 
nei  kleinen  Staatei  kann  durch  elaa  Verschwönin^  lunceatumt 
wenleo,  nickt  so  die  eines  groraen  Staates.  Vgl.  HacbiavoIU, 
dliconl.  III,  S.  CVlellefcht  tollte  dleaer  UntencUed  bei  dar  Be- 
•  irafuBg  d«r  Terachrflnnigca  bMohM  werden.) 
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f. 

Reformation  gestört  worden   war,    auf  die  Dauer    wie- 
der, her  ? 

Kaum  minder  nothwendig'  zur  Bcendi/ofunjsr  einer  Revo- 
lution ist  die  Publikation  cinesGesctzes  der  Vcr^esscrJ- 
heit*3.  der  Vergessenheit  für  alle  die  Verbrechen ,  welche 
.die  Förderung  oder  Hemmung  oder  Leitung  der  Revolution 
zum  Zwecke  hatten.  —  Diese  Vergessenheit  ist  Rechtens. 
Denn  kann  wohl  überhaupt  von  einem  Verbrechen  ,  in  der 
urkundlich -rechtlichen  Bedeutung  des  Wortes,  die  Rede 
seyn ,  so  lange  nicht  das  Gesetz  sondern  ph ysischp  Macht 
waltet?  —  Diese  Vergessenheit  ist  eine  Forderung  der 
Menschlichkeit.  Es  ist  ein  Leichtes,  in  den  Tagen 
der  wiederhergestellten  Ruhe  zu  lehren  und  zu  predigen, 
was  man  in  den  Tagen  der  Gefahr  hfitte  thun  können 
und  sollen;  desto  schwerer  ist  es,  den  Tod  im  Ang:esiclite, 
zu  überlegen  und  zu  handeln^  wie  man  handeln  soIL  — 
Diese  Vergessenheit  ist  ein  l\ni\\  der  Klugheit.  Ge- 
mflthskrankheiten  kehren  leicht  zunick,  wenn  der  Gene- 
sene den  Ort  seines  früheren  Leidens  wiedererblickt.  Eine 
Regierung,  wxlche  nach  Beendigung  einer  Revolution  un- 
versöhnlich gegen  die  Vergangenheit  ist,  vcrräth  Mifs- 
trauen  in  die  Gegenwart. 

In  einem  unmittelbaren  Zusammenhange  mit  diesem 
Vergessendes  Vergangenen  steht  die  Verschmelzung 
der  Partheien.  Am  schwersten  sind  die  Freunde  der 
alten  und  nun  veralteten  Verfassung  zu  versöhnen ;  — 
weil  der  Verlust  eines  Rechts  heftiger  sehnicrzt,  als  eine 
vereitelte  Hoffnung,  weil  man  einen  alten  Besitzstand  an- 
gerner  mifst,  als  einen  neuen.  Die  Männer  der  Revolution 
sind,  wenn  auch  als  Einzelne,  doch  niclit  als  eine  Par- 
thei,  zu  fürchten.  Ihre  Mittel  sind  abgenutzt;  ihre  Na- 
men erinnern  an  die  Grauet  der  Revohition. 

Die  Revolutionen  sind  in  dem  Obigen  nur  aus  dem 


4^  Lex  amnestino^  lex  oblivioni.s.  —  Das  nJlcstc  uns  bekannte  Bei- 
spiel eines  solchen  Gesetzes  kommt  in  der  Gcschicbtoder  Athcnieo- 
ser  vor.  (Daher  der  Name.)  Com.  Nepos  in  Tbrasyb.  c.  8.  Vgl. 
Boeder^  D.  deWneBtta. 


8tandpnokte  der  Geschichte  und  der  Politik  in  Betradxtang 
gezogen  worden.  Jetzt  zu  den  Heclitsfiragen :  Ist  es  recht- 
lich erlaubt,  eine  Verfassung  gewaltsam  umzngestalteaf 
—  Was  ist  wälirend  einer  Uevolntion  Hechtens  ? 

Wie  die  entere  Frage  nach  dem'Rechte  der  geist- 
lichen Staaten  (oAtr  unter  der  Voraussetzung  ein^s  ge^ 
offenbarten  Rechtes])  zu  beantworten  sey,  ist^  nicÜ 
zweifelhaft.  Ein  jeder  Angriff  auf  eine  Verfassung,  welche 
auf  einer  Offenbarung  bcrulit,  ist  schlechthin  wider- 
rechtlich. Eüne  Verfassung  dieser  Art  kann  sogar  im  ' 
Wege  des  IWclit.«  und  der  Güte  nur'unter  der  Bedingung 
-umgestaltet .  werden ,  dafs  die  Offenbarung ,  welche  iSat . 
'  xnm  Grunde  liegt  die  Verlieifsung  einer  neuen  OlTenbannig 
enthält,  und  dar«  die»e  Verlieifsung  in  der  Folge  in  Erflil- 
Jnng  geht  '3-  Umgekclirt  lüfst  sich  eine  jede  Revolution 
rechtfertigen,  welche  kraft  eines  von  Gott  unmittelbar  er> 
tlieilten  Auftrages  untenioininen  wird.  Damm  haben  die 
Regierungen  tou  jt^licr  diejenigen  mit  mifstrauischen  Bli- 
cken bewaclit,  welche  sich  fiir  Gesandte  Gottes  ausgaben. 
Sie  erkannten  oder  ahndeten,  dafs  es  um  sie  von  Rechts- 
wegen geschehn  seyn  würde,  wenn  ein  Mfenach  nach  der 
Herrschaft  griffe ,  welcher  durch  Wunder  die  GöttUehkeiC 
seiner  fifendung  zu  beglaubigen  vermöchte.  jSie  wufsten, 
dnfs  der  Leichtgläubigkeit  Täuschung  Wahrheit  ist.  -^ 
Versucht  man  dagegen,  jene  Frage  nach  den  Grundr* 
Sätzen  des  Vernunftrechts  zu  lösen,  so  geräth  man 
unausbleiblich  auf  ein  Antinomic'^i  '"''''  ^'"'^fS  ^^^  ^^ 
Frage  i|^  stellen:  Sind  die  Unterthauen  berechtiget, 
eine  bestehende  Verfassuiig  gewaltsam  umzugestalten? 
oder  aber  so:  Ist  eine  Rcvoluliun  rechtmafsig,  welche  von 

1)  Und>  —  wie  dtb  Ocschiclilc  der  SIlRuDg  des  Christel) thumi  beweirt^ 
—  selbst  daoD  findet  die  Deue  Verfiissuag  grorncti  Widerstand.  — 
VertAasuDgen  dieser  An  sind  selbst  gegen  solobe  HerorBien  spröd», 
wolclie  nur  tinr  diu  £niH-ickelung  der  In  den  gcoleobutea  HeoHv 
enthalleucu  Vurschrirtun  oder  auf  die  Abstullung  rou  MilkbrAucbBllj 
die  sieh  clwii  cin;,i:Kt:lil)chuu  kibco,  bcKchiiet  sind. 

S)  Die  ürwch»  des  SGnleai^tM]  der  «uter  dca  Mclnungn  fikar  dlete 
Vnigo  bemcbt. 


den  verfassungsmarBigen  Gewalthabern  selbst 
bew^kfltelUget  wird?  Stellt  man  die  Frage  auf  die  er- 
stere  Weise,  so  kann  man  auf  der  einen  Seite  be- 
^haupten:  Wer  den  Untertlianen  das  Rccbt  einräumt,  die 
Verfassun/ST  gewaltsam  umznluidern ,  gestattet  ihnen,  den 
Stand  der  Natur  d.  i.  Anarchie  an  die  Stelle  des  Staates 
d.L  eines  Znstandes  zu  setzen  j  der  allein  den  Grund- 
sätzen des  llechts  entspricht;  hierauf  aber  andererseits 
antworten :  Wer  eine  Jede  von  den  Untcrthanen  aus- 
gehende Revolution  für  widerrechtlich  erklärt,  hebt  den 
Grand  auf,  kraft  dessen  die  Menschen  rechtlich  verpflich- 
*tet  sind,  eine  Staatsgewalt  über  sich  anzuerkennen,  ver- 
theidiget  einen  jeden  Mifsbrauch,  auch  den  äufsersten, 
^er  yofi  der  Machtvollkommei^heit  gemacht  werden  kann  ^3* 
Er  vergifst,  dafs  Herrscherwillknhr  und|  Anarchie  nur  ver- 
schiedene Worte  für  dieselbe  Sache  sind.  Ist  man  aber 
genöthiget,  Revolutionen  (^in  der  engern  Bedeutung^  we- 
nigstens in  gewissen  Fällen  für  rechtlich  zulässig  zu 
halten,  so  mufs  man  sich  für  ihre  Rechtraäfsigkeit  unbe- 
dingt erklären.  Denn  man  mufs  unter  dieser  Yuraus- 
.setzung  den  Unterthanen ,  und  zwar  einem  jeden  einzelnen 
Unterthan,  das  Recht  einräumen,  über  die  Frage,  ob  in 
Unem  gegebenen  Falle  der  Versuch  einer  Revolution  dem 
Rechte  nach  verstattet  sey,  selbst  su  entscheiden.  Stellt 
man  aber  die  Frage  auf  die  andere  Weise  d.  i.  bezieht 
man  sie  auf  das  Recht  der  Gewalthaber,  so  kann  man  be- 
haupten, einerseits,  dafVi  derHerrscher  oder  die  beste- 
henden Gewalten,  wenn  sie  die  verfassungsmäfsige;n  Gren- 
zen ihrer  Befugnisse  überschreiten,  sich  nicht  weiter  auf 
ihr  Recht  berufen  können,  dafs  man  in  der  Wirklichkeit 
den  Staat  nicht  von  seiner  Verfassung  trqpnen  könne  und 
daOs  mithin  mit  der  Verfassung  das  Dase}*Ti  des  Staates 
selbst  aufgehoben  werde;  und  andererseits,  dafs  eine 
Jede  Verfassung  nur  in  so  fern  einen  rechtlichen  Werth 


tf)  Hobb;»fj  dar  eine  jede  Beyolatloii  (In  der  oasem  Bedeotsiif)  für 
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habe,  als  sie  das  Getneihbeüte  befürdere  d.  i.  als  sie  für 
eine  den  C!esetzen  des  Rechts  und  den  Lehren  der  Erfiih- 
TUDg  entsprechende  Leitunf^  der  öffentlichen  Anis^ele^eo- 
beiten  Gewähr  leiste ,  dafs  man  diso  den  Zweck  dem  Mit- 
tel aiifojirere ,  wenn  man  den*in  einem  Staate  bestehenden 
Gewalten  das  Recht  versage,  die  Verraasnng  nSthigenralls 
selbst  jnit  Verletsun^  der  Vcrtsasung  tarnzu^estaiten.  In 
dem  einen  und  in  dem  andern  Falle  ist  der  Widcrspnich 
nicht  etwa  erkünstelt.  Er  beruht  vielmehr  auf  einem 
Nothstandc,  auf  der  Unmöglichkeit,  die  Idee  des  Staa- 
tes in  der  Erfahrung  vollkommen  darzustellen.  Die  Frage: 
Läfst  sich  in  einem  gegebenen  Falle  eine  Revolution  recht- 
fertigen?  ist  daher  nicht  eine  Rechts-  sondern  eine  Ge- 
wissensfragc.  Kaum  eine  andere  Gewissensfrage  aber 
bt  so  schwer  zu  entscheiden,  als  gerade  diese.  Am  we- 
nigsten sind  die  Unterthsnen  im  Stande,  sich  eine  Ant- 
wort auf  diese  Frage  zu  geben,  welche  das  Gewissen 
eines  gewissenhaflcu  Mannes  beruhigen  könnte  '^.  Benn, 
mögen  auch  die  Klagen,  welche  über  die  dermalige  Ver- 
fassung geführt  werden ,  noch  so  gegründet  seyn ,  mag 
man  sich  auch  der  Hoffnung,  diesen  Klagen  durch  Refor- 
men abgeholfen  zu  sehn,  noch  so  wenig  hingeben  dürfen, 
ja  mag  man  selbst  noch  so  sehr  Ursache  haben,  die  Opfer, 
welche  eine  Revolution  fordert,,  in  Vergleich  mit  ihren! 
Zwecke  für  gering  zu  achten '"),  —  und  doch,  wer  vermag 
schon  wegen  dieser  Vvrausnetzungen  zu  einem  genügen- 
den Resultate  zu  gelangen?  —  auch  dann  noch  hängt 
die  Rechtfertigung  einer  Revolution  vonjhren  Erfolgen, 
von  ihrem  An<4gange  ab.  Denn,  wer  die  Bahn  des  ge- 
wissen, des  positiven  Rechts  verlüf^t,  kann  das  Unrecht, 
das  er  vorlSufig  thut,  nur  dadurch  vergüten,  dab  er  ein 
anderes  und  besseres  Recht  zu  derselben  Gewifsheit  er- 
hebe   Aber,  wer  vermag  dem  Laufe  der  Begebenheiten 

1)  Dkher   werden  StaHlwtreiche ,  aclbat   wenn  >le  mlbliDgea^  boM 

■ackalcbtlger  beurtbelU ,  ata  Vermcha  einer  HeTOlaUen. 
•)  Du  Khreckllobato  unter  dteea  Optan  lat  iak ,  dsik  alna  BeroMlM 
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ZU  gebieten?  besonders  in  Htörmischen  Zeiten?  wenn  die- 
jenigen entscheiden,  welche  ihr  Leben  am  ersten  ein- 
setzen? diejenigen,  welche  nicht  durch  Veniiinft,  sondern 
nar  durch  Leidenschaften  in  Bewegiing  gesetzt  werden 
■  können?  Ein  Washington,  jetzt  von  Millionen  gefeiert, 
würde  den  Tod  eines  Verbrechers  gestorben  seyn,  wie 
so  manche  nicht  minder  redliche  Fhjunde  ihres  Vaterlan- 
des denselben  Tod  gestorben  sind,  Avenn  er  in  dem  Un- 
ternehmen, den  Seinigen  aufsere  »Selbstständigkeit  und  po- 
litische Freiheit  zu  erkämpfen ,  gescheitert  wäre.  Uns  ist 
das  Gesetz  dieses  Wagspieles!  Es  ziehen  aus  dersel- 
ben Urne ,  der  Eine  eine  Bärgerkrone ,  der  Andere  das 
Todesloos. 

Das  Recht,  welches  während  einer  Revolution 
in  Kraft  tritt,  ist  das  Kriegsrecht.  Dieser  Satz  gilt 
2war  von  einer  jeden  Revolution,  Doch  hat  er  vorzugs- 
weise für  die  Revolutionen  in  der  engern  Bedeutung,  --• 
wegen  der  gewöhnlich  längeren  Dauer  und  Avegen  der 
kriegerischen  Auftritte  dieser  Revolutionen ,  —  ein  prak- 
tisches Interesse ;  daher  er  auch  nur  in  Beziehung  auf  die 
Revolutionen  dieser -Art  hier  erläutert  Averden  soll.  — 
Wie  sich  in  einem  Kriege  der  Nationalcharakter  der  ei- 
nander bekriegenden  Völker  offenbart,  so  enthüllt  eine 
ll^volution|den  Charakter  des  Volks,  bei  welchem  sie  aus- 
bricht, oder  auch  durch  äufsere  Gewalt  bewerkstelliget 
wird.  —  Wie  die  Ursachen  eines  Krieges  seinen  Charak- 
ter bestimmen,  so  sitzt  eine  Revolution  zu  Gericht  über 
die  Verfassung, -welche  von  ihr  gestürzt  wird.  Der  Ver- 
lauf einer  Revolution  ist  desto  schrecklicher,  je  fehlerhafter 
diese  Verfassung  war,  je  melir  sie  also  die  Partheien  im 
Tolke  gegen  einander  erbittert  hat.  Dagegen  hat  eine 
Verfassung,  welche  schon  den  Keim  einer  andern  und 
bessern  Verfassung  enthielt,  auf  den  Verlauf  der  Revo- 
lution, durch  welche  sie  aufgehoben  wird,  einen  mildern- 
den Einflufs.  —  Revolutionen  können  mit  Meinungs- 
kri^gen  vergliehen  'werden.  Wie  in  diesen,  so  glauben  sich 
such  ür Jenen  die  Partheien  vfitk  ^en  19i«^\ti  Vm^Vb^s^v  t^i 


könnm,  welche  sonst  das  Kriegsrecht  vorschreibt.  Mao 
mordet  die  Feinde,  weil  man  an  der  Möglichkeit  verzwei- 
felt, sie  ZD  bekehren.  Noch  weniger  dürren  diejenigen  anf 
Schonung  reclincD,  welclien  der  Versuch  einer  UeTolutiou 
oder  der  einer  Gegeiirc\'olulion  mirsUngt.  Sie  haben  das  Le- 
ben nach  dem  Straf-  und  nacli  dem  Kriegsrechte  verwirkt. 

Wenn  auch  der  StHatskÖrper  eben  so  wenig  vor  einer 
jeden  Hevolution,  als  der  Kür|>L'r  des  Menschen  vor  einem 
Jeden  Fieber,  bewahrt  werden  kann,  und  wenn  auclf  eine 
Revolution  ebetiso,  wif  ein  Fieber,  das  Mittel  aeyn  kano, 
den  gestörten  Gesundheitszustand  wiederherzustellen,  so 
gehören  doch  Kevolutionen  zu  den  heroisdien  Mitteln,'  zu 
welchen  nur  in  den  äufsersleu  Fällen  gegriffen  werden 
darf.  Es  ist  schon  ein  uiilieimlicltes  Zeichen,  wenn  sich 
ein  Volk  viel  mit  der  Fra^e  beschäftiget,  ob  es  rechtlich 
erlaubt  sey,'8ich  der  Regierung  gewaltsam  zu  wider- 
setzen. 0)ie  Lehre  von  der  Rechtmäfsigkeit  einer  Revolution 
gehört  in  einem  gewissen  .Sinne  zu  den  Geheimlehren  I^  Der 
Englische  Rechtsgelebrte  Colwill,  von  einem  Grafen  Midie?* 
ton  befragt,  ob  den  Unterthanen  gegen  den  Fürsten  Nothwehr 
erlaubt  scy ,  antwortete :  Schon  oft  sey  ihm  diese  Frage  vor- 
gelegt worden.  Immer  habe  er  sicli  einer  Antwort  gewei- 
gert. Bei  ihm  wolle  er  jedoch  eine  Ananahme  machen. 
Er  wünsche ,  dafs  die  Fürsten  und  Ihre  Minister  die  Ua-' 
terthanen  für  berechtiget  zur  Nothwehr  hielten ,  und  so 
regieren  möchten,  als  erwarteten  sie  Widerstand.  Zu- 
gleich aber  wünsche  er ,  dafs  bei  den  Unterthanen  die  eti^ 
gegengeselzte  Ansiclit  herrsche.  So  würde  der  innere 
Friede  nicht  gestört  werden. 

SchliefsUch  ist  hier  noch  die  Frage  zu  eförtem;  Ist 
es  rechtlich  erlaubt,  der  Regierung  einen  so  genannten 
passiven  Widerstand  entgegenzusetzen?  d.  i.  einen 
Widerstand,  welcher  sich  darauf  beschränkt,  den  Befehlen 
der  Regierung  nicht  freiwillig,  sondern  nur  gezwungen 
Bu  gehorchen?  —  Die  Frage,  so  gestellt,  ist  unbedenk- 
lich zu  bejahen.  Ein  Recht  auf  freiwilligen  Gehorsam  ist 
ein  Widerspruch;  eine  Gewi^senspfiicht  ist  keine  Hechts- 


Pflicht.  Jene  Kr«ge  und  diese  Antwort  begreift  jedoch 
nicht  den  Kall  nnter  sich,  da  der  paafiive  Widerstand  in 
einen  aktiven  fibergelit,  d.  i.  da  der  passive  Widerstand 
mittelbar  (^oder  in  seinen  Polji^n^  ein  aktiver  Widerstand 
Ist.  Es  tritt . aber  diesär  Fall  insbesondere  dann  ein,  wenn 
die  Unterthanen,  —  sey  es  zn  Folge  einer  unter  siel)  ge- 
troffenen irebcreiubunrt 'oder  auch  ohne  Verabredung,  — 
mit  der  Entriclitung  der  Steuern  und  Gaben  so  lange  an- 
«tehn'f  bis  sie  daEU  zwangsweise  angehalten  werden,  in 
der  Absicht,  die  Regierung,  indem  sie  ihr  Terlegenheitcn 
bereiten,  zu,  einer  dem  Willen  der  l'nicrthanen  entspre- 
ehenden .Handlungsweise  zu  nöthigen,  mit  einem  Worte, 
sich  die  Regierung  dienstbar  zu  machen.  In  diesem  Falle 
beschränkt  sich  der  Ungehorsam  nicht  auf  ein  Unter- 
lassen, sondern  er  ist  darauf  gerichtet,  und  er  hat  die 
Folge,  der  Regierung  die  Mittel  zu  entzietin  oder  ku  ver- 
kümmern ,  ohne  welche  sie  nicht  regieren  kann  *').  Kin 
Widersland  dieser  Art  ist  an  sich  fin  thesij  dem  Ver- 
suche einer  Revolution,  gleich  zu  achten,  wenn  er  auch 
den  Schein  Rechtens  in  so  fern  für  sich  hat.  als  er  die  Ke- 
giening  durch  eine  an  sich  erlaubte  Handlung  angreift. 
Er  ist  der  Regierung  sogar  gefährlicher,  als  offener  Wi- 
derstand. Der  Gewalt  kann  sie  Gewalt  entgegensetzen; 
gegen  jenen  Widerstand  kann  sie  sich  nur  mit  Strafge- 
setzen waffnen.  Aber  Strafgesetze ,  die  gegen  diesen 
Ungehorsam  gerichtet  werden,  sind  leichter  zu  geben, 
a^a  zu  voUziehn.  Denn  der  Thatbestand  des  Vergehns 
ist  meist  schwer  herzustellen. 


*)  AiH  eiaem  AhnlkbfD  Oraade  ilDd  Eltern  atrarbar,  welche  ihren 
Kindern  nicht  den  gebührenden  liebe asunterhalt  relcliea,  —  Be- 
amte, welche  Ibren  AmtetDlchten  nicht  gutwillig  Genüge  lelaten. 


SBCUSZEHIVTfiS  BUCH. 
De» 

besonderen  TheSe»  der  VerfanungtMire  erttes  Buch. 

Voi  dar 

Monarchie  oder  der  Minher rechaft 

ERSTER '  ABSCHNITT. 

Allgemeiner   Theil  der  VerfaBBsagslelire 
der  Einherrschaft 


ERSTES  HAUPTSTÜCK. 

Zier. 
Qetehiehte  der  emherrtehafllicAen  Verfa*tunff*y 

Es  ist  eine  auHkllende  Erechemuiig,  dafs  ein  Hensdk 
fiber  Tauseade,  ja  Aber  Bfilljonen  gebieten  kann,  selbst 
dann  gebieten  Juuin,  wehn  er,  Einzelnen  seiner  Untertbaaeii 
{gegenüber  gestellt,  "Vielen  oder  den  Heilten  an  Oeiates- 
oder  Körperkraft  liachBteben  würde,  — -  dab  die  eiobeir- 
schaHIicbe  Verfassung  sogar  Verbreiteter  ist ,  als  irgend 
eine  andere  Verfiassung. 

Jedocb,  man  kann  behaapten,  dafs  der  Einhenrsdiaft 
allein  die, Eigenschaft  einer  natnrgemSfsen  Staatsrer- 
fassang  Eokomme.  Ihr  Vorbild  und  ihr  Keim  ist  die 
Herrschaft,   in  welche  die  Natur  selbst  das  fiaapt  einer 

*}  Deber  die  EDtKehung  djenr  rerhMung  a.  Heine  Schritt  übar  d« 
Tollkommensle  aiMtarerf.  Lps.  1800.  S.  U.  Fib.  r.  BKcer  i^ 
die  llesultate  der  SiUeDgeicUchte.   1.  Dia  Föntev. 

ZiMkmriä,   «am  StaaU.     IIl.  1 
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Familie  eingesetzt  hat  Eine  jede  andere  Verfassung  ist 
ein  Werk  der  Kunst.  Denn  in  einer  Jeden  anderen  Ver- 
fiissung  mufs  der  Herrscher  erst  künstlich  zusammenge- 
setzt und  geschalTen  werden.  Der  Monarch  aber,  ein  ein 
sseiner  Mensch ,  ist  von  Natur  auch  als  Herrscher  ein  Ein- 
zelwesen. Ist  nnu  die  Monarchie  in  dem  Kindesalter 
einmal  entstanden,  so  wächst  sie  mit  dem  Stamme,  wenn 
sich  dieser  zu  einer  Nation  und  zu  einem  Volke  vergrös- 
sert,  gleichzeitig  heran.  Denn  in  demselben  Mafsc,  in 
welchem  die  Volkszahl  zunimmt,  und  sich  nun  die  Inte- 
ressen der  Einzelnen  mehr  und  mehr  spalten  und  durch- 
kreuzen, wird  es  Aetä  Volke  schwerer,  sich  zum  Wider- 
stände gegen  den  angestammten  Monarchen  auch  nur  zu 
Tereinigen.  • 

Die   einhenrschaftliche   Verfassung  ist    üherdiefs   das 
voUkommeatte  Mittel,  die  Idee  der  Machtvollkommenheit 
darzustellen,  diese  Idee  zu  versinnlichen  und  gleich- 
sam zu  verkörpern.    Der  Einheit  des  Herrscliorrechts  ent- 
spricht vorzugsweise  die  physische  Individimlität  des  Mo- 
narchen.   Der  Monarch  kann  vorzugsweise  mit  der  Pracht 
und  Herrlichkeit  Umgeben  werden,  mit  welcher  der  Herr* 
sdier  zu  umgeben  ist,  damit  der  Mensch  in  den  Gesetzen 
nicht  blos  willkürliche  Satzungen ,  nicht  blos  sein  Werk 
erblidce,  damit  der  Gehorsam  gegen  die  Gesetze  durch 
die  Achtung  für  die  Heiligkeit  ihres  Ursprungs  verstärkt 
vnd  geadelt  werde.    Wenn  der  Herrscher  selbst  dem  Ver- 
nmiftrechte  nach  als  der  Stellvertreter  Gottes  auf  Erden 
fietraehtet  werden  kann  und  zu  betrachten  ist,  so  ist  es 
allein  oder  vorzugsweise  die  monarchische  Verfassung, 
welche  die  Anwendung  dieser  Ansicht  auf  den  wirklichen 
Staatsherrscher    gestattet  und   vermittelt*).     Daher  ist 
auch  die  Religion  so  oft  eine  Stütze  der  monarchischen 
Verfassung  geworden.    So  erhielt  z.  B.  bei  den  Völkern 
Dentschen  Ursprungs,  —  als  sich  bei  denselben  mit  dem 


4e)  seUMt  in^  der  GetcUslito  des  Pabsttimiiui  Ist  der  BaflnCb  dieser  Ad- 
Meti  UBverlEffutor. 
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Christenthnine  zugleich  die  Ideen  von  dem  fröttlichen 
Rechte  der  Könige  verbreiteten,  welche  die  christliche 
Kirche  aas  den  heiligen  Scliriften  der  Juden  entlehnt 
hatte,  —  da»  Königthum  eine  Bedentung,  welche  diesen 
Völkern  in  der  Vorzeit  unbekannt  war*3- 

Endlich,  —  die  Hauptsache!  '~  die  einhemchi^idie 
Verfassung  hat  gewisse  Vorzöge  vor  andern  yin*fassan- 
gen,  Vorzuge,  Reiche,  wenn  auch  der  eine  oder  der  an~ 
dere  derselben  nicht  ausscIiHersIich  der  Ruhm  der  Monar- 
chie ist,  dennoch  keine  andere  Verfassung  in  sich  verei- 
niget. —  Die  Monarchie  gewahrt  den  kräftigsten  Schats 
gegen  die  inneren  und  die  äufsercn  Feinde  des  Staates. 
Darum  eignet  sie  sich  vorzugsweise  für  Staaten ,  welche, 
Bey  es  wegen  ihrer  Oröf^e  oder  ans  einem  anderen  Grunde, 
der  Gefahr,' sich  aufzulösen,  besonders  ausgesetzt  sind. 
Grofsen  Staaten  gewahrt  sie  noch  den  eigenthilmliehen 
Vortheil,  dafs  der  Monarch  von  Zeit  zi^Zeit  in  allen  Thei- 
len  seines  Reiches  persönlich  anwesend  seyn  kann  *^.  D&i- 
rum  begünstigen  Zeiten  innerer,  Unruhen  oder  Zeiten  ei- 
ner aufserordcnllichenRriegsgefiüiraogar  die  Entstehung 
dieser  Verfassung 'J.  lu  solchen  Zeiten  nehmen  sogar 
Freistaaten  zu  einem  zeitwierigen  Eönigthnme,  —  zu  ei- 
ner Diktatur,  —  ihre  Zuflucht.  Darum  steigt  in  monar- 
chischen Staaten,  die  Gewalt  der  Regierung  oft  schon 
deswegen,  weil  die  Zahl,  oder  die  LeidensehafQichkeit 
derer  zunimmt,  welche  den  inneren  Frieden  bedrohen*^. — 
Der  Vorstand  (der  Präsident^  .eines  Freistaates  Ist  der 
Parthei  dienstbar,  .welcher  er  seine  Erhebnng  verdankt  *^. 


1)  Vgl.  daa  CHpitulare  Ludoviol  PH  vom  J.  SfiS.  oap  M.  nad  IS. 

7)  Auch  bier  wird  nun  aa  den  poUtlicheo  Eiallurt  ertnnflrt ,  wfliAaB 

die  ElsenbahDea  und  die  Danprsclilffe  deralo»t  haben  worden. 
S)  OctBvUDua  Anguttui  —  Crinuwcll  —  BaviMrte.  *  • 

4)  Solspielo  luDD  dieui  nua  der  ocueitcn  Oe«chicbte  Frukreicho  en^ 

lehnen. 
t)  Wenn  .In  den  Verolnigtea  SUuiteu  der  nene  Priisldat  -«■  olnsr  w- 

dorn  Partbei ,  ala  der  bIsbDrigen,  gebtirt,  ao  irordoa  ia  der  Hegot 

all«  Bcrnnte  der  Union  gewacIueU. 


Der  Monarch  kann  und  soD  aber,  den  Partheieii  stehii. 
Er  soll  sie  bewachen,  sie  in  den  Schranken  der  Marsi- 
gaag  erbalten ,  keine  zur  Alleinherrschaft  gelangten  lassen. 
Jedoch  kann  sich  der  Fall  ausnahmsweise  auch  s  o  steilen, 
d^fs  sich  der  Fürst  für  die  eine  Parthei  erklären  mufs , 
om  die  Alleinherrschaft  oder  die  Überherrschaft  einer  an- 
dern zu,  brechen.  Kin  Beüpiel  liefert  die  Geschichte  des 
Kampfes,  welcher  sich  in  den  Staaten  Deutschen  Urajirun^a 
zwischen  dem  Adel  und  dem  Bürgerstande  Avährend  des 
Hittelalters  entspann.  In  diesem  Kampfe  nahmen  die  Für- 
sten dieser  Staaten  weislich  für  den  Bürgerstand  J*arthci. 
—  So  wie  der.  Fürst  stirbt ,  und  ein  anderer  an  seine 
Stelle  tritt,  verjüngt  sich  gleichsam  der  Staat.  (Adsunt 
apea  novae.^  Allerdings  ein  zweideutiger  Vortheü !  und 
doch  ein  Vortheil,  wenn  man  erwägt,  dafs  die  Aristokratie 
die  Gefahr  des  Alterns,  die  Demokratie  die  Laune  des 
Volks  zu  färchten  hat.  —  Nimmt  man  Inerzu  noch,  dafs 
die  Hensciten,  wenigstens  die  meisten,  eher  den  Worten 
als  der  Gesinnung  nach  Freunde  der  recJitlichen  Gleichheit 
Bind,  —  dafs  sie,  einen  Einzigen  verherrlichend,  ihrer 
eigenen  Armseligkeit  vergessen  kdnnen,  —  dafs  bei  ei- 
nem Einzelnen  leichter  Gnade  zu  finden  ist,  als  bei  Vie- 
len *) ,  ~~  dafs  man  in  StrcithAndeln  am  meisten  der  Un- 
partbeilichkeit  desjenigen  vertrauen  kann,  welcher,  über 
allen  stellend ,  dem  Streite  fremd  ist  '3  $  —  ^<*  ^vird  man 
sich  die grofse  Zahl  der  Freunde,  welche  das  Königthum  liat^ 
desto  leichter  erklÄren  können.  —  Ucbrigens  versteht  es  sieh 
Ton  selbst,  dafs  die  einherrschaftliche  Verfiissung  nach 
Zeit  und  Umständen  noch  besondere  Grunde  für  sich  haben 
kann.  Sie  ist  z.  B.  eine  Grundlage  der  dcrmaligen  Ver- 
fassung des  Europäischen  Völkerstaates. 

Jedoch   die    monarchische  Verfassung  hat  auch   ihre 
Fdndel    Sie  ist  von  Gefahren  bedroht,  welche  ihr  leicht 


1)  PlM  gn/ltM  apud  imiiD,  qjiam  Kpud  rultoi.  T«a. 
I>  Ta«.  AnLin.,  10. 
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den  Untergang'  bereiten  können  und  welche  ihr  schon  oft 
den  Untergang  gebracht  haben. 

Den  gefährlichsten  Feind  hat  die  Monarchie  in  sich 
aelbst.  In  keiner  Verfassung  kann  so  leicht  ein  Zwie- 
spalt zwischen  der  Idee  und  der  Wirklichkeit  eintreten, 
als  in  der  Monarchie.  Alle  die  Grande,  welche  00  eben 
für  diese  Verfassung  angeführt  worden  sind^  gelten  nur 
dem  Königthume  an  sich  (|oder  in  abstracto.^  Je  höher 
diese  Gründe  das  Königthum  stellen,  desto  gröfser  sind 
die  Forderungen,  welche  das  Königthtun  an  seinen  je- 
weiligen Vertreter  macht,  desto  schwerer  Ist  ea  diesem, 
Jenen  Forderungen  Genüge  zu  leisten.  N'icht  Mangel  an 
gutem  Willen  ist  am  meisten  zu .  fürchten.  (Denn  ein 
Fürst,  jiet  sein  Interesse  von  dem  Interesse  des  Volks 
trennt,  macht'sich  ein«s  Verstandesfehlers  scbnldig.^  Desto 
mehr  Geistes-  oder  Charakterschwicbe.  Jedoch,  der  Fürst 
sey  als  Mensch  auch  noch  so  achtnogswerth,  allMuft  ist 
er  der  Gefabr  ausgesetzt,  von  denen  gemifsbrancht  zq 
werden,  die  um  seine  Gunst  buhlen.  Zwar  wird  es,  von 
welcher  Art  auch  die  Verfassung  seyn  möge,  nie  an  Men- 
schen fehlen,  welche  die  GuHst.  der  Machthaber  zu  ge- 
winnen trachten.  Was  z.  B.  in  der  Monarchie  die  Scbmeicb- 
ler  des  Fürsten  sind,  das  sind  in  der  Demokratie  die  De> 
magogen ;  Demagogen  sind  die  Hofleute  des  Volks.  (^Da&er 
sind  die  Seispietc  nicht  selten,  dars,  wenn  sich  eine  Mo- 
narchie in  eine  Demokratie  verwandelt,  ans  Hofleoten 
'  Demagogen  wurden;  und  umgekehrt.^  Dennoch  ist  eine 
Körperschaft,  (^die  Aristokratie  durch  ihr  Hirstrauen,  die 
Volkshcrrschaft  durch  die  Eifersucht  der  Partlicien  ,3  ge- 
gen die  Künste  der  Schmeichelei  gesicherter ,  als  ein  ein- 
zelner Mensch,  als  mithin  der  Fürst.  Sein  Urtheil  kann 
sogar  durch  den  Glauben  an  die  Treue  und  Redlichkeit 
seiner  Diener  oder  durch  den  Glauben  an  Freundschaft 
bestochen  werden.  —  Darum  bedarf  die  Monarchie  schon 
in  dem  Interesse  des  Monarchen  einer  Verfassung,  welche 
dem  HiCsbranchf^  der  Fürstengewalt  vorbeuge.    Damm  ist 
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der  Freand  des  Königthumcs  nicht  iininer  auch  ein  Freund 
des  Königes  d.  i.  des  Königes,  welcher  die  königliche  Ge- 
walt zu  der  und  der  Zeit  ausübt.  Darum  enthöU  das  Te- 
stament Ludwigs  XVI.  die  merkwürdigen  Worte:  Wenn 
mein  Sohn  das  Unglück  hüben  sollte,  König  xu  seyn! 
Darum  sollte  man  einen  Fürsten  vor  allen  Dingen  mensch- 
lich bcurtheilen. 

üo  sehr  auch  die  monarchische  Yerfussung  dem  Inte- 
resse der  Völker  entspricht,  so  kann  sie  doch  nach  Zeit 
und  Umständen  das  Volk  auch  zum  Feinde  haben.  — 
Dieser  Fall  tritt  z.  B.  ein,  wenn  ein  Volk  der  monarchi- 
schen Verfassung ^  so  wie  sie  bisher  bei  ihm  bestand,  ent- 
wachsen ist,  ohne  dab  es  die  Aussicht  entweder  auf  lle-^ 
formen  überhaijpt  oder  auf  solche  Reformen  hat,  welche 
den  Forderungen  der  i^eit  entsprächen.  —  Derselbe  Fall 
tritt  auch  dann  ein,  wenn,  durch  eine  tlevolution,  die 
VerjjftMMng  des  Staates,  welche  bislier  eine  Demokratie 
gewesen  war,  in  eine  Monarchie  verwandelt  wird.  In 
einem  Falle  dieser  Art  mufs  sich  der  Stifter  der  Dynastie 
mild  wenigstens  auch  sein  unmittelbarer  Nachfolger  durch 
das  Talent  £um  Herrschen  ibesonders  auszeichnen ,  wenn 
nieht  die  in  dem  Volke  lebenden  Erinnerungen  dem  neuen 
Throne  gefährlich  werden  sollen.  (Dasselbe  gilt  von  einem 
Färstengeschlechte ,  von  welchem  ein  anderes  verdrangt 
oder  welches 9  nach  einer  Revolution,  wieder  in  den  Be- 
■itxder  höchsten  Gewalt  gesetzt  worden  ist.)  —  Auch  der 
Fall  gehört  bieher,  da  die  Stimmung  des  Volkes,  aus  ir- 
gend einem  Grunde ,  eine  antiroyalistische  Richtung  nimmt. 
Ea  ist  &•  B«  kein  gutes  Zeichen,  wenn  sich  in  einer  Mo-» 
narchie  die  Spottsucfat  gegen  die  Person  des  Fürsten 
richtet 

Endlich,  ein  Erbadel  ist  nach  Verschiedenheit  der 
Umstände  bald  der  gebome  Freund  bald  der  geborne  Feind 
der  Honardiie«  Er  schliefst  sich  an  den  König  an ,  wenn 
er  die  Gemeinen  zu  fürchten  hat.  Ihm  lüstert  nach  Allein- 
herrwiiaft,  wenn  er  mächtig  genug  ist,  um  die  Gemeinen 


in  Oefaornm  xo  halten.  Wer  itirzte  «'Hat  in  Boa  dis 
Königtilun?  Wer  Ithmte  Im  Nittelidter*'  die  k&ni^iehe 
Gewalt  in  den  CjiUateB  DqjitMhfln  Urspron^f  Wer  ver- 
Mhaldife  .Poleiis  iSniergwigf    Ein  tOrbodefl 


^WEITES  HAUPTSTÜOV:. 

„  Nalurlehre  der  emherttehafUlchen  Verf^tum,   ... 

13  In  der  Einherrschaft  steht  die  Machtvoll 
kommeuheit  einem  einzelnes  Henseken,  (^elneni 
physischen  IndividuBm,)  zu;  mit  andern  WoitBD'f  der  Kfir«^ 
ein  einzelner  Mensch,  vereinint-  in  der  HAivehv  alle 
Hechte  der  HachtvAlDiomneahat  in  aidb  —  Daher  ^ebt'til 
in  ^er  Eritnuuiarchie  awar  ein  HerrsC'hergeBiebleclill- 
d.  i.  ein  Geuhleeht,  auf  dessen  Fortdaner  die  iSteti^uil 
der  IU^erufig;8nachfoIge  beruht,  nicht  aber  ein  re'gie^eiiM 
des  HauB  d.i.  nicht  eine  Familie;  welehar^^^  einer  Gto« 
sammtheit ,  das  Herrscberrecht  BU8tän<le>  Die  Priazea  und 
Prinxessinen  jenes  Oeschlecbta  stehen  dvinAcbi,  der  UatiGr^ 
thaiienpflicht  naeh,^  in  Reih  ond  Glied  mit  den-  iMgen  'Un- 
tertbaaen.  Die  Vorrechte,  darch  welche  sie  die  Terftusnnii; 
billig:  austozeichnen  hat,  beruhen  nicht  auf  eiger  fi^tberr- 
Bcbaft,  sondern  lediglich  und  alldn  auf  dem  Interesse  der 
Honarebie.  Sie  haben  b.  B.  d  en  Zweck,  die  Achtung  Air 
den  Fürsten  durch  die  äufsere  Ehre  und  Würde,  deren  sein 
Geschlecht  genielst,  sn  erhfihn,  dem  Ebrgeise  dieses  Ge- 
schlechts eine  der  Monarchie  vortheiibafteHiohtang  za^ben. 
In  den  Deutschen  Reichsländern  stand  die  Landeshoheit  dem 
Fdrstenhause  —  und  nicht  dem  jenxils  regierenden  Herrn — 
so.  Aber  die  Landeshoheit  warzuFolgeihresUrsprungs,  ein 
Mittelding  swischen  der  Maehtvollkommenheit  und  derOnind- 
berrliehkeit .  Mit  d^  Veifusuog  der  monarchischen  Staa- 
ten des  Oentscfaen  Bundes  sind  die  vormaligen  B«cbl«  der 
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Agnaten  nicht  mehr  vereinbar  0-  —  Za  Folge  des  obigen 
Gnmdsatzes  katin  sich  der  Herrscher  nicht  einen  Mitberr- 
scher  zageselien'}?  ^^  ^  der  Erbmonarchie  das  Gesetz 
nicht  mehr  als  Einen  zur  Thronfolge  berufen'},  -j^  Auch 
das  folgt  aus  jenem  Grundsätze,  dafs  in  der  Einherrschaft 
eine  jede  Macht  und  Gewalt  aus  einer  Vollmacht  des  Für- 
sten abzuleiten  ^3  und  ejne  jede  der  Machtvollkommenheit 
des  Fürsten  gesetzte  Schranke  so  zu  betrachten  ist ,  als  ob 
sich  der  Fürst  die  Schranke  selbst  gesetzt  hatte. 

i)  Das  Herrscherrecht  ist  nicht  ein  Eigen^ 
thunurecht^  nicht  ein  Becht,  mit  welchem  der  Fürst  nach 
Gefallen  schalten  nnd  walten  könnte '}.  Sondern  das  Herr- 
sdierrecht  ist  ein  Recht,  weil  es  eine  Pflicht  ist,  es  ist  die 
Pflicht)  das  Bechtsgesetz ,  mit  Rücksicht  auf  die  in  der  Er- 
fidurong  bestehenden  Verhältnisse,  auszulegen  und  dieser 
Auslegung  gemih  in  Vollziehung  zu  setzen,  es  ist  die 
Pflicht,  die  Verbindlichkeiten,  welche  den  einzelnen  Unter- 
ihanen  schon  von  Rechtswegen  obliegen,  vor  der  Gefahr 
einseitiger  Deutung  nnd  vor  muthwilliger  Verletzung 
va  bewahren.  —  Daher  ist  der  Fürst  nicht  berechtiget , 
das  Land  (die  Machtvollkommenheit)  ganz  oder  theilweise 


1)  Dieser  Sals  tot  s.  B.  für  d  I  e  Frage  Ton  entscbeideDder  Wichtig- 
kell ^  ob  eine  VerflMsuog^  welche  eie  Deutscher  BuodesfüFrt  sei- 
nem Volke  gegeben  bat^  fär  den  Regieruogsnachfolger  auch  daon 
Terpflichtend  sey  j  wenn  sie  nicht  mit  dessen  Zustimmung  eingeführt 
worden  ist. 

9}  Dtis  rfimitcbo  Reich  hatte  -*  in  sp&teren  Zeiten  —  Koweilen  mehr 
als  einen  Aogostus.  —  Etwas  anderes  Ist  jedoch  ein  Mitr  e  g  e  n  t. 

9)  In  das  ägyptische  Reich  der  PtolemSer  folgten  Bruder  und  Schwe- 
ster Kusammen.  GHe  sich  daher  mit  einander  verfaeiratheten !)  Vgl. 
Montesquieu,  des  cause«  de  la  grandeur  des  Romains.  Chap.  V. 
—  InsociabUe  regnum ! 

4)  Princeps  fons  omnis  Jurisdictionis. 

A>  Man  nennt  die  Monarchien,  deren  positives  Recht  von  der  entge- 
gengesetsten  Ansicht  ausgeht,  Patrimonial Staaten.  Diese  Au- 
slebe würdiget  eben  so  wohl  den  Fürsten,  als  das  Volk,  herab. 
Wenn  das  Volk  nichts  ist,  was  bleibt  von  dem  Konigthume  übrig, 
als  der  Name?  Wenn  der  Fürst  sagen  wiU:  I/ctat  c^est  moi,  so 
mufs  auch  umgekehrt  das  Volk  Mgeo  können:  Der  Tnrsl  ist  mein 
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KU  verüiireern,  NoIhRIle  jedoch  am^renoinmeii,  also  z<  B. 
um  den  Frieden  xii  erhflUen  oder  wiederonatellen  ''~).  Selbst 
zur  Niederlegnnv  der  Krone  ist  er  nur  dsnn  berechtiget, 
wenn  er  überzeugt  ist ,  dafs  er  der  Lost  nicht  mehr  i^ewach« 
Hen  sey. 

S)  Der  KiJrst  ist  als  Ktirst  Niemanden  aaf 
Erden  xu  Recht  rerantwortlich,  oder  wie  das  En^ 
tische  Kecht  diesen  Salz  aiisdrückt,  der  Köni^  kann  nicht 
unrecht  thun  *).  Ks  mn^  seyn.  dafs  ein  Volk  fcegen  einen 
Filmten,  welcher  den  Gesetzen  Hohn  spricht,  mit  gewaff- 
neler  Hand  aufstehen  dürre,  um  in  offenem  Kampfe  die 
Krnne  dem  llnuple  des  Unwürdifren  zn  entreil^en.  Aber 
ein  Volk,  das,  nach  errungenem  Sie^^e,  seinen  Forsten  vor 
Geriebt  stellt,  renirtheiit,  hinrichten  UPst,  entehrt  sieh, 
wie  ein  Feldherr,  welcher  den  Anldbrer  des  feiodlicheo 
Heeres,  den  er  besiegt  und  gefangen  genommen  hat, 
tödtet.  Ein  Volk,  das  so  g«gea  seinen  Fürsten  verftbrt, 
bandelt  nicht  nur  widerrechtlich  sondern  auch  thörig.  Das- 
Blat  eines  hingerichteten  Fürsten  schreit  nm  Hache ;  ein  ver- 
triebener Fürst  ist  mehr  ein  Gegenstand  des  Mitleids.  Ein 
verlriobenes  Königs^sehlecht  ist  seltner  wieder  zur  Re- 
gierung gelangt,  als  das  Geschleeht  eines  hingericfateten 
Fürsten.  —  Allerdings  kann  man  ans  dem  vorliegenden 
Grundsätze  eine  Einwendung  gegen  den  Werth  der  monar- 
chiachan  Verfassung  ableiten.  Wenn  auch  der  Fürst,  weil 
er  keinem  irdischen  Richter  verantwortlich  ist,  eine  desto 
grdfsere  Verantwortlichkeit  vor  Gott  auf  sich  hat,  so  liegt 
doeh  fft  dieser  keine  äufsere  Gewährleistung  tär  den  recht- 
mSTsigen  Gebrauch  der  Freiheit,  welche  jener  Grundsatz 
dem  Fürsten  zusichert.  Es  gehSrt  daher  das  Gesetz,  wei- 
ches die  Minister  für  die  Regferungshandlungen  des  Fürsten 
verantwortlieh  macht,  zu  den  achftnaten  Entdeckungen  des 

1)  GehäreB  niiob  die  a.  g.  PurlUkatiaisvertrigo  anter  diese  Ausoakmt/I 
S)  The  klBg  Ru  do  no  wrang.  llBckstone^  conmeQt  obU«  law" 
1   ofEiiKluid.  B.  I.  ck.  S.  —  iDderCrepiiUlfcmiilMbciOSprachedorBöh 

Micben  Rechlagelehnra:  Priooepa  leglboi  «olutw  «M.  I,  81.  D.  de 

■«Clbo*  et«. 
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Eben  so  ist  Ungleichheit  der  Verinögensuin- 
stfinde  eine  Stütze  der  Monarchie.  Denn  die  Reichen 
bedürfen  des  kräftigeren  Schutzes  eines  Monarchen,  um 
ihre  Reichthümer  gegen  die  Scheelsucht  der  Armen  zu 
vertheidigcn.  —  Darum  sind  Gesetze ,  welche  verhindern, 
dafs  sich  Reichthümer  in  einem  Geschlechte  bleibend  an- 
häufen, eines  antimonarchischen  Geistes,  z.  B.  Gesetze, 
welche  Substitutionen  verbieten  oder  erschweren ,  oder 
welche  den  Pflichttheil  (^den  Vorbehalt  3  der  Kinder  hoch 
ansetzen.  ^') 

Dafs  die  Verfassung  einer  Monarchie  der  Ausübung 
der  Machtvollkommenheit  gewisse  Schranken  setze, 
fordert  eben  so  sehr  das  Interesse  des  Fürsten  als  das  des 
Volkes.  Gesetze  und  Einrichtungen,  welclie  auf  dieMafai- 
gnng  der  Fürstengewalt  mit  Umsicht  berechnet  sind ,  er- 
leichtern das  Gewissen  des  Fürsten.  Sie  sichern  zugleich 
seinen  Thron,  indem  sie  z.  B.  dem  Irrthume  vorbeugen, 
als  ob  der  Fürst ,  wenn  er  Gehorsam  fordert  und  erzwingt, 
Mann  gegen  Mann  stehe.  Allerdings  können  andererseits 
Gesetze  und  Einrichtungen  dieser  Art  den  Nachtheil  zur 
Folge  haben,  dafs  sie  dem  Fürsten  das  Regieren  ([ohne- 
hin ein  lästiges  Geschäft  I^  verleiden.  Aber  allen  Gese- 
tzen und  Einrichtungen  müssen  die  Menschen  zu  Hülfe 
kommen,  für  welche  sie  bestimmt  sind.  Wo  sich,  wie 
2.  B.  in  Persien  oder  in  Marokko,  der  Monarch  seiner 
Gewalt  nur  dann  erfreut,  wenn  er  über  das  Leben  und 
Aber  das  Schicksal  eines  jeden  seiner  Unterthanen  in  ei- 
nem jeden  Augenblicke  nach  Lust  und  Laune  gebieten 
kann,  da  ist  eine  beschränkte  Einherrschafl;  überall  ni^ht 
möglich.  Glücklicher  sind  die  Europäischen  Völker.  Ihre 
Fürsten  kennen  einen  hinderen  und  einen  besseren  dehufs, 
den  ihnen  die  Regierung  gewähroA  kann.    Daa  verdan- 


♦}  Alao  9&  B.  der  Artikel  S90.918des(^dc  oivU.  Dm  Bnglteche  Recht 
Ist  io  BuKichang  auf  beide  Artikel  das  gerade  Gegenthcil  dos  Aran- 
Bdsischea  Rechts.  Daruiu  steht  io  England  die  MoBardUe  w«lt 
Itofier  j  alt  tai  Vrankrätt. 


109 

ken  wir  dem  Chmtenthiutie  und  den  fiber  Ehre  mi  Schande 
beiTseheiiden  Meinungen. 

Mhn  hat  die  Grenzen,  welche  der  Kdrsteogewalt 
durch  die  Verfassung  ^resetzt  werden  kdnnen  nod  zn 
setzen  sind,  von  den  Gründen  zu  unterscheiden,  welche 
den  It^irsten  abhalten  können,  von  der  ihm  der  Verfas- 
sung nach  zustehenden  Gewalt  einen  -Mifsbrauch  za  ma- 
chen, oder  diese  Gewalt  über  ihre  rerfaBflungsmäfsigeo 
Grenzen  auszudehnen.  —  Gründe  dieser  Art  sind  z.  B. 
die  Fnrcht  vor  Gott.  Man  braucht  nur  einen  flüchti- 
gen Blick  auf  .die  Geschichte  zu  werfen ,  um  sich  von 
dem  Einflüsse  zu  überzeugen,  welchen  die  Verschiedenheit 
der  positiven  Religionen  von  jeher  und  überall  auf  die 
Verschiedenheit  der  Erfolge  der  monarchischen  Verfas- 
sung hatte.  Obwohl  die  Itatholische  und  die  protestanti- 
sche Kirche  nur  Zweige  eines  und  desselben  Stammes 
sind,  80  war  doch  schon  die  durch  die  Heformation  her- 
beigeführte Verschiedenheit  der  Europaischen  Monarchien, 
dafs  in  einigen  dieser  Staaten  die  katholische  Kirche  die 
herrachende  blieb,  in  andern  der  Protestantismus  siegte, 
von  einer  Verschiedenheit  in  dem  Gange  begleitet,  wel- 
chen die  Entwickeliing  der  monarchischen  Verfassung  in 
dlbn  Staaten  der  einen  und  in  denen  der  andern  Klasse 
nahm.  —  Ferner,  die  Furcht  vor  dem  Volke,  die 
Furcht  vor  Widerstand  oder-  vor  der  Macht  der  Öffentli- 
chen Meifiung.  Als  die  Völker  Deutschen  Ursprungs  end- 
lich das  Gehorchen  gelernt  hatten,  neigte  sich  das  Köoigthum 
Ast  üijerajl  zum  Absolutismus  hin.  Denn  man  hatte  noch  nicht 
dit!  Mittd  entdeckt,  Gehorsam  gegen  einen  Fürsten  und 
politische  Freiheit  mit  einander  zu  paaren. — Ebenso  Für- 
atenstolz,  die  Fiu'cht  des  Fürsten,  sich  herab- 
znwflrdigen.  Jedoch  kann  dieser  Stolz,  wenn  er  Ziel 
und  Mals  überschreitet,  nicht 'etwa  dem  Volke  allein, 
sondCm  dem  Monarchen  selbst  gefährlich  werden.  Nicht 
sehen  sind  in  der  Crescbichte  die  Beispiele,  dafs  der  Fürst, 
ndt  8^e  Würde  durch  das  Zwielj^ht  des  Geheimnifsrol- 
kq  Sn steigern,  nch  in  seinen  Pall^si «rst  freiwillig  ein- 
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0ehl^9  daim  in  denselben  gebannt  und  endlieh,  dem 
Volke  und  den  Geschäften  fremd  geworden,  vom  Throne 
gestofsen  Wurde. 

Von  der  Politik  der  Verfassung  zu  unterscheiden ,  Je** 
doch  mit  ihr  in  Uebereinstimmung  zu  setzen,  ist  die  Po- 
litik des  Monarchen.  Man  kann  diese  Politik  in  den 
Satz  zusammenfassen:  Alles,  was  grofsartig  und  edel 
ist,  ist  auch  königlich.  Es  ist  daher  z.  B.  nicht  könig- 
lich, wran  sich  der  Fürst  gegen  irgend  einen  seiner  Un- 
tertbanen  Thätlichkeiten  erlaubt ,  *3  C^chon  der  Zorn  des 
Fürsten  ist  ein  Terzehrendes  Feuer!')  oder  wenn  er  ein 
Versprechen  nicht  hält,  das  er  gegeben ,  oder  auch  nur 
eine  Hoffnung  nicht  erfüllt,  die  er  erregt  hat,  oder  wenn 
er  mit  dem  Gelde  geitzt,  anstatt  mit  dem  Gelde  nui^  spar- 
sam zu  seyn.  Dagegen  ist  Prachtliebe  die  Leidenschaft, 
welche  dem  Fürsten ,  selbst  wertn  sie  ihn  zur  Verschwen- 
dung verleiten  sollte ,  ■  J  am  ersten  verziehen ,  ja  wohl 
selbst  zur  Ehre  gerechnet  wird,  besonders  wenn  sie  sich 
in  Bauwerken  und  durch  Begünstigung  der  Kunst  änfsert 
Auch  in  der  Regierungsweise  kann  und  soll  sich  die  kö- 
nigliche Gesinnung  des  Fürsten  aussprechen.  So  ehrt 
der  Fürst  in  seinen  Beamten  sich  selbst.  Mag  er  auch 
Erfahrungen  machen  ,  welche  seine  Achtung  für  die  Men- 
sehen erschüttern,  so  wird  er  doch,  mifstrauisch  gegen 


1)  CoBsCant^  der  Kammerdiener  NapoIeoD^s^  ersfibU  in  eelnen  Denk- 
srhriften  ein  Intereasantes  Beispiel  sur  Bestati^og  dieses  Satses. 
In  dem  Lagec  von  fioulogoe  (1804)  yerlaogte  eiost  Napoleon  von 
dem  Admiral  firnix,  welcher  die  xur  Landung  in  England  bestimmte 
Flotte  (Nachen)  befehligte^  mit  derselben  auszulanfen.  Der  Admiral 
widersprach^  einen  Sturm  voraussehend^  nachdrücklich  und  beharr- 
lich. Da  kobNapoleon  den  Stockauf;  der  Admiral  grilT  nach  seinem  De- 
gen. Die  Umstehenden  wagten  kaum  ku  athmen.  Napoleon  lieOs  den 
Stock  sinken  und  entliers  den  Admiral  in  nicht  gemessenen  Wor- 
ten. (Ein  anderer  führte  das  Manöver  aus  Der  Sturm  kam.  Meb- 
rere  Barken  scheiterten.    Viele  Mbuschen  verloren  das  Leben.) 

t)  „he  Toi,  en  depensant^  ftüt  l'aumonel^^  sagte  Ladwig  XIV.  — 
Aber,  kommt  ein  .jedW  Aufwand  auch  der  Arnkth  isn  statten? 
remebrl  elo  AtfmiJi  wte  d«v  «ai«c«  deniVrobUteafl  4€&  Volkaf 
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Andere,  desto  Iffehter  in  den  Fehler  verfallen,  in  «lefa 
aelbtt  oder  in  sein  GIQck  ein  unbegrenztes  Vertranen  tu 
seteen.  *}  Besonders  «ber  durrh  sein  hänsliches  oder  Fa- 
milienleben kann  der  Fürst  die  Liebe  seines  Talkes  ge- 
winnen. Wie  sieh  der  Fürst  id  dem  Kreise  seiner  Fami- 
lie verhalte,  k^n  von  einem  Jeden  seiner  Unterthanen 
verstanden,  von  einem  Jeden  beartheilt  werden.  In  die- 
sem Verhältnisse  ehrwdrdig  ist  er  als  Mensch  ein  Ge- 
genstand der  Verehrung,  wird  er  auch  als  Fürst  höher 
geachtet  oder  milder  beurtheilt.  Wie  könnte  der  Fürst 
die  Liebe ,  die  er  für  die  Seioigen  hegt ,  seinem  Volke 
vorenthalten?  oder  wie  sollte  er  nicht  wünschen,  von 
seinem  Volke  geliebt  zu  werden,  da  ihn  die  Liebe  der 
Seinigen  glücklich  macht?  —  Ich  habe  übrigens  nicht 
auch  d^r  Maxime  gedacht,  AhTs  der  Fürst  einem  Jeden 
seiner, Unterthanen,  der  eine  Bitte  oder  Beschwerde  bei 
ihm  anzubringen  hat,  in  regelmäfsigen  öffentlichen  Au- 
dienzen zugänglieb  seyn  soll.  In  den  väterlichen  Ein- 
heitsehaften  ist  diese  Mtfffme  an  ihrer  Stelle,  schwerlich 
aber  in  den  konstitutionellen  Monarchien. 


*    VIERTES  HAÜPTSTÜCK. 

Von  der. 

Enmtbtmff  der  Krone  ' 

oder 

von  den  Wahl~  und  den  Erb-Monarcfuen.  *) 

InlBexiduig  auf  die  Art,  wie  der  jeweilige  Fdrst 
xur  Regierung  gelangt  ^quoad  modnm  acqnirendi^ ,  sind 

1)  Vgl  Tftcltnt,  bist.  III,  54. 

^  la  dlesein   UDd  in  dem   folgcadea  Hkoptitücke  werdo   Ich   nicht, 
wie  lii  den  Torhngehendoj^  heldM  Ua^putnoken,  die  Natnrlrtre 
r    rM^  d4.  VoHtfk  ^rSlabemohnn  Totf  ^ude^  acheldea,  —  um  lU» 
<     nAtenons  nickt  ni  E«ntiGfceln. 
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die  Monarchien  entweder  Wahl-  oder  Erb -Monar- 
chien» Es  giebt  noch  eine  dritte  Art  —  Monarchieen, 
welche  beziehnngsweise  Erb-  und  Wahlmonarchieii  zu- 
gleich sind.  Mehrere  Deutsche  Völker  hatten  einst  Mo- 
narchien dieser  Art.  Die  Königswürde  blieb  bei  einem 
und  demselben  Geschlechte ;  aber  nach  dem  Tode  des  je- 
weiligen Königs  wählte  das  Volk  unter  dessen  Söhnen 
oder  Seitenverwandten  denjenigen  zum  Könige,  welchen 
es  für  den  würdigsten  hielt  Ursprünglich  mochte  die 
Wahl  unbeschränkt  gewesen  seyn;  ^3  ^  der  Folge  wurde 
sie  zn  einer  blofsen  Feierlichkeit ;  *3  ^'^dlich  trat  an  ihre 
Stelle  die  Krönung.  Von  den  Monarchien  dieser  Art 
wird  in  dem  Folgenden  weiter  nicht  die  Hede  seyn. 

Kaum  ein  anderer  Grundsatz  der  Politik  steht  so  fest 
als  der  Qso  demüthigend  er  auch  für  die  Menschen  ist^, 

dafs  die  Erbmonarchie  vor  der  Wahlmonarchie 

*. 

den  Vorzug  verdiene.  Ihn  bestätiget  die  Geschichte 
aller  der  Staaten ,  welche  Wahlmonarchien  waren.  Eine 
Hanptursache  des  Verfalls  de»- «Itrömischen  Reichs  war 
die 9  dafs  die  wenigen  Geschlechter ,  in  welchen  die  Kai- 
serwürde von  Zeit  zu  Zeit  erblich  wurde ,  (^die  gens  Ju- 
lia und  Flavia^  sehr  bald  ausstarben.  Der  Verfäll  des 
Deutschen  Reiches  begann,  als  die  Krone  aufhörte,  erb- 
lich zu  seyn;  und  wo  ist  jetzt  das  Deutsche  Reich  auf 
der  Karte  von  Europa  zu  finden?  Aus  demselben  Grunde 
hat  Polen  seine  politische  Selbstständigkeit  verloren ;  einst 
eine  mächtige  Erbmonarchie,  dann  ein  Wahlreich,  end- 
lich ein  zweideutiger  Freistaat,  ist  es  jetzt  nur  noch  ein 
Nebenstaat  oder  eine  Provinz  von  Rufsland.  —  Und  wie 
könnte  es  anders  seyn  ?  In  der  Erblichkeit  der  Krone  spie- 
gelt sich  die  Ewigkeit  des  Staates.  Der  Eriifürst,  einem 
Geschlechte  entsprossen,  welches  dem  Staate  seine  Für- 
sten gegeben  hat  und  geben  wird ,  hat  auch  als  Fürst  eine 


n  TiLcMüB,  Genn.  c.  7.  ^^Eeges  ez  nobOitate  sumunt/^ 
8)  Der  neue  König  wurde  auf  einem  SoUlde  In  der  Volkt?eraama- 
lüDg  Jleninigeuragen* 


Verguigenheit  und  eine  Ziikiinft.  Ab«r  der  Wahlfürst 
steht  als  Füfst  vereinzelt  d»;  sein  Onneyn  ist  mit  dftqi  sei- 
ner Vor^nger  und  Nacbfolgcr  in  der  Hegiermtg  nar  durch 
das  Gesetz^  alno  nur  künstlich  versphinnlxen ,  seine  He- 
^artuig;  ist  nur  ein  Brac-hütäck.  Kiti  nnderes  Ueliel  ist 
das  in  der  WatilmontircJiie  von  Zeit  xajZeit  wicderkeli- 
rcnde  Zwlfchenreich,  'das  interregnum ,  ein  Zustand,  wel- 
cher allemal  entweder  den  Staat  oder  die  Verfassung  Öder 
auch  beide  zugleich  gefährdet;  das  größte  die  Wahl  selbst 
Schon  in  einem  Freistaat^  riet  die  "Wahl  ies  Vorstandes 
oder  Präsidenten  niclit  »citen  die  Leidenschaften  in  den 
Grade  auf,  dafs  die  Verfassung  G'efalir  läuft,  an  dieaw 
Klippe  zu  scheitern.  (Bci!<|)iclc  liefert  selbst  die  Geschichte 
der  Vereinigten  Staaten ,  ob  sie  wohi  erst  ;ein  .halbes  Jalir- 
bnndert  alt  isl.^  Aticr  in  der  Eiiiherrsrhaft  steigt  die  Ge- 
f&hrlirhkeit  der  Wahl  des  Staiit»ioberIiau|ites  mit  ihrem 
Preise.  Schon  in  der  Krbmonarchie  knüpfen  sich  an  einen 
Begierungswechsel  eine  >lei(ge  nener  Hoffnungen  und  Be- 
sorgnisse. In  derWahlmonarchie  haben  die  Wftlileuden 
noch  äberdiefs  die  IKafcht,  diese  Hoffnungen  and  Besorg- 
nisse in  £iTüllung  »u  setzen  oder  zu  vereitelib  Dagegen 
setzt  die  Rrhmoiiarchie  dem  Ehrgeize  einen  Daimu,  wel- 
rheii  er  niubt  zu  übci-schreiten  vcriuag.  Sie  läfst,  wenn 
sie  das  Ansehii  d^s  A'lters/iir  sich  hat,  sogar  den  Gedan- 
ken nicht  aufkommen,. die  Uaiid  nach,  der  Kroue  auszu- 
strecken. *^  Oder^  wie  küiiste  demjenigen ,  welcher  den- 
noch diesen  Gedankäg  fafst,  entgeh»*,'  dafs  er  das  Erln 
recht ,  werches  er  durch  Ve^jlrängnng  der  jetzigen  Dynastie 
verletze,  eben  so  wcaig  für  sein  Geschlecht  iii Anspruch 
nehmen  kdjineV  Endlich,  damit  der  Walilfürst  niclit  der 
Art  vfergesle,  wie  er  Kur  Krone  gelangt  üst,  schreibt  man 
ihm  Bcdingung^DiVOjr,  an  die  er  bei  der  Ausübung  seiner 


*)  „Partoot  on  I  a?j  a  pu  ob  ccnir«  de  puuvoir  incitnteMable ,  Jil  m 
IrouT«  des  homiM  i|iil  espi'reiit  I'atiirer  i'i  i'nx.  CVit  «<:  qm  hrriw 
mm  mteu."  Worte  Nftpirieiflr*  1d  dem  Maauxcrit  venu  4e  St.  Ueleue 
Lonri.  1817. 

ZmtAmriü,  mim  Staatt.     HL  H 
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Herrsclicr:2:t'AV::lt  ^(.'iiimden  seyii  siill.  Itedin/sruiigeiu  welche 
man,  ein  Todtejigci'irhfrüber  den  Icl/iverf^torlienen  Fürsten 
haltend,  bei' einer  jeden  neuen  Walil  ndt  neuen  vermelirl. 
Bedingungen^  welHie  überdiefs  öHer  den  .Vortheil  der 
Wlhlendeu  als  d;is  (senieinbeste  bezwecken.  80  Ateht  aber 
endlich  au  der  Spitze  des  Staates  t^u  Mittelwesen,  das 
mehr  ist  als  ein  Seajnter.  weniger  nis  ein  Fürst  ^  ein  Mo- 
nareb,  der, für  und  über  Alle  herrschen  soll  und  dennoch 
einer  Pärthei  gehorchen  mufs.  —  Wenn  die  Regel,  dafs 
die  Erbmonarchie  der  Wahlmonnrciiie  vorzuziehen  sev.  eine 
Ausnahme  leidet ,  so  kommt"  diese  Ausnahme  iji  den  geist- 
lichen Einherrschaften  vor.  Die  Verfassung  der  römisch- 
katholischen  Kirche  ist  die  einer  geistlichen  AVahlmonar- 
diie^  wenigstens  nach  dem  päbstlichen  Systeme:  und 
gleichw'olü  hat  diese  Verfassung  mehr,  als  irgend  eine 
Europäische  Monarchie ,  das  Aitisehen  des  Alters  für  sidi. 
Eben  »0  scheint  sich  in  Tibet  die  Form  der  Wahhronar- 
chie  bewährt  zu  haben.  *3  Woher  diese  Erscheinung? 
Ist  es  die  gröfsere  Bedächt  lichkeit  oder  ist  es  das  ge- 
meinsamere Interesse  einer  Hierarchie,  was  der  geistli- 
ehen Wahlmonarchie  ein  bessei^es  Schicksal  bereitet  ?  Tnd 
doch  dürfeti  wir  aus  der  Geschichte  des  Pabsttlinms,  der 
geistlichen  Einherrschaft  9  deren  Schicksale  luis  allein  ge- 
nauer bekannt  sind ,  den  Schlufs  ableiten .  dafs  auch  die 


^)  Jedoch  hat  Tibet  Jt^ehr  ab  ein  ^elstliGheji  Oberhaupt.  Eben  so  ei* 
genthüDilich  ist  die  Art,  wie  nach  dem  Absterben  einet  dfeser 
ObcrIiäui)ter  der  NachMg;er  gezahlt  wird.  Der  Geist  oder  Qou, 
der  in  dem  VerstorbcDcn  wohnte  wird  von  den  höheren  Ij.imas  in 
einem  andern  Menschen  entdeckt.  S.  Turner^  Gesandschafts- 
reise  an  den  Hof  des  Teelioo.  (Tescbu)  Lama.  Hamburg  1800. 
(Als  dieser  neisende  den  Hof  <lit8  Dalui  Lama  besuchte^  war  so 
eben  ein  neuer  Dalai-Lama  entdeckt  d.  i.  gewählt  worden.  Bin 
Kind  von  sieben  Jahren !  Turner  kann  nicht  genug  den  Anstand 
rühmen^  mit  welchem  sich  dieses  Kiud  in  einer  Audienz ,  die  er 
bei  demselben  hatte,  au  betragen  wurste.  Dann  sab  er  es  wieder 
In  einem  Garten  mit  kii\dnchem  Frohsinne  spielen  )  S.  die  a.  Seh. 
8.  37A.  887. 
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geUtUcIien  Wahlmonitrchi^ej)  dem  allj;;enieii)t;n  Loosc  der 
WaUnonarchieii  iijclit  gtaiA  entgehen  können.  0 

Für  das  äcliick^ar  der  AValdrvicIio  ii^t  h^iRondera  das 
eoUcbcideod;  w'hm  da^  \>'alilrL'f1it  ziLStelit.  Weniger 
tnfichte  auf  die  Wahl-Art  oder  iJr'.tntiiig  nnhoiDmcn. - 
In  dem  Fretstaate  \on  Venedig  liatle  die  Verdachtsamkeil 
der  Ariülokratie .Alles  aufgeboten,  ou  die Dsgenwahl  von 
dem  EiiifliisKe  dcruiücliti^ercii  Fatnilicn  des  Adels  und  von 
dem  EiiiflnKse  der  unter  dem  AdelIiern<cheodcn  Partlieiungen 
iinabliangig*Ku  maehc'o.  Vnd  docb  halte  man  davon  kei- 
nen andern  Gewinn,  aU  dafs  <!»'  Wahl  di't'to  gclieimer 
und  künslljcher  geieiU^l  wurde. '  J^ioch  Wfuiger  lÄfst  nich 
in  einem  WaUIrcichc  von  den  Fiirmen  der  Wahl  erwar- 
ten.—  Am  schlechtesten  stdit  tu  mit  den  Wahlreichen, 
in  welchen  das  Heer  oder  die  Letbw&ehe  den  Fürsten 
erwähn.  Kein  Fiirsf  kiuin  ungcstraftder  UruiuUage seiner 
Macht  vergessen ;  einefn  Fürsten,  also , '  welrlier  seinen 
Thron  dem  Ht^re  verdankt,  iniifs  das  Interesse  des  Kecws 
mehr  geiten ,  als  das  des  Volkes,  flirf  Geschichte  des  B8- 
misehen  Hetchs  cntliült,  besonders^  iu  deij'-e^ten  Jahrhun- 
derten seines  Uaseyn.«,  melirere  Beispiele  von  Wfdden  die-^ 
ser  Art.  Uininal  kam  es  sogar  dabin ,  dnfs  das  Reich  von 
denPrätoriancm  rönuHch  versteigcri  wur3e.*3  Die  Zwinge 
herrachaft,  welche  auch  aus  diesem  Grunde  auT  dem  Volke 
lastete,  würde  noch  dräckeniler  gewesen  seyn,  wenn  aic 
nicht  durch  Einriclitiingen  geinüdert  worden  wire, 
'  welche  sieli  grörstentheiU  ans  den  Zeiten  des  Freistaates 
herschrieben.  'Am  hebten  hat  sich  dagegfrii  die  Wahl 
dnrch  einen  ständigen  Ansschurs  —  durch  Churfilr- 
nlen' — bewährt,  feü^hon  da»  Beispiel  der  römisch-katho- 
lischen Kirche,  (in  Kragen  der  Staatskunst  überhaupt  von 


1)  Staw  zwiespfilUgc  PabstH-Khl   war  die  rrxMto  ric»  laDgiraDcradeD 

grofsen  SchiMtin.  —  AacEi  an  den  Nejiolisiiiu.«  der  l'ülwte  <d«r  Vor- 

mH)  du-r  erinnert  worden. 
9)  Nach  Bnnordun;;  dM  Kaiiiers  pertiDnx,   im  Jnhr   Ift4   v.  Ch   t;. 

Dm   Relcb   wurde   dem    Scnntnr    Uidjii*  JuIiaDUHi   al»  dorn  HiuhI- 

falelepiluil ,  7.N£r<rhl;i:{L'nI  Glbhnn.  Cbap.  4. 
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besondereni  Gewichte !  3  spriehfrdieser  Wahlart  das  Wort. 
Unter  Wenigen  ist  leichter  Uebereinstimmiing  oder  eine 
Majorität  zu  erzielen,  als  unter  Yiplen;  j[e  naher  die ^Väh- 
lenden  dem  Throne  stehn ,  desto  mehr  haben  sie  die  Folgen 
'  einer'  zwiespältigen  oder  unpolilisrlien  Wahl  zu  fürchten. 
In  den  Wählzeichen  „dieser  Art  sind  es  (|^>VöI)nlich  die 
obersten  Hof  -  oder  Staatsbeamten,  welchen  das  Wahlreclit 
zusteht.  So  waren  im  Deutschen  Reiche  die.  ErzSinter , 
welche  die  Churfiirsten  bekleideten,  die  Grundlage  ihrer 
Wahlstimmipi.  Eine  ä&nliche  Einrichtung!  Kfestand  einst 
ip-  dem  Mexikanischen  I\eiche',  >3  besteht  in  dem  Könige- 
reiche  Dahomey  ^)  (^in  Afrika]!.  Ihr  Entstehen  läfst  sich 
80  ^klären ,  dafs  es  überall  die  obersten  Beamten  sind  ^ 
welche  bei  dem.  Absterben  dds  Fürsten  die  Zügel  der  Re- 
gierung ia  den  Hindäi  haben. 

Das  Thronfolgegesetz  ist  das  Wahlgesetz  der  Erb- 
monarchie.  Das  Reicht  zur  Thronfolge  und  die  Ord- 
nling  der  Thronfolge  mit  dem  Wesen  und  dem  Interesse 
einer  Monarchie,  die  ein  Erbreich  ist,  in  Uebereinstim- 
mang  zu  setzep)  — ist  die  Aufgabe ,  welche  ein  solches 
Gesetz  zu  lösen-  hat.- —  Zu  Folge  dieses  Princips  sind 
1^  nur  die  leiblichen  Nachkommen  des  P'ürsten,  und 
nicht  Adoptivkinder,  zur ileg|erungsnach folge  zu  berufen. 
Ein  Thronfolgegesetz ,  welches  den  Fürsten  ermächtigte , 
die  RegierAng  seinem  Adoptivsöhne  zu  überlassen ,  würde 
die  Erbmonarchie  in  eine  Wahlmonarcbie  (^und  in  eine 
Wahlmonarchie  der'  bedenklichsten  Art^  verwandeln. ')  — 
i3  Das  Heoht  zur  Regierungsuachfolge  ist  auf  die  eheli- 


1)  Als  Mexiko  von  den  Spaulern  entdeokl»  würdig  ^  hatten  die  seoha 
obersten  Beamten  UDd  Vasallen  das  Reolit ,  den  Kaiser  —  aus  ei- 
nem bestimmten  Gescblechte  —  xu  w&Uen.  Robertson^  hin- 
tory  of  America.  B.  VIT. 

B)  Hier  wfthlen  die  beiden  obersten  Beamten  den  König  unter  den 
Kindern  des  letztyerstorbenen  Fürsten.  Magasio  von  meikwurd. 
Beisebesehr.    V.  Bd.  (Berlin  1791)  S.  868. 

8)  Jedoch^  dem  Stifter  einer  Dynastie  kann  eine  adoptio  ad  impe- 
riaa  Terttattet  wecdm.  CfaUa.  (TaoU  liiti.  i,  14  ff.)  Itepoleon. 
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chen  Piachkoiumeii  de8*Ffirslen  kd  bcsclirünken ;  schon 
äesw^en,  weil  uneheliche  Rinder  db^rliaupt  nicht  ihre 

'  Ab8t|tiunan^  von  dem  und  dem  Vater  geiip[«:end  erweisen 
kftDoen.  Unt'helirhcii  Kindern  ist  daher  daii*  Hecht-  Eiir 
Re^erungsuaohrolge  ^uch  danlf  zu  vt^rnagcn,  wetin  sie 
von  dem  Fürsten  durch  die  Ehelirhunj^  der  Hütter  legi- 
timirt  worden  sind.  —  3^  Nur  der SlaiineBtamm  des  Für* 
stenifauses,  nur  die  Sühne  und  SoliiicssöluiQ  des' Fürsten 
sind  zur  Reficrungsnarhfolge  zu  ^ixTiifeit.  '^  IVicht  als 
ob  «3,  (wie.Taeitds  *)  belianptct  ,3  das 'Aeussente  in  dier 
Knerh Schaft  würe.  weiut  ein  Volk  einem  Weibe  ge- 
horcht. Vielmehl'  liegrt  in  einem  Thronfolfce^re  setze, 
welciiea  *ileii  WeibAotamm   naeh  AiisUerben  des  Manns- 

'  fftanmes  äur  Regieriin^sn{i(^rolge  beruft,  oder  auch,  |^wie 
in  Eoji;land,3  den  Weibsstamm  dem  Mannsstamiiie  iii,Be- 
Ziehung'  auf  die  Hcgierungsuai-hrolge  gldchalellt ,  ein 
sicliercs  Zeichen,  dafs  das  Volk,  b^  welchem  ein  solches 

>  Gesetz  blsteht,  schon  in  einem  gewissen  Gntde  sich  ^elBst 
zii  regieren  gelernt  hat.  Sondern  %vetl  da^  Weib  durch 
die  Ab-scliliefsung  einer  Ehe  in  ein  ande^e^  GcscMecht 
übei'gebt  und  weil  daher  sogar  'die  •Seibslstündigkeit  des 
Staates  durch  die  Thronfolge  des  Wcibsstaiiimes  be^ 
drolit  wird.  '  Auch  int  der  Wunsch  eines  Volkes,  von 
einem'  Fürsten  seines  Blutes  oder  seiner  W'alil  beherrscbi 
zu  \^Tden,  gewifs  nicht  unbillig.  —  -V)  \ach  deqi  Ab- 
sterben deS'Jeweilig^  Furaten  kann  Jedcsutal  nur  Biner 
aus  dem  Haimastanune  des  Fürstlngeachlecbts  zurRcgie- 
rnngsnaehfolge  geAingeii.   Die  .fledimgung ,  unter  TV^eliar 


Ij  Man  noBQt  diäten  Gmudaata  de  lex  Salica,  la  loi  Siilique.  DlAor 
NHOifl  RChrelbt  sich  von  dnar  Sklle  In  der  lex  Vranconim  SaU»- 
mm  Kur,  (teira  Sslfcir- niiu  traniuiic  od  fDenitAiiu ;)  obwohl  dlSM 
Stelle  aicbt  UDniUeibAr  von  der  Thninrtilge  bandelt. 
.  8)  6crm.  o.  iS.  —  AI>  Pulcherta',  die  SeRWeiter  ite«  Kiüsere  TIm- 
dmlBS  das  JÜB^eren  j  dao  BönlscIiBn  Kalserthron  bestii^K  ,  rdehM 
Ble  Ihre  HsdiI  aofbrt  dem  Bmat'ir  Marclan  —  ku  citiur  Jatlovli 
juuKfrSuIicIieii  Ehe.  0 1  b  b  0  0  .  hutary  ot  tbe  dediBe  etc.  V,  MS 
(MdarAiUK.)  -  .  , 
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nllein  die  Erbmoiiftrchic  mit  der  Einheit  des  Staates  ver- 
ehib:ir  ist  *3  I^-  ^^  ^^('^  vollkommenste  Hegel  aber , 
-'weiche  in.GeJb<^fsheit  jenes  Grundsatzes  für  die  ..Ord- 
nung dfir  Hegierunp:snaGlifolge  aufo^es^ellt  werden  kann^ 
ist  die  Ordnung  der  Er^;2:cburt-odtT  Priniogeiiituir. 
•  Dieser  Ordmincr  spricht  die  Bestiuimtheit.  spricht  die  Ste- 
tigkeit, mit  welcher  nach  der  Krstgchurtsordoung  die  Re- 
j^rung' von  ^eni  Vater  auf  den  Sohn  liUergcht,  die  Vor- 
liebe der  ItUiehi  und«  der  Natur  für  ifen  Erstgebornen , 
vielleicht  %urh  das  Recht  der  ersten  Besitzergreifung  das 
Wort.  Jedoch  mtifs  die  Eigenschaft  des  Friedensfürsten 
schon  über  die  des  iCritgsfürsti'u  das  tTeberge\vicht  er- 
hftl^n  haben,  damit  ein  Volk  diese  Ordnung  der  Regie- 
irangjuiati) folge  wählen  oder  'dabei  bestehen  könne.  8on5>t 
verdient  und  sonst  erhält  gewöhnlich  die  Majoratsord- 
nung den  Vorzug :  der  Grund ,  warum  bei  mehreren  Völ- 
kern, z.U.  bei  den  Türken,  nicht  der  erst »reborne ,  son- 
dern der  älteste  8oliji,  oder  auch  dcrRruder  des  verstor- 
benen Förstttfi ,  zur  llegierungsnachfolge  gelangt.  *)  — 
43  J'cdoch  es  4^ann  der  Fürst,  scy  es,  dafs  er  minderjäh- 
rig ist,  oder  dafs  er"  in  eine  Geistes-  oder  in  eine  Ge- 
inüthskrankheit  verfallt,  an  der  Ausübung  der  Machtvoll- 
Rbmmenheit  verhindert  seyn.  In  Fällen  dieser  Art  ist 
theils  für  die  Reichsverwesung,  theils  für  die  Bevormun- 
dung des  Fürsten  Vorsorge  zutreffen.  Es  ist  rathsam, 
alsdann  den  jiächstea[  volljährige^  Regiexungsnachfolger 
zum  Reichs  Verweser ,  die  3Iutter,  oder  beziehungsweise 
die  Gemahlin,  zur  VormSuderin    zu  bestellen,   weil  ein 


!)  In  den  Landern  dci  Deuuchen  Relftb.^  verkannte  rihd  diesen  Grond.- 
aat'A,  weil  sicli  die  LandoshobeU  aiia  der  Grundherrlichkeit  en^ 
wickelte. 

t}  Das  soDdorborsto  Erstgeburiveoht  besteht  (oder  bestand?)  wohl 
auf  der  Insel  Taheiti.'  So  wie  dem  König«  der  erste  Sohn  gebo- 
ren wurde ,  war  dieser  sofort  der  König  ,  der  Vater  wurde  Re- 
gent und  Vormimd.  (VIeUoicht  die  Kolgc  von  früheren  Kriegeo 
riber  die  Tlu^nfolge.)  S.  Magasla  uierkwurd.  Rdsebeschr.  XXI. 
Bd.  Bmüa  1806/ 
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Auftrag  aui  besten  deuijenigcn  erlhtjHt' wird^  welcher  (ttr 
■eine  Perüoii  ein  Interesse  hat ,  denselben  wolil  autizurieli- 
teo.  '3  ÜH^CfSi'n  (lui-ftf^  der  I)f  ieh!<v«nve:«er  oder  Regent 
nicht  auch  al»  soirhpr  bcsoiult^Vfa  i^inüchrAnkunn^en ,- — z  B, 
dnreh  die  Zuoi-dniing  eines  Hegentxcliartsrathes,  -^  za  nn- 
tenverien  Hvyn,  Zwar  l-egiert  der  lleirii^vcrweser  nur 
iiH  N'umen  und  atntatt  eine«  Andern,  auch  in  dem  Falle 
der  Mindorjäliri;rlieit  des  Fürsten,  dem  ji^wSliiilich^ten 
Falle,  nur  voriiber,y:elJend.  Aber  da»  Interesse  des  Staa- 
tes gestattet  nicht,  die  Grundsätze  des  rormundschafts- 
rerhtes  auf  eine  Regentai-haft  an/.iiweiideii.  Am  allerwe- 
nigsten sind  Besdiränkun^en  dieser  Art  in  denjenigen  Ho- 
narrluen  erfnrderlieh  oder  z.ulkrsig',  deren  Verfassung 
olineliin  die  Macht  des  .Fürsten  beengt  *\  AUeinal  ist 
die  Ürsadic,  welche  ei|ic  Regenlschart  unlliweudig  aiacht, 
giejdi,  nls  eine  chroniach'c  Kranklieit  <ler  Monarchie  zn 
betriichti'n.  Daniin  verdienen  die  Gesetze  U^all,  wel- 
cKe  dei)  Fürsten  .schon  in  einem  vergleich  iingsweise  frtt- 
hen  Alter  für  volljährig  d.  i.  Tär  befähigt  zur  Ansdbung 
der  Mnehtvollkommcnheit  erklüren  *3- 

Sowohl  in  der  Wald-  als  in  der  Erb-Mouarchie  sihd 
die  V-erhaltnissü,  in  wglrhen  der'Fürst  zu  üeiherFamilie 
'Steht,  und  ebbs  .10  Reine  Kigenthninsrechtc  auf  eine 
dem  Wesen  und  dem  liit^rc«se  der  munarchi^^chen  Verfas- 
sung entsgreeheflile  Weise  %u  bestimmen.  Ks  wird  jedoch 
von  jwen  Verliültnissen  und  von  diesen,  Hechten  in  dem 


1  Aus  <fi:acin  Grunde  babao  Binl;^ii  acneri)  Faniiiciutatuti!  dls  Tran*- 
Dun^  <la[i  eiacQ.BeMalluDg  vun  der  AQitero  —  geyeR  iIm  *oraa- 
llge  HerkODiBten  —  var);«acbrli;bcD.  —  V»!.  über  diese  Lehre  dber- 
bMpt  Me  Yerliandlnnjfca  des  Brittsclien  PitrlHuieiiU,  ku  welekar 
■liu  Guuiültashniukb'lt  des  Eifni;^  Georg:  III.  VcKinlkMUQg  gab. 

3J  In  abauluteii  Monirchieii  knuuea  gtacti  «iu  HDiIcrc  Gründe  spre- 
ebea.  llu«  Testiimcnt  Ludwig«  XIV,  weirbei  de«  Hegoiitea,  dB» 
Bem>ga  tub  Orleaui ,  eintn  H^fenlavhaftanilh  beturrineta  ,  wnrda 
nicht  Dbna  Grund  unijiL'&ioßeD. 

3)  Nacb  alten  neuerun  Fiuiiiileustiituisa  Ist  der  n'l^^l  ^nlljiürig  wega 
er  itu  I8te  Jabr  Minea  Allers  ,  iu  Frnakreioh   m 
lAte  KoruckKeleKl  hat. 
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ftigendeu  nur,  in/Be^iehuii^  «uf  die  erbliche  Eiuherr-- 
Schaft  die  Jlede  seyn.  Denn ,  was  we^en  der  einen  und  der 
ffhdcm  in  den  'WahJioouarchieu  festgesetzt  werden  kann 
pnd  soll ,  lärst  siicli  nur  iii|t'  Rücksiciit  auf  die  besondere 
Beschaffenheit  einer  jeden '  einzelnen  Waiiluionarchie  be- 
stimmen.      ' .  *  .  ♦  '         " 

Uebernll  ist  das  |:cineinc  Eherecht,  —  das  des  Lan- 
des oder  (las  der  Nation  oder  Kirche,  xü  welcher  das  Vür- 
stengeschlecht  gehört,  . —  xugleidh  die  Ke^el  für  die 
Ehen,  welche  von  den  Mitgliedern  des  f'ürstengeschleclits 
abgesclilo^en  werden  '3*  ^^"i^  könnte  und  sollte  es  nicht 
ancii  für  d  i  e  s  c  Ellen  Gesetz  seyii  ?  Die  Liebe  —  und  der 
Tod  — «teilt  alle  Menschen  gleich.  (Vnd  wohl  dem  Für- 
sten, wenn  er  als  Mensch  in  der  Ehe  glücklich  ist.J  Al- 
lerdings aber  steht  das  gemeine  Eherecht,  141  wie  fem  es 
zugleich  das  Ehereclit  des-  Fürsten -Geschlechtes  ist,  in 
einer  luimjftel baren  und  besonderen  Beziehung:  auf  das  Li- 
teresse  der  Alonarchie.  Z,  B.  ein  Recht,  welches  die  Viel- 
weiberei  dein  Fürsten  wie  dem  Volke  gestattet,  hat  für  die 
Monarchie  seine  eigenthüinlichen  Xachtheile.  Wo  die  Viel- 
weiberei Hechtens  ist,  fehlt  es  sogar  entweder  an  einem 
Gesetze  für^die  Ordnung  der  Thronfolge  oder  an  einer 
Gewährleistung  für  das  unerschütterliche  Ansehn  eines  sol- 
chlhi  Gesetzes  ^3*  Eben  so  un^  aus  demselben  Grimde 
kann  die  Gültigkeit  oder  Wirksamkeit  ckTEheii,  welche 
von  den  Mitgliedern  des  Fürstenhauses  abgeschlossen 
werden ,  noch  an  besondere,  d^  gemeinen  Ehererhte  un- 
behtannte,  Bedingungen  gt^knüpfAK'erden.  Eine  Bedingung 
dieser  Art  ist  die  des  Deutschen  Fnrstenrechts '  dnfs  die 
Gemahlin  dem  Gemahle  (unA  nmgeltehrtj  ebenbürtig 
seyn  mufs.    Jedoch ,  wenn  man  auch  für  diese  Bedingung 


1)  Doch  komncD   Aumahmen  vor.    So  berichtet  Tacitus  (6«riii.  0. 

18.)  Ton  den  Deutschen:  ^tngulis  nxoribas  contenti  sunt;  excep* 

tta  admodura  paucls^  qul  oon  libldlne,  sed  oh  DobUitatem   pluribus 

matrinionHs  ambiontur/^ 
8)  Da«  beurkundet  die  Geschichte  des  Mohanwdanischen  Reiohs.  Auch 

in  China  hal  der  Kalü^r  das  R«cU',  Mnen  t^^iucihftil|;,ec  bu  wSIdea. 
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anßihrm  kaony  th^ils,  daJ^  nuf  derselben  die  Vei'waiid- 
schaftaverbältnisse  unter  ■  den  Eiiro|ifüsclien  Pärstenge- 
scfaleehtern  beruhn,  Vcrbältaisse,  weTcJie  mit  fem  Ilechts- 
■Eitfbin^e  des  EnropäiaclRii' yälkerstaates  in  der.iDnifsten 
Verbindongi  elefiii ,  theila ,  dalt  Uutertlianen,  durcli  Ver- 
schwü^erung  dem  3|hrone  näher 'gestellt,  verleitet  und  in 
den  StHnd  gesetzt  werden  können^  die  Liebe  des  FücBteu, 
rffca  Gemeii^iit  des  Wlkes,  s  i  c  h  *zti2Qeignen ,  qo'  sind 
doch  aoT  der  andern  jSeite  die  Streitl^eiten  über  die  B«- 
giernngsiiachfolge  in  Anschlag  zu  bringen,  zd  welcher 
jene'  Beclingung  sctipn  so  oft  Vcrttnlassun^  gegeben  hat. 
Bmsot  Urst  sich'  der  Zweck  dieser  B^diagung  aur  einem 
inairetten- Wege  erreichen  d.  i.  wenn' man,  fnach  *dem' 
Vorgnfigc  einiger  neueren  Gesetze^  dje  Galligkeit  der 
£he  blos  von  der  Züstimpun^  des  Souveraines  abhitngig 
macht*):  —  AuVh  das'Recbt,  .welches  das  Verhäldiirs  . 
^es  Hitnarchen  an.  sefaien  Kindern  and  zu  'seinen 
äbrigen  ^erwand^en'bestimng,  hat  sieh  an  das  ge- 
meine' Hecht  aiiEusjchliefoen.  Allemal  aber  mub  die 
Familie,  4<^  Fjücsten  fn  «inA-  strengeren  AMi<ng)gke>t 
von  ihrem  Haupte  stehn,  als  ^4(^  Familie  eines  Piivat- 
manneB  vpn  (fem  ihrigen.  Es  giebt-eiq  „biirses  Beispiel, 
es  drohen  ftoch  gefährlichere  Folgen*,  wenn  der  regie- 
rende Herr  nicht  Herr  in  seinem  Hanse  ist  ■3- 


1)  ArfTMilleh  tat  de  -CnebeinuoK ,  dab  bti  im  WskI  ttaertär^- 
ohn)  e«inaMlD  Jebit  nlchl  mehr  ia  dem  Onde,  wie  TMMkhj  die 
tuVäik  wjtitet  KbM  m  liegt  In  fem  Art  U.  imßioVa€tm  Bw- 
dwtkte ,  wsicber  ri«  «bud  «ah  Ctrl  loten  GeacUeobteni  du  Reckt 
der  BbenbnrtiKkeU  zuittibeit,  eine  nlekt  gntuiK  xn- rälttteBde  yo^ 
MFge  für  die  Freiheit  ehvr  Ml*an  WKU:  Dm  Wohl  einer  gt»- 
tta  NaqlrkoBaieoHkBn  etellk£ir  den  Spiele  ,  wem 

,^er  FänC  xar  kdnlgllchea  FA>hBe 
Ine  Bette  der  InAtatla  etelgt." 

\  Sehlllsr. 

»  Die  ABwondDng  oder  Botwlekalaiig  deees  OmsdntEe*  Ist  die 
Saclie  etaes  PaBlIieDibUee.  Bei  der  AbrkuoBg  «lDe>  eeldien  SU- 
Mtcit,  (iltu  la  keinen  KAntentiaiise   refalen  eollte,)  vertient  dae 


gaHfea  xv  werde«.  • 
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Dainit  die  Monarchie  da»  sey,  was  die  seyn  kann  und 
soll,  damit  der  Ffirst  kein  Iifterefvse  habe,  welchem  voa 
dem  des  Volkes  verschieden  wäre  iind  mit  dem  Ihtereaae 
des  Volkes  in  Widerspnieh  gcfatlrä^n  könnte ,  darf  3er 
Fürst  kein  Privatveriaö^en  besitzen,  darf  die  Ver- 
fassnn^  in  dem  Fürsten  nicht  zwei  Personen,  die  des 
Fürsten  und  die  des  ^PHvatmannes ,  iinterscl^eiden.  Wie 
dieser  Grundsatz  z|i  deuten. und  in VollziehuAg*  zn  setzeA 
aey,  lehrt  das  Verfassungsrecht  der  konstitutionellen  Mo- 
narcliie.  Eine  jede  andere  Art  der  monarchischen  Ver- 
fassung*  kann  ihn  entweder  gar  nicht  oder  nur  nnv.oll- 
kommen  in  Adwendung  bringen.  ^  ^k 


r 
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FÜNFTES  HAUPTSTÜCK. 

autohuiäschen  tind  den  reprdMthUiten  Montircliietu 

j^ie  Monarchie  kann  nicht  schlechthin  eint 
Autokratie  seyn  d.  i.  der  Kumt  kann  nicht  alle  He- 
gierungsgeschäfte  allein ^  ohne  Iläthc  und  Beamte,  ver- 
richten*^, aus^nominen  etwa  da,  wo  er  über  Wenige 
und  auch  über  diese  nur  in  weiii;;;:en  Fällen  oder  Bezie- 
hungen gebietet.  Ab^eselien  von  dieser  Ausnahme  sind 
die  Grentzen,  welche  seiner  Thatkraft^  als  der  eines  ein- 
zelnen Mensehen  gesetzt  sind,  zugleich  SchVanken  seiner 
Herrschergewalt.  JegröfserdäherderStaat  oder  die  Menge 
^er  Kegiernngsgesrhäfte  ist,  desto  weniger  kann  der 
Fürst  selbst  regieren,  desto  toiehr  tritt  seine. persönliche 
Thatigkeit  In  den  Hintergrund  zurück. 

Die  Monarchie  Ara/«^  schlechthin  eine  reprä- 
sentative Jäinherirschaft  seyn  d.  i.  derFürst  kann 


49  Bs  Ut  also  in  dieien  Baopte^cke  nicht  Ton  einer  Tertreto^g  oder 
Jlepriaeitalion ^^  V  tVliü  ^  ^ftioA».  * 
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die  AuMübm^  d«f  SlaclitvutIkiHninvnheit  seinen^  Beamten, 
einem  «der  riiehrei'en ,  !icrltt«cliliiin  ülierlaasen,  mit  dem 
einzi;^  VorbehiiHe  ,  dnfr'  ihm  >6an  Rccl^t  nnd  die  Macht 
'Tßrbleibt,  denjeiii^(!ii  oder  diejenigen,  durch  weiche  er 
vertreten  wird,  naqtw  Gullietinden  za  wechseln.  Beispiele 
T*n  solrlien  Monarchien  enthält  die  Geschichte  Jcr  >No- 
hRiHcdani-Hchen  j^taaten.  Auch  die  letzten  Kfini^  der 
IrAnki^chen  JJynastie  der  Meroviinger  —  les  rois  fU- 
neants  —  wurden  iri  dieser  Aiisdehnifng'voB  ilirten  Haus- 
miiiern  (^MajoMs  dumu^3  ^Trtreten.  v 

Der  Fürst  fO//  »ich  nicht  schleefit'liin  darjsh 
BeineBeamte  vertreten  lassen;  eraoll'jradHelbst 
regieren.  —  Das  fordert  sein  eijsreneü  Tnteress^  oder'  das 
Interesse  der  manarchi.schen  Verftfisimg.  Ein  Fürst,  der 
seine  ganxe  Gewalt  in  die  Hiinde  seiner  Beamten,  beson- 
ders in  die  eines  einKi^en,  legf,  läuft  Gefalir,  dieGew^U 
Mlbflt  zn  veriiercn.  Die  Beispiele ,  .welche  von  der  W5g- 
lichkeit  einer  schlechthih  repräsentativen  Monarchie  bei 
dem  rorher^iyhenden  Satze  an^^eführt  wprdei)> sind,  be- 
stätigen zugleich  die  Geniirticlik^it ,  welche  eine  solAie 
Verftissnng  flir  den  MohnrcIieA'hBt.  Tiberina  bedurfte,  dei- 
ner ganzen  Versehlagcnheit,  pm  die  AUgcwalt,  die  er 
ans  Arbeits-  und  Menschenscheu  in  'die'  Hände'  des 
Sejan  gele^' hattp ,  tmriickzunehnea.  —  Eben  so  spricht 
is»  Interesse -Ses  Staats  für  jene  Forderung.  Der  KSnig 
soll  Hir  das  Volk  mehr  seyn«  als  Jiloa  das  Bild  derHadit- 
Vollkommenheit  fder  als  blos  die  bewegende  Kraft,  -tnA- 
che  die  8ta»tsmasr|iine  im  Gange  erhält.  Man  verkertiat 
insbesondere  [den  Geist  der  konstitutionellen  Monarchie, 
-wenn  man  von  dieser  Verfassung  den  Satz  aafsteilt:  Der 
König  soll  herrschen,  nicht  regieren,  (ie  roi  r«gne,  U 
ne  gouvernc  pas ,')  d.  i.  —  denn  kein  anderer  vernünf- 
tiger Sinn  läfst  sich  in  diesen  Satz  legen,  —  der  König 
hat  zwar  sein  Sliuisteriiim  zu  ernennen  nnd  nach  Befin- 
den zu  wechseln ,  demselben  aber  die  Leitung  der  öffent- 
liehen  Angelegenheiten  zn  überlassen.  Allerdings  ist  es 
ein  Vorzitg  der  koDstitatioDellen  Monai«lbie^  ^Kb  4jft  Ck- 
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folge  dieser  Verfassuiv^  weniger,  als* die  anderer  For- 
men der  Monarchie  •  von  den  ner8o£li(fh^  ESgeiischaflen 
des  Bifonarchen  abhaneen.'^AIIeinlnan  würde  "diesen  vor- 


tngen 

aug  in  das  Gegenthoil  verwandeirt ,  "ivenn  man  dem  Ho- 
narehcn  das  ftecht  abspräche,  mit  ^seinen  Miinstern  und 
durch  me  an  regieren:  Auch  mfibte  man  die  Menschei 
wenig  *kennen,  wenri  man  diesen  Gedanken  Tür' aasfähr- 
bar  hielte.  An  die  Stelle  jener  Il^gel, ist  ^lelraejir  die 
Regel  an  setzen :  j^chts  o  h  n  ^  den 'Pärsten ,  nichts  f  1  - 
lein  dnreh'dQn  Fürsten.     "    •  « 

IMe  Frage:  Welche  Anjrelejrenbeiten  die  Yerhs- 
'sung  der*  EptscheUiing'^oder  Kennthirsnahme  des  pursten 
vonsubehalten  haffe,   ist,   nach  de?   v ersichicdenheit^  der 

*^  "  <  ■'  WM 

Arten  der  Monarchie,  so  wie-  mit  Rücksicht  auf  die  Zeit* 
nmstfinde,  bald  so  bald  anders  zu. beantworten.  Allemal 
aber  mnfs  die  Ernennung  der  Beamtelf,  wenigstens  die 
der  höheren,  vom 'Füi;<9ten  abhängen  ^^9  —  darf  kein  Ge- 
setz, keine/Verordnung  aDgemfeinen  Inhalts  ohne  Zu- 
stimmung ^des  Fürsten  in  Kraft  treten  können,  —  ranffl 
eine  Jede .  llegierangs||iafsrcgcl ,  bei  welcRer  das  Wohl 
undf  Webe  des  ganzen  »Staates  unmittelbar  betlieiligt 
ist,  der  Genehmhaltung  *des  Fürsten  bedürfen  ^  — ^' sind 
selbst  gewisse^  besondere  Regieningshändlungen ,  z.  B. 
Belohfiiungen  und  Begnadigungen,  von  der  Re^I  ausznneh- 
men,'  dafs  sich  der  Fürst  ^uf  die  Leitung  des  Ganzen 
(^oder  auf  das  Regieren  in.  der 'engeren  Bedeutung)  zu 
beschränken  habe.*pagegen,giebte8  ein  Sta'atsgeseKäft,  bei 
welchem  sich  der  Fürst  —  von  Rechtswegen  —  schlerht- 
vertreten  lassen  soll ,  *—  das  Rechti^preclien  >3- 
In  der  Monarchie ,  (^wenn  auch  nicht  in  einer  jeden ,} 


\ 


1)  Wer  das  Recht  bai,  die  Beamten  xo  ernemien,  ist  oder  wird 
aber  kurie  öder  über  lang  Herr  im  Staate  seyn. 

a)  Tiberius  ^^dod  patrnm  cogaitiODfbiis  satlatu«  jodicüs  adsidobni  in 
comn  tribnnalls^  ne  praetoren  cnrull  depelleret.  Multaquo  eo 
coram  adyersus  ambitoai  et  potentimn  preces  constltota.  Sed 
dam  voritati  eoasnlltur^  Itbertas  eorrompebalor/' 
Tk.  Ana.  1,15. 
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könne«  die  Bewnten  di4ti9tel^||,  ^ben,^af8  sie  eben 
80  wohl  Vertreter  dev  ujttert hauen,  ii^  Ver- 
ireter  detSohTer^aii^s  sind,  «^ne  dArs^die  eine 
Eigenschaft  der  andern  Ejnti^a^  thäte. 'Denn 
sie  werden  in  der  ßin&errscftaft  einerseits  aus  dem  Volke 
gewiihlt,  sind  also  nicht,  "wie  in  iler  Aristokratie,  selbst 
Mitglieder  der  herrschenden  Körferachjfft'/,  sie  werben  an- 
dAeraüta  nicht  «vom  Volke  gewühlt,  wie  in  4er  Volks- 
lierMchoft.  Aus  dem. erstem  Grunde  trift  das  J§lcliicksal, 
wfelches  sie  amn  Volke  bereiten,  sdhlechlbinauch  sie  als 
Unterthanen.  An»  dem  lelslä-ep  Grunde  geuiefsen  sie  ei- 
ner UimtASn^igkeH  vom  ^lke,Sve||che  ilffien-in  der  Volks- 
'  Herrschaft*  nniftbo  ^ehr  abgebn  k^oji,  da  sie  nater  diffser 
^yeffos^ng  gewöhritieh  ilvr  von  einer  Varthei  und  nur  auf 
rine  bestimmte  Zeit  gewiRlt  werden.  Ans  dem  einen  und 
aus  di-'m  andern  Grunde  aber  ^günstiget  'di«  Haoarchie 
die  Gntateliiuig  eine^  Amta-  öfter  Korporatioas^iate»  in  . 
'  dem  fieamteostande f  weldier  ,  dieser  Stynd.in  <fie  Mitte 
xjvischea  dem  Fürsten  und  dem  Volke  stellt:  Je  zählref-: 
eher  der  Beamteuatand  iat,  Je  mehr  die  Arbeiten  verteilt 
sindf  desto  .mehr  wirf  sicli  diesen  Stand  in  dieger  Eigen- 
schaft, bewähren.-  yUe  oft  geschah^  in  den  Deutschen' 
lindem ,  'dafs  *di(;j^ndesfüratliche  Kammer  mit  der  Lan- 
desre^erang'iir  Streit  .^riAh.  Wiä  oft  sind 'nttcK  jetzt 
diQ(;yerschiedeoBNnisterienen'in  denfelben  Angelegenheit 
verschiedener  Ueipuig..' 
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ZWETFEITJ! 

•         ■ 

Besonderer  Theil    der . Verfassungslehrc 

der  «Einherrschaft» 


ERSTES  HAUPTSTÜCK.     * 

Von  der 
Despotie  oder  der  ZMinyherr^chafL 

*  Die  Verfassung  ist  eine  Despotie,  weiin  sie  das  Volk 
dufcb  Furcht  vorTmerÜAnischein^ Zwange  einer  If errsc^aft 
der  Willkühr'nnierv^'irfU.  .  *  ' 

Die  Despotie  }^i  -nipbt ''schon  ilirep  Wesen  nach^die 
Herrschaft  einog  Einzigen.  Ancri'  di<^ Aristokratie  kaoi 
in  Beziehung^  auf  ihre  Unterth'anen  eine  Despotie  seju. 
Despotische  Aristokratien  kommen  sogar  iiv  /s^rofner  An- 
Kahl  in  der  Geschichte  von  HQnn  die  soijenannten  J-ehns- 
oder  feudalverftissiingen  gehören  insg<^ainint  unter  iKe«e 
Kategorie ,  also  z.  B.  die  Verfassungen ,  welche  ^einst  die 
Staaten  Deutschen  Ursprungs  batteil  '}.  Ein  Fead&Ireich 
hat  Kwar  dem  Namen  nach  einen  König  zum  Oberbmipte^ 
aber  die  Macht  ist  in  den  Ilftnden  öincs"  Kriegsadels  d.  L 
erblicher  |Iäuptlinge ,  welche  dem  Könige  nur  als  den 
Haupte  und  Schntzlierrn  der  nnter«ihncn  besfefaefiden  Kon- 
fSderation  und  nur  als  Vasallen  einen' zweideutigeäCre- 
horsam  leisten,  im  übrigen  aber « t,Mn  Jeder  über  fteine  Af- 
terlehnsleute oder  Xrrundholden  oder  über  seinen  ^tamm, 
jlls  FeldKauptlcutc  gebieten.  Wenn  wir  gleichwohl  vor- 
zugsweise  die  Zwingherrschaft  eines  Fi  i  n  z  i  g  e  n  mit  dem 
Namen  einer  Despotie  bezeichnen^  so  ist  der  Grund  der, 
dafs  die  Despotie  nur  in  der  Form  der  Monarchie  vollstiin- 


1)  Eine  ähnliche  Verflnssung;  hatte  di»  Mexikanische  Aeich  ,  als  et 
▼OB  den  Spaniern  erobert  iirurde^  haben  noch  jet/.t  mehrere  Sta»> 
ten  Asiens.  —  Man  kann  sogar  behaupCem^  dars  die  Feudal  ver As- 
tung für  gewisse  Vernusungen  ein  «nothwcndigrl  SUdima  ihrer 
EatwickeloBg  sey. 


dig  dargestellt  wvrden  kaoh.  f  Aiiuli  in  dem  vorliegenden 
HsuplHtäeke  wird  dai  Wert :>  Despotie  *niir  in  diesem 
Sinne -gebraucht' werden,!)  ~  Kbep  so  "wenig  ist,  wenn 
die  Verfassung  die  Eigenschaft  eiafer  Despotie  hat,  schon 
'deswegen  aiich  die  Regierung  ilesputiseh.  Eiile  desjioti- 
sehe  Verfassung  giebt  an  und  ftir  sich  4«<nvUcrrt4cb^r 
uun.dic  «M'aeht,  despoüiflch  ::u  regieren.  Doch  verleitet 
'sie  ihn  leicht  zu  einer  desputiMchen*  ^egicningswrise, 
weil  sie  von  ihm-zih  viel  d.  i.  weil  sie'VQii  ihm  fordert,  ei- 
ner Macht,  die  ihrer  ^eschnlTfenheit  und  der' Verfassung 
nadh  nngciqessen  ist,  selbst  Grcntzcn  zu  setzen,  .Anch 
kann  &ie  ihn  in  die  Nothwendigkcit  versetzen ,  in  einzel- 
ne» Fällen  oder  JJeziehungen  von'  dici^tir  Alitcht  eiiieo 
willkiibrlii'hen  (■'ebra'ucl^  zu  machen.  Aber,  wenn  es  auch 
-kein  Ideal  einer  dcsjtotischcn  Vorfassung  giebt,  so  ^ebt 
es  floch  ein  llleal  etives  l)es|ioteii.  Ja,  dieses  Ideal  ist 
«eboD.oft,  z.  B.  ^'bil*  den  Dichtern 'des  Morgenlandes,  mit 
so  re&uMiden  Farben  gescitildert  worden^  duf«  man  ver- 
sacht seyn  könnte,  dfi*  Despotie ^  eine  LobredC  zu  iialten, 
Wenn  »icht  in,Jeneo  Sclii{deruiigen  der  Despot  anfhfirte, 
Despot  zu  seyn.  Umgekehrt  ist  der  Fall  möglit^t,  dab 
die  Hegierting  dcsjiotisch  seyn  kann,  jmgeachtet  die  Ver- 
fateu^  nicht  eine  Despotie  ist.  Man  kann  sogar  be- 
Jia«i)ten,'daTs  ein%  jede  hionarchi^he  «der  aristokrtltischß 
.Verfassung,  an  Ruhe  und  Orddung  im  Imieran  des  Staa- 
tes KU  (rhalten,  'etwas  von  derMDesjiotfe  entlehnen  mafo. 
(^Daher  das  allgemeinere  lateresse.  dei-  vdHiegenden  Leh- 
,re\')  —  Endh'ch,  auch'tCe  absolute  odtr  die  durch  ^e 
t'ornea  «der  Verfassung  unheschrftnkte  Monarchie  ist  nicht 
mit  der  Despotie  zu  ve;t^'echseln.  Eine  Jede  Despotie  ist 
Bwar  eine  äbsolate  Monacchie.  Alier  di£  Despotie  ist>  kraft 
der  Grnndlage,  auf  welcher  ^e  flacht -des  Herrschers  in 
der  Despotie  beruht,  eine  besj)ndere  Art  der  absohilen 
Himarchie;  'sie  ist  diejenige  Art  der  Monarchie,  welcher 
die  Macht  des  Herrschers  Alles,  sein  Recht  nichts  ist. 
''  Jene  Grundläge  i^  die  Kriegsmacht  des  Herr- 
Mhers,  ein  dem  Hemcher  ergebenes  Heer.—  Zwar  achei- 
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nch  in  der  Geschichte  auch  Beispiele  von  geistlichen 
'  Zwingherrschaften  vorzultommeh.  Als  eine  VerCHsmmg 
dieser  Artllcönnte  man'  k.  B.  die  V^A-fassiuig  der  ^^SAmiqeii, 
dieser  ini.den  Zeiten  cferKrenezüge  so  berichtigten  Yöl-  ^ 
kerschaft ,  oder  Glaubensparthei,  betrachten  ^3-  FAne  Gmnd- 
lehre  und  idie  41aiiptpflicht  ihres  Glaubens  war  unbeding- 
ter Gehorsam  gegeif  ihr  Oberhaupt,  den  Alten  ToinBcri'ge. 
Auf  sein  Gehein^^aben^  sie  sich  angenbliekifqfi  den  Tod; 
*  od«r  zückten  sie^idenDofah,  um  an. .einem  Andern  frine  fli- 
n^n  fremfle  Beleidigung  an  rächen^  obwohl,  der  .unnuittel- 
barenr  Wieder\'ergeltung  gewifs..  (^Wer  den*  Tod  .  nicht 
fälschtet ,  ist  entwecf'er  der  freieste  Mann  oder  der  gehor- 
samste Knecht.3  Um  sie  gegen  die  Todesftircht  ^u  8tfth- 
len,  wnisden  sie  od^r  wenigstens  4ie  Auserwählten  id  ei- 
ner »reizenden  von  der  übrigen  Weft  abgesonderten  Ge- 
gend  unter'  dbm  Vorgeschmäcke  d#  ^reiiden  einer  an- 
dern Welt  erzogen*  und  dtftin ,  wälirend  eines  küiistlirh 
bewirkten  ^Schlafes,  aus  dieser .  Gegend  wjeder  in  die 
wirkliche  Welt  Versetzt.  Sie  glaubten  nun,  das  schöne 
Land  ihrer  Jugend,  den  Gegenstand  ihrer  jSehnsueht,  so- 
fort wieder  zu  betreten , '  wenn  sie  in  d^m  Dienste  ihres 
Herrn  und  Meisteiri  den  Tod  fanden..  Eben  so^t  man 
versucht,  die  Verfassung  der  Natchez,  einer  einst  zahlrei- 
chen Völkerschaft  in  dm  heutigen .  Louisiana  *") ,  unter 
die  Kat^gofle  d^^  geistlichen  Zwingherrschaften  zu  brin-. 
gen.  Das  Oberhaupt  des  Stammes  nannte  sieh  Sonne  und 
Bruder  der  Sonne.  Seine 'Wohnung  war  das  oberste 
«Stockwerk  eines  ihm  gewidmeten  Tempels.  Von  hier  aua 
begrärste  er  jeden  Morgen  die  aufgehende  Soifhe.  Mit' 
unumschränkter  Gewalt  gebot  er  "über  sein  Volk.    Wurde 


t^^gh  Wilked^  Geschichte  der  Kreuxzüge.  Th.  O.  fLf»K.  1813.) 
8.  290.  —  V.  Hammer^  tfeschftchte  der  AsMsaioeiL  Töbing^  1818 

9)  Die  Völkerschaft  8cbeiiil>  wie  so  maitche  von  fen  8tdninieD  der 
knpferfhrbendh  Menschenratse^  durch  Kriege  aad  KranUcitea  an- 
terKegangeii  xa  seyi.  Vgl.  The  history  of  Cknada  fk^m  ils  llrat 
discovery^  coBprehending  an  accottnt  of  tiie  .orlgUial  esiabUsh- 
JMiie  of  Cht  colonj  of  IiooMauu   By  Herlot  Lonid.  1808. 
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ibn  ein  Thronfolger  geboren ,  so  war  diesem  ein  Jedes 
Kind  minnlicheo  Geschlechts,  das  an  der  Matter  finist 
ww,  geweiht.  Seine  Diener  and  Begleiter  im  Leben, 
liefsen  sich  diese  Geweihten ^  wenn  er  starb,  mit  Frende 
erdrosseln ,  um  ihren  Herrn  auch  in  einer  andern  Welt 
ED  bedienen.  —  Allein  eine  Herrschaft,  die  auf  den  gu- 
ten Willen  der  Unterthanen.  zählen  kann,  mögen  die 
Opfer,'  die  sie  Ton  ihnen  verlangt,  aodi  noch  so  grob 
seyn,  ist  dennoch  nicht  eine  Zwingherrschaft. 

Zwingherrschaften  verdanken  ihren  Ursprung  bald 
einer  Eroberung ,  da  die  Kriegsxucht  an  strengeren  Crc- 
horsara  gewöhnt,  der  Feldherr  sich  der  Allmacht  seines 
Worts  erfreut,  das  Gewonnene  durch  dieselben  Mittel  Eo 
bewahren  i»t,  divch  welche  es  gewonnen  wurde; '3  — 
bald  einem  Partheikampfe  im  Volke,  oder  einem  Bürger- 
kriege, wenn  nur  das  Machtwort  eines  Einsigen  dem 
Zerfallen  des  Staates  vorbeugen,  oder  die  Erbitlerong 
der  unterliegenden  oder  besiegten  oder  den  UebermuÄ 
der  obsiegenden  Parthei  im  Zaune  halten  kann.  Beispiele 
von  dem  ersteren  Falle  enthalt  die  Geschichte  der  Ajrift- 
tischen  und  der  Afrikuiischen  Staaten,  von  dem  letz- 
teren die  Geschichte  der  Griechischen  und  anderer  Frei- 
staaten *^.  — Auch  scheint  e» Despotien  zu  geben,  wel- 
che als-  Erzeugnisse  der  Denk-  oder  Gemüthsart  d^  Na- 
tion zu  betrachten  sind,  sey  es,  dafs  die  Nation  von  kei- 
ner andern  Verfassung  einen  Begriff  hatte,  als  von  eiuer 
Herrschaft  der  Willknhr,  oder  dafs  sie  aus  Feigheit  das 
Aeufserste  in  der  Knechtschaft -erfahren  mufste. 

Die  Zwingherrscbaft  hat  allmal  in  sich  selbst  einen 
Feind;  einen  Feind,  welcher  ihr  oder  wenigstens  dem 
Herrschergeschledite  schon  oft  den  Untergang  gebracht 


.1)  Taclt.  HiaL  I,  30. 

,a)  EineB  T^ranoeii  DfUitit«  die  Oriechen  überhaupt  deiyeDlcaii,  wel« 
ckcr  die  ToUu-  Mler  die  Adelahcrncbnlt  teinet  VMeriRDdea  — 
diindi  Gewalt  eder  UvI  —  !■  eine  EiflherracbaR  venrawMt  hstta; 
VgL  dl«  StelJc  b    Uerodvt:  V  ,  «I. 


tmtkmra,  pom  Siaai*. 
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hat«  Der  Despot,  dnrcli  die  Verfassung  zu  Allem  be- 
rechtiget und  zn  nichts  verpflichtet,  ist  der  GelUir  aus- 
gesetzt ,  sich  entweder  durch  Grausamkeiten  verhafst  oder, 
indem  er  sich,  um  seinen  Lüsten  zu  fröhnen,  von  den 
Geschäften  zurückzieht,  verächtlich  zu  machen. 

Obwohl  die  Zwingherrschaft  nur  unter  der  Bedin- 
gung, dafs  sie  die  Herrschaft  eines  Einzigen  ist,  schlecht- 
hin eine  Zwingherrschaft  seyn  kann ,  so  steht  sie  doch 
zugleich  mit  dem  Wesen  der  Monarchie  in  Widersfiruchu 
Denn  der  Despot  ist  nicht  als  llepräsentant  der  Idee  der 
Machtvollkommenheit,  sondern  er  ist  für  seine  Person,  er 
ist  als  Individuum  Herr  und  Herrscher.  Damm  ist  er  auch 
als  Fürst  oder  im  rechtlichen  8inne  nicht  unsterblich.  Da- 
rum ist  mit  dieser  Verfassung  eine  ein  für  allemal  festge- 
setzte, eine  von  dem  jeweiligen  Fürsten  unabhängige 
Ordnung  der  Thronfolge  kaum  vereinbar.  Darum  neigt 
sich  eine  jede  Despotie  zur  Waiilmonarchie  hin.  —  Selbst 
als  eine  Art  der  absoluten  Monarchie  betrachtet  ist  die 
Despotie  eine  mangelhafte  Verfassung.  Denn  eine  jede 
Despotie  ist  ein  Doppelstaat.  Den  einen  Staatsverein 
bildet  die  bewaffnete  .Macht ,  welche  das  Volk  in  Gehör- 
sam  hält,  den  andern  das  Volk,  welches  durch  die  be- 
waffnete Macht  in  Gehorsam  gehalten  wird.  Nur  der  leta- 
tere  kann  dem  Herrscher  unbedingt  unterworfen  seyn.  In 
Yerhältnifs  zu  dem  ersteren  hat  der  Herrscher  bald  mit 
den  Anmafsungen  der  Kriegsbefehlshaber,  bald  mit  der 
Aufsäfsigkeit  der  Menge  /«u  kämpfen ;  er  mufs  das  Heer, 
durch  welches  und  mit  welchem  er  herrseht,  durch  Vor- 
rechte und  Gunstbezeugungen  auszeichnen,  damit  es  ihm 
desto  gewisser  gegen  das  Volk  beistehe.  —  Aber  noch 
mehr!  die  Despotie  ist  sogar  der  Demokratie  verwandt! 
(^Les  extremes  se  touchent3-  Denn  die  Despotie  stellt 
alle  Unterthanen  einander  gleich,  indem  sie  alle  dersel- 
ben Knechtschaft  unterwirft.  8ie  macht  eben  so  alle  Aem- 
ter  und  Würden,  die  höchsten  wie  die  niedrigsten,  ei- 
nem Jeden  zugänglich  ^  da  der  Weg  zu  allen  Aemtem 
und  Würden  derselbe  tei^  —  ^^  ^osseX  ^sA  QccAikt  ^^eo^ 
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Karsten.  Dasselbe  ^It  von  den  Stellen  im  Heere.  Diese« 
ist  dberdierB,  stolz  auf  seioe  Wichtigkeif,  nicht  weniger 
eifersüchtig  auf  seine  Vorrechte,  als  in  der  Demokratie 
das  souveraine  Volk.  Duficr  kouiiuen  in  den  Zwingherr- 
schaften  nicht  selten  Auftritte  vor,  welrlic  an  die  WirrcD 
der  Volksherrschaft'  erinnern.  Alles  gehorcht  dem  Winke 
eines  Kinzigen;  aber  plötzlich  bricht  ein  Aufstand  des 
Heeres  aus  und  der  Hcrrscbcr  miifs  siegen  oder  fliehen 
oder  untergehen  *).  —  In  der  HcgicTungtfonn  der  Des- 
potie Bdfs  das  mechanische  Princip  vorherrschen.  Ver- 
theilnng  der  Hegierungsgeschäfte.  so  dafs  dem  einen  Be- 
amten diese  dem  andern  eine  andere  Art  dieser  Geschifte 
fiftertragen  wird,  eine  Organisation,  welche  dieselbe  Saeb4 
der  Beurtheilung  mehrerer  öffentlichen  Stellen  stufenweise 
ED  unterwerfen  gestaltet,  koUegialische  Behörden  sind  in 
der  Despotie  nicht  an  ihrem  Orte.  —  In  dieser  Verfaasuj^ 
muf«  es  entweder  gar  keine  Gesetze  oder  recht  viele  Ge- 
setze geben.  Da,  je  grörser  die  Zahl  der  Gesetze  ist^ 
desto  novermeidlicher  KoUisioneo  and  Widersprüche  unla" 
ihnen  sind,  so  ist  die  Herrscherwillkühr  in  dem  letatem 
Falle  eben  so  wenig,  als  in  dem  ersteren,  durch  Gesetze 
gebunden  '). 

Maximen  des  Despotismus:  Ein  besonders  dringendes 
Anliegen  dea  Despotismus,  \ielleicbt  das  dringendste,  ist 
die  gAnzllche  Sonderung  desHen^s  vom  Volke.  Denn  nickt 
nur  giebt  es  kein  besseres  Mittel ,  das  Heer  zu  einem  filr 
die  Bändigung  des  Volkes  tauglichen  Werkzeuge  zu  ma- 
chen, sondern  es  liegt  in  Jener  Sonderung  zugleich  eine 
gennsse  Bürgschaft  für  den  Gehorsam  des  Heeres.  Das 
Vortheilbafteste  für  die  Zwingherrschaft  ist ,  wenn  iSiam- 


1)  Montesqul«!!,  dei  csaio  de  la  {naduur  deiHonialni  clC.  — 
eibboD,  hlstorj-  etc.  T.  I.  p.  4:.).  (B&sicr  Auafi) 

1)  B»  iiCacrt«  ilch  der  Dr.  Fnmel»,  Paracua}'!  vor  hvrKem 
(183B)  ventorbener  Dlctnlor,  übt^r  iie  iMMMr^Auaa ,  m*i>Ic)i<! 
den  bitereno  der  UcjpoUe  entapreche.    OeWttTtuui,^  \vk  «a^XaKica 
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mesverAChiedcnheit  rfiV ' ItewAlTnctc  Macht 'und  dna  Volk 
scheidet  Daher  wird  eine  /win^berrsrhafl  am  leicbtesten 
nnd  besten  so  gepriindet,  ilar«i,  in  dem  Falle  einer  Erobe- 
rung, and  wenn  die  iSieB^er  einer  anderen  XatinnalitAt  sind, 
ab  die  Besiegten,  der  FJrobcrer  das  Volk,  durrh  welebes 
er  siebte,  (wie  ein^t  Cjtus  seine  Ferner,)  in  das  eroberte 
Land  versetzt  und  ihm  allein  die  VertheidJa^nn^  des  Lan- 
des äbei'trA«;t  ■).  Schon  die  Marsrc^el  hat  sich  hIs  ein 
Oeheimnirs  der  Zwingherrschaft  bewAbrt,  weni^tens  bd 
Leibwüchtem  Fremdlinge  zu  wühlen.  80  waren  Premd- 
lii^,  Deutsche,  schon  unter  den  ersten  Römischen  Kai- 
sern der  Kern  der  l'rfiton'aner  *}.  80  bddele  der  Sultan 
der  Türken,  Amiirat  III.,  seine  Leibwache  aus  jungen 
Christensklaven  ■).  Da(^  er  diese  zuvor  7.ur  Annahme  des 
Islams  nSthigte,  brachte  sein  <iIaHbe  und  nicht  sein  Vor- 
tlwil  mit  sich.  Jedoch  giebt  es  noch  andere,  wenn  audi 
minder  wirksame,  Mitfei,  das  Hper  vom  Volke  su  son- 
dern. Man  gebe  e.  B.  dem  Heere  nnd  nur  dem  Heere, 
eine  eigene  imd  glänzende  Dien^^ttracht ;  man  verleg«  es 
in  abgesonderte  Wohnungen ;  -)  man  stelle  es  in  allen  nod 
Jeden  Bechtssachen  nnicr  besondere  Gerirhte,  man  xeidine 
es  überhau|)t  durch  solche  Vorrechte  ans,  welche,  ohne 
den  Gehoroara  des  Heeres  zu  gefährden,  die  Spannung 
Bwisclien  ihm  und  dem  Volke  vermehren;  man  werbe  nur 
Unverheirathete  an  und  untersage  den  Angeworbenen  die 
iäe,  nnd  man   darf  sich  der  Hoffnung  getrösten,  auch  so 


1>  ^eui  aich  der  Eroberer  durch  die  Umstände  geaSMgt  aiebt,  wick 
die  BuBte^teo  r.u  ieu  WatFea  zu  ruPea  ,  *o  lit  die  Aul^e  sehe! 
•cbwieriger.  Mit  beiooricrer  Klii^lieii  ücheiat  die  Chineaiaobe  Re- 
glerung  (ticae  Aurgabu  geliifst  ^u  habuD  Slo  notcrhmit  Ewei  ste- 
hende Heoro ,  dm  Hoogoliichc  (TartArUcbe)  und  das  CbiDeataebe. 
Jene«  lat  da«  bevorrechte!  o. 

«)  TBotb  Ann,  I,  £4. 

8)  XeaophoQ  ^ebt  dem  Helden  lelaer  Cyropädle  (LIbr.  Tll.)  Bnnii- 
eben  KD  Leibw&chtffm.  —  In  einigen  Necentakten  beatrtt  die 
Leibwache  des  Vwiiea  »tu  —  ^tND«n. 

4)  Taelt  Aan.  IV,  1.  —  In^m^iiA  -«w&«  «Bt'V\h&.,  «n'«»«'«^ 
Barak«!  snvetiec^i  q^,  «^  ^«tMB  vlVtennfnA»  wMeSteA. 


du  in  FMij^e  slehenle  Ziel  zu  erreicben.  —  Jedoch,  ob- 
woh]  schon  die  Sonderung  des  Heeres  vom  Volke  deni 
Herrscher  den  Gehoranm  des  Heer^  in  einem  gewissen 
Grade  verbürgt ,  so  reicht  »ie  docii  allein  noch  keineswe- 
j^ihiO)  auch  dte?<e8  Anliegen  des  Despotismus  za  befrie- 
digen.  Sie  knan  sogar,  indem  sie  zugleich  den  Trotz  nnd 
IJebermuth  des  Heeres  steigert,  in  der  enlgegengesetzteo 
Bichlung  wirken.  Zu  den  Mitteln,  durch  welche  die  dem 
Zwingbemi  von  dieser  Seile  drohende  Gefahr  abgewen- 
det werden  kann,  gehört  min  vor  allen  Dingen  die  Kri^H« 
«icht,  diese  durch  den  Trieb  der  Selbsterlialtung  gebotene 
Knechtschaft,  welche  um  so  grörsere  Wunder  wirkt,  da 
9ie  nicht,  wie  eine  andere  Knechtschaft,  herabwfirdiget, 
sondern  verdienstlich  ist  ■)•  Jedoch  der  Despotismus  be- 
darf noch  Anderer  auf  sein  Liieresse  unmittelbar  berechne- 
ten Mittel,  a^n  das  Heer  in  Gehorsam  zu  halten.  Der 
Zwingherr  hat  sich  z.  B.  mit  einer  besonders  bevorrecfatiK 
ten  Leibwache  y.a  umgeben;  beneidet  von  dem  übrigoi 
Heere,  eifersüchtig  .auf  ihre  Vorrechte,  wird  eine  solche 
Leibwache  gehorchen  und  dem  übrigen  Heere  Gehorsam 
gebieten,  um  sich  selbst  in  ihrer  Stelluug  zu  behaupten*). 
Eben  HO  liegt  es  in  den  Interesse  eines  Zwingherrn,  Spalr 
tungen  nnler  den  verschiedenen  Abiheilungen  des  HeerA 
zu  veranlassen,  ingleicben  das  Heer,  durch  die  Verle- 
gung der  Maanschftft  an  verschiedene  Orte,  zu  vereinz^  ■). 
Aber,  auch  wenn  der  Zwingberr  von  diesen  Mitteln  Ge- 
brauch macht,  wird  uoefa  immer  der  Boden   unter  seiner 


1)  Ala  AuKiUt  endlich  die  böchate  Gewalt  erruD^n  batto  ,  war  eiaQ 
•einer  ersten  Sorgen ,  dio  Kriega/.acht  wieder  herxuilelleii.  h^n/^ 
blieb  diu  diaclplüia  Angustl  daj  GrundgeserK  rlus  Köniiichen  Hoe- 
rea.    Sie  wird  noch  in  den  Pandeklea  erwähet. 

S1  Bienalt  scheint  r.war  das  Verhalten  der  JnnltichHren  Im  tianwnl- 
scken  Heicbejo  WIderapruch  zu  stehn.  Aher  Her  Fehler  war  der, 
dnl^  es,  Kufser  den  Janitschtu-en ,  keine  nndrrc  ntchonde  Krlega- 
Hannschaft  giib.  —  Es  versteht  sich  itbrlgcns  von  aelbal ,  dafa  alle 
diOM  Maximen  uuoh'olDe  andere  UciituD^  und  BrcUiini!  Kulaaaen. 

3)  Tacit.  Bist  I,  al.  —  AuchLit  dieselbe  Munnscbail  uicbt  lange 
an  demselben  Orte  nla  Resat/un^  xu  Insten. 


TksmdbM'  flchwtfUkeiiy  solMiId  iKa  Kri^Kudit  in  eiiioNi 
ttii|rm  Frieden  ersehlaft,  oder  der  Fdrsrt  nicht  neRr  tin 
iter  Spitse  seines  Heeres  erseheint ,  oder  dAs  Krieg9^Mk 
den  Fahnen  des  Fdrsten  beharrlieh  untreu  wird.  Der  Kö- 
liig'ist  das  Lebensprincip  und  das  Lebe^^ende  der  Des*' 
)jl^o !  —  Der  Despot  hat  sieh  mit  einer  Pracht  and  Herr- 
Behkeit  Au  umgeiien,  welehe  ihn  in  den  Augen  seiner 
Uoftertiianen  in  ein  äbermenschliches  Wesen  verwandelt. 
Wenn  Tippo  Saib  des  Morgens  aufstand,  mursten  sich 
1100  Elepfaanten  vor  ihm  niederwerfen  1  Der  Despot  murs 
isfeh  mir  selten  dem  Volke  Eeig:en,  das  Erseheinen  vor 
deinem  Antlitze  nicht  einem  Jeden  geistatten,  denen,  die 
aidi  ihm  nahen,  die  Beobachtung  eines  demäthigenden 
Ceremohiels  auferle^n.  Die  Grönländer  feiern  ein  Fest, 
wenn  sie  die  Sonne  das  erstemal  im  Jahre  erblicken ;  wir 
hdten  das  Scheinen  der  Sonne  flir  unser  Recht  —  Es 
>  Uegt  in  dem  Interesse  des  Despoten,  seine  Allgewalt  von 
Zeit  an  Zeit  durch  einzelne  Handlungen  der  Herrscher- 
tvlUkühr  SU  offenbaren,  k.  B.  den  Einen  aus  dem  Stanbe 
M  einer  der  höchsten  Stellen  im  Staate  plötzlich  empor- 
suheben,  einen  Andern  von  der  Höhe  herabzustfirzen , 
«nf  weldie  er  ihn  gestellt  hat*}, -den  Schuldigen  zu  be- 
gnadigen, den  Unschuldigen  mit  dem  Schuldigen  zu  be- 
strafen. —  Eben  so  ist  es  der  Yortheil  eines  Despoten , 
die  Angeber,  ([die  delatores,}  zu  begünstigen  und*  zu  be- 
tohnen;  in  die  Geheimnisse  der  Unterthanen,  durch  Ans- 
spSher,  n^s«  w.  einzudringen,  den  Lauf  der  Gerechti^- 
keitspflege  zu  hemmen  oder  durch  Maditsprüche  zu  stö- 
ren.—  Das  Machtwort,  das  ein  solcher  Herrscher  einmal 
gesprodieh  hat,  mufs  unabänderlich  seyn,  wie  ein  Götter- 
»pmelL  In  dem  altpersist^hen  Reiche .  konnte  der  Fürst 
den  Verbrecher,  den  er  verurthejlthatte,  nur  so  begnadigen, 


«)  In  der  Türkei  wurde  Jdsher^  (Ms  sam  Jahre  18S9)  anjikrllch  eine 
litole  lieluunt  semaehl,  welche  diejeatgen  beiuuiDte^  die  I6r  das 
iitehate  Jahr  di»  höheren  omi'  hfichsten  Aeaiter  im  Staate  verwai- 
ten  soUton»  Eine  dem  Qeisle  der  DeapoUe  voUkommen  entopre- 
cbeade  üinriehtung. 


IS6 

düfs  die  Strafe  glejchwohl  an  den  Kleidern  des  Begnadig- 
ten vollzogen  werden  muMe  '3*  —  Ist  das  Volk  der  KneeM- 
Schaft  noch  ungewohnt,  so  wird  es  rathsam  seyn,  ein 
despotisches  Gesetz,  das  bei  seinem  Erscheinen  Unzufrie- 
denheit erregt,  anfangs,  eine  kürzere  oder  lingere^Zeit, 
nnvollzogen  zu  lassen.  —  Denique,  mundus  vult  deeipi. 

Gleichwohl  hat  auch  die  Despotie  ihre  Lichtseite«  — 
Diese  Verfassung  ist  vor  allen  andern  geschidct,  einen 
'grofsen  Staat,  dessen  Einheit  nicht  auf  der  Nationalein- 
heit  des  Volkes  beruht,  zusammenzuhalten.  Die  Röiner 
unterwarfen  sich  Einern  Imperator  d.  i.  dem  Baapte  des 
Heeres,  damit  die  vielcin,  der  Sprache  und  der  Sittenach 
ungleichartigen  Völker,  welche  von  ihnen  nach  und  nach 
unterjocht  worden  waren,  nicht  des  Gehorsams  vergifsen. 
^  Auch  das  lifst  sich  zum  Vortheile  der  Despotie  geltend 
machen,  dafs  die  Blitze  des  fürstlichen  Zom's  weit  selt- 
ner den  gemeinen  Mann,  als  die  Grofsen  und  Mftchtigen 
.  treffen ,  die  Willkä|ir  des  Herrschers  daher  zugleich  eine 
Schutzwache  gegen  die  Willkühr  der  Beamten  ist*3i  "** 
dafs  der  Mensch,  durch  eine  Verfassung  dieser  Art  ewig 
in  einen  Zustand  der  Nothwehr  versetzt,  zur  Entwicke- 
lung  seiner  KrSfte  desto  mächtiger  aufgefordert  wird;  — 
dafs  dieselbe  Verfassung  in  so  fern  einen  eigenthflmliehen 
Reitz  hat ,  als  sie  das  Leben  in  ein  Wag-  und  Glucksspiel 
verwandelt  *[)• 

Jedoch  alle  diese  Vortheile  sind  nur  ein  schwadher 
und  Ungewisser  Ersatz  für  all  das  Unheil,  iHrelches  die 
Zwingberrschaft  in  ihrem  Gefolge  hat  ^3*  —  Wenn  die 
einhei^schaftliche  Verfassung  desto  vollkommener  ist.  Je 
weniger  sie  das  Schicksal  des  Volkes  von  den  Eigen 


13  Gaadio^  essai  Mstoiiqne  sur  la  Icgislalioo  de  la  Perse^  Par  tl9§. 
t)  Vgl.  Ckardin^  Reite  nach  Persien.    In  der  fiviiimluiig  der  besteu 

and  neuesten  Reisebeschreibungea.    Bd.  VI.  (Berlin  I76S.) 
f)  GläoksfSUe  ,  Beispiele  tob  ,  in  der  LoUerle  des  Lebens  geeogeaen^ 

Ctowinnston  sind  das  HanpttbeMa  der  arabischen  BffAhrchcn. 
4)  ü^ber  die  nachtiieUigen  Fol«:cn  des  Depotismus  s.  A  tour  tn  Shec- 

raa.    By  Waring.    Lond.  1S07. 
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flchaften  des  jeweiligen  Fürsten  abhängig  macht,  so 
gen  dagegen  in  der  Zwingherrschaft  die  Erfolge  der 
Staatsverwaltung  allein  von  dem  persönlichen  Werthe  des 
jeweiligen  Herrschers  ab.  Und  was  hat  man  wohl  von 
eineiA  Fürsten  zu  erwarten,  welcher  die  Menschen  ver- 
achten mufs,  weil  er  über  sie  nach  Willkühr  und  Laune 
gebieten  kann?  von  einem  Fürsten ,  welcher  eben  deswe- 
gen ^  weil  eri  die  Menschen  verachten  mufs,  nur  zu  geneigt 
seyn  wird',  sich  für  die  Einsamkeit  seines  Daseyns  durch 
fi^inliche  Genüsse  zu  entschädigen?  von  einem  Fürsten 
endlich,,  welcher  unter  der  verdachtsam -strengen  Zucht 
seines  Vorgängers  herangewachsen  ist?  —  Eine  Verfas- 
sung ist  desto  vollkommener,  je  vortheilhafter  sie  auf  die 
Sittlichkeit  des  Volkes  wirkt.  Aber  in  der  Zwingherr- 
schaft reifst  die  Ueberzeugung,  dafs  der  Zufall  die  Welt 
beherrsche.  Glück  oder  Verschmitzthcif  die  Stelle  des 
Verdienstes  vertrete,  alle  Stände  zur  Kriecherei  oder  zur 
Eigenmacht,  zu  blinder  Unterwerfung  oder  zur  Vermes- 
senheit hin.  Eine  jede  Macht  und  Gewalt  wird  zar  Un- 
terdrückung Anderer  benutzt,  weil  man  das  eigene  Schick- 
sal durch  Wiedervergeltung  zu  mildern  glaubt  Man 
nimmt  Geschenke,  weil  man  Geschenice  machen  mufs. 
Man  sucht,  in  einer  jeden  Stellung  unsicher,  um  einen  je- 
den  Preifs  höher  zu  steigen.  Man  setzt  alles  auf  das 
Spiel,  weil  schon  Alles  auf  dem  Spiele  steht.  Wenn  der 
Tugend  und  des  Lasters  derselbe  Ausgang  wartet,  so  ist 
der  der  Mannhaftere,  welcher  nicht  unverdient  fällt 
Wenn  der  Unterthan,  wie  in  Persien  ^3?  ^  ^^^  Fürsten 
das  Sinnbild  der  Gewaltthätigkeit  erblickt,  sojst  es  kein 
Wunder ,  wxnn  er  diesem  VorJbilde  selbst  nachahmt.  So 
stolz  sieh  aber  der  Mächtige  gegen  die  ihm  Untergebenen 
brüstet,  so  demüthig  beugt  er  sich  vor  dfei\  über  ihn 
Stehenden.    Der  Despotismus  kann  die  Menschen  sogar 


S)  eavdiBj  esMü  hitlorique  syr   la  logldiitlon  de  la  Perse.    Par. 
1788. 


iq  dem  äraide  erniedrigen,  dafs  sie  tiiclit  warten,  biqdie 
luieclitschaft  kommt,  sondern  ihr  entgegengehn'^. 

Zum  Glück  ist  die  Zahl  der  Beispiele  von  streng - 
despotischen  yerfassiingeu,  welche  in  der  Geschichte  vor- 
kommen oder  welche  hoch  jetzt  bcstehn,  denn  doch  nnr 
eering.  In  der  scheufslichen  Gestalt,  in  welcher  der  Des- 
potismus noch  jetzt  nuf  einigen  Negervölkem,  z.  B.  m 
dem  Jleiche  Dehomey,  lastet  oder  in  welcher  er  einst  auf 
den  Hindus  unter  ihren  Mohamedanischen  Beherrschern 
lastete,  ist  die  Zwingherrschaft  denn  doch  nur  eine  sel- 
tene Erscheinung  ^J.  —  Wenn  audi  die  Verfassung  eines 
Reichs,  zu  Folge  der  Grundlage  der  Herrschergewalt, 
eine  Despotie  ist,  so  hält  doch  häufig  die  Religion  die 
Wülkuhr  des  Herrschers  in  gewissen  Schranken.  So  be- 
sitzen z.  B.  die  Völker,  welche  sich  zum  Islam  beken- 
nen, ungeachtet  des  despotischen  Charakters  ihrer  Ver- 
fassungen ,  in  dem  Koran  eine  Verrassungsorkunde,  welche 
der  Füfst  nicht  ohne  seine  Gewalt  zu  gefährden  ver- 
letzen kann ''),  Zwar  kennt  der  Koran  keine  Priester- 
schaft. Aber  die:  Steile  derselben  vertreten  die  Ausleger 
des  Korans ,  Ulenias  genannt.  —  Auch  die  Verwandtschaft 
der  Despotie  mit  der  Demokratie  ruft  zliweilen  Elinrich- 
tungen  ins  Leben,  welche  den  ^Despotismus  mäfsigen. 
In  der  Turkey  hat  jede  Ortschaft  ihren  Vorstand ,  weldier, 
von  der  Gemeinde  gewählt,  diese  in  Verhältnifs  ko  den 
Staatsbeamten  vertritt.  In  den  St&dten  gieb't  es  noch  tiber-' 
diefs  Zünfte,  Vereine  zur  Wahrung  der  RetAite  der  Znnft- 
genossen.  Alle  Einwohner  einer  Stadt,  die,  welche 
in  den  Diensten  des  Grolssultans  Stefan ,  allein  ansgenom— 


1>  Hlatorischer  Venncb  ober  die  Berolntioii  1b  Paragmtr  mid  die  DU 

rektorUresteruDK  dea   Dr.  FnndB.    Tos  Beigfer  und  h^ng- 
■  flbJimpa.    atDttK.  1817. 
9)  Hafazlii  von  merkwürd.  neaeD  Reisebetclrr.  Bd,  V.  (Bei^n  1791), 

8.  asi.  —  Bibliothek  der  neuesten   aad  wlchtlgiteii  Betaebeicbr. 

Ten  BpreB«el.  Bd.  IX.  (Wdnur  IBOa.)  S.  ISl. 
S>  Ii^M>tIoB  OrieDUIa etc.    Ptu- Aaqaetll  Duperrea.    Anwterd. 

ITTS.  —  PriDciplee  ot  AaUtlc  IKaaroU««.    Bj  Patten. 


138 

men,    gehören  zu    der  einen   oder    der  andern    dfeser 
Zünfte  Q. 

Uebrigens  hat  der  Despotismus  nicht  für  ein  jedes  Volk 
dieselben  Schrecknisse.  Wer,  wie  die  Bekenner  des  Is- 
lams j  an  ein  Fatum  glaubt ,  erblickt  in  einem  ihn  treifien- 
den  Gewaltstreiche  nicht  eine  Handlung  der  WiUkühr  son- 
dern die  Erfüllung  eines  Schicksals ,  das  ihm  von  Ewigkeit 
her  unabänderlich  bestimmt  war  ^^.  Wer,  wie  die  Römer  *) , 
das  Leben  als  ein  Gewand  betrachtet,  das  man  nach  6e- 
fiiUen  ablegen  kann , .  wird  den  Tod ,  auch  wenn  {er  ihm. 
gegeben  wird,  nicht  für  das  Aeufserste  der  Uebel  halten. 
Darum  beugen  sich  die  Mohamedan^r  williger  unter  eine 
Gewaltherrschaft.  Darum  fand  bei  den  Römern  die  Zwing- 
herrschaft, die  auf  die  Tage  des  Freistaates  folgte,  kann 
einen  Widerstand. 


ZWEITES  HAÜPTSTÜCK. 

Van  den' 
väterlichen  oder  patriarchalischen  Einherrschaften. 

Keine  andere  Verfassung  kommt  so  häufig  in  der  Ge- 
isdiichte  vor,, als  die,  welche  das  Volk  unter  eine  vAter- 
liebe'  oder  v^rmundschaftliche  Gewalt  stellt.  Man  darf  be- 
liaapten,  dab  diese  Verfassung  für  alle  die  Völker  ein 
Aeddrfnifs  sey  ,*  welche  weder  auf  einer  der  niedrigsten 


f<f 


1)  S'  Olivier'f  Reise  durch  die  Türkey.  In  Sprengers  o.  BibUoihek 
elc.  Bd.  VI.  (Weimar  ISOt.)  —  Bin  neuerer  Reisebetchreiber , 
Urqnhart^  schlaf  die  GenielndeTerfusnng  des  türkischen  Reichs 
80  hoch  tok,  daTs  er  ihr  hauptsachlich  die  BrhaltuDg  diese«  Reichoi 
BoschreibC. 

Z)  I>er  VatallsDius  Isi.dieRdiglon  des  DespotlsBias.  Gibbon  l>'l3tf. 
Ctesler  Ansg.) 

8)  yyDocumento  seqaentia  eruntbeneAmintinm  morte  usam/'  Tacit. 
Ann.  VI.  48.  —  Man  kann  diese  Ansicht  als  das  Oegentheil  der 
IMalistisrheB  betemchtm.  (Bei  deo  Türken  änd  BeDittaorde 
serel  aeltcB.) 
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nodi  auf  einer  der  höchsten  Stufen  der  geistigen  -  iftid 
slttiichen  Bildung  stehn.  Ein  Hiltelznstand,  (^nnd  die 
väterlichen  Herrschaften  halten  die  Hitte  Kwischen  der 
Despotie  nnd  der  Demokratie,)  ist  in  einer  jeden  Besie- 
hong  das  Loim  der  Menschheit.  Die  Natur  selbst  st^te 
]b  der  Gewalt  des  Familienvaters  ein  TorbUd  der  väter- 
lichen Herrschaften  auf.  Dürfte  man  das  Begieren  dnar 
Jeden  andern  Arbeit  gleichstellen,  bo  könnte  man  aach 
das  Princtp  der  Theilung  der  Arbeiten  zur  Erklämug  des 
Ursprungs  und  als  einen  Beweis  fdr  den  Werth  dioser 
Verfassnagen  benutzen. 

Der  Grundsatz  dieser  Terfassungen  ist :  Alles  für  das 
Volk  und  nicilts  dur^  das  Volk!  (^Dagegen  lautet  der 
Grundsatz  der  Despotie  so;  Alles  für  und  alles  dorchden 
Fürsten!  —  der  der  Deniokratie:  Alles  für  und  Alles  durch 
das  Volk!) 

So  verschieden  auch  die  Grundlagen  sind,  auf  wel- 
chen die  väterlichen  Herrschaften  beruhen,  so  sind  doch 
diese  Grundlagen  einander  so  nahe  verwandt,  nnd  m  har- 
ben  sie  doch  eine  so  grofse  Anziehungskraft  gegen  d- 
nander,  dafs  eine  in  der  Erfahrung  bestehende  vtterliche 
Herrschaft  selten  blos  eine  dieser  Grundlagen  hat.  Allemal 
aber  entscheidet  nur  die  eine  oder  die  andere  über  den 
Grqndcharakter  einer  solchen  Veifassong  *3* 

1)  Von  den  stammvilterlichen  Einherrschaften. 
Die  Natur  hat  die  Menschen  durch  die  Verbindung  zu 
einander  gesellt,  welche  sie  anter  den  Mitgliedern  einer 
und  derselben  Familie  stillete.  Aus  mehreren  mit  einait- 
der  verwandten  Familien  erwuchsen  mit  der  Zeit  St&nme. 
Diese  bedurften  dann  irgend  einer  Regierung,  irgend  ei- 
ner' Leitung  in  den  allen  iStanunesgeoossen  gemeinschaft- 
lichen Angelegenheiten.  So  entstanden  Staatsver«|ii«. 
Die  ersten  Staatsvereine  waren  insgesammt  zugleich  Stan-* 
mesvereine  d.  i.  sie  Umstanden  ans  Familien  derselben  Ab- 


*}  IHe  TftntefaBid«  EUtttong  bütitM  iM  MMk  uf  «e  rttwltAia 
Arbloknüea. 
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fanuDiin^.  So  lange  nnn  der  gemeinschaftliche  Stam» 
vater  dieser  Familien  lebte,  war  er  das  von  der  Natur' 
selbst  eingesetzte  Haupt  des  einen  und  des  andern  Ver- 
eines, hatte  der  Stamm,  h\  der  Eigenschaft  eines  wem 
auch  noch  so  unvolllcommenen  Staatsvereines ,  eine,  stamm- 
viterliche  Verfassung  in  der  eigentlichen  Bedeuton;. 
Der  Stammvater  verdankte  das  Ansehn ,  das  er  als  Stam- 
mes fürst  hatte,  allen  den  Ursachen,  welchen  ein  Fasii- 
lienvater  die  Gewalt  verdankt,  die  er  aber  die  Seinigti 
äbt  Er  verdankte  dieses  sein  Ansehn  dem  geistigen  und 
moralischen  Uebergewichte ,  das  er  über  seine  Nach- 
kommen hatte,  vielleicht  auch  einem  geheimen  Einflüsse 
des  zwischen  Eltern  und  Rindern^  bestehenden  physi- 
schen Verhältnisses. 

Aus  dieser  stammväterlichen  Einherrschaft  in  der 
eigentlichen  Bedeutung  konnte  sieh  nun  leicht,  ja  mufste 
sich  nach  Zeit  und  Umständen  eine  andere  jener  verwandte 
stammväterliche  Einherrschaft,  eine  stamraväterliche  Eie- 
herrschaft  in  der  u  n  e  i  g  e  n  1 1  i  c  h  e  n  Bedeutung  entvi^ickelD, 
d.i.  «die  Verfassung,  welche  die  Eigenschaft  und  die 
Rechte  des  Ahnherrn  des  Stammes  —  oder  des  Stamm- 
vaters in  der  eigentlichen  Bedeutung  —  in  seiner  Nach- 
kommenschaft nach  einer  gewissen  Ileihenfolge  erblich 
macht,  welche  also  den  jeweiligen  Erbfürsteii  des  Stam- 
mes zugleich  ([per  fictionem3  als  den  Vater  des  »Stammes 
betrachtet  ^3*  ^^^  Söhne  des  ersten  Stammvaters  stifte- 
ten wieder  neue  Familien;  aber  nur  Einer  folgte  dem 
Vater  in  der  Würde  des  Stammeshauptes ,  gewohnlich  der 
Erstgeborene,  zuweilen  auch  der  Tapferste.  Dieser  ver- 
fillte  dann,  da  er  sich  schon  auf  ein  Beispiel  einer  sol- 
chen Nachfolge  berufen  konnte,  dieselbe  Wihrde  wieder 
auf  eine  ähnliche  Weise  auf  seine  Nachkommen.  Alle- 
mal aber  mufste  auf  die  Ausbildung  luid  selbst  auf  die 


*)  lo  der  Folge  werdo  ich  alleiii  diese   unpigenUicIU)   BedeiUung   der 
'   ■tomfflTfiterllchen  ElnhfiRsohaft  der  Erörtenmg  dieser  VerfiMSung 
Emn  Gnude  legen. 
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Entstebong  dieser  Verfassung  die  Lebensart  des  Vol- 
kes einen  entseheidenden  Einflurs  haben.  Die  Vi^zocht 
z.  B.  scheint  Aar  Entstehung  dieser  Verfassung  besonders, 
günstig  za  seyn.  Denn  ein  Stamm ,  der  Von  der  Viebzncht 
lebt,  bedarf,  da  er  von  Zeit  an  Zeit  neue  Weideplitse 
aufsnchcn  mufs,  eines  ständigen  Oberhanptcs.  Auch  ent- 
stehtin  einem  solchen  Stamme  sehr  bald  eine  Ungleichheii 
der  Vermögensumstände*^.  —  Uebrigens  konnte  die  Ver- 
fassung der  stammviitei'lichen  Giiiberrschafl  auch  so  ent- 
stehn  und  sie  scheint  nicht  selten  auch  so  entstanden  za 
seyn,  dafs  sich  in  einem  Stamme,  dessen  streitbare  AMn- 
ner  anfangs  dem  Hechte  nach  einander  gleich  standen,  ein 
gewisses  Geschlecht  durch  Grofstliatcn  in  dem  Grade  aus- 
zeichnete, dafs  der  Stamm  dem  jeweiligen  Haupte  dieses 
Geschlechts,  gleich  als  dem  Ahnherrn  des  gesanunten  Ge- 
schlechts, Gehorsam  leistete.  Wo  der  Staatsverein  einen 
Stammesvcreio  zur  Grundlage  hat,  kann  das  Oberhanpt 
des  Staates  kaum  anders,  als  unter,  dem  Bilde  des  Stamn- 
vaters  gedacht  werden. 

Die  Verfassung  der  stammväterlichen  Einherrschaft  ist 
in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  einfach ,  wie  das  Leben  der 
Stämme,  bei  welchen  sie  in  dieser  Gestalt  vorkonunt  Der 
Stammesfurst ,  (^der  Scheikh,  der  Kazike,  u.  s,  w.^  hat 
nur  in  gewissen  Angelegenheiten  and  Verhältnissen  Hacfat 
oder  EinBufs.  Er  spricht  Recht  unter  den  Stammesgeno^ 
9en,{|gewöhnlich  am  Eingänge  seines  Zeltes  odera,of;ei- 
nem  freien  Platze;])  aber  bis  zum  Strafen  erstreckt  sich 
noch  kaum  seine  Gerichtsbarkeit '  Er  ist ,  "wenn  der  Stamm 
von  Zeit  zu  Zeit  mit  Fremden  in  einen  Handelsverkehr 
tritt,  gewöhnlich  der  Btittclsmann.  Eben  so  ist  er  gewMin^ 
lieh  der  einzige  Priester  des  Stammes,  wenn  dieser  anders 

*)  J.  D.  Michaelis,  MonlscbM  ReiAt.  $.  79.  —  Aaob  «e  Gt- 
■chlcbM  der  Baoorschonen  !■  Weatphaleo  liefert  elaeo  loMnMaa- 
ten  BdCng  »a  der  Gescbicbte  der  EnUlebang  der  stauBiTiterll- 
«tca  BnfeerrKAAAen.  TgLMöaeri  Osnabr.  GeicIilcUe  und  Klad- 
Itmg^rii  Schriftea.  —  Dto  CUu  dw  aAaUaaäMs&'ttiDääaiaA» VMrk 
"fcWMIa  alna  atMUHT&lwUcXA  Veriumn^. 
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Fremdherrschaft  erhalten  bat,  Bewiinderunii:  verdient >}. 
Wenn  auch  die  älteste  Geschichte  dieses  Reichs  in  das 
Crebiet  der  Sage  gehört ,  so  kann  man  sich  doch  die 
Elntstehnng  der  Verfassung  China's  kaum  anders  als  so 
erklären,  dafs  die  stammväterlicbe  Einherrschaft,  ^reldie 
ursprünglich  nur  die  Verfassung  eines  in  China  lebenden 
Stammes  war,  im  Verlaufe  der  Zeit  und  als  dieser  Stamm 
die  andern  Stämme  desselben  Landes  seiner  Herrschaft 
unterwarf,  die  Verfassung  des  Reiches  wurde.  Auch, 
wissen  wir  wenigstens  so  viel,  dafs  China  iirsprüng^ch 
von  mehreren  Stämmen  bewohnt  wurde,  welche  dann  ei- 
ner derselben  mit  Waffengewalt  zu  einem  Staate  ver- 
einiget *). 

Der  Fürst,  (^der  Kaiser])  ist  der  Vater  seines 
Volkes!  —  in  diesem  Satze  ist  die  Grundlage  der  Ver- 
fassung und  Verwaltung  des  Chinesischen  Reichs  enthal- 
ten. Der  Kaiser  soll  nach  der  Lehre  des  Kon  —  Fu  — 
Tchee,  (Confncius,3  sein  Reich,  wie  ein  Hausvater  sein 
Haus,  ordnen  und  regieren. 


1)  Die  SchriftsteHer  lassen  fast  ias^esaram^  selbst  den  neueflton  Schrift- 
steller über  China^  den  Missionair  Gutzlaff  nicht  ausgenonmen  ,  der 
Chinesischen  Verftissung  nicht  Gerechtigkeit  widerfahren.  Die  Po- 
Utik ,  welche  die  Chinesische  Regierung  (nicht  ohne  Grund)  gegen 
die  Fremden  beobachtet ,  die  allerdings  nicht  friedliche  und  Aremd- 
liche  SteUung  der  Chinesischen  Behörden  zn  Kanton  gegen  die 
Europäer  und  das  8itten verderben  dieser  grofsen  Handelsstadt 
scheinen  nicht  ohne  Einflufs  auf  die  Ansichten  jener  Schriftsteller 
geblieben  xo  scjn.  Aber  das  Lob  der  Gerechtlgkeits-  und  Ord- 
nungsliebe^ welche  die^  unter  Ciiinesischein  Schutze  stehenden  Vol- 
ker der  Chinesischen  Regierung  ertheilcn  y  spricht  gar  sehr  Kum 
Vortheile  dieser  Regierung.  Vgl.  die  Zeits<;hrift:  Das  Ausland. 
Jahrgang  1638.  Nr  256  Und  wie  hätte  dieses  uncrmefsliche  Reich 
so  lange  bestehen  können  ^  wenn  sich  seine  VerAissong  nicht  durch 
Ihre  Fruchte  bewahrte? 

2)  Den  Rechts/ustand  des  Chinesischen  Reiches  kann  man  vorzufs- 
weise  aus  folgendem  Werke  kennen  lernen:  Thing -Leo -Lee  being 
the  nindam^tal  laws  and  a  selection  of  the  supplcmentarj  ttatules 
of  the  penal  Code  of  China.  Translated  from  the  Chinese.  By  Sir 
O.  Tk.  St  nun  ton.  Lond.  1810.  4.  A.  d.  E.  Ist  das  Werk  in  das 
Fraossotifche  überseiit  Mvwdcta  vot^  V.  iL««iO«.«itd  de  Sa  lote 
Crolx.   Pm.  »U. 


In  Uebereinsfimmang  mit  dem  Geiste  einer  väterlichen 
Hemdiaft  erstreckt  sich  1^  die  Gesetzgebung  nnd  die 
Torsorge  der  Regierang  auf  alle  und  jede  Angelegen- 
heiten und  Verhältnisse  des  heimlichen  und'  des  öffentlidien 
Lebens.  Ueberall,  in  der  Ueimath  nnd  auf  Reisen'])  ist 
ia  Chinese  von  dem  Ange  der  Regierang  bewacht  Alle 
Gewerbe  stehen  unter  der  strengsten  Anrsicht.  *3  Bei 
Strafe  mnfa  der  Landmann  sein  Feld  bestellen ;  'J  er  ist 
ntlrein  von  dem  Kaiser,  dem  alleingen  EJgerrthämer  des 
Bodens,'^  angestellter  Feldarbeiter.  Und  so  zahlreich 
auch  die  Gesetze  sind,  welche  auf  bestimmte  Vergehen 
eine  bestimmte  Strafe  setzen,  so  bedrohen  sie  doch  noch 
fltwrdiefs  eine  jede  Handlung,  welche  gegen  irgend  einegfr^ 
setzliche  Vorschrift  oder  gegen  dieSitte,  oder  gegen  den 
Geist  der  Gesetze  verstofsen  werde,  mit  einer  Strafe.*).  — 
Sy  Die  gesammte  CienehtsbaHLeit  hat  den  Charakter  einer 
Zncht- oder  Disciplinargerichtabarkeit.  Der  Untere 
schied  zwisehen  der  bnrgeriichen  und  der  Straf-Garicbt»' 
barfceit  ist  den  Chinesischen  Gesetzen  so  gut  wie  nnbc 
kannt;  z.  B.  auch  der  sAnmige  Sehnldnor  wird  (|zn  seiner 
Bessemng^  bestraft  *).  Der  Richter  hat  alle  Vergebungen 
von  Amts  wegen  zu  ahnden  *^.  Auf  die  Mehrzahl  dersel" 
ben  ist  Züchtigung  mit  einem  Bambusrohre  gesetzt.  Je« 
doch  auch  die  bessere  Seite  einer  Disciplinargerichtsbai^ 
keit  tritt  in  den  Chindischcn  Gesetzen  hervor.  Kein  To- 
desurtheil  kann  vollzogen  werden  ohne  die  katsMliche 
Bestätigung  erhalten  zu  haben  '3.  Das  Gesetz  stellt  die 
Veshafteten  unter  die  besondere  Obhut  der  komjieienten  Be- 

1>  Di«  VoTsobTUten  über  die  BelMpiaM  lind  tob  tiaer  Btrengaj  weltiba 
Mlbri  id  Bunif«  Bodbertroffea  tu.    S.  Sect  S»  Ml.  tM.  MS. 

S)  8«ot.  IM.  1S7. 

8}  S«eL  8S.  7». 

4)  Kruaenstern,  Beiie  ua  dia  Welt.    Tk.  II.  AUl.tL  Berlli  t8ir 

a  SMi.  «SS.  88«. 

•}  ancL  88». 

-I^BaBald«,  «Mcdr^M^dea  CUn.  Eelelw.  U.  T.  BM'   ' 

S>  Sm^  1. 

Smekm-$4,  tarn  StiMU.    lU.  ^ 


146 

hörden  ^}.  —  3)  Die  väterliche  Gewalt  ist  ihrem  Wesen 
nach  auf  die  Jahre  der  Unmündigkeit  (^oder  Minderjährig- 
keit]) des  Kindes  beschränkt.  Eine  Kegiernng,  wie  die 
Chinesische,  mufs  daher  vor  allen  Dingen  darauf  Bedacht 
nehmen ,  das  Volk  in  einem  Znstande  zu  erhalten ,  in  wel- 
chem es,  unmündig,  einer  väterlichen  Herrschaft  bedarf 
and  derselben  sich  darbietet  Dieses  erkennend  suchen  die 
Chinesischen  Gesetze  h.  B.  den  Verkehr  zwischen  dem 
In-  und  Auslande  möglichst  zu  verhindern  oder  wenige 
•tens  auf  alle  Art  und  Weise  zu  erschweren.  Der  Han- 
del mit  Fremden  ist  zur  See  schlechthin  verboten,  za 
Lande  nur  gegen  besondere  Erlaubnifsscheine  verstattet*}. 
Fremde  werden  nicht  im  Lande  geduldet');  selbst  Ge- 
sandte dürfen  nur  kraft  einer  ausdrücklichen  Erlaubuib 
ttnd.nur  unter  strenger  Aufsicht  in  das  kaiserliche  Hof- 
lager ziehn^}.  Auf  die  Auswanderung  steht  Todes- 
strafe *}.  Alle  Künstler  und  Handwerker  sind  an  die  her- 
gebrachten Formen  und  Muster  gebunden ;  eine  Neuerung, 
eine  Erfindung  wii*d  bestraft  *}.  Eben  so  suchen  die  Ge- 
setze die  Regierung  und  das  Volk  von  dem  Strudel  zu- 
rückzuhalten, in  welchen  das  Geld,  da  wo  es  die  Seel^ 
des  Waarenverkehres  ist,  die  Verhältnisse  der  bärger-* 
liehen  Gesellschaft  fortrdfst.  Die  Regierung  prftgt  nur 
Kupfermünzen;  die  Steuer  werden  nur  in  Erzeugnissen 
des  Bodens  und  des  Kunstfleil^es  eftioben ;  der  Handel  ist 
gröfstentheils   TauschhandeP3-    ^^^  einem   Worte,    das 


1)  Sect.  898.  401. 

2)  Seet.'SSO.  Staunton^s  Anm  xär  tfect.  22A.  —  Für  den  Haadel 
In  KantOD  besteben  besondere  Gesetze. 

5)  Eine  AusmihBie  machl  die  Bussiscbe  Mission  bu  Peking  —  kraft 
eines  unter  Petor  1.  abgescblosseuen  Vertraget. 

4)  Sect.  224.  225. 
A)  Sect.  224.  255. 

6)  Sect  156i  175. 

7)  Sect.  66.  92.  116  ff.  153  f.  —  Das  8Über  wird  gewogoo.  Die 
Haupteinnabme  des  kaiserlicben  Schatzes  ist  der  Grondsehnfte.  IHa- 
ser  und  die  Abgabaa  von  den  EmeugnlssM  des  KuastfleUses  ww- 
den  in  die  iMtettllMk«a  lUgiMlae  ebcBÜefert 
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Land  abzaschltefsen,  Altes  beim  Alten  zo  erhalten,  sind 
die  Grandmaximen  der  Chinesischen  Re^'eninj^.  —  43  Die 
gehörige  Besetzung  der  Aemter  and  eine  strenge  Auf- 
sicht fiber  die  angestellten  Beamten  ist  das  beson- 
dere. Anliegen  einer  väterlichen  Hegjenmg.  Die  Gesetze 
China'»  haben  aaf  dieses  Anliegen  in  seinem  ganzen  Um-* 
fange  Bedacht  genommen.  Das  Yerdienfit  kann  zu  einem 
Jeden  Amte,  auch  zu  den  höchsten  Aemtern,  gelangen) 
und  nnr  dem  Verdienste  soll  Anstellung  nnd  BeforderuDg 
im  Staatsdienste  werden.  Nicht  nur  der  Anstellung  im 
Staatsdienste  geht  eine',  nach  der  BescbalFenheit  des  Am- 
tes mehr  oder  weniger  strenge,  Prüfung  voraas,  sondern 
auch  die ,  welche  bereits  als  Beamte  angeifellt  sind ,  wer-> 
den  am  Ende  eines  jeden  Jahres  von  neuem  geprüft  'Y 
Die  gehörige  Besorgung  der  öffentlichen  Geschüne  ist 
schon  durch  den  Organismus  der  Staatsverwaitnng  in  ei- 
nem hohen  Grade  verbürgt.  Der  Kriegsbefehl  ist  von  dem 
Friedensbefehl  getrennt,  letzterer,  nach  der  Verschieden- 
heit seiner  Gegenstände,  verachiedenen  Behörden  znge-« 
theilt;  die  öffentlichen  Angelegenheiten  werden  im  Ganzen 
mehr  von  kollegialischen  Behörden  als  von  einzelnen  Be- 
amten erlcd^iget;  der  Geschäftskreis  einer  jeden  Stelle 
ist  dnrch  die  CJesetze  auf  das  Genaueste  bestimmt;  die 
niederem  Behörden  werden  von  den  liöhercn  mit  Strenge^ 
die  derselben  Stufe  von  einander  gegenseitig  mit  Eifer- 
sueht  bewacht  i^-  Anfserdera  aber  besteht  ein  eigener 
Rath  der  Aufseher,  welcher  selbst  dem  Kaiser  Vorstellun- 
gen aber  gesetzwidrige  Handlungen  zu  machen  berech- 
tiget ist  *3 ;  i»  einem  jeden  der  obigen  Gerichte  und  Ver- 
waltungsrüthe  ist  ein  Kronanwalt  angestellt ,  welcher  über 
die  Beobachtung  der  Gesetze  zu  wachen  hat*);  die  un- 
teren Behörden  müssen  den  über  sie  gesetzten,  die  höch- 


1)  SMt.  11. 

t)DBH«ldB.    DeOulgaes. 

•)  BtuMDtffii,  ADKcrk  KU  Seet  131. 

4>lluH»Ue 


148 

eten  dem  Kaiser  von  Zeit  zu  Zeit  die  Mängel  and  Ge- 
brechen anzeigen,  die  sie  in  der  Staatsverwaltung  ent- 
deckt, so  wie  die  Pehler,  die  sie  seibat  bei  il^'er  Amts- 
fäbran^  begtutgen  haben  ■}.  —  8^  Nicht  minder*  streng 
werden  die  einzelnen  Unterthanen  beaufsichtiget.  Z.  B.  je 
sehn  und  je  hundert  Hausväter  bilden  eine  Genossenschaft. 
Die  Mitglieder  eLBes  Zehntens  sind  für  einander  verant- 
wortlich. Das  Hundert  steht  unter  einem  Aufseher,  wel- 
cher, in  Verbindung  mit  einem  Rathe  von  zehn  Mitglie- 
dern des  Hunderts,  ftLr  die  gehörige  Erfüllung  der  dem 
Hunderte  gegen  den  Staat  obliegenden  Schuldigkeiten  so 
sorgen  hat*3-  CFrellich  mag  Manches  in  den  Gesetzen 
Btehn,  was  niäit  eben  ao  in  der  Wirklichkeit  steht.  Ea 
giebt  Gesetzgebungen,  welche,  am  so  viel  als  möglich 
zu  erlangen,  zu  viel  verlangen.^ 

Wenn  hiernach  schon  der  gesammte  Bau  der  Chine- 
aiachen  Heichsverfaasung  der  Idee  einer  stammesvAterli- 
ehen  Einherrschaft ,  diese  Idee  in  ihrer  Anwendung  auf 
ein  grofsea  lleich  betrachtet,  auf  das  vollkommenste  ent- 
spricht, so  bestehen  noch  überdiefls  in  China  einige  Ein- 
richtungen und  Gesetze ,  weiche  auf  die  Erhaltung  und 
Befestigung  dieser  Verfassung  besonders  und  unmittel- 
bar berechnet  sind.  —  1)  Ein  Hauptzweck  der  Chinesi- 
schen Gesetze  ist,  die  Bande  der  Verwandtschaft  und 
ins  besondere  die  zwischen  Eltern  und  Kindern  thetls  fe- 
ster zu  knüpfen,  theils  in  einen  unmittelbaren  Zusammen- 
hang mit  der  Grandlage  der  Staatsverfassung  zu  setzen. 
Daher  kommen  z.  B.  Vorrechte  auch  den  Anverwandten 
des  Bevorrechteten  zu  statten ;  *^  ausgezeichnete  Thaten 
nnd  Verdienste  werden  auch  den  Nachkommen  and  bis  zum 
zweiten  und  dritten   Gliede   vergolten  ;*3    Vergebungen 


1)  Beet.  171. 

n  Seot.  sa.    Tnivete  In  CUnm.    B7  J.  Barr«w.    Lond.  ISOa.  4.  — 

E»  werdeo  ialCUu  geiuuia  Utun  äbar  *tm  auid  der  BttrAIkemiif 

geUtoB.    S«ot.  n.  7». 
8}  seet.  A. 
4)  SMt.  «. 
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werden  milder  bestraft  ^  wenn  sie  zum  Besten  eines  An- 
verwandten begangen  wurden.  *3  Umfassend  und  streng 
ist  die  väterliche  Gewalt ;  selbst  auf  das  Recht  über  Le- 
ben und  Tod  scheint  sie  sich  zu  erstrecken«  *3  E^ltern- 
mord  gehört  zu  den  Haupt  verbrechen  des  Chinesischen 
peinlichen  Rechts ;  *3  schon  Mifshandlungen  ^  an  den  Eu- 
tern verübt,  werden  mit  dem  Tode  bestraft.  ^3  I^^n  El- 
tern ist  auch  nach  ihrem  Tode  durch  Bestattung  und 
Trauer  die  gebulirende  Achtung  von  den  Kindern  zu  be- 
ifieigen;  wer  die  Leichen  seiner  Eltern  oder  Grofseltem 
unbeerdiget  läfst ,  wird  mit  dem  Tode  bestraft«  ^3  ^^  ^^ 
yerh&ltnifs  zwischen  Eltern  und  Kindern  reihen  nun  die 
Gesetze  unmittelbar  das  Verh&Itnifs  zwischen  dem  Kaiser, 
und  dem  Volke.  Der  Kaiser  ist  der  Vater  des  gesamm- 
ten  Volkes;  er  vereiniget  in  sich  die  Rechte  und  An- 
spräche aller  einzelnen  Familienhäupter.  In  der  Sprach^ 
eines  Vaters  spricht  er  zu  seinen  Unterthanen ;  niclit  sel- 
ten fordert  er  sie  sogar  auf,  ihn  zu  belehren  und  zu  war- 
ben ,  oder  klagt  er  sich  auch  vor  ihnen  einer  Verscffiildnng 
in.  (^Geschieht  nicht  Aehnliches  auch  in  Familien,  in 
ivelchen  Eltern  und  Kinder  einander  gegenseitig  ach- 
ten ?3  Dieselbe  Sprache  sollen  die  Stellvertreter  des  B[ai- 
sers,  die  Mandarinen,  zu  dem  Volke  sprechen;  auch  sie 
•oUen  die  Väter  des  Volkes  seyn.  Sie  haben  ihren  Amts- 
Wefohlenen  von  Zeit^zu  Zeit  durch  öffentliche  Reden  oder 


i)  Seei.  821.  Dagegen  trUft  die  Strafe  eines  Versehen  sowefleD 
auch  die  AoTerwandteo  das  Tfeilen.    Sect  254- 

8)  Arg.  Sect  819. 

8)  Sed.  9.  844.  CDs«  GeMtebueli  Uaaaifleirt  die  Verbreckeo.  Dem 
ElfterniDord  seUi  es  In  die  enle  RIasse.) 

4)  Sect.  819« 

5)  Sed.  lOA.  178.  181.  278.  —  Mit  der  HeiliKkeii  des  Verliältiiisses 
der  Kinder  nn  den  BUem  in  Widerspmcii  «cheint  das  GeseCn  rai 
slete>  welobes  den  Chinesen  die  Vielweiberei  gestoUet.  Doch 
hat  diese  die  aildere  Gestallt  daTs  nur  eine  .Frau  dio  vollen 
Bechte  einer  Khefhin  hat.  Scci.  108  und  Scann tou  iu  der 
Amm.  an  dieser  Seotton. 
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Anschläge  Rath  und  Unterricht  zu  geben,  auch  sie  jederzeit 
unweigerlich  vorsieh  zu  lassen. '3 — "^3  ^^  grofse Geheim- 
nifs  der  meisten  Religionsstifter ,  die  Andacht  in  Andachts- 
ubungen ,  die  innere  Gottesverehrung  in  einen  änfseren  Got- 
tesdienst aufzulösen,*}  ist  auch  das  Geheimnifs  der  Chinesi- 
schen Verfassung.  In  dem  peinlich  abgemessenen  Ceremo- 
nielle,  welches  im  Verhältnisse  zu  dem  Kaiser  und  den  Manda- 
rinen zu  beobachten  ist,  liegt  eine  wesentliche  Bürg^ 
schuft  für  den  Gehorsam  der  Unterthanen.  Und  dieses 
Ceremoniell  hat  wieder  das  zur  Grundlage  oder  Stütze, 
welches,  mit  nicht  minderer  Strenge,  die  Foiinen  des 
geselligen  Umganges  bestimmt.  *3  C^^"^^  ^^^  Vorwurf 
der  Falschheit,  welcher  den  Chinesen  gemacht  wird,  ge- 
grfindet  seyn^  so  würde  in  demselben  ein  neuer  Beweis 
far  den  nachiheiligen  Einflufs  einer  Gesetzgebung  liegen, 

welche    sich   der  Sinnesart   des    Menschen    durch    eine 

• 

bestimmte  Aeusserung  desselben  versichern  will  *.33  — 
Endli^,  3}  Wie  mit  der  Würde  des  Stammesfürsten  die 
priesterliche  schon  ursprünglich  verbunden  zu  seyn  pflegt, 
80  ist  die  Vereinigung  beider  Würden  in  derselben  Per- 
son auch  jetzt  noch  ein  Grundsatz  der  Chinesischen  Ver- 
fassung. Der  Kaiser  bringt  als  oberster  Priester,  seine 
Stellvertreter,  die  Mandarinen,  bringen  in  den  einzelnen 
Landesbezirken  dem  Himmel  und  der  Erde  und  dem  Geiste, 
der  über  das  Schicksal  der  Menschen  waltet,  die  her- 
kömmlichen Opfer  dar.  '3 

1)  Da  Halde. 

8)  G  i  b  b  0  D  1 ,  847.  —  Es  ist  schwer ,  sieb  die  Alljpewalt  ko  erklä- 
ren, welehe  der  Kultus ,.  in  wie  fern  er  gewisse  bloFs  aufiier- 
tiiche  Handlungen  sur  Pflicbt  machl,  über  den  Menschen  auj«- 
übt.  Diese  Handlangen  werden  den  Menschen  gleiehsan  zur  an- 
deren Natur. 

a)  Sect.  178  174.  Du  Halde.  —  Es  besteht  in  Peking  ein  eigenes 
Collegia«  tär  die  AuArechthaltung  des  herkdmmliohen  Ceremoniella^ 
Ll-Ptt  genannt. 

4)  Wer  in  finrseren  Achtungsbeneigangen  gegen  dich  m  weit  gebt^ 
entschädiget  sich  leicht  durch  Verachtong,  die  er  im  Inneren  ge- 
gen dich  hegt. 

Jf)  tifed.  178.  174.  —  KebeiBt  atosnc ,  "mNa  «t  «dns^i^^vte  «isiSM3u»v^ 


II.    Von  den 

j^eistlich-väterlichen  Einherrschaften. 

Verfftssungen ,  welche  auf  einem  Gottesrecbte  beruhen, 
sind  in  der  Regel  Einherrsrhaften,  selten  AristoliratieD. '^ 
Auch  in  den  Götterlehren  schimmert  die  Idee  eines  einzigen 
Gollt's  dnrch.  Eine  Priesterberrschaft-  bedarf  eines  Ober- 
haujites ,  da  sie  innere  Spaltungen  vorssugsweise  zu  be- 
fürchten und  zu  scheuen  hat.  *3 

Die  eine  Art  der  geistlichen  Einherrschaft  ist  die 
Goltesherrschaft ,  die  Theokratie.  Sie  kommt  in  zwei  vei^ 
Bchiedeneu  Gestalten  in  der  Geschit-ble  vor.  1}  Der  Herr- 
scher ist  ein  verkörperter  Gott,  ein  Mensch,  in  welchen, 
nach  dem  (Glauben  des  Volks,  di^  Gottheit  sich  offeabart. 
Eine  Verfassung  dieser  Art  hat  Tibet,  *3  '"'^^'^  Peru,  ak 
es  von  den  Europäern  entdeckt  wurde, *3  ''^tte  einst  Ja- 


MaUoKtlreÜKloB  bMtehen  In  ChiD*  drei  ReligloBMTateina ,  voa 
welcb«D  ein  jede«  sdne  BebeDoer  hat  Wia  dle«e  SjUenw  lo- 
buD  jeaur  Ueligtoa  bettobe»  kdnnen,  ist  na«  aeeb  nicbt  geoufwuB 
bebniiDt. 

1)  Jedoch  ruweilea.  Die  latelniache  Kirche  bnt  nach  den  bltcbdm 
eben  Sjstene  eloe  Hriitokrnilaohe  VerfhMitDK.  S.  ein  «Miona 
Belvpiül  m  den  Aiiatl«  RMevchcB.  VoL  I.  <Land.  1807.)  TId* 
leicbt  gehört  hieber  aucb  rloi alU-ömUche  Patricial.  —  Elae  Volka- 
herrechaft ,  welobe  ein  Gottearecht  zur  Grundlage  bätt« ,  «cbelnt 
In  dk«  Gebiet  dei  ünnögllchen  KU  gehören,  üari  docb  ging  dia 
Partbel  der  Independenten  ,  welche  sieb  In  Ro|:lai)il  während  der 
BsvolutluD  bildete,  von  der  Idee  einer  «ulcben  Yerfluaunic  au>> 

9}  In  Meroe  (südlich  von  Aegjrp*«»)  berracfcle  einet  eine  mtcbUge 
Priecrorachaft.  Ab«r  ide  wählt»  einen  Klia\g  aat  Ihrer  MUte. 
Beeren,  Ideen  über  die  PoHHIc  dor  Vülker  <ler  alten  Welt. 
Aetbinper.  Ster  Abaeb.  —  Aucbaur  die  Entilcbonj;  oder  Katwicke-' 
lonj;  des  Pabattbnma  baUe  dae  Bedürfttira  der  Kabelt  einen  ent-* 
■cheidenden  KdIuI^. 

■)  Die  Verfkaiims  Tibets  Ut  uns  jedoch  nur  noch  unvullkonniea  be- 
kannt, Ina  beminder«  du VerhnlUlb  iwtcr  den  drei  «beraten  1^ 
■uu.  In  den  neueren  Zelten  tat  Tibet  nnler  die  Iwhatfiberracbiril 
de«  KaiaeTs  tod  CMna  geatellt  worden. 

<)  Die  Perauliche  VertManoR  war  eine  in   einem  liohea  Gmri^  an»- 
fnbfldote  Verfltnaung;  ale  batte  viel  AehnHciibelt  mit  der  (.'htouki-    • 
M*Mi.    (Aack  wv  sie  wabracbeinWcYi  KfAtAwAtn^^t^tt^i^^^  ^^- 
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pan.*}  Man  kann  diese  Form  der  geistlichen  Einherr- 
schaft als  das  Ideal  einer  solchen  Herrschaft  betrachten. 
Daher  das  den  übrigen  Formen  derselben  Yerfasson^  ge- 
meinsame Streben,  sich  diesem  Musterbilde  zu  nfibem. 
(Ist  nicht  das  Oberhaupt  der  Lateinischen  Kirche  von  den 
Vertheidigern  des  päbstlichen  Systemes  beinahe  vergöttert 
worden  ?  3  ^^^  scheint  diese  Verfassung  besonders  so  ent- 
standen zu  seyn^'dafs  bei  einer  noch  ungebildeten  Völker- 
schaft plötzlich  ein  hochbegabter  Fremdling  erschien,  wel- 
cher sie  mit  den  Wohlthaten  der  Kultur  und  Civilisation 
bekannt  machte  und  nun  von  ihr  zum  Danke  als  ein  We- 
sen höherer  Art  verehrt  wurde.  Dafs  die  Peruanische  Ver- 
fassung dieses  Ursprunges  war ,  läfst  sich  sogar  fast  ge- 
schichtlich nachweisen.  Das  Königsgeschlecht  der  Peruaner 
stammte  von  Manko  Kapak  und  seinem  Weibe,  Mama 
OkoIIo,'nb.  Diese,  Fremdlinge  oder,  in  der  Sprache  der 
Sage,  Kinder  der  Sonne,  hatten  die  Peruaner  zuerst  im 
Ackerbau  und  in  den  Künsten  des  Friedens  unterrichtet, 
sie  zuerst  zu  einem  Volke  vereinigt,  ihnen  zuerst  Gesetze 
und  einen  Kultus  gegeben.  Jedoch  konnte  eine  Verfassung 
dieser  Art  auch  so  entstehen,  dafs  Einer  aus  dem  Volke 
sich  als  einen  Gottmenschen  beglaubigte.  Unter  den  Da- 
homiern  lebte  ein  Wunderthäter,  Namens  Wndnas,  der 
sich  dem  Könige  gleichstellte.  Bei  einem  Feste  tödtete 
ihn  der  König.   Und  doch  hatte  man  ihn  für  unverwundbar 


,  übor  diese  merkwürdige  VerftiMung:  Robertson:  history  of 
Aroerica.  Buch  VU.  Lettres  Aro6ricaines.  Par  le  Comte  CarIL 
Par.  IL  TS.  17SS.  Voyage  de  Humboldt  et  Boopland.  Relal. 
histor. 

*)  Japan  hatte  einst  nur  ein  Oberhaupt >  denDatri^  einen  verkörper- 
ten Gott.  Kriege^  dio  Jahrhunderte  lang  dauerten  und  erat  ia 
leten  Jahrhunderte  (im  J.  1685)  ku  einem  entscheidenden  Besol- 
täte  führten  ,  Teranlafsten ,  dab  der  oberste  Feldherr  des  Dairi , 
jetzt  Kubo'  genannt ,  die  weltDche  Gewalt  an  sich  HC».  Die  jetsige 
Veirfhssung  Japan's  hat  grofse  Aehnlichkett  mit  der  Verftissang 
der  Staaten  Deutschen  Ursprungs  w&hrend  des  Mittelalters.  Sw 
Thnnberg^a  Bciseui  in  dem  Magpui.  Ton  merkw.  neuen  Reiaebe- 
sehr.  M.  vn.  OMt  tlM.") 


I^alten.  Da  fiel  alles  Volk  nieder  vor.  dem  Könige  und 
rief:  Du  allein  bist  der  Gott  der  Götter;  dir  allein  gebfihrt 

die  Ehre  I  0  ~  ^ J  ^^  ^^"^  ^^^  ^^^  einem  Gotte  be« 
herrscht ,  der ,  unsichtbar ,  seinen  Willen  von  Zeit  zu  Zeit 
durch  Wunder  kund  giebt  Eine  Verfassung  dieser  Art 
war  die ,  welche  Moses  dem  Volke  Israel  gab.  *)  In  widi-* 
tigen  Angelegenheiten  wurde  Jehova  durch  das  ,,lTrim  und 
Thummim^^  befragt;  von  Zeit  zu  Zeit  sollten  Propheten 
dem  Volke  den  Willen-  des  Herrn  verkündigen.  Vielleicht 
hatten  in  den  Staaten  der  Hellenen  die  Orakel  Ursprünge 
lieh  eine  ähnliche  Bedeutung. 

Die  andere  Art  der  geistlichen  Einherrschaften  ist  die, 
dafs  ein  Mensch,  als  Stellvertreter  der  Gottheit  oder  als 
Priester,  über  das  Volk  (^sowohl  in  geistlichen  als  in 
weltlichen  Angelegenheiten^  gebietet  Eine  solche  Ver-^ 
fassung  bestand  z.  B.  bei  den  Preufsen  der  Vorzeit  Das 
OberhUupt dieses  Volkes,  Kriwe,  Kriwatu  genannt,  ver- 
einigte in  sich,  als  oberster  Priester  der  Götter,  die 
geistliehe  und  die  weltliche  Gewalt  *3  Diese  Verfassungen 
unterscheiden  sich  von  denen  der  ersten  Klasse  auch  da- 
durch, dafs  sie  nicht,  wie  diese,  schon  ihrem  Wesen 
nach  absolute  Monarchien  sind.  Vielmehr  ist  in  den  geist- 
lichen Einherrschaften  dieser  Art  die  Gewalt  des  Staatsober- 
hauptes gewöhnlich  durch  eine  Priesterschaft  beschrfinkt, 
von  welcher  meist  das  Oberhaupt  selbst  gewählt  wird. 

So  verschieden  auch  die  geistlichen  Einherrschaften 
in  Beziehung  auf  die  Regierungsart  sind  und,  —  da  ih- 
nen bald  dieser  bald  ein  anderer  Glaube  sum  Grunde 


1)  BiUiotkek  der  neuestoa  vnd  wiohtigrtenBeifebefolir.  Bd.  DL  (Wel- 
mar  1803^  8.  151. 

2)  J.  D.  Mlckaelii^  Moaalscbes  Bechi.  (Blii  Meisterwerk^  das 
aaeh  too  BtaatsmAanern  geleeea  so  werden  Terdlent)  g.  85.  5t. 
«»'  Doek  id<At  ToUkoMBeB  enttpracb  die  TerflMsiuig  dee  Volkes 

'  Israel  dieser  Idee.  Weidkdi  katte  Moses  dem  Volke  die  Bteihelt  ge- 
lassea^  die  Formen  der  Verfiwsaqg  nack  Zeit  und  Ueutändea  sv 
veriadera. 

9)  rolgk,  fleseUekte  Pronrssas«  SiSHoib«  tBKr.  M.  l. 
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lie^y  —  fleyn  mdssen,  so  gehören  sie  doch  in  der  Re- 
gel unter  die  Kategorie  der  väterlichen  Einherrschaf- 
ten. Da  sie  sich  allemal  auf  den  G I  a  a  b  e  n  des  Volkes 
Stätten ,  so  versetzen  sie  den  Herrscher  in  die  Nothwen- 
digkeit,  zur  Bewahrung  und  Verstärkung  seiner  Macht 
den  Glauben  des  Volks  zu  schonen,  also  sich  Iheils  an 
die  durch  diesen  Glauben  geheiligten  Vorschriften  zu  bin- 
den, theils  einer  Regierungsweise  zu  enthalten,  welche 
das  Volk ,  weil  sie  seine  Wünsche  und  Bedüriiiisse  unbe- 
rdcksichtiget  liefse,  an  seinem  Glauben  irre  machen 
könnte.  ^3  Wohl  aber  können  diejenigen  eine  solche 
Herrschaft  zu  furchten  haben,  welche,  derselben  unter- 
worfen, eines  andern  Glaubens  sind,  als  der  Herrscher. 
Die  schwache  Seite  dieser  Verfassungen  ist  der 
'Krieg.  Von  einem  Oberhaupte,  das  als  ein  Mensch  ge- 
wordener Gott  oder  als  ein  Stellvertreter  der  Gottheit 
gebietet,  erwartet  man  billig,  dafs  es,  in  einem  Kampfe 
mit  inneren  oder  mit  äufseren  Feinden ,  im  Stande  seyn 
werde,  den  Sieg  an  seine  Fahnen  zu  fesseln.  Aber  der 
Erfolg  kann  diese  Erwartung ,  die  vielleicht  durch  Prophe- 
seihungen  noch  gesteigert  worden  ist.  Lägen  Straten.  Oder 
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es  kann  auch  der  Feldherr ,  welchem  der  geistliche  Herr- 
scher, seiner  Schwäche  oder  seiner  Würde  eingedenk, 
den  Oberbefehl  über  das  Heer  übertragen  hat ,  siegreich, 
und  daher  der  Anhänglichkeit  des  Heeres  gewifs,  die 
Ihm  anvertraute  Macht  und  Gewalt  gegen  den  Herr- 
scher kehren.  *)  —  Diese  Unvereinbarkeit  des  Schwertes 
mit  dem  Priesterthume  ist  zugleich  die  Ursache,  warum 
die  geistliche  und  die  weltliche  Gewalt  weit  häufiger  von 
einander  getrennt,  als  in  derselben  Person  oder  Körper- 
schaft vereinigt,  in  der  Geschichte  vorkommen.  Auch 
da  aber  oder  besonders  da,  wo  diese  zwei  Gewalten 
lieben  einander  bestanden  oder  bestehen^  bewährte  oder 
bewährt  die  geistliche  Herrschaft  fast  immer  ihren  vfiter- 


1)  Unter  iem  Krummatabe  M  girt  wohBea. 
9)  Vgß.  oben  &  Ul.  kam. 


liehen  Charnkter.  Ja,  wenn  man  noch  den  Ursprung  "der 
Staaten  nicht  so  zu  erklären  hat^  dafs  aich  die  flftetimhen 
Buerst  anter  eine  )E:eisUJche  Herrschaft  beugten,  aoschnnt 
doch  die  Begründung  des  Ansebna  einer  Prieaterschaft 
das  Mittel  gewesen  zu  seyn,  auf  welches  die  Menschen 
zuerst  verfielen,  um  die  Ausübung  der  Staatsgewalt  an 
eine  gewisse  Urdnung  und  Kegel  zu  binden.  ■}  Die 
Macht  des  Priesters  reicht  weiter  als  der  Arm  des  Kö- 
nigs; sie  reicht  hinüber  in  eine  andere  Welt  Die  Aegyp- 
tischen  Priester  hielten  über  einen  jeden  König  ein  Tod- 
tengericht,  dessen  Spruch  über  den  A>chruhm  des  Ver- 
storbenen in  dieser,  über  sein  Schicksal  in  der  andern 
Welt  entschied.  *} 

Beruht  eine  Verfassung  auf  einem  Gottesrechte,  so 
kommt  ihr  kraft  ihres  Wesens  die  Eigenschaft  der  Un- 
abfinderlichkeit  zu.  Der  -  Hauptaeblnssel  znr  Geschichte 
dieser  Verfassungen  I  In  der  Menschen^relt  ist  Alles  ver- 
änderlich ,  ewig  nidits.  Eine  Verfassung  dieser  Art  mab 
also  entweder  das  Unmöglich^  versuchen,  d.  i.  das 
Volk  auf  die  Stufe  der  Kultur  zu  bannen  suchen,  anf 
welcher  sie  es  zur  Zeit  ihres  Ursprongs  getroffen  hat, 
oder  sie  mnfs,  sich  neu  gestaltend,  wenn  es  die  Zeit- 
umstände fordern,  ihrem  Principe  untreu  werden  und  so 
an  ihrem  eigenen  Untergange  iarbeiten,  oder  sie  kann 
tiber  ^Lurs  oder  lang  nicht  einer  Revolution  eutgehn.  Man 
betrachte  z.  B.  die  Schicksale  der  römisch-katholischen 
Kirche.  Die  Verfassung  dieser  Kirche,  welche  sieh  un- 
ter Gregor  VII.   festgestellt   und  unter  seinen   nächsten 

I)  Wo  ei  eine  Prieat«racbAft  glebt ,  baben  Micb  übrigau  nngeblldil« 
VAlkeraobaften  eine  geordaMere  VerfkMnng,  als  andere  denelbea 
Abkioft;  r^  B.  la  Afkilta,  s.  Llcbten«teln'i  Reisen  In  das  aöd^ 
Moka  Afrika,  Tb.  IL  (Bertin,  IBIB.)  aoT  den  Insela  der  Bndsee^ 
•.  Cook'a  Eweita EnMeokumareice.  A.  d.  K-  nb«r&  v.  Forat«^ 
Bd.  n.  (Berlin,  17Se.)  S.B19. 

9)  BeatrlUen  wird  die  BilstenK  dieses  6«rlcbts  Ton  Heyne  in  der 
Abb.  De  judido,  qnod  deAinctla  AegypHomn  regibus  sabenndan 
erat.  (Opnao.  acad.  YoL  I.  OSU.  17B«.  a.  4.)  S.  das^ea  ttola 
Vr.  iti  Judioa«  In  regM  deftmotoa  nddllia.  HeUalb.  181B. 
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Nachfolgern  vollständig  entwidLelt  hatte,   war  mlT  diel 
Ewigkeit  berechnet.    Aber  das  Zeitalter  ihres  Ursproaga  | 
vermochte  sie  nicht  su  verewigen.    Der  nnmhi^  Gent 
der  Völker  Deutscher  Nation  strebte  vorwärts.  Der  Kampf ' 
swischen  Staat  und  Kirche,  welchen  jene  Verfassung, 
wo  nicht  entzdndete,  doch  heftiger  entflammte,  vermehrte 
die  Aufregung.  Die  Deutschen  hatten  sich  von  jeher  durdi 
den  Hang   zu  Abentheuern  ausgezeichnet.     Die   Kirche 
verlieh  diesem  Hange,  indem  sie  die  römisch-katholische 
Christenheit  zu  Krenzzügen  aufforderte ,  einen  nenen  Reiz. 
So  MTurde  der  Boden,  auf  welchem  sie  den  Dan  ihrer 
Herrschaft  aufgeführt  hatte ,  immer  unsicherer.  Si6  schlug 
jetzt,   die  Gefahr  vollkommen  ermessend,  einen  andern 
Weg  ein;  sie  entschlors  sich  zu  Reformen.    (Kirchen- 
versammlangen  zu  Konstanz ,  zu  Basel.3    Doch  dem  Ge- 
lingen des  Planes  stand  das  PHncip  ihrer  Verfassung  im 
Wege.    Vielleicht  beschleunigte  dieser  Versuch  sogar  den 
Untergang  ihrer  Alleinherrschaft.    Es  blieb  nichts  äbrig, 
als  eine  Revolution.    Und  die  erfolgte;  die  Reformation 
war  eine  gewaltsame  Umgestaltung  der  Verfassung  der 
römisch-katholischen  Kirche,  wenn  auch  nur  eines  Theils 
dieser  Kirche.     Man  hat  der  Reformation   den  Vorwurf 
gemacht,  dafs  sie,  die  Grundfesten  der  Kirchen  Verfassung 
erschdttemd,  kirchliche  Reformen  verhindert  habe.    Die 
Rechtfertigung  der  Reformation  lag  in  der  Unmöglichkeit 
einer  Reform.  *^    Aut  sint  ut  sunt ,  aut  non  sint !    sa^te 
der  Ordensgeneral  der  Jesuiten ,  als  er  zu  einer  Reform 
des  Ordens,  unmittelbar  vor  dessen  Auflösung,  aufgefor- 
dert wurde. 

m.    Von  den 
lan  des  väterlichen  Einherrschaften. 
Eine  jede  Art  des  Reich thums  kann  der  Macht  des 
Färsten  zur  Grundlage  dienen.   (l)enn  Reichthum,  worin 


*)  Dieter  Yorwmf  Ist  besonders  von  Schmidt  (Neuere  Geschichte  d. 
Deutschen.  Bd.  !•  Hptsi.  Sl.  SS.)  ffiffin  die  Beformaüon  geltend 
genadit  worden.  8,  dngefen:  Belnhold,  Ehrenrattnna  derLu» 
Her.  BeftiMrikM.  Jna  \7M. 
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er  nch  bestehe,  ist  allemal  filacht.)  Und  es  bat,  wie 
die  Geschichte  lehrt,  der  Macht  des  Färsteo  bald  diese, 
bald  eine  andere  Art  des  Reichthums  zur  Grundlage  ge- 
dient Bald  z.B.  der  Besitz  einer  grorsen  Heer  de.  Da- 
rum ist  bei  den  Völkern,  welche,  (]in  Hittelasien,  in 
Arabien,  im'ntedlicben  and  im  südlichen  Afrika,}  von  der 
Viehzucht  leben^  die  Einherrschaft  sagar  die  gewöhuli- 
ehere  Verfassung.  >}  —  Bald  Geldreicfathnm.  Die  Me- 
diceer  wurden  aus  Kaufleuten  Fürsten. — Bald  der  Reicfa- 
thum,  welcher  auf  dem  Besitze  grofser  Landgüter 
beruht  Wie  viel  diese  Art  des  Heichthumes  zur  Entste- 
hung and  Befestigung  dar  monarchischen  Verfassung 
beitragen  kann,  beurkundet  ins  besondere  die  Geschichte 
der  Staaten  Deutschen  Ursprungs.  Die  ältesten  Deutschen 
£önigsgeschlecfaler  waren  zugleich  die  begütertsten  des 
Landes.  *')  Die  Deutschen  Reichslürsten  waren  früher 
Landherren,  als  Landesherren.  Noch  jetzt  steht  in  den 
EnropUschen  Monarchien  die  Selbstständigkeit  der  Macht 
des  Fürsten  mit  dem  grSfseren  oder  geringeren  Bestände 
des  Kammer  -  oder  Krongntea  *")  in  einem  gewissen  Ver- 
hiltnisse. 

Unter  den  verschiedenen  Arten  des  Reichthnmes, 
welche  der  Macht  des  Fürsten  zur  Grundlage  dienen  kön- 
oen,  ist  die  zuletzt  angefahrte  für  diesen  Zweck  die  taug- 
lichste.   (Kaum  hatten  die  Mediceer  ihre  Macht  in  Florenz 


1)  Die  TOlter  81s«1ic)Mr  oder  BarwrtiMibar  AbksnA  •DbotDflo  «u 
■pränglich  TOB  der  Tlahnicbt  gelebt  so  btben.  Taolt  Oemaa. 
e.  M.  Dieier  uraprüD glichen  Lebenaart  jener  Völker  dürfte  ea 
baupteAcUlch  Bnanachrelbea  mja,  riara  ihre  VerfluavDgen  alob  ao 
I^BS  «Bdara  entwickelt  md  CM(«Dt  haben ,  ala  die  der  Tfllker 


t)  Daher  soch  jetat  die  neUfbariMbe  BedevtiiBij  io  welcher  ».  B. 
daa  Wort:  Hof  (für  HaglemBc)  gebmoeht  wird. 

a  Kaaiaergut  Ist  Bgenthon  dea  Päratenbansea  oder  daa  Stanusgat 
dleaea  Hauaes;  Krongnt  Ist  Elgeathna  de«  Staat««.  —  Ich  habe 
beide  Worte  nit  etnaadw  la  Texte  TerbMde» ,  waD  !■  der  vor- 
ll|t|«BdeB  Bextehsag  awladwa  Tn—T    ssd  KiMcata  keta  üa- 
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Jedoch  zu  dieser  Grundlage,  welche  bei  den  Vöi'» 
kern  Deutscher  Nation  die  Macht  des  Fürsten  ursprung- 
lich hatte,  kam  in  der  Folge  noch  eine  andere  hinzu, 
eine  Grundlage  so  ähnlicher  Art,  dafs  die  Wissenschaft 
kaum  eine  Scheidlinie  zwischen  beiden  zu  ziehen  vermag« 
Die  Einherrschaften  dieser  Völker  wurden  im  Verlaufe 
der  Zeit  landesA^rr/tcA^  Einherrschaften;  die  Landes- 
fOrsten ,  ursprünglich  nur  unter  den  Grundherren  des  L«an- 
des  die  reichsten,  wurden  mit  der  Zeit  LandesAcrrfft. 
Wenn  nach  allgemeinen  Rechtsgrundsätzen  das  Ober- 
haupt des  Staats  nur  als  Beherrscher  des  Volkes  Ei- 
genthömer  des  Landes  ist,  wenn  hiemach  die  Pflichten, 
welche  der  Herrscher  gegen  das  Volk  auf  sich  hat,  von 
Rechtswegen  den  Maafsstab  für  die  in  jenem  Ei^enthume 
enthaltenen  Rechte  sind,  so  kehrte  dagegen  die  jetzt  in 
Frage  stehende  Rechtstheorie  das  Verhältnifs  um.  Zu 
Folge  dieser  Theorie  also  hatte  der  Monarch ,  als  Lan- 
desherr d.  i.  als  Eigenthümer  des  Landes,  die  Eigen- 
schaft des  Herrschers,  war  das  Eigenthum  am  Lande 
der  Rechtsgrund  der  Machtvollkommenheit.  Die  Theorie 
versetzte,  der  Sache  nach,  das  Verfassnngsrecht  in  das 
Gebiet  des  bürgerlichen  Rechts.  Qch  will  die  VerAssun- 
^n,  deren  Rechte  diese  Theorie  zum  Grunde  liegt.  Ter- 
ritorial- oder  Landesverfassungen  nennen.^ 

Man  könnte  oder  sollte  erwarten,  dafs  diese  Theorie 
die  Monarchien  Deutschen  Ursprungs  in  Despotien  ver- 
wandelt haben  müfste.  Wenn  der  Fürst  Eigenthümer  des 
Landes  und  in  dieser  Eigenschaft  Beherrscher  des  Vol- 
kes ist,  folgt  nicht  daraus  unmittelbar,  dafs  das  Volk 
dem  Zubehöre  eines  Grundstückes,  ([dem  instrumento 
fundi,3  gleichzustellen  sey¥  dafs  der  Fürst  eben  so  über 
Land  und  Leute,  (ein  eben  so  umheimlicher  als  vormals 
gewöhnlicher  Ausdruck!}  zu  verfügen  befugt  sey,  wie 
der  Grundeigenthümer  aber  sein  Grundstück  samni%^dessen 
Zubehöre  ? 

In  der  That  hatte  audi  diese  Theorie  der  nachtheili^ 
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gen  Folgen  genug.  Sieh&tte  z.  B.  Landestheüongen,  >3sie 
hatte  eben  so  ein  sehr  hartea  Erobeningsrecht  *3  in  ih- 
rem Gefolge.  Gleichwohl  stellte  sich  im  Leben  Vieles 
besser,  sts  die  Anwendung  jener  Theorie  erwarten  liefs. 
Andere  Ursachen  hemmten  die  Wirksamkeit  oder  verbes- 
serten die  Fehler  des  Grundsatzes,  dafs  das  Eigenthnm 
am  Lande  der  Bechtstitel  der  MachtroUkommenlieit  des 
Fürsten  sey. 

Schon  der  Umstand  mnCste  in  die  TerritorialverTas- 
snng  einen  besseren  Geist  legen,  daTs  die  Macht  des  Für- 
sten denn  doch  nach  wie  vor  den  Reichtham  zu  ihrer 
wahren  Grandlage  hatte,  den  er  dem  Besitze  des  Kam- 
mer^ oder  Krongntes  verdankte.  Wenn  anch  der  Fürst 
von  nnn  an  das  ganze  Land  als  sein  Stammgut  betrach- 
ten konnte,  so  hatte  sicli  doch  deshalb  nnr  sein  ursprüng- 
liches Besitzthum  vergrÖI^ert,  so  stand  er  doch  nunmehr 
nur  einem  gröfseren  Hauswesen  vor.  Hatte  er  als  Grund- 
herr Ursadie  gehabt,  väterlich  zn  regieren,  so  hatte  er 
eben  so  wobl  und  noch  mehr  Ursache,  als  Landeshefr 
Vater  des  Landes  zo'seyn.  In  der  Eigenschaft  des  Lan- 
desherrn, die  er  nunmehr  hatte,  lag  sogar  eine  unmittel- 
bare Aufforderung,  das  Land  nach  denselben  GrnndsSt- 
zen,  wie  sein  Stammgut,  zu  verwalten. 

Jedoch  es  enthielt  überdiefs  das  gemeine  Recht  der 
Völker  Deutsehen  Ursprungs  mehrere  Grundsätze,  weU 
che  theils  dem  Mü^branche  einer  landesherrliehen  Gewalt 
vorbeugten  theils  einer  dem   Interesse  des  Landes  ent- 


1]  Die  Uter«B  I^nitathtäanfiai  j  —  ■.  B.  die  neUug  ontv  dea 
Söhnen  Lndwlgidci  FroiuaeB,. —  bernkten  »nfelneai  andern  Grunde. 

Z)  WllUun  tb«  conqnerer^  HefEO(  der  Normandle,  tbellle  du  LaM 
in  7A00Ö  RiUerlebne  utd  in  700  Baronten  ein.  Die  «iuen  und  die 
anderen  verHeb  er  flut  lotgeiainDit  deoen,  die  ibm  bei  der  Sntb*- 
ning  Hülfe  geleUtet  batten.  Paat  alle«  Smnddgeatbua  kam  la  an- 
dere tUade-  (Man  öberaeUt  den  Belnaneo :  tbe  conqatttiT,  dimA 
den  Eroberer.  Aber  dat  Wort  dürfte  vielaiehr  auf  dea  Dn- 
teracbled  KwlMbea  Slarnngut  and  Bmusenacbaft  ^  —  bona  avlta, 
nd  b.  novlter  aeqnlalta,  MqnMa«  conqnto,  —an  beelaben 
njm-    England  war  Kr  den  HenscefM  Brraa(a«.««tL«.<i^ 

ispAmria,  pom  StaaU.    111.  \\ 


sprechenden  Ausbildong  der  Territorialverftaaon/ü:  Kfi  steU 
ten  kamen.  —  ErMtenM:  Zu  Vo\gQ  der  GrandsAtze  dieser 
Verfassani;  wurde  das  Land  nach  demselben  Rechte  be»  | 
sessen  und  vererbt,  wie  das  Stammet.  Die  Einsehrin»  \ 
kungen,  welchen  der  jeweilige.  Besitzer  oder  Nutzniefser 
des  Stammgutes ,  als  solcher,  unterworfen  war ,  (z.  B. 
die  Unveräurserlichkeit  des  Stammjpites ,3    galten- daher 
eben  so  wohl  dem  jeweiligen  Landesherrn  als  solchem. 
ZweitenM:  Die  Landeshoheit  oder  Landesherrlichkeit  war 
nur  eine  Ausdehnung  oder  Steigerung  eines  weit  ftlteren 
Rechts ,  des  Rechts  der  Grundhefrlichkeit  >3-  Wer  lichtes 
Eigen  besaTs,  war  nach  dem  ältesten  Deutschen  Rechte 
nicht  blos   Eigenthnmer   des  Grundes  und  des   Bodens, 
(^  nicht  blos  dominus  fundi  in  sensu  juris  Romaiii , )  son- 
dern zugleich  Grundherr  d.  i.  er  hatte  nicht  blos  die  in 
dem  (^Römischcn^  Eigenthume  enthaltenen  Rechte,  son- 
dern zugleich  eine  wenn  auch  untergeordnete  Hoheit  über 
seine  Grundherrschnft  und  über  seine  GriHidholden  ^')»  Das 
Römische   dominium    ist    ein    untheilbares  Recht  ^  ^')  die 
Deutsche  Grundherrlichkeit  hatte  nicht  dieselbe    Eigen- 
schaft« Der  Grundherr  blieb  noch  immer  Grundherr,  wenn 
er  auch  die  Ausübung  seiner  grundherrlichen  Redite 
ganz  oder  zum  Theil  Andern  überliefst  Als  daher  in  den 
Staaten  Deutschen  Ursprungs  der  König  zur  Landesho- 
heit oder  Landesherrlichkeit  gelangte,  trat  er,  als  Lan- 
desherr ,  zu  den  Land-  und  Gnindhert*en  Q  nur  in  das- 

1)  Vgl.  meine  Abh.  Der  Kampf  des  Grundelgenthumes  gegen  die 
GruDdherrllchkeit.  Heidelb.  1832.  —  Selbst  die  Worte;  EigeoUiuni, 
Grundelgentbum ,  sind  verglcichimgftwei^e  erst  neacrcn  UrsproQgs. 
Dagegen  bat  sich  das  Asdenken  an  da^  idedeütscKe  Örttndheniich« 
keiisrecbt  In  den  Ansdrüeken  eiüaltenk:  Ohiiidherr^  Gi*iindhorr- 
ichaft^  Herr  von^  LandesleVr'^  UiMMherl^dian:  o.  if.  \V. 

4")  Vgl.  Marculfi  form,  f  ^  17. 

2)  Die  EintbeiluQg  des  dominH  in  das  d.  dfrectam  and  tftlTe  h\a  kei- 
nen Sinn ,  wenn  man  das  Wort  dominlnm  In  der  ftedeutiing  des 
Römischen  Rechts  nimmt.  Anders  wenn  man  unCoh'  dominium  dio 
Grundberrlichkeit  verstebt. 

9)  Ich  verstehe  unter  Laadh^THm  (domlifl  terrae^  D^nasteäj)  die 
BatitEar  der  «robeNu  ,i'«ata!r  QMk«tactfA  «aImMw»  ««t  Vkok. 
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selbe  Verhiltnife,  in  welchem  diese  zv  IhretiHInitersasBeD 
etanden.  Die  Rechte  der  Land-  nnd  Gnindhcrree  stflndea  mit 
der  Landeshoheit  so  wenig  im  Widersproche,  dafs  diese 
vielmehr  jenen  Rechten  zur  Stiitse  diente.  Denn  beide, 
die  Landes-  nnd  die  Grnndheirlichkeit,  waren  ihrem  We- 
sen nHch  nnr  ein  und  dasselbe  Recht,  die  Sicherheit  der 
einen  war  auch  die  Sicherheit  der  andern.  DriUen»;  Fflr 
das  VerbaltoiCs  der  Land  -  und  Grundherren  zu  dem  Lan- 
desherm  war  besonders  der  Grundsatz  des  altdeutschen 
Rechts  von  entscheidender  Wichtigkeit,  daTs  die  Grund- 
herrschaften nicht  ohne  Zustimmung  ihrer  Herrn  besten^ 
werden  durften.  Zu  Kriegsdiensten  waren  die  Gnmd- 
herren  verpflichtet;  auch  that  es  ihrer  persönlichen  Freiheit 
keinen  Eintrag ,  wenn  sie  vertragsweise  in  Kriegsdienste 
traten.  Sonst  lüier  waren  sie,  sowohl  für  ihre  Person  ab 
wegen  ihrer  Herrschaften,  freivonDiensten  und  Abgaben 'J. 
In  Gem^rsheit  dieser  Grundsätze  bildete  sich  die  Ter- 
ritorialverfassong  nach  nnd  nach  so  aas:  Das  Reclit  defl 
Königshauses  *3  "^^  ^'^  ^^^  adlichen  Geschlechter  über- 
haupt. Das  Staatsgebiet  war  gleichsam  aus  zwei  Thei- 
len  zDsammengesetzt.  Ueber  den  einen  Theil  des  Landes 
gebot  der  Fürst  immittelbar  und  als  Herr,  über  den.  an- 
dern nur  mittelbar  und  nur  als  Oberherr.  J«ner  bestanl 
ans  den  Stammgütern  des  Fürstenhauses,  dieser  aus  den 
gröfseren  und  kleineren  Grundherrschaften,  welche  wie- 
der so  viele  kleinere  Gebiete  bildeten.  Die  Oberherrlich- 
keit des  Fürsten  über  diese  Gebiete  der  Land-  onil  Grupd- 
herren  war  hier  von  einem  gröfseren  dort  von  einem 
kleineren  Umfange,  wie  es  nun  das  Herkommen  eines 
jeden  Landes  mit  sich  brachte.  Die  Ausgaben,  welche 
Jetzt  Staatsausgaben  genannt  werden,  (^den  Aufwand  fiOr 


neru  eniodherncliBReo,    Der  Atudruck:  Donüni  tornej  koMit 

in  dlcaem  Slone  schon  frühneiUc  In  den  Urkunden  vqr.    IQL.  »>  & 

SchöprilB,  Aluiu  Ulustn».  I,  SS2. 
1)  H  o  n  t  ■  g  ^  Gescbichte  der  DeutacbeN  BlMUabürgsrllefeea  (^BttMi 

Bd.  1.  Tb.  1.  CB«fflb.  u.  Wnrab.  ISIS.)  Abb.  1.  %.  %.  4. 
ti  Jat  prlratiun  prladffln. 
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die  Hofhaltung,  die  Staatsansgaben  in  der  enteren  Be- 
deutung ,3  I'^stritt  der  Fürst  theils  mit  dem  Ertrage  des  ; 
Kammergutes  theils  mit  den  Mitteln,  welche  ihm  krall  \ 
seiner  Regalien  zu  Gebote  standen.  Blan  belegte  aber  ! 
mit  dem  Namen  Regalien  diejenigen  durch  das  Herkom- 
men bestimmten  Hoheitsrechte,  von  welchen  der  Fürst, 
kraft  eigener  Macht  und  Gewalt,  unmittelbar  oder  mittel- 
bar, ein  Einkommen  oder  sonst  einen  Geldvortheil  bezo;. 
TTebrigens  beruhten  diese  nutzbaren  Hoheitsrechte  auf  meh- 
reren und  verschiedenartigen  Gründen  '3-'  Abgesehn  von 
den  Regalien  hatten  die  Land-  und  Grundherren  dem  Kö- 
nige nur  Kriegsdienste  zu  leisten.  Wollte  ihnen  der  Kö- 
nig noch  andere  Lasten  auferlegen,  so  bedurfte  er  ihrer 
Zustimmung.  Als  nun  im  Tei-laufe  der  Zeit  die  Landes- 
bedürfnisso  zu ,  die  Einkünfte  aus  den  Kammerg'iitern  und 
-Regalien  (wegen  der  oft  erzwungenen  Freigebigkeit  der 
Könige^  abnahmen,  so  sahen  sich  die  Könige  genöthi- 
get,  die  Land  -  und  Grundherren  um  Stenerbewilli- 
giingen,  und  nach  und  nach  immer  häufiger,  anzuspre- 
chen. So  geschah  es  denn,  d<nfs  die  Reichs-  und  Land- 
tage, welche  ehemals'  nur,  um  tibcr  Krieg  und  Frieden 
Dder  über  eine  allgemeine  Landesnoth  zu  berathschlagen 
Oder  als  LMmdgerichte  gehalten  worden  waren,  eine  neue 
Grundlage  und  Bedeutung  erhielten.  Das  Recht  der  Land- 
und  Grundherren  auf  Reichs-  oder  Landtagen  Sitz  und  Stim- 
me zuhaben,  beruhte  von  nun  an  auf  dem  Rechte  der  /^teuer- 
bewilligung,  auf  dem  Rechte,  Steuern  von  ihrem  Einkom- 
meh  oder  (kraft  ihrer  Grundherrlichkeit  und  mithin  jure  pro- 


1)  einige  dieser  Rechte  wareii  schon  in  den  fiUesten  Zelten  Ausflösse 
der  kAiigllchcn  Gewalt^  wie  e.  B.  das  Recht ^  die  verwirkten 
Geldstrafon^  ^anz  oder  zum  TheUe^  ku  beziehn.  (Tacit.  Gern, 
c.  18.)  ~  Andere^  z.  0.  das  Miinzrcchtj  giengen  von  den  Homi- 
'sehen  Kaisem  auf  die  Könige  der  Deutschen  über.  -^  Wieder  an- 
dere beruhten  auf  dem  aus  'der  Landesherrlichkeit  sich  ergebenden 
Eigenthume  an  herrenlosem  Gute.  Dieses  jus  in  adespota  wurde 
besonders  von  den  Rechtsgelehrten  mehr  und  mehr  aasg^bUdet 
und  ausgedehnt.  -—  Vgl.  K.  H.  Lang^  Ustor.  Baiwlckolmg  der 
deutschen  Btettervertaaauni^.  ^«i!^  VIW. 
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prio,3  von.  dem  ihrer  UinterMssen  zu  bewilligen.  Vor- 
mais  nur  Bath^ber  des  Fürsten  oder  Beisitzer  des  ober- 
sten Gericlttshofes,  waren  jetzt  die  Land-  und  Gmnd- 
berren  in  einer  der  wichtigsten  Regieningsangelegenbei- 
ten  zu  einer  entscheidenden  Stimme  gelangt.  An  da^ 
Recht  der  StenerbewUh'gung  liefsen  sich  wieder,  —  nach 
der  Recbtsregel :  Qutlibet  modiuu  libcralitati  snae  adjicere 
potest,  —  andere  Hechte  ankuöpfen.  Auch  erhielt  jenes 
Recht  überall  durch  die  Bedingungen,  welche  man  der 
Bewilligung  der  Steuern  hinzurügte ,  einen  Zuwachs  an 
anderen  Rechten,  an  Rechten,  welche,  wenn  auch  hier 
von  gröfserem  dort  von  geringerem  Umfange,  doch  über- 
all ihrem  Stamme  verwandt  waren  *).  —  Als  Stenerbe- 
willigungen  in  Gang  kamen,  wurden  auch  die  Städte  oder 
städtischen  Gemeinheiten  zu  den  Reichs-  und  Landtagen 
einberufen  j  schon  weit  früher  war  auf  diesen  die"  Geist- 
lichkeit gegenwärtig  gewesen.  Nun  hatte  zwar  die  Beicbs- 
und  Landstandschaft  des  geistlichen  und  die  des  Bürger' 
Standes  in  so  fern  eine  der  Territorialverfassung  fremd- 
artige Grundlage,  als  jener  Stand  seinem  geistigen  Ve- 
bergewiohte  dieser  seinem  Geldreichthume  das  Stimnurecht 
verdankte.  Gleichwohl  stand  auch  das  Stimmrecht  die- 
ser Stände  mit  dem  Geiste  der  Territorialverfassung  In 
Einklang.  Dena  auch  die  Bischöffe  und  Aebte  waren,  als 
Verwalter  und  Nutzniefser  des  Kirchengutes,  Land-  und 
Gmndherren;  auch   die  Städte  hatten  es,  durch  königli- 


I)  Dte  Ratcha  -  und  Landstiodlacbe  Terftuung  tat  Biso  tob  der  Ver- 
fnT*""t  der  konaUtutioneliea  Monarchia  weientUcIi  rencbledeii. 
Die  Belcbs-  und  tduidatüide  haben  nicht  ei  deleipUloD«  ■.  nuui- 
(hUa  popnli  •ondem  al«  ärunhherrn  imd  mithin  jure  proprio  ein 
BtUnareoht  Die  Belcha-  und  Landtai^  ilod  In  lo  tera  mit  den 
KlrobeDTerMunmlunKen  der  katholischen  Kirclie  xu  vergleichen.  — 
Eben  10  wenig  hat  Kan  bei  jener  Ver&siong  an  die  Trennung 
der  geietzgeb  enden  Gewalt  von  der  vollziehenden  eu  denken.  — 
V|j.  K.  H.  Iiang,  Prütaag  des  vermelntUcbeo  Altera  der  Dem- 
Mhea  LuKIstinde.  Mtt.  179S.  Peaae,  über  daa  StaataeigeDthnn 
I»  den  DenliClieB  Betohalanden  nad  dae  HeiMteeBtattoBareoht  der 
k  a.  Letpu.  17M. 
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ehe  nnd  landesfBrstliche  Onadenbriefe ,  dahin  zu  bringei 
gewüfst,  dafs  sie  ihre  Gemaricun^n  nach  dem  Reckt« 
der  Onindherrlichkeit  besasfen.  (Es  dürfte  der  Territo- 
fialverfassnng  überhaupt  das  Lob  gebühren,  dafs  sie  leicht 
das  Fremdartige  sich  aneignen  oder  ihren  Charakter  den 
|i*renidartigen  mittheilen  kann)* 

Wenn  schon  die  Entstehung  der  TerritorialverfassnDg, 
als  einer  Form  der  monarchischen  Verfassung,  erst 
in  die  Zeiten  des  Mittelalters  fällt,  so  kann  man  doch 
aus  genügenden  Gründen  behaupten,  dafs  die  Ydlka 
Deutschen  Ursprungs  schon  weit  früher  Territorialverfas- 
sungen in  dem  Sinne  hatten,  dafs  zwar  nicht  der  König 
aber  die  Yolksgemeinde  der  Landesherr  war  und  in  die- 
ser Eigenschaft  als  Herr  im  Lande  betrachtet  wurde«  Es 
scheint  nämlich  den  geschichtlich-  ältesten  Yerfassungeo 
dieser  Völker  der  Plan  zum  Grunde  gelegen  zu  haben  *}: 
13  Der  Staatsverein  beruht  auf  einem  Vertrage.  Ihi- 
her  wurde  das  von  dem  Volke  ausgegangene  oder  ange- 
nommene Gesetz  der  unter  den  Mitgliedern  der  Volksge- 
meinde abgeschlossene  Vertrag  genannt,  und  in  der  Ei- 
gensahaft  eines  Vertrages  von  den  Verordnungen  des  Kö- 
niges unterschieden  '3-  Daher  ferner  die  Rechtsregel, 
quemlibet  sua  lege  vivere  ').  (^Ein  Vertrag  ist  nur  für 
diejenigen,  welche  ihn  abgeschlossen  haben,'  vcrpilich- 
tend.3  83  In  jenem  Vertrage  standen  nur  die  Grund- 
herren des  Landes  d,  i.  nur  diejenigen,  welche,  für 
ihre  Person  frei,  ein  von  Frohnen  und  Zinsen  freies  Gut 


1)  Sohoo  bei  Tftdtiu  bUckt  dieser  Plan  durch.  Bestlmiiiter  trUt  er 
nach  der  s.  g.  grorsen  Völkerwanderung  in  den  Gesetzen  der 
Deutschen  Völker  hervor.  Besonders  bei  diesen  Völkern  aber 
kann  man  Ton  der  Folgezeit  auf  die  Vorzeit  Schlüsse  ziehn.  Viel- 
leicht ist  sogar  das  heutige  Deutschland  von  der  C^emiaoia  des 
Tadtus  nicht  so  vorschieden  ,  als  man  gewöhnlich  glaubt. 

9)  Vgl  Bai  US.  praef.  ad  Capitul.  regum  Francomm  g.  5.  Eccard^ 
praef.  ad  legem  Salicam.  Lex  Visig.    VI>  I^  7. 

9)  Vri  quam  ele gisset  Ler  Longob.  n^  51^  1.  —  Aber  liegende 
Grande  standen  unter  dem  Bechte  des  Landes.  In  dieser  Beciebung 
war  da«  Gesetn  nicht  ein  Ver<fiig|  sondern  ein  Gebot. 
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'^.  Ofe  Yolkflgeneinde  war  der  Herr  des 
Landes.  Denn  in  ihr  waren  die  Herren  da-  Bestand- 
tbeile  des  Landes  vereinigt;  von  ihr  hatten  sie  ihre  Chrood- 
herrlichkeit.  Da  aber  die  Grandherrschaften  ihran  Um- 
fange nach  gar  sehr  von  einander  verschieden  waren,  so 
war  der  Staatsvertrag  schon  seinem  Wesen  nach  ein  nn- 
gleiehec  '\ertng.  Es  gab  bei  den  Denischen  schon  in 
den  ältesten  Zeiten  einen  grnndherrlichen  Adel  *).  S) 
Der  Vertrag,  welcher  dem  Staatsvereine  «am  Gmnde  lag, 
wurde  von  der  Gemeinde  mit  einem  jeden'  Einseinen,  der 
EQ  dem  Besitse  einer  Gnindherrschaft  nnd  so  eo  dem 
Beehte  gelangte,  in  den  Verein  aofgenommen  zu  werden, 
besonders  oud  fSrmlich  abgeschlossen.  Dieses  geschah 
Bitteist  der  Belehnung  odu-  Investitur,  einer  Handlung, 
dnreh  welche  der  neue  Gnudherr  in  seiner  Gnmdhenv 
liehkeit  von  dem  LAndesherm  befestiget ,  als  Gemeinde-  , 
-glied  von  der  Gemeinde  in  Pfficht  genommen  wurde  'y. 
43  Der  Kttnig  war  der  Schutz-  und  Schirmherr  des  Ban- 
des *}.    Er  hatte  in  dieser  Eigenschaft  die  Pflicht  and 


lya.  Hodtmg*.  a.  O. 

»  TkcU.  Ctaramii.  c.  tl.  18. 

S)  Mm  deake  bei  dieser  InvcsUtar,  der  Investitnni  Hnodlalla,  nlcbt 
an  dte  weit  ipiMre  nad  voa  ihr  abgeleltece  laraatihira  ftDdaVa. 
tHS»  jene  allgeineiD  la  Gebrauch  war ,  bettittgeo  eine  Menge 
ZeugDlMe^  dle^  wenn  aucb  aus  vergleich ongaweise  (päteren  3M- 
teo ,  dennoch  r.a  deoi  Behliusa  enn&chtlgen ,  dah  die  Inr.  allod. 
«diM  den  Altetfen  Deatieheti  Rächte  bekannt  war ,  nh4n  nach 
dleeen  Rechte  in  da*  Inoente  Weeen  der  VerfMinngen  der  Deut- 
«cbea  eingrif.  Vgl.  Senkenherg,  Corpiu  j.  Oeni  T- I,  P.  II. 
p.  44.  T.  Weatphalen,  Moanaenta  Clnbrlca.  Praef.  ad  T.  n. 
u.  m.  Blackatone,  conunent.  on  tke  law«  »f  England,  n,  !0. 
II.  —  DieM  javMtllar  hatte  alch  aaneBillch  auek  In  de«  nSrd- 
IMmb  Frankreleh,  also  tn  dem  UteMen  Wohalande  der  rrna- 
feen,  bla  In  die  naneaten  Zelten  erhalten.  Vgl.  Herltn  ripert. 
de  jarlapr.  t.  CeadlllMw  de  Maabourale.  Cendltionner  uD  hirltage. 
IMabMtaaoe.  Hanbonr.  NaattaaeBenl.  In  Welon  Dentach»  Ltn- 
dem  tat  •)•  ooäh  jetat^  bald  unter  dleaem  bald  unter  elaen  an- 
dern Nasen,  la  OekraMh.  S.  v.  B.  daa  Undrvekl  4m  «.H.-  Ba- 
'  4<M.  S.  MM  a. 

4}  Vgl.  dl«  S.  loe.  Am.  «.  a  OMHeB. 
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das  Reeht,  die  Gesetze  d.  i.  die  Bedingimgen  des  Bu- 
desvertrages  theils  durch  Yerordnungen  auf  besondere 
FAIle  anzuwenden  '3  theils  zwang^sweise  in  -Y ollziehmig 
8u  setzen  *3- 

Schon  in  den  ältesten  Zeiten  also  hatten  die  Völker 
Deutschen  Ursprungs  Territorialverfassungen.  Non  trat 
»war  zwischen  diesen  Territorialverfassungen  and  de- 
nen der  späteren  Zeit  der  wesentliche  Unterschied  eis, 
dafs  jene  demokratische  diese  aber  monarchische  Terri- 
torialverfassuDgen  waren.  Jedoch  die  Elntstehung  der 
letzteren  war  durch  den  Bau  der  älteren  Verfassungen 
schon  vorbereitet,  der  Plan,  wie  diese  in  jene  umgestaltet 
werden  konnten,  schon  vorgezeichnet.  Der  Bau  der  al- 
teren  Verfassungen  erleichterte  so^ar  diese  Umgestaltung. 
Denn  in  zusammengesetzten  Verfassungen  kann  leicht  der 
eine  oder  der  andere  ihrer  Bestandtbleile  entweder  unter- 
gehn  oder  das  Uebergewicht  erhalten.  In  den  Staaten 
Deutschen  Ursprungs  kamen  noch  besondere  Ursachen 
hinzu,  welche  jene  Umgestaltung  beförderten.  Eine  Haupt- 
ursache lag  in  den  Veränderungen,  wielche  im  Verlaufe 
der  Zeit  in  dem  Kriegswesen  vor  sich  giengen  Q.    Mit 


1)  Der  König  schwor  dem  Volke^  das  Volk  dem  Könige.  Eioe  beson- 
dert  bemerkenswertbe  Stelle  ober  den  letzteren  Eid  s.  in  dem  Cap. 
vom  J.  808.  c-  8.  —  Der  Schirm  des  Königs  erstreckte  sich  ins- 
besondere auch  anf  die  Wehrlosen.  Bai  uz.  I,  877.  8ächs.  Land- 
f%ohl.  U,  61.  66.  71.  III^   8.  7.  80.  Schwab.  Landr.  105^  8. 

t)  Daher  wird  oft  mit  dem  Worte:  Königsbann,  die  köoigljche 
Gewalt  überhaupt  bezeichnet.  Bai  uz  l,  877.  DuCange  ▼.  ban- 
BUS.  SAcfas.  Landrecht.  III^  64.  (Des  Königes  Bann,  sagt  hier  die 
Glosse,  ist  des  Königes  Gezwang.) 

•)  Der  Dienst  zu  Rofis  verdrängte  mit  der  22eit  fast  ganz  den  Dienst 
SU  Fnfii.  Eine  Hanptursache ,  dars  die  ärmeren  €tmndherrcn  den 
reicheren  zins-  und  dienstpflichtig  wurden.  ,,De  Frisionibus  vo- 
lumus  nt  —  <—  caballarii  omnes  generaliter  ad  placitom  nostrum 
veniant  bone  praeparati.  Reliqui  vero  paupe.rlores  sep- 
llmnm  praeparare  faciant,  et  sie  ad  condietvm  pla-* 
eitnm  bene  praeparati  hostiliter  veniant.''  Capit.  Ga- 
r^  M.  de  a.  007.  o.  8.  6.  (Anf  dem  Lande  werden  alle  dffentU- 
cken  LaoleB  leiohl  Gmadlasten.) 


einem  Worte,  man  kann  sidi  die  fintstehnng^  4er  Terrn- 
toriaJverfawiuigen  nur  so  erklären,  dafo  sieh  mit  der  Zeit 
xwKt  die  Form  nicht  aber  die  Gmndlage  der  altdeutschen 
Staatsverfassongen  veränderte. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  Geschichte  Jener 
Verßusungen  ist  das  Lehnswesen.  (Institatnm  feudale.} 

Zwar  irren  sieh  diejenigen,  welche  annehmen,  iah 
alle  Staaten  Deutschen  Ursprungs  wtthrend  des  MitteU- 
ters  eine  Lehnsrerfassung  hatten ,  welche  also  die  Terri- 
torial- and  die  Lehns-  oder  Fendalverfassnng;  als  eine 
ond  dieselbe  Staatsverfassung  betrachten  ''')'.  Es  Iftrst  sich 
geschichtlich  nachweisen,  dafs  die  Lehnsverfassung,  so 
wie  sie  allein  in  Frankreich  ihren  Anfang  nahm,  so  auch 
nur  über  diejenigen  Linder  sich  verbreitete,  welchen  sie 
von  den  Franken  gegeben  oder  überliefert  wurde.  Deutsch- 
land, Italien,  England,  *^  hatten  diese  Verfassung,  nicht 
aber  die  Skandinavischen  Reiche,  oder  Schottland  oder 
Spanien.  Sondern  die  Lehnsverfassung  war  nur  eine  Art 
der  Territorialverfassnng,  dieses  Wort  in  der  oben  be- 
stimmten Bedeutung  genommen.  Allerdings  war  in  den 
Lehnsstaaten  der  König  als  Lehnsherr  zugleich  Landes- 
herr. Ja  es  waren  die  Lehnsverfassongen,  weil  und  in 
wie  fem  sie  ein  ßrmliches  Anerkeontnifs  der  Landesho- 
heit enthielten,  sogar  vorzugsweise  Territorialverfaa- 
sungen  oder  gleichsam  die  Bldthe  dieser  Verfassun- 
gen *).  Dagegen  bestimmte  das  'Lehnrecht  (das  jus 
feudale  ^  das  Verb&ltnift  zwischen   dem  Lehnsherrn  und 


1)  8rtr  viele  SdrUuteller  aind  In  diesen  Irrthum  Torflülen.  Z.  B. 
Hob«rt«OD  U  derElnleUiiDg  eu  artner GescUchte  Karl«  T.  Ebn 
«0  der  Vf.  de*  folienden  WeiJu:  Nordeu  HüMlaTerAMniiiK  etc. 
Ton  T;ge  Botke.  A.  d.  Dfta.  von  Beicbel.  Eopenh.  u.  Lp«, 
n  TUa.  1784.  SS. 

n  Ancb  dl0  VanitlreTtuauag  dea  Kdnifrelcliai  Jeni*d«a  war  Eoro- 
pilKiker  Abkauft. 

S]  Aach  dM  heqtlce  Kii([liaclie  Betht  betracbtot  den  KMt  ab  des 
Herrn  de*  Gnade*  imd  de«  Boden«.  Kben  «o  koioaeD  seeb  la  de« 
hevtlgen  franaMacbea  Beokte  Sporea  ven  dar  tkamaUgau  Iiand«*- 
berrUohkeM  de*  Kiatget  ror.    8.  den  C.  cMl.  AM  SSQ. 


dßä  VasAllen  andera,  ab  in  den  Staaten,  welche  nieht 
eine  Lehns Verfassung  hatten,  das  Veri^tnirs  swiachea 
dbMi  Landesherrn  und  den  Land-  und  Grundherren  be- 
stimmt war.  —  Wohl  aber  war  die  Lehnsverfassung'  niekts 
•anderes  als  ein  Zweig  oder  als  eine  eigenthümliehe  Mo- 
«dülkation  ider  Territorialverfossniig.  Vormals  war  die 
Volksgemeinde  oder  die  Nation  der  Landes-  und  Lehns- 
terr,  ,nach  der  Lehnsverfassung  hatte  beide  Eigenschaf* 
-ten  der  König.  Wenn  wir  auch ,  aus  Mangel  an  hlnrei- 
ebenden  Nachrichten,  die  Entstehung  der  FrAnkischen 
jLehnsverfassung  d.  u  die  Art,  wie  sich  das  Franken- 
reich  nach  und  nach  in  einen  Lehnsstaat  verwandelte, 
nicht  Schritt  für  Schritt  verfolgen  können,  so  scheint 
doch  der  Hergang  der  Sach  der  gewesen  2u  seyn,  dafs 
die  fränkischen  Könige  des  zweiten  Herrscherstammes, 
anfangs  um  sich  auf  dem  unter  ihnen  schwankenden 
Throne  zu  befestigen,  in  der  Folge  auch  nothgedrnngen, 
der  Investitur  des  ältesten  Deutschen  Hechts  eine  neue 
-Beziehung,  Regel  und  Ausdehnung  gaben.  Zuerst  wur- 
den einzelne  Güter,  dann  die  Aemter,  endlich  die  Ge- 
waltsbezirke der  Kriegsbefehlshaber  und  Beamten  nach 
diesem  neuen  Gesetze  verliehen.  Der  Plan,  ursprünglich 
auf  das  Interesse  des  Königes  berechnet,  schlug  jedoch, 
unter  dem  Einflüsse  der  Vorstellungen,  welche  das  alt- 
deutsche Recht  mit  der  Investitur  -verband ,  zum  Nach- 
tfaeile  der  königlichen  Gewalt  aus  ^3- 

Wenn  man  auch  den  Territorial-  und  Lehnsverfas- 
Bungen,  welche  die  Staaten  Deutschen  Ursprungs  wäh- 
rend des  Mittelalters  hatten ,  den  Vorwurf  macheu  kann, 
dafs  Anarchie    und  —  in  Beziehung  auf  den  gemeinen 


1)  In  der  Geschichte  des  Ursprungs  derLehne^  also  In  der  Geschichte 
der  Eotstehang  der  Lebnsverfsissang  im  Frankenrelcbe  ,  Ist  vieles 
dnnkel.  Daher  die  Verschiedenheit  der  Meinnngen  über  diesen 
Gegenstand.  Besonders  die  Geschichtsforsoher  Frankreichs  haben 
flieh  mn. diesen  Theil  der  fränkischen  Geschichte  verdient  gemachi, 
Uro  Meinungen  findet  man  susanunengesielll  b.  H erlin,  Reper- 
•oire  de  jorinpr.  v.  fteC. 


lUiin  (oder  villain}  —  De^otianw  in  ihrem  Gefolge  «»r 
reo ,  00  tat  mau  doch ,  wenn  man  die  aufregende  Kraft  In 
Erwigang  zieht ,  welche  theils  schon  in  ihrem  Wesen  lag, 
theila  durch  den  Kampf  swiscben ,  Staa^  und  Kirche  nn^ 
durch  die  EUeraneht  swiseben  dem  Adel  und  den  Bürgern 
Stande  noch  gesteigert  wurde,  eben  so  wohl  veraucht^  aof 
Jene  Verfassungen  eine  Lobrede  an  halten.  Sie  waren 
für  die  EoropÜsche  JHenschlieit  der  Kmp^latz,  auf  wcd- 
ehem  sie  sieb  aastoben  mnfste,  damit  sie  zu  einer  höheren 
Kultur  and  Civilisation  gelangen  kdnnte.  Die  geistlich - 
viterlichen  Einherrschaften  gebieten  dem  Volke  SlillstMu^ 
Auch  die  landesvaterlichen  Einherrschaften  sind  dem  Fortr 
schreiten  des  Volkes,  wenn  schon  weniger,  abhold.  Die  Völ- 
ker Deutschen  Ursprungs  bewiüu-te  die  Eigenthüralichkeit 
ihrer  Territorialverfassung  vor  der  Gefahr  des  Stilisteheim, 
mit  welcher  sie  eine  rein  landesvaterliche  Verfassung  bedroht 
haben  würde. 

IV.    Von  den 
republikanischen  Einherrschaften. 

Diejenigen  Staatsverfassungen,  welche,  obwohl  Ein- 
herrschaften, dennoch  das  Volk  zur  Ansähung  oder  zur 
Bütatisübung  der  gesetzgebenden  Gewalt  berufen ,  —  nenne 
ich  republikanische  Einherrschaften. 

Hannigfidtig  sind  die  Gestalten,  welche  diese  Ver- 
fassung annehmen  kann,  und  nach  Verschiedenheit  der 
Völker  und  Zeiten  angenommen  hat.  Ihre  einfachste  Form 
ist  vielleicht  die,  dafs  das  Gesetz  vom  Volke  ausgeht, 
der  Fürst,  das  nicht  verantwortliche  überhaupt  des  Staa- 
tes, die  Gesetze,  ([abgesehn  von  den  Füllen,  in  welchen 
sie  Selbsthnlfe  gestatten,^  in  Vollziehung  zu  setzen  hat; 
die 'kunstlichste  und  vollkommenste  aber  vielleicht  die  kon- 
stitutionelle Monarchie. 

Die  geschichtlich-ältesten  Verfassungen  der  Germa- 
nischen Völker  waren  republikanische  Einherrschaften. 
Im  Verlaufe  der  Jahrhunderte  versuchten- sich  diese  Völ- 
ker in  mehreren  anderen  Verfassungen.  Jetzt  scheinen 
^  SU  ihrer  ersten  Liebe  Eurückkehren  zu  wollen.    Schon 
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idnd  mehrere  OemiAnisehe  Staaten  konstitutionelle  Monar* 
ehien,  andere  im  Uebergange  zu  dieser  Yerfassang^. 

Wird  die  Verfossang  der  konstitutionellen  Monardiie 
das  leisten ,  was  von  ihr  so  Viele  hoffen  ¥  wird  sie  den 
Europiischm  Völkern  auf  die  Dauer  genügen?  Oder 
bt  sie  ebenfalls  nur  eine  Vorbereitung  zu  einer  anderen 
Verfassung?  Oder  steht  dem  Germanisehen  Europa  dn 
Umlidies  Schicksal  bevor ,  wie  das  war,  welches  der  Rö- 
merwelt  in  dem  sudwestlichen  Europa  ein  Ende  machte? 

Auf  jeden  FaU  hat  die  Verfassung  der  konstitutionel- 
len Monarchie  ein  so  erhebliches  Zeitinteresse,  dafs  sie 
schon  deswegen  in  dem  vorliegenden  Werke  ausführlicher 
darzustellen  ist  Diese  Darstellung  bleibt  jedoch  dem 
neunzehnten  Buche  vorbehalten.  Demi  die  konstitutionelle 
Monarchie^  ist  eine  Vereinigung  der  repräsentativen  De- 
mokratie mit  der  erblichen  Einherrschaft.  Zuvörderst 
also  mufste  von  jener  Verfassung  gehandelt  werden. 


81£BENZEHNTES  BUCH. 
Det 

besonderen  Theile»  der   Verfaeeungeiehre 
zweites  Buch. 

Von  der 
Aristokratie  oder  Adel skerr Schaft. 


ERSTES  HAVPTSTÜCK. 

Begriff  dieter  Verfassung.  —  l/ire  Entslekmg. 

Die  Aristokratie  oder. die  Adelslierrschaft:  ist 
diejenige  Staatsverfassong,  in  weicher  die  HachtvoÜ- 
kommentieit  einer  von  der  Yolksgemeiode  versciiiedcüi^ 
eageren  Gemeinde,  —  einem  Anaschusae  aas  dem  Volkef 
—  kraft  eigeoenBechtes  zusteht  Ichaage  kraft  eigeneif 
Rechtes;  am  iiests  Verfassung  von.  dem  Falle  zu  fuif«^;- 
HCheiden,  da  das  Volk  die  Ausüban^  seiner  Machtvoll- 
kommenheit einer  kollegialischen  Behörde  ([einer  Conven- 
tion]) für  eine  gewisse  Zeit  ausdrücklich  äbertrageo  l^t 

Es  fflhrt  diese  Verfassung  doi  Namen:  Aristokra- 
tie d.  i.  Herrschaft  der  Würdigsten.  Denn  dieser  Ver- 
fassung liegt  die  Idee  zom  Grunde,  daß  diejenigen,  weldie 
in  dem  Besitze  der  MachtvoUkonunenfaeit  sind^  sich  dieses 
ihres  Torrechts  wärdig  Ku  erweisen  haben,  so  wie' die  Er- 
wartung, dafs  sie  ^ich  desselben  würdig  erweisen  werden. 

Dieselbe  Verfassnng  fährt'  den  1Vameii\  Adelsherr- 
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beruht^  ^vieUeicht  nicht  die  letzte!}  Umgekehrt  crkUrt 
sich  hieraus ,  waram  man  mit  den  Worten :  Adel ,  Adels- 
herrschaft gewöjinlich  die  Nebenbedeutung  der  Erblich- 
keit verbindet 

Die  Entstehung  der  aristokratischen  Verfassungen  ist 
jbn  allgemeinen  auf  dieselbe  Weise,  wie  die  der  Monar- 
phien,;  zu  erklären  *3.  Ueberall  entwickelte  sich  der  staats- 
rechtlipiie  Adel  aus  einem  politischen  Adel;  überall  ver- 
dankte^ jener  Adel  wahren  Vorzügen  seinen  Ursprung. 
Dieselben  Vorzüge ,  welche  bei  der  einen  Völker3chaft  die 
Ol^erherrlichkeit  eines  Einzigen  zur  Folge  hatten ,  stellten 
bei  einer  andern  Völkerschaft  mehrere ,  weiche  zusammen 
ip  dem  Besitze  dieser  Vorzüge  waren,  an  die  Spitze  der 
öffentlichen  Angelegenheiten.  Es  kam  niur  darauf  an, 
diese  Vorzüge  in  bleibende  Vorrechte ,  sey  es  in  Vorrechte 
einer .  Körperschaft ,  sey  es  im  Vorrechte  gewisser  Ge- 
schlechter, zu  verwandeln.  In  der  einen  und  in  der  an- 
f^cxa  Beziehung  kam  einem  ])oIitischen  Adel,  w^o  es  einen 
folchen  gab,  der  Geist  zu  statten,  welcher  in  einer  jeden 
Körperschaft  lebt,  der  Geist,  welcher  daher  der  Korpo- 
rationsgeist genannt  wird.  Die  Entstehung  eines  erbli- 
chen Adels  begünstigten  noch  überdiefs  andere  und  beson- 
dere Ursachen.  Zwar  scheint  in  dem  Gedanken,  dafs  der 
Beruf  zum  Herrschen  oder  zum  Regieren  von  dem  Vater  auf 
den  Sohn  forterbe,  ein  Widerspruch  zu  liegen.  (^Und  doch  läfst 
sich  dieErbiichkeit  des  Adels  nur  durch  die  Erblichkeit  dieses 
jBernfs  rechtfertigen  1^  So  sonderbar  ist  dieser  Gedanke, 
dafs  es  nicht  befremden  darf,  wenn  ihn  Völker  einer  an* 
dc)|n}  Civilisation,  als  die  unsrige  ist,  kaum  zu  fassen  yer- 
.mögen.  Unter  den  Geschenken,  welche  der  Britische Ge- 
«andte,  Lord  Mackar tneyj  dem  Kaiser  von  China  überbrachte, 
bjpfaiid  sich  ein  Kupferstich ,  auf  welchem  der  Herzog  von 
Bedlford  im  Jünglingsalter  abgebildet  war.  Ein  Mitglied 
der  Gesandtschaft,  Barrow,  beauftragt,  die  unter  dem 
knpferJstiche  stehenden  Ehrennamen  des  Herzogs  ins  Chi- 


.« 


*)  Dm  Folgende  gUI  ancli  Toa  dem  Un^nmce  dai  R^emnati^ele. 
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nesisdie  zo  äberaetzen,  suchte  sieb  den  Mandarinen,  dnrcli 
welche  die  Uebersetsnng  an  den  Kaiser  ^langen  sollte, 
dadurch  verständlich  zu  machen,  dafs  er  den  HersogTa- 
^o,  einen  gro^n  Mann  des  zweiten  Ranges!  nannte. 
Die  Bfandarinen  erinnerten ,  dafs  Barrow  wohl  den  Tat^r 
meine.  Als  Barrow  nun  von  der  Erblichkeit  der  Berzogs- 
wflrde  sprach,  lachten  die  Hendarinen  heralich  über  die 
Idee  eines  Menschen ,  der  ein  geborener  Gesetzgeber  sey^ 
während  in  China  so  manche  Jahre  des  angestrenglesten 
Fleifbes  erfordert  wilrden ,  ehe  man  die  Prüfung  auch  nur 
für  die  unterste  Klasse  der  Aemter  bestehen  könne ').  — 
Gleichwohl  liegt  es  eben  so  wolil  in  der  Natur  der  Men- 
schen, dafs  sie  ihre  Macht  als  ein  Vorrecht  auf  die  Nach- 
kommen zn  vererben  suchen,  als  dafs  sie  die  Verdienste 
desVaters[den  Kindern  anrechnen.  Geniesen  doch  auch  in 
China  die  Nachkommen  de»Con-fn-tzegewbser  Ehren- 
rechte>).  Alles  in  der  Menschenwelt  hängt  Von  dem  Zu- 
falle der  Geburt  ab.  Wie  könnten  und  sollten  al.'io  die 
Mensehen  nicht  auf  die  Gunst  dieses  Zufalls  einen  Werth 
legen ?■)  üeberdiefs  aber  kann  sich  der  Widerspruch, 
der  an  sich  in  der  Erblichkeit  des  Berufs  zum  Herrschen 
ioder  zum  Regieren  liegt,  in  der  Wirklichkeit  beben  oder 


1>  Travels  In  CMaa  etc.    8yJ.  Bftrrow.    Lood.  ISO«.  4. 

t)  Bbair  so  iu  der  Türiiay  die  NacUoaincB  Mokaned'«.  —  „Mm^bm 
patma  ■ertbi"'^  bariehtet  Tachiw  tod  den  Deutscken,  „prlndpli 
SgMtoamt  eMm  adoleacentolla  urigaiut"    e«rnuui.  c  18. 

B)  Zn^tfob  dB  eniDd  ftir  den  Adslutslz  oder  cur  BrkUnnig  dleaM 
Stolxcf.  Der  Geburbodel  tat  ein  Out,  dM  NleBaDdtn  gegebM 
KleinuideD  genommen  werden  kann.  Nor  die  Aiuwüchie  dIOM« 
Scoleei  alDd  Terdamnlieb.  Z.  B.  Die  ohrisillche  RsUfloii ,  Car«erto 
wittä  der  BanM  ydb  naeUkodeii ,  hat  BlIerillD|^  Ihre  fiebriaaltw, 
walohe  dev  n)eDecMlcben  Veortude  nam^aglicb ,  gewlnen  Le»- 
ten  nehr  kl«  knffkllend  «a  aeyn  scbeiaea.  „Mals  ü  n'gn  est  pM 
moiAs  vral,  qne  vens  deven  voos  faire  ftlelru  de  crolrs  enJean- 
Cbrist.  Car^  eomme  hoaiae,  U  «pimrtlcnt  n  la  plus  aDcieone  mal. 
•OD  de  l'uniTera.  Ce  n^eit  pn*  ud  boiirf;enlt>  eoramc  Numn,  mala 
HD  excellcnt  geatUtaomme  qui  aurait  etu  rc^u  ssiis  dinicalte  daaa 
tov  Im  ehapltres  diAlleuFie,  et  eel«  seul  deelde  es  aa  ftivonr." 
MHHtr.  de  IioiriR  XVIII.  T.TII.  p.  IST. 

Xmtimrii,  v«m  Staait.     Ul.  \1 
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mildern.    Mannhafte  YAter  ersengen  mannhafte  SdhiM 
(Ursprung    des  erbliehen   Kriegsadels.^    Eine    Crehc 
lehre  kann  den  Nachkommen  als  ein  aasschliefsliches 
sitzthum  äberliefert  werden.     ([Ursprung   des    erbli« 
Priesteradels.3    Reiehthum  ist  seinem  Wesen  nach  ' 
erblich. '  Aber  Reiehthum  ist  Macht ;  Reichtfaam  gew 
seinem  Besitzer  zugleich  die  Mittel ,  sich  eine  höhere 
düng  zu  verschaffen.    (Ursprung  des  erblichen  Greld- 
des   erblichen  Landadels.)    Ueberhaupt,   wer    hat, 
wird  gegeben;  ein  Vorzug  hilft  zu  dem  andern,  « 
Erbschaft  zu  den  flbrigen. 


ZWEITBS  HAUPTSTÜCK. 

Die  Natur  lehre 
der  Ariitokratie  oder  AdeUherrechaft. 

Eine  jede  Aristokratie  ist  ein  Doppelstaat.  — 
herrschende  Körperschaft  ist  ersten^^  für  sich  betraet 
ein  Staatsverein.  In  so  fem  ist  auf  die  Aristokratie  1 
das  in  der  Regel  anwendbiV)  was  von  der  Demokratie 
Die  herrschende  Körperschaft  bildet  zweitens^  im  V erh; 
nifs  zu  ihren  Unterthanen  betrachtet,  mit  diesen 
sammen  einen  Staatsverein.  In  so  fem  gelten  von  der  . 
stokratie  in  der  Regel  dieselben  Grundsätze,  wie  von 
Monarchie.  (Die  Aristokratie  ist  also  das  Mittelglied  1 
sehen  der  demokratischen  und  der  monarchischen  1 
fassung)« 

Bei  der  Anwendung  dieser  Analogien  hat  man  Jec 
die  Eigenthämlichkeit  der  Aristokratie  nicht  zu  über» 
dafs  in  dieser  Verfassung  einerseits  die  Zahl  der  Mitg 
der  der  herrschenden  Körperschaft  Q  vergleichungsw 

1)  Foiiei  ereastor  fortibu  el  bonia  elc.  Horal. 

n  Aach  die  Gestanlkett  der  etaier  imd  deneUMa  HernM)hsfl  m 
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l^iriitger  ist,  als  in  der  Demokratie,  and-  andereraeits  die 
Herrschergewalt,  welche  in  der  IKonitrchie  einem  einzelnen 
Honarehen  Eosteht,  das  Recht  einer  Körperschaft  ist  (^Die 
Aristokratie  ist  eine  Demokratie  nach  einem  verkleinerten, 
eine  Monarchie  nach  einem  vergrörsertcn  Msrutabe.^  Nnn 
bildet  sich  in  einer  jeden  Körperschaft,  welche  weder  zd 
viele  noch  zn  wenige  Hitglieder  zühU,  jener  eigenthOn- 
liche  Geist,  welcher,  der  Korporationsgeist  genannt,  die 
mannigfaltigsten  Gestalten  annimmt  and  in  einer  jeden 
seiner  Gestalten  eine  ihm  inwohnende  Lebenskraft  hat 
Die  Hitglieder  der  herrschenden  Körperschaft  haben  als 
solche  dasselbe  Interesse ;  sie  haben  dieses  Interesse  ge- 
gen dieselben  Keinde  oder  Mitwerber  zu  vertheidigen ;  der 
Einzelne  wiegt  desto  mehr,  je  mehr  das  Ganze  wiegt; 
das  Ansehn ,  za  welchem  das  eine  oder  das  andere  Mit- 
glied der  Körperschaft  in  dieser  gelangt,  kommt  ihm  zu- 
gleich gegen  Dritte  za  statten ;  entstehen  Partheien  in  der 
Körperschaft,  so  sind  diese  ein  neuer  Grund,  das  Inte- 
resse des  Ganzen  zu  der  Sache  eines  jeden  Einzelnen  in 
der  Korporation  zu  machen.  Oft  verwebt  sieh  dieser  Geist 
noch  mit  der  Lieb'e  der  Eltern  za  ihren  Kindern.  Denn 
bald  geht  die  Eigenschaft  eines  Korporationsgliedes  schon 
Ton  Rechtswegen  anf.  die  Kinder  über,  bdd  sind  diese 
wenigstens  zum  Eintritte  in  die  Körperschaft  vorzugs- 
weise berechtiget  Oder  es  glaabeo  die  Hfigfieder  der 
Körperschaft,  wenn  sie  zum  ehelosen  Leben  verpflichtet 
seyn  sollten,  weil  eine  Körperschaft  unsterblich  ist,  in  d^ 
ihrigen  fortzuleben*^.  Dieser  Korporationsgeist  lebt  auch  in 
einer  jeden  Aristokratie,  da  sie  weder  ein  zu  zahlreicher 
noch  ein  zu  beschränkter  Verein  ist.  £r  lebt  in  ihr  so- 
gar vorzugsweise ,  da  er  in  ihr  auf  das  Herrschen  gerich- 
tet ist.  Schon  in  einem  Begiemngsadel  waltet  er  mit  Hacht 

Tcratehe  jedoeb  bter  nnter  eloer  Sfrpenelta/l  eine  tob  rfleasr  O»- 
■aniBthelt  ToricUedeBc  6ein«ln(le 
t)  Dm  Cfiltbat^;esetR  >  welrhen  die  Geistllelikelt  der  kMTiollachoB 
KIrcAe  nDterworfen  bt,  dnilt«  detw^gün  ho  (nttroe  Wnnrier  ea- 
wItU  baben,  well  «•  den  Wanich,  ts  NMMianHfla  fbrtaHlcbcs, 
aar  üe  roHdauer  der  WonrcUe  ilchwt«. 
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Diesem  Korporations^iste  verdankt  die  Arintokratie  t 
xnvörderst  das  festere  Zusammenhalten  ihrer  Mit-  > 
glieder,  die  Bürgschaft,  welche  sie  in  sich  selbst  für  . 
ihre  Fortdauer  hat.  Die  Individuah'tät ,  welche  der  Herr»  i 
scher  in  der  Monarchie  nach  physischen  Gesetzen  hat« 
hat  er  in  der  Aristokratie  nach  psychologischen  Gesetzeri. 
Die  Demokratie  hat  vor  allem  die  inciiria  reipublicae,  nt 
alienae  zo  fiirchten.  Nicht  so  die  Aristokratie.  —  Den- 
selben Geiste  hat  die  Aristokratie  die  Stetigkeit  ihrer 
Einrichtungen  und  ihrer  Politik  zu  verdanken^ 
einen  Vorzug,  den  sie  sowohl  vor  der  Monarchie  als  vor 
der  Demokratie  voraus  hat.  Ihr  droht  nicht ,  wie  der  Mo- 
narchie,  der  Uebergang  der  höchsten  Gewalt  von  einen 
Individuo  auf  das  andere  ihr  drohon  nicht,  wie  der  De- 
mokratie ,  die  Launen  und  Leidenschaften  der  Menge  Ge- 
fahr, denn  sie  ist  als  eine  Gesammtheit  unsterblich;  nur 
allmählig  sich  erneuernd,  bewahrt  sie  getreulich  die  Ue- 
berlieferungen  der  Vorzeit;  sie  ist  bedächtlich,  weil  sie 
sowohl  gegen  ihre  Mitglieder  als  gegen  ihre  Unterthanen 
mifstrauisch  ist.  Der  Römische  Freistaat  bestand  Jahr- 
hunderte lang,  weil  seine  Aristokratie^  die  Verindernn- 
gen ,  welche  die  Zeit  gebieterisch  forderte ,  allmAhlig  her- 
beizuführen wnfste;  er  schritt  von  einer  Eroberung  zu  der 
andern  fort,  weil  seine  auswärtige  Politik  immer  dieselbe 
blieb*).  — Jedoch, eben  deswegen,  weil  eine  Aristokratie, 
eine  Gesammtheit,  immer  dieselbe  ist,  kann  sie  leicht  die 
Veränderungen  überdehn ,  die  aufser  ihr  vor  sich  gehn;  sie 
ist  der  Gefahr  ausgesetzt,  zu  altern,  weil  sie  nicht  das 
Alter  fühlt.    Selbst  die  Römer  verfielen  in  jenen  Fehler,  ab 


])  All  da«  Pfttriciat  gestorKt  wurde  ,  trat  Dar  eine  andere  Arrstokntie 
an  die  SteUe  der  bl8her1|g;eQ  oder  nahm  vielmehr  diese  nur  diejenige! 
Geschlechter  in  ihre  Mitte  auf ,  welche  ihr  dem  Reichthame  nach 
gleichstanden.  Vgl.  die  Rede  dos  Marius  b.  SalJast.  BeHiim  JB- 
gnrth.  c.  SA. 

t)  Napoleon  machte  sieh  (auf  Helena)  den  Vorwurf^  dafs  er  den  ari- 
•tokraiischea  OeM  der  OeilarreicbisolieB  Regienu«  bii  a^  «w 
kaut  tebe. 
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aie  aichvon  den  Vdlkerschaften  Italiens  das  Römwche  Bfir- 
geneeht  abdringen  liefsen,  aastatt  es  ihnen  zu  rechto- 
Zeit  freiwillig  2a  erthcilen. 


DRITTES  HACPTSTÜCK. 

Die  Politik  oder  da»   V erfattungareeht 
der  Arittokratie. 

Die  Eigenschaft  eines  Doppelstaates,  welche  der  Ari- 
stokratie Kukonimt,  ist  auch  der  DarsteDung  der  Politik 
oder  des  Rechts  dit^ser  Verfassung  zu  Grunde  zu  legen. 
Was  jedoch  einer  Aristokratie  für  sich  Vortheii  bringt« 
entspricht  fast  immer  zugleich  dem  Interesse,  welches  sie 
in  VerbältDifs  zu  ihren  Unterthanen  hat.  Dom 
sie  ^at  mit  demselben  Hifstraon  sich  selbst  und  ihre  Un- 
terthanen zu  bewachen. 

L    Die  Politik 
der  ATistofcratie,  diese  für  sich  betraehtet 

i^  Die  Grundsätze,  die  von  der  OrganisatiOD 
der  Demokratie  gelten,  (^das  Wort:  Demokratie,  im 
Sinne  der  Griechen  gtaovamea*^')  sind  in  der  Regel 
ajich  auf  die  Organisation  der  Aristokratie  an- 
wendbar. —  Daher  müssen  die  Mitglieder  der  herrscheo- 
den  Körperschaft  der  Macht  nach  einandu  johngeführ 
gleichstehn ,  wennnniclit  die  Aristokratie  aber  kurz  oder 
über  lang  entweder  in  eine  Oligarchie  ausarten  oder  in 
die  Monarchie  übergehn  soll.  Die  Verfassung  des  ehe- 
maligen Freistaates  von  Venedig,  —  eine  Verfassung,, 
welche,  in  ihrer  Art  ein  Musterbild,  von  einem  Jeden 
fltudirt  zu  werden  verdient,  der  sich  mit  dem  Geiste  ei- 
ner auf  die  Macht  des  Reichthumes  gegrändeten  Krbari- 


•)  Tgl.  *u  rolcoade  Such. 
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stokratie  vertmut  machen  will,  —  hatte  »war  alle  BItttd 
erschöpft,  um  die  einzelnen  Nobiii  dem  Rechte  nachei- 
nander gleichzustellen^}.  Gleichwohl  war  sie,  da  eiB 
grofser  Theil  des  Venelianischen  Adels  verarmt  war,  in 
der  Wirklichkeit  eine  Oligarchie  der  reicheren  Familien. 
Dem  Adel  der  Germanischen  Völker  ist  es  nur  selten  ge- 
lungen, eine  selbstständige  Herrschaft  zu  begrönden.  Die 
Ungleichheit  der  Vermögensamstände  der  adlichen  Ge- 
schlechter war  die  Ursache,  dafs  alle  einen  Herrn  über 
sich  anerkennen  mursten.  Dem  Pabstthume  war  nichts  so 
förderlich ,  als  die  Spannung  zwischen  der  hohen  and  der 
niedem  Geistlichkeit  und  die  zwischen  den  Erzbischdfen 
und  den  Bischöffen.  —  Aus  demselben  Grunde  kann  eine 
Aristokratie  keinen  gröfseren  Fehler  begehn,  als  weno 
sie  selbst  in  die  Hände  Einzelner  eine  Macht  legt ,  welche 
gegen  die  Verfassung  gerichtet  werden  kann.  Daher  ist 
es  das  Interesse  dieser  Verfassung,  dafs  die  Gewalten 
unter  viele  öffentliche  Behörden  vertheilt  werden,  daft 
eine  jede  Behörde  eine  koUegialische  Verfassung  oder  der 
einzelne  Beamte  eine  koUegialische  Behörde  zur  Seite 
habe ,  dafs  eine  .Stelle  von  der  andern  abhängig  sey  '3  9 
ein  jedes  Amt  nur  auf  eine  bestimmte  Zeit  verliehen  werde. 
Besonders  der  Befehl  über  das  Heer  kann  dieser  Verfas* 
•ung  gefährlich  werden.  Daher  ist  es  nicht  selten  ge- 
schehn,  dafs  Aristokratien,  (^z.  B.  die  Italiens ,3  diesen 
Befehl  Fremdlingen  übertrugen,  weil  sie  den  Sieg  nur 
dann  nicht  zu  fürchten  hatten,  wenn  sie  ihn  einem  ver- 
einzelt stehenden  Feldherrn  verdankten *3«  Jedoch,  alle 
diese  Mafsregeln  sichern  die  Aristokratie  noch  nicht  ge- 
nugsam gegen  die  Gefahr,  dem  Ehrgeize  Einzelner 


1)  Zo  diese«  Endo  war  s.  B.  die  Doiseowahl  besonden  kuostileh 
orgaoltlrt.  Dennoeh  wurde  sie  Ton  den  relcbereo  FamUieB  geleifeel- 
Ein  warnendes  Beispiel  für  diejenigen ,  welche  AUes  von  den  For- 
men einer  YerAwsung  erwarten. 

t)  Vgl.  Cic.  In  Bnito.  e.  14.  LU.  fV,e.\n,  17.  18. 

3)  Muralori«  Anüfult  Iteliae.  T  rv.  Disä  46.  —  Anch  wegen  ei- 
niger anderen  Aeaiter  beobachielea  die  llallenisehefl  FtreftaCaalea 
dieselbe  PoUMk. 
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Nittels  oder  einer  inneren  Parthehing  bu  erliegen.  Daa 
mnveraine  Mittel  ist  die  Bestellung  einer  Behörde,  welche, 
■it  aofflerordentlichen  VoUnachten  ausgerüstet,  die  Ari- 
atokratie  gegen  sich  selbst  in  Schutz  zu  ndunen  im  Standt 
isl.  Diese  Bestimmung  hatte  z.  B.  in  Sparta  (nuA  in  an- 
dern aristokratischen  Freistaaten  Griechenlands^)  dieEpbo- 
rie'3,  in  Venedig  das  Kollegium  der  Zehner,  (i  Deci,) 
saramt  dessen  engerem  Rathe,  den  Staatsinquisitoren'3-  Al- 
lerdings kann  eine  soldie  Beliörde  der  Selbslst&ndigkeit 
der  herrschenden  Körperschaft  gefthriich  werden,  die  Ari- 
stokratie in  eine  Oligarchie  verwHndeln  *>.  Bennoch  ist 
eie  mit  dem  Geiste  der  Aristokratie  noch  immer  in  so  fem 
Tereinbar,  als  eine  jede  Aristokratie  beziehungsweise  eine 
Oligarchie  isL 

8^  Dem  Interesse  einer  Aristokratie  ent- 
•pricht  alles  das,  was  den  Korporationsgeist 
hegt  nnd  pflegt.  —  Damm  mufs  eine  Grundmaxime 
der  Aristokratie  seyn,  die  Ihrigen  nicht  fallen  zu  lassen. 
Hat  Einer,  ihres  Hittds  eine  Strafe  verwirkt,  so  ist  die 
Bestrafung  des  Schuldigen  den  Augen  des  Publikums 
miglichst  zu  entziehn  oder  auch  mit  irgend  einer  Aus- 
Eeichnnng  zu-  verbinden  *").  —  Darum  darf  in  Ehre  und 
Hang  kein  anderer  Unterschied  zwischen  den  Hitgiiedera 
der  herrschenden  Körperschaft  eintreten ,  als  der,  wdcher 
«nf  einem  Amte  beruht.    (^Die  weltlichen  Orden,  weldie 


1)  LaebiiKBBj  iH«  BpMteniMho  StaM«v«HkMnBg  eto.  IrMl.  IBSB. 
8.  SOS. 

a)  Aucb  iM«  C«uur  der  FLSmer  und  dia  IpqidaiUuD  d«r  knIkoUicben 
Kirde  knoaeo  bler  aogeläkrt  werden 

S)  Die  Bphorle  katte  In  Rpartm  dleae  Volfce.  9.  L«-ahm*nii  m.  n,  0> 
Auch  die  VertaBiiiiig  de«  FrelaU*tea  ron  Veneifli;  neigte  Bloh  cur 
OUgkrohle  hin  Daher  dorAntrag»  der  In  Jakr  1761.  In  dengnx- 
»en  lUthe  dloiM  Vretetutet  auf  die  Aurhebuog  dea  Kolleglama  der 
Sehner  —  jediwh  ahna  Rrfolg  —  (enacht  wurde.  (Oft  hat  alr 
MOln  Ohetm ,  der  ProfBoor  Klauslng ,  der  dch  danwli  in  Venedig 
aufhielt,  von  den  ^Daendan  Bedea  erntthU,  die  dninalB  von  den 
enten  BUnaen  der  Hopublik  fiir  nnd  wlter  den  AairaK  Knlufaan 
mrdm.l  i 

4]  In  bflaad  worden  Pain  geköpft,  Andure  cehangb 
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in  den  Eoropftischen  Monarchien  seit  den  Zeiten  des  Mft- 
telalters  gestiftet  worden  sind,  haben  dem  Torraalifcii 
Korporationsgeiste  des  Adels  dieser  Staaten  keinen  gerin- 
gen Eintrag  gethan.^  —  Darum  fordert  es  das  Interesse 
der  Aristokratie,!  dafs  iiire  Mitglieder  eine  Standestracht 
haben.  Nur  darf  diese  nicht  durch  ihre  Pracht  die  Augm 
des  Volks  verletzen.  In  dem  Freistaate  von  Venedig  war 
die  Standestracht  der  Nobili  ein  langer  schwanser  Rock. 
3)  Die  Aristokratie,  derGefahr  des  Alterns 
ausgesetzt,  hat  gegen  diese  Gefahr  besondere 
Vorkehrungen  ku  treffen.  —  Darum  trägt  die  Ki- 
stenverfassung den  Keim  des  Todes  in  sich.  Darum  kam 
eine  jede  andere  Erbaristokratie  keinen  gröfseren  Fehler 
begehn,  als  wenn  sie  die  Verleihung  des  Adels  aber  die 
Gebühr  erschwert  ■)•  —  Der  Freistaat  von  Venedig  hatte, 
in  Erwiigung  jener  Gefahr,  die  wohlberechnete  Kinrich- 
tung  getroffen,  dafs  nach  dem  Tode  eines  Dogen  jedes- 
mal fünf  Reformatoren,  (Correttori  genannt,)  gew&hlt  wur- 
den, welche  die  Gesetze,  von  deren  Nothwendigkeit  nun 
sich  während  der  Verwaltung  des  letztverstorbenen  Do- 
gen überzeugt  hatte  ^  vorzuschlagen  und  noch  vor  der 
Wahl  eines  neuen  Dogen  zur  Abstimmung  zu*  bringen 
hatt^.  —  Freilich  werden  diese  und  ähnliche  Mafsregeln 
dem  Uebel  nicht  ganz  abhelfen.  Das' Slifstraan  und  der 
Machtneid  einer  Aristokratie  sind  so  grofs,  ihre  Undank- 
barkeit gegen  das  Verdienst  ist  so  abschreckend  Q ,  dafs 
ihre  Mitglieder  leicht  einer  allgemeinen  Mittelm&fsigkeit 
verfallen  können,  und  um  so  leichter,  da  Vorrechte  fast 
Immer  mit  Vorurtheilen  verbunden  sind.  Die  Aristokratie 
gedeiht  nur  cnlweder  iiu  Kampfe  mit  auswärtigen  Feinden 


1)  Eiasi  gab  et  la  deo  Buropaiachen  Staates  auflier  dem  erblicbea 
Adel^  einen  Adel  des  Verdienste«;  ihn  bUdeten  die  Dootores  juris. 
Eine  Einrichtung  ^  welche  dem  Interene  der  Eriwustokratle  basos- 
ders  entsprach!  —  In  einigen  Deutschen  Staaten  hat  die  Verleihung 
eines  Ordens  den  persönlichen  Adel  zur  Folge.  Auch  ein  eolcbea 
Oeseto  gereicht  Kum  Vortheile  des  erblichen  Adels. 

9)  Die  Geschichte  Veaediga  enthill  echaueriicbe  Beispiele  dteer  Us- 
dankbarlietl.    8.  Daru,  h&alolr«  de  VeaiM.  iV^SM. 


oder  ih  einer  Ferfassung,  welche  Kngleich  einen  demolura- 
tischen  Bestandtheil  hat. 

4)  Eine  jede  Aristokratie  hat  auf  di  e  Er  hai- 
tun/scderei^entliümlichenGruudla^e  ihrerMacht 
Bedacht  zu  nehmen.  —  Der  Adel  der  Germanischen 
Völker  ist  in  Beziehung  auf  die  ursprünglichen  Grundla* 
gen  seiner  Macht  theils  ein  Kriegs  -  theils  ein  grundherr« 
licher  Adel.  In  demselben  Verhältnisse,  in  welchem  er 
die  eine  und  die  andere  Eigenschaft  bei  dem  einen  Volke 
mehr  bei  einem  andern  weniger  zu  bewahren  gewufst  oder 
vermocht  hat,  ist  sein  Einflufs  in  den  Staaten  jener  Völker 
auch  Jetzt  noch  bald  mehr  bald  weniger  bedeutend  *3« 
Vorrechte  lassen  sich  nicht  schon  als  solche  auf  die  Dauer 
behaupten.    Fallax  est  potentia  oon  sua  vi  nixa. 

U.   Die  Politik 
der  Aristokratie,  diese  im  Verh&ltnifs  zum 

Volke  betrachtet 

Man  kann  die  Politik,  welche  die  Aristokratie,  —  so- 
wohl die  Gesammtheit  als  ein  Jeder  Einzelne  ihres  Mittels^ 
—  zu  befolgen  hat,  in  die  Worte  zusammenfassen :  Mflfsi- 
gung,  Stolz,  Uneigennätzigkeit,  Maehtneid. 

13  Mäfsigung.  —  Die  Heri:schaft  Vieler  ist  sehen 
als  solche  drflckender,  als  die  eines  Einzigen.  Sie  ist 
fiberdiefs  deswegen  unleidlicher ,  weil  man  sich  lieber  von 
einem  Hohem  als  von  seines  Gleichen  befehlen  lUM,  in 
der  Aristokratie  aber  das  Volk  Veranlassungen  und  Auf- 
forderungen gen^g  hat,  die  Mitglieder  der  herrschenden 
Körperschaft  för  seines  Gleichen  zu  halten.  —  Daher  mub 
eine  Aristokratie,  um  ihre  Vbrrechte  gleichsam  in  Ver- 
gessenheit zu  bringen,  vor  allen  Dingen  mit  MäPsigung 
regieren.  In  dem  Freistaate  von  Venedig  war  die  Poli- 
zei mehr  ftls  nachsichtig;  selbst  im  Sprechen  genob  man 


*}  Darom  war  ■.  B.  die  h^knaSMgfuii,  zu  welcher  4er  BoiievetaBd 
la  DeutnAland  gelangle,  ela  ifir  des  DenlMhen  AM  kdoM 
«heUigee  Breigidll. 
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einqr  imbeschrAnkten  Freiheit ,  nur  einefjede  Unterlialtaiig 
Aber  die  Angele^nheiten  des  Freistaates  war  verpftnt 
Die  ^(eistlichen  Herrschaften  unterwerfen  das  Volk  swar 
^er  strengen  Gesetzgebung;  desto  geneigter  sind  rie 
som  Dispensiren  und  Absolviren.  —  Daher  frommen  einer 
Aristokratie  organische  Einrichtungen ,  welche  ^en  Zweck 
habend  entweder  die  herrschende  Körperschaft^  als  ein 
Ganzes  9  oder  ihre  einzelnen  Mitglieder  in  den  Schranken 
zu  erhalten.  Den  ersteren  Zweck  hatte  z«  B.  das  Ajnl 
des  Römischen  Yolkstribunen ,  so  lange  sich  diese  Amt  auf 
dfs  Jus  intercedendi  beschrinkte.  Dra  letzteren,  nebet 
den  schon  sonst  erw&hnten  Einrichtungen,  die  Ephorie  der 
fifpartaner  >)  und  die  Staatsinquisition  in  Venedig. 

ff)  Stolz.  —Es  ist  hier  der  «Stolz  gemeint,  der 
von  der  Verletzung  des  iufseren  Anstandes  abhftlt.  Auch 
der  Stolz  ist  gemeint,  welcher  zwischen  Arbeiten  und 
Beschftftigungen ,  die  mit  dem  Berufe  zum  Herrschen 
oder  zum  Regieren  vereinbar  sind ,  und  solchen ,  die  sich 
mit  diesem  Berufe  nicht  vereinigen  lassen,  einen  Unter- 
schied macht.  Denn  diese  Unterscheidung  würde  nicht 
die  Meinungen  und  Sitten  so  vieler  Völker  für  sich  haben, 
wenn  er  nicht  auf  einem  tieferen  Gmnde,  als  auf  einem 
Uofsen  Vorurthefle  d.  i.  wenn  er  nicht  auf  der  Verschie- 
dfitnheit  des  Einflusses  beruhte ,  welchen  Arbeiten  und  Be- 
sdiftigupgeu  nach  ihrer  verschiedenen  Beschaffenheit  auf 

den  Charakter  haben ^3*  —  Dagegen  ist  nicht  der  Stolz 
gemeint,  welcher  in  Verachtung  Anderer  ausartet.  Die- 
ser Stolz  kann  sogar,  da  er  verletzt,  ohne  Achtung  zu 
gebieten,  der  Aristokratie  den  Untergang  bringen  und  er 


1)  Die  Ephoren  acheinen  nicht  yon  den  Spnrt?inem^  (oder  von  dar 
Arlaloknitte  des  FreistaaCes  ^)  sondern  yon  den  Lacedimonlera 
(oder  yon  der  grofterM  Oenelnde)  gewihll  worden  na  mytL 
Arlst  Pollt  II,  8. 

t)  Anch  das  Recht  der  kathoUfChen  Kiroho  nuicbl  diesen  unterschied, 
was  die  der  GelstUchkeit  yerttatteten  Nebenarbeiten  und  Besokaf- 
ttsangen  bMrIik  TgL  die  UM  der  Dekretalen  da  Tita  al  hoaaa- 
Me  darionnainndnndaiA^wiiniiiaiA&wiJni^^^a^ 
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httt  ihr  nicht  selten  den  Unter^nn^  gebracht.  Doch  as  ist 
«ehoR  sdiwer,  zwischen  Stoü  nnd  Hoehrasth  (^soperbk) 
die 'iScheidlinie  xuziehn,  noch  schwerer  aber,  dieSdieid- 
linie  nidit  eh  übersehreiten.  Damm  sind  in  der  Ariato- 
kratie  EinriehtQngen  an  ihrer  Stelle ,  welche  den  Adel  aa 
die  Achtang  erinnern ,  welche  er  dem  Volke  acholdif 
iat.  Der  Doge  )vofl  Venedig  mnfete  die  Einwohner  von 
Pavegiftl  Jährlich  einmal  Ka  einem  Gastmale  einladen  nnd 
bei  dieser  Gelegenheit  dulden,  dar»  er  von  -  fünf  und 
xwanzig  gemeinen  ii'isehem  snf  die  Wange  gekäfst  wurde. 
VieUeieht  lag  in  den  SatumaHen  der  Römer  nrsprtüi|^ieh 
eia  ähnlicher  Sian*^* 

- ' '  ä)  Uneigennätzigkeit.. —  Die  Aristokratie  darf 
ihre  Vorrechte  nicht  ausbenten.  Wie  könnte  sie  sonst 
stolz  seyn?  wie  Achtung  gebieten?  —  Danim  hatte  die 
Terrassung  des  Ifreistaates  von  Venedig  gewisse  Aemter,  < 
die,  ohne  Maeht  zu  geben,  sehr  einträglich  waren,  dem 
Bürgerstaode  weislich  vorbehalten.  —  Darnm  antersagt 
das  Redtt  der  katholischen  kirehe  den  Geistlichen  für 
ihre  Amtsverrichtongen  einen  Lohn  za  nehmen.  — 
Das  Schicksal,  welches  den  Adel  .Frankreichs  getroffen 
bat,  lärst  sidi  zum  Tbeil  aus  dem  Sfifsbranehe  erklären, 
den  dieser  Adel  von  der  Freigebigkeit  der  Krone  ge- 
macht hatte.  ' 

Endlich:  4)  Hachtneid.  —  Am  wfirdigsten  infsert 
flieh  dieser  Neid  so,  dar»  der  Adel  alle  die  Vorzäge  ia 
sieh  zn  vereinigen  sacht,  welche  äberhanpt  politischen 
EfaiAnfa  gewähren,  —  als  da  sind  Verdienste,  Welter- 
Ahmng,  Kenntnisse  o.  s.  wl  Während  des  Hittelalters 
Verschmähte  es!  der  Gebnrtsadel  der  Germanischen  Vfil- 
ker,  sich  mit  den  Wissenschaften  zn  beschäftigen.  Die 
G^tlichfceit,  der  Stand  der  Gelehrten  benutzten  diesen 
Vydiler.  Endlich  erkannte  und  verlieb  der  Adel  seinen 
IqrtliatB.    Aber  ganz  konnte  er  das  verlorene   Gebiet 
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Bicht  wieder  erobern.  —  Jedoch,  so  wachsam  aueh  eine 
Aristokratie  seyn  ma^,  nicht  immer,  Ja  nur  selten  kann 
sie  den  Plan  durchfahren,  zugleich  der  einzige  .politische 
Adel  des  Volks  zu  seyn  und  zu  bleiben.  Allemal  also 
droht  der  Aristokratie  von  dieser  Seite  die  Gefahr,  ent- 
weder untenbugehn,  oder  doch  die  Alleinherrschaft  auf- 
geben zu  müssen.  ^)  Selbst,  der  Grundcharakter  ihrer 
Macht  kann  dem  Gelingen  jenes  Planes  im  Wege  stehn. 
Das  gilt  namentlich  van  den  priesterlichen  Aristokratien. 
Doch  lehrt  die  Geschichte  der  katholischen  Kirche ,  wie 
selbst  eine  Hierarchie  aus  dem  Kampfe  bald  mit  dieser, 
bald  mit  einer  andern  Macht,  die  neben  ihr  entstanden 
ist,  siegreich  hervorzugehen  vermag,  wenn  sie  ilire; Po- 
litik den  Zeitumständen  anzupassen  versteht)  *3« 


■  I 


VIERTES  HAUPTSTÜCK. 


Von  den  • 

Arten  der  Aristokratie. 

Die  Aristokratie  begreift  eben  so  v/ele  und  dieselben 
Arten  unter  sich ,  wie  die  Monarchie.    Also : 

13  Die  despp titschen  Aristokratien.  —  Mit  zwing- 
herrschaftlieher  Wiilkühr  geboten  eiifst  die  Spartaner  über 
die  unglücklichen  llelc^teu,  die  Mamelucken  über  die 
friedlichen  Einwohner  Aegyptens.  DespQjtische  Aristokra- 
tien lasten  gewöhnlich  noch  schwerer  auf  den^  verknech- 
teten Volke,  als   de;spotj;$che  Monarchien.    Die  despoti- 


1}  Z.  B.  ia  aUoD  Germwiischen  Staaten 'tot  der  OeMadel  dem  Iduid- 
adel  gefährlich  geworden .  Auch  in  der  Geschichte  des  Untergan» 
ges  des  Römischen  Freistaates  spielt  der  Geldadel  —  der  ordo 
eqnester  —  eine  wichtige  Polle.  Vgl.  meine  SCbrlft:  Sulla  ^Ua 
Ordner  der  Römischen  Staatsverfassung  dargesteUt.  Heidelb.  1854. 

a)  Stiftung  des  FnuiBiskaner  Ordaus,  —  Jesuiten  —  Hinnefgoiif  4er 
flierardiie  eut  V<Aki|urtk«t 
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flehe  Aristokratie  cmeht  das,  was  ihr  an  ionerer  Kraft 
abgeht ,  durch  Strenge  2a  erBetzeä ;  sie  stellt  das  Volk 
nnter  so  viele  Herren ,  als  sie  Mitglieder  zählt.  Der  Voi^ 
warf,  den  man  den  Spartanern  ^macht  hat,  dar«  sie  von 
den  Bphoren  von  Zeit  zu  %eit  die  Erlaabnirs  erhielten , 
auf  die  Heloten,  wie  auf  Wild,  Jagd  zu  machen,  damit 
sich  ihre  Zahl  nicht  in  einem  gefahrdrohenden  Grade  ver- 
mehrte, scheint  nicht  blos  auf  einer  Sage  zu  benihn.  *3~' 
Eine  Aristokratie  dieser  Art  ist  allemal  zugleich,  die 
herrschende  Körperschaft  für  sich  betrachtet,  ein  stehen- 
des Heer.  Ihre  Verfassang  steht  daher  unter  dem  Ein- 
flösse aller  der  Ursachen,  welche  dem  Kriegswesen  hier 
diese,  dort  eine  andere  Gestalt  geben.  (Wie  sonderbar 
war  z.  B.  die  Art ,  wie  sich  das  Heer  der  Mamelucken 
ergänzte!^  Die  Grundsätze  also,  welche  oben  von  den 
Aristokratien  überhaupt  aufgestellt  worden  sind,  sind  anf 
die  despotischen  nur  bedingungsweise  anwendbar. 

83  Die  stammväterlichen  Aristokratien.  — 
Auch  die  Aristokratien  dieser  Art  kommen  in  der  Ge- 
schichte nicht  selten,  namentlich  bei  noch  ungebildeten 
Völkerschaften ,  vor.  Dieselben  Ursachen,  welche  bei 
dem  einen  Stiiir.me  die  Entstehung  einer  stammväterliehen 
Einherrschaft  veranlassen ,  können  und  müssen ,  nach  Zeit 
und  Umständen,  bei  einem  andern  Volke  die  Entstehung 
einer  stammväterliehen  Aristokratie  zur  Folge  haben.  Ins 
besondere  gehören  in  die  Klasse  dieser  Aristokratien  die 
Kastenverfassungen.  Dem  Baue  dieser  Verfassungen 
liegt  der  Plan  zum  Grunde,  die  unter  den  Mitgliedern  ei- 
ner und  derselben  Nation  eintretende  Veracbiedenheit  der 
Stände  in  dem  Geiste  und  in  dem  Interesse  der  Aristo- 
kratie za  benutzen ,  A.  i.  einerseits  die  herrschende  Kaste, 
(oder  die  beiden  herrschenden  Kasten,  die  Priester-  und 
die  Kriegerkaste^  sowoM  gegen  den  Ehrgeiz  Einaelner 


*)6.  Mmna«,  Spvta.  (ni.  Bde.  Lelf b. ISQO.  ff.)  1.  Bd.  1.  Tk.  Zobal» 
■ellag«. — OhwoU  deaTonrarf  nUderndttlHHl  dockLiehaaia 
(!■  d«  M,  SAr.  a  148.)  m  der  B 
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Mittels  ab  gegen  das  Aitfstreben  d^  flbrifren  Ka- 
aten  and  andrerseits  die  unteren .  Kasten  gegren  die  Ver- 
ktimmening  ihres  Erwerbes  dnreh  die  höheren  Kasten  in 
Sehats  zu  nehmen.  Der  diesen  Verfhssiingen  ei^nthOm- 
Bche  Plan  ist  also  der,  die  Politik  einer  Aristokratie  in 
eine  unabänderliche  Natnrordnnn^  z;a  verwandeln. 

33  Die  geistlichen  oder  priesterlichen  Aristo- 
kratieni  —  Den  Verfassungen  dieser  Art  kommt  ins  be* 
aondere  das  su  statten,  dafs  die  Politik,  welche  die  Ari* 
stokntie  Aberhaupt  eu  befolgen  hat,  fast  in  einer  Jeden 
Beziehung  zugleich  die  ist,  welche  einer  Priesterschaft 
die  eigenthäfflliche  Grundlage  ihrer  Macht  zum  Gesetze 
macht 

4)  Die  Aristokratien,  deren  Grundlage  der  Reich- 
thum  der  Mitglieder  der  herrschenden  Körperschaft  isL-^ 
Verfassungen  dieser  Art  entstanden  z.  B.  so,  dafs  in  ei- 
nem städtischen  Gemeinwesen  Handel  und  Gewerbe  mit 
der  Zeit  eine  scharfe  Scheidlinie  zwischen  Reichen  und 
Armen  zogen ,  oder  so ,  dafs  bei  einem  Volke , '  das  vom 
Ackerbaue  lebte,  der  Grund  und  Boden  in  einem  hohen 
Grade  ungleich  vertheilt  war.  '3  Des  ersteren  Ursprungs 
war  die  Aristokratie  z.  B.  in  Karthago ,  *3  in  den  aristo- 
kratischen Freistaaten  Griechenlands,  in  denen  der  Ger- 
manischen Völker, *3  des  andern  Ursprungs  der  Adel, 
der  auf  den  Reichs-  und  Landtagen  der  Germanischen 
Völker  Sitz  und  Stimme  hatte.  Schroffer  war  fast  immer 
in  den  Aristokratien  der  ersteren  als  in  denen  der  letz- 


t)  HIerlier  gehört  AdamSmitli^s  (Velrar  dleNatnr  mid  die  Ursachen 
dea  NatloDa]refohCli«ni&  Bd.  Y.  AbCb.  n.)  Bemerkaog:  Bei  eioem 
noch  unkultlvirteii  Volke  Terweadet  der  Landherr  seinen  Ueber- 
flnft  auf  die  Uaterbaltung  eines  r4ih1reichen  Gefolges.  (Desto  leick- 
ler  also  kann  bei  einem  solcben  Tonce  ein  Landadel  entstebn.  — 
üebiigena  kann  auch  die  ▼lebsickt  Yenudassong  aar  Eoisco» 
knng  eines  Adels  der  dritten  Art  werden. 

9)  Aristot  PoUt.  n,  8. 

8)  Jedook  war  in  einigen  stidtlMhen  Gemeinwesen  dieser  Ydlker  der 
Adel  nraprdnc^k  Laadadd,  der  In  die  fliidto  aleb  niederilefb  oder 
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terai  Art  der  Abstand  Bwischoi  der  henMiheiideii  Kfti^ 
peracluift  and  dem  Volke,  erbitterter  der  Kampf  zwischen 
beiden; '3  ^f  ^s,  daTs  die  Herrschaft  eines  Landadels 
gemeherter  oder  dafa  sie  an  sich  milder  ist ,  als  die  ei- 
nes Geldadels. 

&)  Die  dorch  einen  demokratischen  Bestand- 
theil  gemSrsi^en  Aristokratien.  —  Die  Aristokratien 
dieser  Art  lassen,  wie  zusammengesetzte  Verfassmiges 
Oberhaupt,  die  mannigfalti^ten  Hodiflkatiooen  za  nnd 
kommen  in  der  Oesehidite  bald  in  dieser  bald  in  einer 
andern  Gestalt  vor.  Einer  der  ^wohnlichsten  FiUe  ist 
der,  dafa  die  Aristokratie  in  den  das  Cfesammtwohl  des. 
Staates  betreffenden  Angelegenheiten,  z.  B.  wenn  nene 
Gesetze  zo  geben  oder  die  schon  bestehenden  abzaii^ 
dem  sind,  an  die  Znstinmnng  der  Volksgemeinde  ge- 
bunden ist.  *3 


«» 


t  ««Iflher  ErUKening  beUapfte  ■.  8.  A«  arbtotoatlsrt«   ut 


•)  Vfl.  ■.  1.  äbor  dl«  Tcrteamag  E^arta'i:  LaelnBiii  !■««■•: 
SA.  a.  IM.  —  D«ber  Oa  cMeUoMHt*  «ItaMaa  VerttunHM  *m 
DwiMilMBVailMr:  Tacl«.  a«tsaa.  «.  IL 


ACHTZEHNTES  BUCH. 

Des 

he9onderen   Theiles  der   Verfassung siekrt 

drittes  Buch. 


Yon  der 

Demokratie  oder  der  Volksherr schafi. 

EINLEITUNG. 

Um  die  Demokratie  von  der  Aristokratie  mit  wissen- 
schaftlicher Schürfe  zn  unterscheiden ,  hat  man  unter  der 
Demokratie  diejenige  Staatsverfassung  zu  verstehn,  welche 
die  Machtvollkommenheit  in  die  Hände  der  sammtlicheii 
—  physisch  stimmfähigen  und  nicht  in  Privatdiensten  ste- 
henden '3  —  Blitglieder  des  Staatsvereines  legt.  Diejenigen 
Terfassangen,  welche  man  als  geschichtliche  Beispiele  der 
Demokratie  anfiihrt,  sind  oft  der  Sache  nach  Aristokratien, 
mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dafs  in  ihnen  die  Zahl  der 
Hitglieder  der  herrschenden  Körperschaft  im  Verhältnifs  zu 
der  Zahl  der  Unterthanen  gröfser  ist,  als  in  den  Verfas- 
sungen, welche  man  4iusschlierslich  oder  vorzugsweise 
Aristokratien  zu  nennen  pflegt.  ^3    Diesen  Demokratien 


1}  Die  letztere  Eig:cD8Chaft  ist  erforderlich  ,  weil  sonst  —  ge^n  den 
OmndsatB  der  rechtlichen  Gleichheit  —  der  Dienstherr  eine  dop- 
pelte Stimme  haben  würde^  die  seinige  und  die  seines  vop  ihm  ab- 
hängigen Dieners. 

9)  Z.  B.  Aach  die  Athenienser  hatten  Beisassen.  ( Mrroixoi.)  —  Eine 
jede  Demokratie ,  die  Eroberungen  macht  y  verwandelt  sich  ,  wenn 
sie  nicht  dedteesiegten  das  .Bürgerrecht  ertheilt ,  in  eine  Aristokra- 
tie. —  Beispiele  ächter  Demokratien  findet  man  fast  nor  bei  noch 
UBgebUdeten  Y^kerschaften.  Jedoch  anch  in  den  ürkaatonea 
Sehwell  hat  iMh  die  «Ahite  l^wtoite  «chaXtaa. 
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also  kommt  ihr  Naiie  nur  vergleichiingsweise  zu.  —  Irli 
werde  der  vorliegenden  Uotersachiing  swar  den  streng 
wissenschaftlichen  Begriff  —  oder  die  Idee  —  der  De- 
mokratie zum  Grunde  Ifigen-  Jedoch  ist  das,  was  von  der 
Idee  dieser  Verfafnng  gilt,  auch  auf  die  Demokratien  in 
der  relativen  Bedeutung  in  dem  Grade  anwendbar,  in 
welchem  sie  sich  der  Idee  nähern. 

Die  Demokratien  sind  entweder  aatokratische  oder 
repräsentative  Volksherrscbaften.  In  Jenen  herrscht 
und  regiert  das  Volk ,  äbt  es  also  die  Rechte  der  Miiciit- 
vollkommenheit  nicht  blos  durch  Minner  seiner  Wahl, 
sondern,  wenigstens  zum  Theil,  selbst  aus.  In  diesen 
ist  das  Volk  auf  die  Wahl  meiner  Vertreter  und  Beamten 
beschränkt,  ohne  dafs  es  irgend  eine  Art  der  Regierungs- 
geschäfte selbst  besorgte,  'j  Man  kann  den  Unterschied 
zwischen  diesen  beiden  Arten  der  Demokratie  auch  so  aas- 
drücken :  In  der  autokratischen  Volksherrschaft  regiert  sich 
das  Volk  unmittelbar  selbst,  in  der  repräsentativen  nur 
mittelbar. 

Schon  dem  einzelnen  Menschen  ist  es  schwer,  noch 
schwerer  also  mufs  es  einem  Volke  seyn,  sich  selbst  zu 
regieren.  Die  Demokratie  kann  daher  nnr  bei  den  Völ- 
'kem  gedeihen,  welche  entweder  noch  kaum  eine  Regie- 
rung haben,  oder  welche  schon  in  einem  hohen  Grade  kul- 
tivirt  und  civilisirt  sind.  *^  Jedoch  dürften  dlL-  repräsenta- 
tiven  Demokratien  vor  den  autokratischen  das  voraus  ha- 
ben ,  daTs  sie  auch  bei  Völkern  bestehen  können ,  welche 
mehr,  als  jene,  von  dem  Staate  fordern,  weniger,  als 
diese,  der  Verwaltung  der  öffentlichen  Angel^enheiten 
gewachsen  sind. 


11  Eine  «chlechthtn  antakratiiche  Demokratttt  kann  höchiten*  bet 
einer  TölkerKtifin  TorkomuieD ,  dcrao  poIlUtote  Einheit  dch  nnt 
die  Beratkung  einiger  wenigen  gencInMunen   Aujjele^^cn faxten   be- 

S)  In  4er  Folge  wird  »flfiehlieWIch  auf  rtle  Dcmubratten  ilieter 
Viilker  nöckricbt  ceoumiDen  werden. 


IM 

Mun   kann  das  Reprfeentativsystem ')   eine  Entde- 
diang  der  Engländer  nennen.    Denn'^eheSf dieses  System 
in  Eng:Iand  eingefiihrt  wurde,  war  es  sowohl  der  Wis- 
senschaft als  der  Praxis  unbekannK    Selbst  die  Grieehi- 
schen  Freistaaten  waren ,  ungeachtet  dtt  Mannigfaltigkeit 
und  Beweglichkeit  ihrer  Verfassungen ,  nicht  auf  das  Re- 
prisentativsysteui  verfallen;  und  eben  so  wenig  geden- 
ken desselben  die  Oriechischen  Philosophen,  ob  sie  wohl 
den  Versuch  machten ,  alle  überhaupt  möglichen  8taa(s\*er- 
fassungen  aufzuzählen.  >3  «I^^doch  auch  in  England  wurde 
das    ReprSsentativsystem    nicht    planmSfsig    eingeführt, 
gieng  nicht  die  Wissenschaft  der  Praxis  ^  sondern   diese 
Jener  voraus.    Denn  es  entwickelte  sich  in  England  das 
Repräsentativsystem  aus  der  früheren  reichsständischen  Ver- 
fassung dieses  Landes;  nicht  auf  einmal,  sondern   dureh 
Verbesserungen,  welche  man  mit  dieser  Verfassnng,  na 
ihren  offenkundigen  Mängeln  abzuhelfen,  nach  und  nack 
und  im  Einzelnen  vornahm,   ohne   anfangs  zu   ahnden, 
dafs  man  einen  ganz  neuen  Weg  betrete.  '3    ^on  Eng^ 
land  aus  verbreitete  sich  das  Repräsentativsystem  über 
Schottland  und  Irland,  auch  über  mehrere  Britische  Ko- 
lonien, besonders  über  die  in  Nordamerika.  (Noch  jetzt  ge- 
schieiit  es ,  dafs  eine  neue  Britische  Kolonie ,  so  wie  ihre 
Britische  Bevölkerung  und  ihr  Wohlstand  zunimmt,  ein 
eigenes  Parliament  erhält.^    Als  sich  die  Britischen  Ko- 
lonien (zum  Theil)  vom  Mutterlande  losrissen ,  wurde  in 
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1)  Man  verwechsle  daj  Repräsentativsystem  nieht  mit  der  Reprä- 
sentativ v  er  fassu  ng.  Die  Reprasentativvernissung  Ist  die  Ver- 
fassung eines  Freistaates.  Aber  das  RepräsenCativsjstem  liegt 
aucli  der  konstItutioneJIeu  Monarchie  beziehungsweise  snm  Grunde. 

«)  Z  D.  Plato ,  Aristoieles ,  Poly blus.  —  Vielleicht  war  das  Repri- 
senlaUvsystem  mik  den  politischen  Ansichten  der  Griechen  scblech»- 
kin  unvereinbar.  Denn  xurolgc  dieser  Ansichten  bestand  die  po- 
litische Freiheit  in  der  Theilnahme  am  Regieren. 

3)  Vgl.  Zeitschrift  für  die  GesetKgtbung  und  RechtswissonschafI  des 
Auslandes.  Heraosg.  ven  M 1 1 1  e  r  m  a  1  e  r  und  m  i  r.  Bd.  II.  s.  470. 
Bd.  III.  S.  482.  —  The  Rise  aod  Progress  of  the  English  Cousll- 
tuHoiL    By  J.  ▲.  8 lenken«.  Load.  1830.  IL  VoL 


ihnen,  welche  sich  nun  den  Namen  der  ^^Yereiiii^n 
Staaten ^^  (United  States}  beilegen,  die  Yerrassiing  der 
konstitntionenen  Monarchie  in  die  der  repräsentativen 
Demokratie,  (in  die  Verfassung  also,  welche  schlechthin 
dem  Reprfisentativsysteme  entspricht,}  umgestaltet.  Leicht 
war  der  Uebergang  von  der  einen  Verfassung  zu  der  an^ 
dem;  es  brauchte  fast  nur  an  die  Stelle  des  bisher  von 
dem  Könige  ernannten  Vorstandes  der  Regierung  ein  von 
dem  Volke  gewählter  gesetsftt  zu  werden.  >}  Zugleich  abar 
machten  die  Vereinigten  Staaten  eine  neue  Anwendung  von 
dem  Repräsentativsysteme;  sie  legten  dasselbe  der  „Union^^^ 
d.  i.  der  Konföderation,  zum  Grunde ,  welche  sie  unter  sich 
abschlössen.  In  dem  laufenden  Jahrhunderte  ist  das  Recht 
der  Repräsentatiwerfassung  sogar  das  gemeine  Recht 
der  Europäischen  Bevölkerung  der  neuen  Welt  geworden. *) 
(Spanische  Kolonien  in  Südamerika.  Brasilien  ein  Kai- 
serreich näher  dem  Freistaate.}  —  Auf  dem  Europäischen 
Festlande,  wo  die  Britische  Verfassung  schon  lange,  (be- 
sonders seitdem  sie  in  Montesquieu  einen  beredten  Lobred-« 
ner  gefunden  hatte,}  ein  Gegenstand  der  Bewunderung 
gewesen  war,  wurde  das  Repräsentativsystem  zuerst  in 
Frankreich  eingeführt;  in  der  Folge  aber  noch  in  mehre-' 
ren  andern  Staaten ;  in  diesen  anfangs  durch  das  Macht- 
gebot Frankreichs,  späterhin  nach  dem  Beispiele  Frank- 
reichs oder  aus  Ueberzeugung  von  dem  Werthe  des  Sy- 
stemes.  (Schon  ist  es  dahin  gekommen,  dafs  das  Re- 
präsentativsystem fast  in  dem  ganzen  westlichen  Europa 
entweder  bereits  zur  Herrschaft  gelangt  ist,  oder  wenig- 
stens (in  Spanien}  die  Hoffnung  hat,  demnächst  den 
Sieg  zu  erringen,  bald  als  eine  Modifikation  der  Monar- 


1)  Aach  behielten  elaige  unter  den  V.  St.  Ihre  bisherige  YerfasMOg 
.fast  unverändert  bei-  Andere  entHcblessen  sich  zu  einer  «usge^ 
dehnteren  Befonn.  Vgl.  Stör  j,  coHmentarie«  on  the  Constitution 
of  the  U.  St.  Boston  n.  Lond.  1SS4.  III.  Vol. 

9)  Yergleiefat  man  dieses  Recht  mit  dem  Verfasjiuo^recbte  der  Eu- 
ropäischen Staaten^  —  welche  Aussichten  eroffnen  sich  in  die  Zu- 
kuuh! 
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ehie,  bald,  (z.  B.  in  mehreren  Kantonen  der  Schweiz,  in 
der  freien  Stadt  Frankfurt^  als  eine  eigenthömliche  Fom 
der  Demokratie.  In  Grofsbritannien  entwickelte  sich  das 
Repräsentativsystem  aus  dem  früheren  Rechtszustande  die- 
ses Reichs,  in  allen  wdern  Staaten  ist  es  planmäTsi^  ein- 
geführt worden  ^3* 

Unter  allen  den  autokratischen  Demokratien,  welche 
die  Geschichte  kennt,  dürfte  die  Demokratie  der  Athenieo- 
ser  ^3  ^^''^  Ideale  einer  solchen  Verfassung  am  nlichsten 
kommen.  Die  auf  dem  Repräsentativsysteme  benihendeD 
Verfassungen,  welche  in  der  Geschichte  vorkommen,  ha- 
ben eine  so  geschwistc^rliche  Aehnlichkeit  unter  einander,, 
dafs  sich  schwerlich  eine  dieser  Verfassungen  als  die  voll- 
kommenste ihrer  Art  auszeichnen  lassen  dürfte.  Vielleicht 
liegt  in  der  so  nahen  Verwandtschaft,  welche  onter  allen 
diesen  Verfassungen  eintritt,  ein  Reweis,  dads^die  Idee, 
welche  ihnen  zum  Grunde  liegt,  zugleich  ihre  Formen  be- 
stimmt 


I 


ERSTE  ABTHEILÜNG. 

Von  den 
mUohatuchen  Üemokraäen  oder  VoOahemchafien.  «3 

So  nahe  auch  die  Aristokratie  und  die  Demokratie  ein- 
ander vcn^andt  sind,  so  tritt  doch  zwischen  beiden  der 
Unterschied  ein,  dafs  in  jener  die  herrschende  Körper- 
schaft aufser  ihren  Mitgliedern  noch   andere  Unterthanen 

1)  HUtoiro  du  gouvernement  repr^entatif.    Par  Gnizol.  Par.  1821. 

8)  Den  besten  Aufsclilurs  über  den  Geist  und  die  ioDere  Conseqnens 
dieser  Vcrflwsung  giebt  XeDophon.  (De  republica  Athenlenaliim.) 

3)  Die  Worte :  DemokraUe^  Yolksbemchaft ,  sind  in  dieser  Abtiief- 
laog  jederseil  yon  den  nntokritischen  Vertkssiuigen  dteMr 
Art  XU  veniete ,  nnci^  \f  o  d\Qi«a  MEw«t%  t&sMii  V&auM|2BMtKl  M 


hat,  in  dieser  aber  dieselben  Individuen  die  Herren  and  die 
Unterthanen  zugleich  sind;  ein  Unteracbied,  welcher,  ob 
er  wohl  nicht  aus  dem  Wesen  der  einen  und  der  andern 
Terfasstin^  entlehnt  zu  seyo  scheint,  dennoch  der  SchlOs- 
ael  za  den  Eigenthdmlichkeilen  ist,  welche  das  Verfas- 
sungsrecht der  Demokratie,  in  Verhällnirs  za  dem  der  Ari- 
stokratie, diaraklerisiren. 

Ertlens:  Die  Demokratie  hat  ihre  Mitglieder, 
als  Einzelne,  besonders,  —  und  mehr  als 
die  Aristokratie  die  ihrigen,  —  zu  fürchten. 

Sowohl  die  Aristokratie  als  die  Demokratie  kann  nar 
unter  der  Bedingung  gedeihn ,  dafs  nnter  den  Mitgliedern 
der  herrschenden  Körperschafl  eine  gewisse  Gleichheit  des 
flechts  und  der  Blaeht  besteht.  Aber  diese  Gleichheit  kann 
weit  eher  in  der  Demokratie,  als  in  der  Aristokratie,  Ein- 
zelne der  Verfassung  entfremden  oder  mit  ihr  verfeinden. 
Denn  in  der  Aristokratie  findet  der  Stolz  der  einzelnen 
Mitglieder  der  herrschenden  Körperschaft  seine  \ahmng 
niid  Ableitung  in  dem  Verhäituistie  iles  Adels  znm  Volke. 
In  der  Demokratie  sind  alle  Mitglieder  des  Staatsvereines 
einander  gleich,  giebt  es  Niemanden,  auf  welchen  der 
Staatsbürger  herabsehn  könnte.  —  Eine  Aristokratie  wird 
durch  die  Furcht  vor  dem  Volke,  durch  den  aus  dieser 
Furcht  Rieh  von  selbst  entwickelnden  Korporationsgeist  zu- 
sammengehall»!.  Eine  Demokratie  hat  fär  ihre  Einheit 
nicht  dieselbe  Bürgschaft.  In  dieser  Verfas!:iing  mafs  Ge- 
meingeist'das  wirken,  was  die  Aristokratie  dem  Korpo- 
rationsgeiste verdankt.  Aber  Geineingei-tt  ist  nicht,  wie 
der  Korporalionsgeist ,  blos  eine  eigenlhnmh'che  Jtichtnng 
der  Selbstsucht;  er  ist  nicht  schon  eine  nach  Naturgesetzen 
nothwendige  Folge  der  demokratischen  Verfassung  '}.  — 
In  der  Aristokratie  herrscht  allemal  die  Miniiensahl  über 
die  Mehrzahl ;  die  Demokratie  zählt  so  viele  Mitglieder  als 

1)  Jedoch  kkon  auch  ia  der  VolluherrMban  el>  <1em  KnrjinniHoB*- 
gcditM  Mulicher  Geist  auflehcD  ,  wean  ale  in  ancturcn  FruiKi.-iaten 
Habe  und  t^efürcbtcte  NHUlibnra  W,tx.  So  vcrbidt  sicli's  elust  ntt 
den  Griecliiscbeii  FreliUatcn. 
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der  Sfaatsverein.  Je  gröfier  aber  die  Zahl  der  Bnrg^er  if4^ 
eesto  geringer  ist  der  Werth  einer  Bttrgeraktie  d.  i.  des 
Antheiles,  den  der  einzelne  Bärger  an  der  Machtvoll- 
kommenheit hat;  desto  weniger  hat  der  einzelne  Bärger 
bei  dem  Untergange  der  Verfassung  zu  verlieren,  desto 
mehr  kann  er  durch  den  Untergang  der  Verfassung  ge- 
winnen. Daher  war  es  auch  die  einstimmige  Meinung  der 
Griechischen  Philosophen,  dafs  sich  die  demokratische 
Verfassung,  nur  für  eine  kleinere  Volksgemeinde  eigne. 
Als  die  Römer  genöthiget  wurden,  ihr  Bärgerrecht  allen 
Völkern  Italiens  zu  ertheilen,  untersiegelten  sie  das  To- 
desurtheil  ihres  Freistaates.  —  Gegen  alle  diese  Gefah- 
ren aber  ist  die  Demokratie  noch  weit  weniger  g^erüstet, 
als  die  Aristokratie.  Von  den  Mitteln,  welche  die  Ari- 
stokratie anwenden  kann,  um  sich  gegen  ihre  eigenen 
Hitglieder  zu  vertheidigen ,  stehen  der  Demokratie  nur 
wenige  und  gerade  die  kräftigsten  nicht,  (z.  B.  nicht 
eine  StaatsinquisitionJ ,  zu  Gebote.  Die  vollziehende  Ge^ 
walt  ist  von  der  Demokratie  noch  .eifersüchtiger,  als  von 
der  Aristokratie,  zu  bewachen. 

Hieraus  folgt:  1}  Soll  die  demokratische  Verfassung 
bei  einem  Volke  gedeihen  und  auf  die  Dauer  bestehen, 
80  mufs  die  Gesetzgebung  vor  allen  Dingen  eine  g'ewisse 
Gleichheit  der  Vermögensumstände  unter  den 
einzelnen  Bürgern  herzustellen  und  zu  erhalten  suchen, 
auf  dafs  nicht  der  Reichere  das  Uebergewicht ,  ivelches 
der  Reichthnm  giebt,  zum  Nachtheile  der  Verfassung  be- 
nutze. Freilich  eine  sehr  schwer  zu  befriedigende  For- 
derung, wenn  man  anders  nicht  zu  den  äufsersten  Mitteln 
seine  Zuflucht  nahmen  kann  und  will  Q.  Mögen  auch  die 


I)  Bebpielo  tod  «olcben  Mitteln ,  (gleiche  Verth^aiif  de«  Chrmde« 
und  des  Bodeni  unter  die  einseliite  Bürger ,  EnohweruBg  dos 
Inneren  Taucliyerkebres ,  Verbot  dei  Handels  mit  dem  AusUmde, 
u.  s.  w.)  bietet  unter  andern  die  Mosaische  und  die  Spartanische 
Geselisgebung  dar.  Vgl.  M  i  C  h  a  e  1 1 s ,  Mosaisches  Reckt.  $.  f  8. 1 M. 
Ijachmann,  die  Spartanische  Staatsvcrf.  S.  166.  CBei  Fes- 
tus  ▼.  ceaturialM  kommt  die  Cauffülcnde)  Nachricht  i^r,  dafs 
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Verhältnisse,  unter  welchen  eine  solche  Verfftssnn;  bei 
einem  Volke  entstand,  jener  Forderung  noch  so  sehr  ent- 
Bproeben  haben,  der  ökonomische  Zustand  eines  Volke* 
ist  TOrzogsweise  ver&nderlicb.  Den  Griechischen  Frei- 
staaten brachte  nichts  eo  bäatg  den  Untergang,  als  der 
Reiehthum ,  zu  weichem  sie  in  Tagen  des  Glücks  und  des 
iSicges  gelangten  ''). 

93  Die  l)i-inokratie  hat  sich  noch  mehr,  als  die  Ari- 
stokratie, vor  dem  Felder  zu  hüten,  in  die  Hinde  Ein- 
zelner eine  Macht  zd  legen,  welche  gege;i  die  Verfas- 
sung gekehrt  werden  könnte  '3-  Oa  in  der  Demokratie 
ein  jedes  Amt  nur  auf  eine  gewisse  Zeit,  s.  B.  nnr  auf 
ein  Jahr,  zu  übertragen  ist,  so  müssen  die  einzelnen  Bür- 
ger, um  ihren  Anspruch  auf  die  Verwaltung^der  dflentli- 
chen  Geschäfte  geltend  machen  zu  können,  auch  wena 
mit  den  Aemtern  ein  Einkommen  verbunden  ist,  entwe- 
der ein  unabhängiges  Vermögen  (ab  independcnt  fortune^ 
hesitzen  oder  durch  die  ökonomischen  Verhältnisse  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  in  den  iStand  gesetzt  werden, 
f!(;hnell  von  einem  Berufe  zu  dem  andern  überzugehn. 
(^Die  Vereinigten  Staaten  durften  das  Gedeiim  ihrer  de- 
mokratischen Verfassungen  unter  anderem  dem  Umstände 
verdanken,  dafs   es  in  diesen  Staaten  für  jetzt  noch  so 


einst  Kqrb  bei  den  Bnmem  der  Omad  nad  Boden  gidob  «mtkaUt 
w«r.)  —  .Die  Albentenaer  wnren  auf  ein  lonrierbarea  HlUel  vor- 
Mleni  'die  Cngletchbeit  der  Vermöganaunutinde ,  welche'bel  Ik- 
nen  nicht  f^ring  war,  mit  den  Geiste  der  Demokratie  tn  Uebar- 
dutlmmung  rd  setücn.  Die  Hotehen  nursten  ,  in  OesvltoebaRn 
vertheUt,  (BWlase  Staatianignben  unmittelbar  bartrelloa,  h.  I. 
Krleguchlffe  erbnoen.  (AiTDUfryiai.)  S  Potler,  Arobaeolu^a  Gne- 
c^  L.  I   e.  li.  Bdckb,  die  Staats wirthsebaft  der  Atbeiilenier. 

1)  8.  auch  (über  den  Verfhll  des  Römlscben  Freistimtca)  Sallust. 
de  bdo  Jugorthlno,  In  der  BialeitanK 

9)  Die  Maximen,  welobedie  Ariitokratle  bei  der  Orgaalsittlon  der  Staate- 
Terwaltnng  r,a  befolgen  bat,  t*-  oben  S.  1B1  IT.)  sind  dabcr  In  1^ 
rer  ganKen  Streng  auch  auf  diu  Demokratie  unweitilbar.  —  Vor 
die  AiMÖbBiig  der  vanaieheDden  eewalt  hatten  dii-  HinrtBDer 
swftt  KMge,  die  Bteer  aw.al  Sooralun,  die  Albenluucr  loxar 
a«ua  i 


k 


soo 

leicht  ist^  einen  Stand  oder  Beruf  mit  einem  andern  u 

vertauschen.^ 

3}  Alles ,  W2ts  dem  Gerne ]nn:eiste  Ein trnj^  thnt ; 
—  alles  also,  was  die  einzelnen  Bürger  bestimroeji  oder  ^ 
veranlassen  könnte,  ihr  Privatinteresse  höher,  als  du 
Genieinbestc,  ku  stellen,  —  ist  mit  dem  Geiste  der  de-  ; 
mokratisehen  Verfassung  unvereinbar.  Die  Bürgrer  dörfta  1 
nicht  durch  die  Verschiedenheit  ihrer  Reli^ionsmeinungen,  1 
nicht  zu  Folge  der  Verschiedenheit  ihrer  Beschäftigung  * 
in  Stünde,  ja  selbst  kaum  in  politische  Partheien  gespil- 
ten  scyn.  —  Da;2:egen  entspricht  dem  Interesse  dieser 
Verfassung  alles  das ,  was  den  Gemeingeist  belebt  und 
unterhält,  —  also  alles  das,  was  die  Bürger  in  der  Ge- 
sinnung bestärkt,  daPs  ihr  Privatwohl  auf  der  Wohlfarth 
"des  Gemeinwesens  beruhe.  Daher  hat  die  Demokratie  vor 
allen  Dingen  darauf  Bedacht  zu  nehmen,  einen  jeden  ein- 
zelnen Bürger  eines  Antheiles  an  der  Verwaltung"  der  öf- 
fentlichen Angelegenheiten  zu  versichern.  In  dem  Athe- 
niensischeu  Preistaate  hatte  nicht  nur  über  die  wichti|[- 
sten  Angelegenheiten  die  Volksgejneinde  zu  entscheiden, 
sondern  es  war  auch  in  demselben  Kreistaate  die  Zahl 
der  Aemter  so  grofs,  dafs  es  kaum  einen  Bürg'er  gab, 
welcher  nicht  irn^end  ein  Amt  bekleidet  hätte.  Ißlin  ande- 
res kaum  minder  wirksames  Mittel  zur  Belebun/o:  des  Ge- 
meingeistes ist  ein  der  Volksgemeinde  eigenthümlicher 
und  gemeinschaftlicher  Kultus.  Alle  Freistaaten  Griechen- 
lands hatten  entweder  aufser  den  Göttern,  ^velehe  von 
allen  Hellenen  verehrt  wurden,  noch  ihre  besonderen  Gott- 
heiten ,  oder  verehrten  wenigstens  in  dem  einen  oder  in 
dem  andern  jener  Götter  ihren  unmittelbaren  Schutz- 
herrn *3*  ^^^  gottesdienstlichen  Feste  hatten  zag^leich 
eine  politische   Tendenz  und  Bedeutung.    Eben  so  kann 


1)  Daher  lärst  sich  die  VerniihcOung  de»  Sokntes  mit  sehr  erhehH- 
cheD  GrüDdcn  vorthcidigeo  —  Die  Freistaaten  den  Eurupaiacheo 
Mittelalters  halten  Ihre  SohutaheUißeo.  Ein  anderar  Namo,  .dieselbe 

fiUlChOv 


f      t  B  JÜK^ 
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die  Demnhratie.  iiirfrin  sie  j^wissen  Handlongen  Beloh- 
nungen verht'irst ,  auf  andere  Strafe»  sel7-t ,  den  Gemein- 
ppist  befördern  oder  unlers(«izen.  Ein  Gesetz  Soloo'a 
verordnete,  dafs  der  Bürger,  der  bei  einem  Aufirahre 
nicht Partlici  nehme,  ehrlos  sejn  aolle  ')-  —  Ueberhanpt 
aber  miifs  Gemeiiigerst  das  gesamnite  Seyn  nnd  Lebea 
de»  Volkes  gluichsiiin  durchdringen ,  wenn  sich  die  Ver- 
fassung dem  Jdciilc  einer  Volksherrschaft  u&hern  soll-  Den 
Griechen  x,  B.  galt  politische  Freiheit  mehr,  als  bdrger- 
liche  Freiheit.  Sie  verwendeten  ihre  Reichthümer  und  die 
Schöpfungen  ihrer  Kunst  zur  Aulfiihrung  und  Ausslatfung 
der  Tempel  und  anderer  ülfentlicher  Gebäude,  nicht  zur 
Ycrschöneriing  nnd  A  [isschmückung  ihrer  Privatwohnungen. 
Sie  führten  mehr  ein  öffentliches  als  ein  heimliches  Leben, 
iniein  sie  sieb,  von  einem  milden  Klima  begünstiget,  viel 
nnd  oft  auf  öffentlichen  Plätzen  otler  in  öffentlichen  Ge- 
4)iuden  zn  einander  gesellten  *). 

4)  edoch  Gemeingeist  setzt  die  Bürger  noch  Aicht  in 
den  Stand,  sich  der  ftffenllichen  Angelegenheiten,  gleich 
als  der  ihrigen,  anzimehmen,  und  diese  Angelegenheften 
gehörig  zu  verwalten.  Um  ihren  Pflichten,  am  deii  An- 
nphlchen  des  Gemcingcisles  zu  genfigen,  mtlKsen  die  ein- 
zelnen Bürger  noch  fiberdicfs,  was  ihre  Vermögensom- 
fltfinde  belnfft,  in  der  Lnge  seyn,  dal^  sie  die  Zeit, 
welche  der  Staat  von  ihnen  fordert,  ohne  Naehtheil  fSr 
ihren  Haushalt  erübrigen  können.  Daher  hängt  das  6fr> 
deilin  demokratischer  Verbssangen  wesentlich  von  Stlt  Be- 
schaffenheit der  Quellen  ab,  »nA  welchen  die  Bdi^ger  ihr 
Einkommen  be:«iehn.  —  Der  Landban  ist  an  sieh  diejenige 
Beschaftignng,  welche,  als  die  Lebensart  der  Bfirger  in- 
ner Demokrafie,  mit  dem  Geiste  dieser  Verfassang  am  be- 
sten flbereinstiromt  ■).  Aber  ohne  Gmodholden  oder  Dienst- 

1)  Plutarcb   ID  Solone. 

9)  Blnleo  ähDilche  EnebelmtngeD  koDmea  kucb  In  den  Dentocken 
BelchwtBdten  wlbrend  de»  Mittelaltnra  vor.  Wie  hehiurlMi  kas- 
ton  dleStrabburger  Mi  IbremMüiuterj  die  Kölner  u  IkremDiMCl 

S)  8«  Aristoteles,  PoUI.  lU,  2.  S.-~  Auch  bei  den  Basen  riM- 
üett  iBo  Mbiu  nuticae  hSkec  ,  ■!■  4\e  Wbia  «AnoMb. 
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leichter  kann  sie,  wie  eine  jede  grotse  Versaaunluiig) « 
leidensehaftÜGhen  oder  anüberlegten  Beschlüssen  bingeiii. 
sen  werden.  Desto  wenifirer  kann  sie  selbst  die  Furcht  w( 
einem  auswärtigen  Feinde  zur  Besinnung  brin^n.  —  Im 
Athenienser,  ihrer  Beweglichkeit  und  ihres  Wankelmotki 
sich  bewurst,  hatten  ihren  ganzen  Scharfsinn  aufgebotkea, 
um  ihre  Demokratie  gegen  das  Volk  oder  das  Volk  gegei 
sich  selbst  in  Schutz  zu  nehmen.  Es  gab  in  Athen  eigefiel 
Beamte ,  welche  in  den  Volksversamodungen  aber  die  Auf.  | 
rechthaltung  des  bestehenden  Hechts  zu  wachen,  gegen  eine 
jede  Neuerung  zu  sprechen  hatten  ^).  Es  iwurden  in  diesei 
Versammlungen  zuerst  die  Greise  zum  Sprechen  aafgefor- 
dert  *).  Man  konnte  sogar  eine  Anklage  gegen  denjeoijc«! 
erheben,  welcher  den  Vorschlag  zur  Aufhebung  oder  .4ih 
inderung  eines  Gesetzes  gemacht  hatte ,  un j^eachtet  der 
Vorschlag  von  dem  Volke  bekräftiget  worden  war  ').  tun 
anderes  Mittel,  von  welchem  man  zu  demselben  Zwecke  oft 
und  mit  Erfolg  Gebrauch  gemacht  hat ,  ist  die  Religion.  Po- 
lybius  ^)  schreibt  sogar  die  längere  Dauer  des  Römiscben 
Freistaates  vorzugsweise  der  Ehrfurcht  zu,  welche  das  Volk 
vor  den  Abmahnungen  der  Götter  hegte  *). 

Eine  so  hinfällige  Verfassung  ist  die  Demokratie,  dafs 
sie,  um  sich  zu  erhalten,  genöthiget  seyn  kann,  selbst  zu 
den  ungerechtesten  oder  sonderbarsten  Mitteln  ihre  Zaflucfat 
sui  nehmen.  — r  So  war  es  z.  B.  bei  den  Atheniensern  Redi- 
tens,  dafs  ein  'Bürger,  welcher  aus  irgend  efnem  Gmnde, 
%.  B.  wegen  seiner  Verdienste,  der  Verfassung  f^eAhrlich 
zu  seyn  schien ,  ohne  Urtheil  und  Recht  mittelst  eines  blo* 
sen  Volksbeschlusses,  (^mittelst  des  Ostracismua ,)  aua  dem 
Gebiete  des  Freistaates  verbannt  werden  konnte.   Eiine  auch 


1)  Nofjio(^vXäKsq,  Pott  ort  Archaeo).  Gr.  I^  '8. 

1^  Potter.  I^  17. 

9)  Voyage  du  jeuno  Anacharsls.  II.  p.  S9S. 

4)  Bist  VI ,  56. 

5)  Auch  könnte  hier  noch  der  Aoctoritas  senatos  BrwHhnoBg  ge» 
schehn.  Eine  ähnliche  Abhängigkeit  det  Volkes  ^  (•ine  Arl  von 
Vetop  kommt  aach  tu  anderen  Demokratien  vor. 


den  RSmern  nicbt  anbehanote  Anwendung  des  Gmndsataes: 
Es  ist  besser,  dafs  ein  Mensch  makoinnie,   als  dafs  das 
gtatze  Volk  verderbe  1   —  Bei  demselben  Volke  hatte  die 
'  Komödie  in  den  Zeiten  der  Demokratie  eine  politische  Wich- 
tigkeit, zn  welcher  sie  vielleicht  bei  keinem  andern  Volke. 
,   xelangl  ist    Sie  znchtig;te    ungestraft   die  Gebrechen  der 
'   Verfassung  nnd  die  Missetfaflten   einzelner  Bürger ,  beide 
mit  gleicher  .Schonungslosigkeit  0- 


ZVVEITE  ABTHEILÜNG. 

Von  der 
reprätenttttwen  Demokratie  oder  VoÜaheprachaft. 

13  Naturlehre    ' 

der 

repiiaentHtiven  Demokratie  oder  Volksherrschaft. 

13  AlleGewait  ruht  im  Volke,  mit  andern  Wor- 
ten ,  das  Volk  ist  da«  Subjekt  der  HachtvoUkommenheit,  ist 
der  Soaverain.  —  Es  geht  daher  alle  Gewalt  vom  Volke 
aas.  Wer  berechtiget  seyn  soll,  irgend  eine  Gewalt  über 
das  Volk  oder  über  einen  Theil  des  Volkes  oder  über  ein- 
zelne Staatsburger  aoszuüben,  mnl^  hierKn  von  dem  Volke 
selbst  (^oder  beziehungsweise  von  einer  Abtheilung  des  Vol- 
kes^  den  Auftrag  —  nnmittelbar  oder  mittelbar — «riial- 
ten.  —  Eben  so  mafs  eine  jede  von  dem  Volke  übertragene 
Gewalt  von  Zeit  zu  Zeit  zu  dem  Volke  znräckkehren.- 
Je  mehr  die  Verfassung  den  Auftrag  zur  Ausübnng  doer 
Gewalt  seiner  Zeitdauer  nach  beschrünkt,  desto  mehr  ent- 
spricht sie  dem  Geiste  der  Demokratie ,  desto  voUkomme- 
.  ner  führt  sie  den  Grundsatz  der  reditlichen  Gleichheit  dordi, 


S)  KftBaegl«ra«r]  die 
1SI7.  S.  4fT  r    ,,IH» 


welehe  imter  allen  Staatsbürgern,  ab  aolchen,  bestelci 
soll.  (^Alle  diese  Sitze  gelten  eben  so  wohl  von  der  la. 
tokratbchen  als  von  der  reprSsentativen  Demokratie.  Dag^ 
gen  weidien  beide  Verfassungen  in  der  Art  von  einander 
ab,  wie  sie  diese  Sitze  anwenden  oder  niodificireii3« 

9)  Das  Yolk  hat  seine  gesammte  Gewalt,  al- 
so die  simmtlichen  Rechte  der  Machtvollkom- 
menheit, nicht  selbstsondern  dorchMAnnersei- 
ner  Wahl  anszuöben«    Der  allein  wesentliche  Uater» 
schied  zwischen  der  autokratischen  und  und  der  repriseo- 
tativen  Demokratie ;  zugleich  der  Grund  des  Namens,  wel- 
chen die  letztere  Verfassung  fährt!   —  Und   warum  sd 
sich  das  Volk  seiner  Machtvollkommenheit  entjiiif8ern  ?  wd« 
ches  sind  also  die  Gründe,  die  für  die  repräsentative  De- 
mokratie, diese  in   Verhditnifs  zur  autokratischen  Demo- 
kratie betrachtet,  sprechen?  Erstens:  Die  RepräsentatiT- 
Verfassung    als    solche  hat   den  Sinn  und    Zweck,    die 
Demokratie  durch  einelWahlaristokratie  zu  ml- 
f  sf  g  e  n ;  ihr  liegt  die  Elrwartung  oder  Voraussetzung  zm 
Grande,  dafs  das  Volk  in  seinem  eigenen  Interesse  die 
Ausübung  der  Machtvollkommenheit  den  besseren  und  be« 
sten  Münnem  des  Landes  übertragen  werde.    ([Allerdings 
ist  der  Plan  nicht  unfehlbar.    In  den  Vereinigten  Staaten 
soll  es  nicht  selten  geschehn ,   dafls  sich  gerade  die  vor- 
züglichsten Männer  nicht  um  Aemter  bewerben,  die  Mittel 
scheuend,  welche  sie  anwenden  müfsten,  um  die  Stimmen 
der  Bürger  far  sich  zu  gewinnen.    Jedoch  kein  Plan  kann 
zu  seinem  Gelingen  der  Mitwirkung  derer  entbehren,  durch 
welche  er  auszuführen  ist^*    Zipeifens:  Auch  in  so  fem 
ist  die  ^)fteprasentativverfassung   auf  die   Mäfsigung  der 
Demokratie  berechnet,  als  sie,  die  Staatsverwaltung  auf 
eine  verhältnifsmäfsig   geringe  Anzahl  Bürger  übertra- 
gend ,  das  Volk  vor  sich  selbst  d.  i.  von  der  Leidenschaft- 
lichkeit und  Uebereilnng  bewahrt,  mit  welcher  die  Menge 
ihre  Beschlüsse  zu  fassen  pflegt.    Uriltetis:  Die  Repri- 
sentatiwerfassnng  fordert  von  dem  Volke  weniger,  als 
die  autokratische  Demokxat\e\  %\ft  V»ssx  «>\<rJcl  &^  \«Cu&- 


I  sung  eines  Gemeiawesena  seyn,  dessen  einsäe  Birger 
,  nicht  auf  derselben  Stufe  listiger  Biidmi^  stehn.  In  der 
autokrätischen  Demokratie  hat  das  Volk ,  als  ein  Game» 
oder  in  der  Volksversannnlnng,  Aber  die  wicbti^ten  An- 
^lej^enheiten  des  Staates  selbst  zu  entsdieiden;  in  der 
reprisentativen  Demoiiratie  ist  die  konstitotionelle  Tl)i- 
tl^eit  des  Volks  auf  die  Wahl  seiner  Vertreter  nnd  Be- 
amten beschrünkt.  Es  ist  aber  leichter ,  Aber  Personen 
als  aber  Sachen  zu  urtheilen.  Jene  sprechen,  sind, In- 
dividuen, wie  wir;  diese  sind  stamm,  wenn  man  nicht 
2n  fragen  versteht,  leben  nur  in  uns  nnd  durch  ans. 
Vierten»:  Die  autokrstiscfae  Demokratie  eignet  sich  nur 
für  eine  kleinere,  die  reprSsentativevuch  für  eine  grdfsere 
Volksgemeinde.  Bei  einem  Volke,  das  aber  ein  Land  von 
bedeutendem  rmfange  zerstreut  lebt,  kann  die  erstere 
Verfassung  schon  deswegen  nicht  auf  die  Daner  bestehn, 
weil  die  Vereinigung  des  Volks  zn  den  von  Zeit  ks  Zeit 
wiederkehrenden  Volks  vers ammlongen  mit  fast  unnberstei^ 
liehen  Schwierigkeiten,  z.  D.  mit  einem  kaum  za  er- 
schwingenden Koslenaufwande,  verbanden  ist.  (^Anf  dea 
Deutschen  Reichstagen  erschienen  einst  alle  freien  nnd 
waffenfähigen  Münner.  Indem  sie  sich  aber,  die  Hfihse- 
L'gkeiten  und  Kosten  der  Reise  scheuend,'  der  (^ast  des 
Erscheinens  zu  entziehen  suchten,  verloren  sie  mit  der 
Zeit  das  Recht,  aiif  den  Reichstagen  mitzustimmen.^- 
Die  Reprüsentativverfassiing  hat  nicht  mit  denselben 
Schwierigkeiten  zn  kämpfen.  Jedoch,  noeh  ans  einen 
andern  Grunde  ist  in  der  vorliegenden  Beziehung  der 
Vortbeil  auf  Seifen  der  Repräsenlati^-verfassung.  Zwar 
kommen  beide  Formen  der  Demokratie  in  so  fem  mit  ein- ' 
ander  fiberein ,  als  die  Stimme  des  einzelnen  Bärgers  de- 
sto weniger  wiegt,  je  zahlreicher  die  Volksgemeinde  ist 
Aber  das  Stimmrecht  steht  in  einer  allgemeineren  und  nä- 
heren Verbindung  mit  dem  Privatinteresse  der  Stimmbe- 
rechtigten,  wenn  es  bei  Wahlen,  als  wenn  es  bei  der 
Beachlufsnahme  über  andere  olfeatliche  Angelegenheiten 
ansgetibt  wird.    Die  Wahlatimmen  werden  gesucht;  die 


Wfihler  können   bald    einen    Gönner    oder   Wolilthäter, 
bald  einen  Freuitd  oder  Verwandten,  bald  einen  Schätz-  ! 
ling  begünstigen.  Ja  schon  in  dem  Wunsche  und  Bestre-  ^ 
ben,  bei  einer  bestimmten  Wahl  dem  einen  Stimm werber 
vor  dem  andern  den  Sieg  zu   verschaffen,  lie^  ein  be- 
sonderer ReitK.  (Bas  beweisen  die  Wahlkämpfe  in  Eng-  i 
land,  in  der  Union  und  überhaupt  in  allen  den  Staaten,  | 
die  eine  auf  dem  Kepräsentativsysteme  beruhende  Verfas- 
sung habeu.3 

3}  Jedoch,  so  gewifs  auch  diejenigen,  durch  v/elche 
in  der  repräsentativen  Demokratie  das  Volk  seine  Macht- 
vollkommenheit ausübt,  nur  die  Bevollmächtigten  und  Die- 
ner des  Volkes  sind-,  und  so  grofs  auch  die  Abhängig- 
keit ist  oder  seyn  mag,  in  welcher  sie  wegen  der  kur- 
zen Dauer  ihrer  Vollmacht  vom  Volke  stehn,  so  würde 
doch  das  Herrscherrecht  des  Volks,  auf  das  W'^ahlrecht 
beschränkt,  noch  immer  ein  leerer  Name  seyn,  >venn  niebt 
dem  Volke  ehi  Mittel  zu  Gebote  stände,  seinen  Willen 
den  Erwählten  —  indirekt  —  zur  bleibenden  Regel  ihres 
Verhaltens  zu  machen.  Damit  nun  das  Volk  ^leichwoU 
nicht  blos  herrsche  sondern  auch  durch  seine  Vertreter 
und  Beamte  regiere,  mufs  die  Repräsentativver- 
fassung zugleich  die  Herrschaft  der  öffentli- 
chen Meinung  seyn  ^3*  ^^  ^^^^  ^^^'^)  wenn  und  wo 


^)  Man  venvechsle  nicht  die  öffentliche  Meinung  mit  der  Meinung 
der  Mehrheit«  Die  erstere  ist  die  p  r  a  s  u  m  ti  v  c,  (eder  muCbmaTs- 
liehe,)  die  letztere  ist  die  wirkliche  Meiuuog  der  Mehrheit. 
Die  Meinung  der  Mehrheit  läfst  sich  nur  durch  das  Zählen  der 
Stimmen  ausmitleln,  auf  die  öiTcntlicIic  Meinung  schliefst  man 
aus  den  Meinungen^  die  von  Einzelnen  geaufsert  werden.  Dia 
Meinung  der  Mehrheit  hat  (voranssetxungsweisc)  eine  entschei- 
dende, die  öffentliche  Meinung  bat  nur  eine  berathende 
Stimme.  Wo  die  Mehrheit  herrscht  oder  regiert,  ist  das  Stimm- 
recht doch  immer  nur  auf  eine  (bald  gröfsere  bald  geringere)  An- 
Rahl  Bürger  beschränkt.  In  Beziehung  aur  die  öffentliche  Mei- 
nung hat  ein  Jeder  ein  Stimmrecht.  Die  Meinung  der  Mehrheit 
kann  nur  kraft  der  Verfassung  herrschen  oder  regeren. 
Die  öffentUche  Meinung  kann  auch  ohne  den  Beistand  der 
Verfa8sung*auf  die  Leitung  der  öffentlichen  Aflgclegeaheitca 
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diese  Verfassung^  bestehen  and  gedeihen  ^oll,  eiae  Öf- 
fentlfcfae  Meinung  bilden  können  und  gebildet  haben.  Pur 
den  EinfluTs  der  ÖlTentlichen  Meiiiunji:  auf  die  Verwftitiiiig 
der  ÖlTentlichen.  Angelegenheiten  ist  dnnn  srhon  durch 
die  Formen  der  Verfassung  gesorgt.  —  In  einer  kleinen 
Volkagemeinde  kann  sich  eine  ÖlTentliche  Meinung  schon 
durch  den  gekeiligen  Verkehr  unter  den  Bürgern  bilden. 
Bei  einem  Volke  aber,  das  über  einen  grorsen  Klifchen- 
raum  zerstreut  lebt,  kann  nur  unter  der  Bedingung  eine 
öffentliche  Meinung  entstehn,  ist  uiitilin  nur  unter  der 
Bedingung  -eine  ReprAscntativvcrfassung  möglicli,  dafs 
das  Volk  in  dem  Besitze  eines  Mittels  ist,  durch  welches 
das  ganze  Liand  nach  GefnUcti  in  einen  Uörsal  verwan- 
delt werden  kann,  also  nur  unter  der  Bedingung,  dafs 
das  Volk  eine  Druckschrift  besitzt.  Jedoch  es  kommt 
noch  überdier»  anf  den  Gebrauch  an ,  welcher  von  diesem 
Mittel  gemacht  wird  und  gemacht  werden  darf.  Nur  da, 
wo  es  eine  —  von  keiner  Ceiisnr  gefesselte  —  (loli ti- 
sche Tagesliteratur  gicbt,  kann  die  DnickKchrift 
und  da  wird  sie  die  Lebensqnelle  einer  öffentlichen  Mei- 
nung und  mithin  die  derllepr&sentativverfassuiig  seyn  *'). 
Sie  hat  sogar,  wenn  sie  mittelst  einer  TagesHterutiir, 
([durch  Zeitungen,  Zeit-  und  Plugschriften,)  eine  öffent- 
liche Meinung  ins  Leben  ruft,  vor  der  mündlichen  Un- 
terhaltung, selbst  angenommen,  dafs  auch  aus  dieser  eine 
öffentliche  Meinung  hervorgehen  könnte  oder  her\'orgebn 

BinOufo  baben.  Bei  der  MelDuog  Her  Uobrtieit  gilt  oine  Stiioinc 
■  o  viel,  als  rllc  andere.  Bei  der  »ITeDllichen  Mclauog  riclitet  sich 
du  Gewicht  einer  Stimme  nach  dem  B  eifall  e^  den  die  stlraino 
bei  Aniiern  flndeL  Du  nua  dieaer  Beifall  —  Id  der  Hegel  —  vm 
demßewichte  der  Qr linde  ai^hüngt,  mit  welche«  eise  MelDUDg  un- 
Uratötrt  wird  ,  so  bat  die  ilffetitliclie  HeiuuoK  rugleich  die  Ver- 
iniithun{{  tÜT  sich,  dnrs  sie  die  richtigere  Ke.y. 

1)  Die  Taj^lileralDr  gewähr)  nuch  überdier<i  deu  beionderen  Vnr- 
Iheil ,  dafs  nan  aus  der  ^nilicrcii  oder  RehncercD  Zahl  der  Kun- 
deii,  (der  AboDDeDten ,}  wclciie  die  K«ltua:.'uii  der  cinan  nad  wct~ 
eto  die  der  «ndem  Farbe  haben,  lugiir  oiii  eiuer  ao  mntbeipntl- 
aehe  Gewtrsbelt  ereoKeadea  Wabncheiolichkelk  aof  die  Melnui^t 
der  Mehrheit  schlferaea  kaon. 

Zm^mrid,  wom  Stmul4.     iU.  W 


♦)  In  den  Veretnicten  Stealen  Isl  die  PreiM  sdrteclitfiis  IM.  —  üe- 
brlcens  berahl  In  der  Union  die  Lebenskraft  der  öffealllclieB  Mei- 
nung noch  nnf  anderen  Uranchenj  b.  B.  nnf  den  Tlalen  muOm, 
welche  den  Inneren  Verkehr  erleichtem,  (FIümo ,  Kanil«,  Beea- 
bahnen ,  DampfochUTe  n.  •»  w.)  auf  den  Tielen  öffealll€k«i  Ver- 
Mmadung en  ,  die  In  den  eluelntn  Staaten  gehaktn  weria« .  mT 
4«r  BeweilUehkei«  an«  Jlemft««»  den  Totta. 
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kann ,  mehr  als  einen  V orsii^.  Denn  die  f  chriftliche  Bedt 
spricht  unmittelbar  nur  zum  Verstände,  die  mändliche  and  . 
zur  Leidenschaft.  Bei  der  mündllGfaen  Unterhaltung  kann  eii 
Jeder  das  Wort  nehmen;  wer  in  einer , Drackachrift  a 
dem  PiibJikum  spricht^  mufs  denn  doch  schon  ait 
Gründen  genisteter  und  des  Vortrags  nichtiger  seya. 
Sonst  findet  die  Schrift  weder  Küufer  noch  Leser*  Auch 
der  Zuhörer )  welche  der  Redende  hat  oder  haben  kaiia, 
sind  in  dem  einen  Falle  mehr,  als  in  dem  andern»  Alks 
dieses  kann  man  am  besten  durch  das  Beispiel  der  (Nor^ 
amerikanischen)  Union  best&tigen.  Die  Macht,  welche  ii 
der  Union  die  Tagesliteratur  und  durch  sie  die  öffentliche 
Meinung  hat,  ist  zugleich  ein  Beweis  von  der  Unentbehr» 
lichkeit  der  einen  und  der  andern  zum  Gedeihn  einer  Vci^ 
fassung,  welche,  wie  die  der  Vereinigten  Staaten,  uf 
den  Grundsätzen  der  Repräsentativsystemes  beruht  t)L 
—  Allerdings  ist  es  eine  Sonderbarkeit,  dafs  die  Reprt- 
sentativverfassung  das  Volk  vom  Regieren  (direkt)  aus- 
schliefst und  gleichwohl  die  Regierung  dem  VoUee  (m* 
direkt}  unterwirft,  also,  was  sie  mit  der  einen  I&öid 
dem  Volke  verweigert,  diesem  mit  der  andern  Hand  aa- 
räckgiebt  Aber  die  Reprisentatiwerfiu»ung  ist  ibi«m  in- 
nersten Wesen  nach  eine  Verfassung  des  Gleiehge« 
wichts.  Weder  das  Volk  noch  die  Regierang  soll  Alles 
in  Allem,  beide  soUen  vielmehr  von  einander  ge|;cnaeit% 
abhängig  seyn.  Dieses  Gleichgewicht  herzastellsa  und  la 
erhalten,  ist  eine  Hauptaufgabe  der  Repräseotativverfi»- 
sang.  In  der  repräsentativen  Demokratie  ist  vomogsweist 
zu  fdrchten,  dafs  das  Volk,  in  der  konstitutionellen  Mo- 
narchie ,  dafs  die  Regierung  das  Uebergewicht  erhalte.  Die 
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SdirifMdler  Aber  den  poKliscben  Zustand  der  Union  hta- 
geo  Ast  ohne  Aasnahme  über  den  DeapotisoiiUf  wdcfaon 
dort  die  öfentfa'ehe  Meinung'  atuübe  '). 

4^  Da  die  Staatsgewalt  drd  ihren  Gegenst&iden  nadi 
veracMedene  Oevralten  nntw  mdi  begreift,  -^  die  geseta^. 
geBende}  die  rlcfateriiehe  and  die  vollaiehende  Gewalt,  — 
so'  bringt  es  das  Princip  der  Tertheilong  veraehiedenartlf 
.  g«r  Arbeiten  unter  veraefaiedene  Arbeiter  schon  (Iberhaapt 
mit  sidi,  die  Anadbong  jener  GewaJten  verschiedenen  Be- 
hörden so  übertragen.  Jedoch,  wenn  ancb  last  in  einer 
JedN)  ansgebildeterra  Verfassnng  einzelne  Binricbtongen 
Terfcemnien,  welche  anf  die  Notbwendiglieit  einer  solchen 
Trtnaiing  hindenten,  so  liegt  doch  die  Nothwendigo 
fceft  dieser  Trennnng  nnr  in  den  anf  dem  Re- 
prSsentattTsysteiae  berihenden  Verfassonj^en 
•ebon  In  dem  Wesen  derTerfiaaung.  Denn  da  di8 
Trennimg  dfr  drei  Gewalten  eine  der  Tomehmsten  Oe* 
wlbrielRttittgen  für  die  gehSrige  Verwattnng  der  ölTentli- 
ehen  Angelegenbeitsn  ist  Oi  ond  da  In  der  reprfeentali« 
veu  DeiBokratie,  welche  hier  einstweilen  allein  in  Frage 
steht*)}  dnerselts d*8 Tolk  dieHachtvollkonunenheit  nicht 
selbst  ansfibt,  andererseits  aber  das  Interesse  des  Herr- 
ftch^  and  das  der  Unterthanen  ein  and  dasselbe  ist,  so 
folgt,  dah  in  dieser ^VerAsstmg  das  Interesse  des  Volks, 
DUin  mag  non  das  Volk  in  der  Eigenschaft,  in  welcher 
es  der  Herrscher,  oder  in  der,  io  welcher  es  die  Ge- 
sammtheit  der  Unterthanen  ist,  betrachten,  der  Trennang 
der  dt«i  Gewalten  snr  Seite  steht.  In  der  erstem  Eigen- 
schaft mtlfs  das  Volk  MiTstranen  in  seine  Bevollmücbtig- 
teit  setzen,  in  der  letsteren  Eigenschaft  hat  es  daratff 
Bedacht  zo  nehmen,  data  gnt  regiert  werde.    Gleichwohl 


Jf)  B^er  dtCMT  SebrifWdln',  vod  TocquerflTe,  wirft  sogar  die  tnfe 
auf,  ob  der  Dcapotlmiia  «Inci  ElnEigen  oder  der  der  Messe  der 
dröckeadere  M7- 

tf)  H  VieflaltM  die  oMdHlo  «hie  qUa  non. 

D  IH  der  kOBkWrtlMdnen  Motvebe  tahiM  die  n«mi»|  der  drei 
OgwaUee  iiuui  Tticil  vuf  udern  ÖMuMI'.' 
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wird  man  finden ,  dafii  der  Grundsatz  der  Trerihong  der 
drei  Gewalten  in  den  repräsentativen  Freistaaten'sehen 
oder  nie  mit  der  Konsequenz  durchp^erülirt  ist,  mit  wel- 
cher er  in  der  konstitutionellen  Monarchie  durchgefafirt 
werden  kann  und  soll.  Namentlich  ;s:ilt  das  von  den  Ver- 
fassungen der  Vereinigten  Staaten  ^}.  Das  Mifstraiieii, 
welches  eine  jede  Demokratie  gegen  die  vollziehende  Ge- 
walt hegt,  geht  leicht  so  weit,  dars  man  gewisse  Funk- 
tionen, welche  an  sich  in  den  Geschäftskreis  dieser  Ge- 
walt gehören,  der  gesetzgebenden  Versammlung  vorbe- 
hält. 

6}  Alle  die,  welche   das  Volk  mit  der  Aus- 
übung irgend  eines  Rechts  seiner  Machtvoll- 
kommenheit beauftragt  hat,  können  weg'en  itr 
Nichterfüllung,  Verletzung  oder  Ueberschrei- 
tung  ihrer  V  oUmacht  (^von  und  vor  den  Verfassung»-  1 
mäfsigen  Behörden^  zur  Verantwortung^    gezogen 
werden.    Nur  die^  welchen  das  Volk  die  Ausübung  der 
gesetzgebenden  Gewalt  übertragen  hat,  —  nur  seine  Re- 
präsentanten (oder  Vertreter)  also,  —  sind  unter  dieser 
Regel  nicht  begriffen.    Denn  unter  den  drei  Gewalten  ist 
die  gesetzgebende,  da  sie  die  Grundsätze  aufstellt,  wel- 
che von  den  übrigen  Gewalten  nur  in  Vollziehung*  zu  setzen 
sind,    die    höchste,    ist   die    gesetzgebende    Gewalt  die 
Souveränetät  selbst.    Die  Versammlung  der  Volksreprä- 
sentanten  ist  daher  eben  so  wenig,  als  das  Volk,  ver- 
antwortlich'. 

Aus  diesen  Grundsätzen  (1  —  ö)  ergeben  sich  voi 
selbst  die  Aufgaben,  welche  die  Organisation  der  reprä- 
sentativen Volksherrschaft—  oder  die  Politik  dieser 
Verfassung  —  zu  lösen  hat.  Wegen  der  Art,  wie 
diese  Aufgaben  zu  lösen  sind,  verweise  ich  auf  die 
Verfassungen  der    Vereinigten    Staaten;   eingedenk  des 


*)  M'eniger  gill  das  too  der  VerAumuDg  der  Unioo,  welche  über- 
haopl,  als  eine  gans  neue  Schcfpfaiig,  ▼orsugsweite  nmth  Groi- 
«itaen  organiiirl  werden  in. 
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entfernteren  Interesse«  ^  welches  der  Gejfenstand  fOr  du 
Deutsche  Publikum  hat.  Mehreres,witasonBthier  anzuführen 
•eyn  i^rürde,  wird  auch  in  den  folji^nden  beiden  Abschnitten 
dieses  Buches  so  wie  im  nenuzehnlen  Buche  vorkommen, 

'  fl.    Zur  Vergletchung 

der  ■ 
repräsentativen  Demokratie    mit    der   konsti- 
tutionellen Monarchie. 

Die  Frage,  auf  welche  sich  die  hier  anzustellende 
Vergleicbung  bezieht,  ist  nicht  die:  Soll  ein  Volk,  das 
für  eiue  auf  dem  lleprüsentativeystemc  beruhende  Ver- 
fassung reif  ist ,  der  repräsentativen  Demukratie  oder  soll 
es  der  konstitutionellen  Monarchie  den  Vorzug  geben  Y 
Boodern  die:  AVas  leistet  oder  was  verspricht  die  eine  . 
Verfassung  einem  Volke  zu  feisten V  was  die  andere? 
Torausgeif,etzt,  dafs  die  eine  oder  diifs  die  andere  bei 
einem  Volke  besteht  oder  bei  ihm  eingeführt  werden  and 
sich  erhalten  kann.  Verfassungen  kann  man  nicht  wih-> 
*  len  und  wechseln ,  wie  Kleider. 

Sowohl  die  reprüscntative  Demokratie  als 
die  konxtitutionelle  Monarchie  ist  ei'ne  Herr- 
schaft der  öffentlichen  Meinung.  Aber  in  Jeder 
Verfassung  ist  die  Herrsdiaft  der  öffentlichen  Meinung 
eine  Alleinherrschaft,  in  dieser  VerfassuAg  ist  sie 
nur  eine  Mitherrschaft.  —  Die  Reibungen  und  Zwis- 
tigkeiten ,  welche  in  d(fr  konstttufionelleii  Monarchie  zwi- 
schen der  Volksvertretung  und  der  Regierung  fast  un- 
ausbleiblich eintreten,  sind  daher  der  repräsentativen  De- 
mokratie unbekannt.  In  dieser  Verfassung  reifsi  die  öf- 
fentliche Sleinung  jllles  mit  sich  fort  und  soll  isic  allein 
eine  entscheidende  Stimme  haben.  Da  mufs  also  die  voll- 
ziehende Gewalt  der  fllFentlichen .Meinung  gehorchen  oder 
es  werden  andere  Männer  an  die  Spitze  dieser  Gewalt  ge- 
stellt. Doch  ist  deshalb  die  repräsentative  Demokratie, 
▼erglicben  mit  der  konstitutionellen  Monarchie,  zugleich 
in  Ndfchtlieile.    Die  dftntliche  Meinung  kann  ivtea,  sie 
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kann  durch  Scheingrttnde  oder  Vonuthefle  bestochen  wmw 
den ,  sie  ist  zuweilen  laoniscfa ,  allemal  einem  luianddp«  i 
liehen  Wechsel  unterworfen ,  sie  urtheilt  auf  Jeden  Fdl  t 
richtiger  über  die  inneren  als  über  die  auswärtig^en  Aa-  i 
gelegenheiten ,  richtiger  über  das  Interesse  der  öffentli-^ 
chen  und  der  individuellen  Freiheit,  als  über  das  der  öf» 
fentüchen  Macht.    Sie  kann  daher,  alimächtig  in  der  re- 
präsfsntativen  Demokratie,  in  dieser  Verfassang  bei  der 
Staatsverwaltung  zu  den  bedenklichsten  Fehltritten  ver- 
leiten.   In  der  konstitutionellen  Monarchie  hat  dagegen 
der  Einflufs  der  öffentlichen  Meinung  an  dem  der  Krone 
ein  Gegengewicht    Da  wird  z.  B.  eine  politinche  Frage 
von  zwei  einander  entgegengesetzten  Standpunkten  aus 
beleuchtet. 

Die  repräsentative  Demokratie  hntnvr»- 
nefiVeind  zu  fürchten,  das  Volk.  Aber  sie  ist  voi 
diesem  Feinde  auf  eine  doppelte  Weise  bedroht.  Die  De- 
mokratie kann  in  eine  Ochlokratie  oder  Pöbelherrschift 
ausarten.  Oder  es  kann  dahin  kommen,  dafs  das  Volk, 
anstatt  sich  mit  dem  Herrschen  d.  i.  mit  der  IVahl  seiner 
Vertreter  und  Beamten  zu  begnügen,  aus  Ungeduld  oder 
Uebermuth  die  Gewalt  selbst  in  die  Hand  ninunt,  dafs 
also  Anarchie  an  die  Stelle  der  Herrschaft  des  Gesetzes 
tritt.  Und  dahin  kann  es  um  so  leichter  kommen,  da  in 
dieser  Verfassung  die  Achtung  des  Volkes  für  das  Ge- 
setz für  die  Schwäche  der  vollzieihenden  Gewalt  Ersatx 
leisten  mufs.  -—  Die  konstitutionelle  Monarchie! 
ist  einer  zweifachen  Gefahr  ausgesetzt;  ihr  kann 
sowohl  der  monarchische  als  der  demokrati* 
sehe  Bestandtheil  der  Verfassung  den  Unter- 
gang bereiten.  —  Dennoch  möchte  sie  für  ihre  Fort- 
dauer weniger,  als  die  repräsentative  Demokratie,  zu  fiireh- 
ten  haben.  Denn  diese  Verfassung  verlangt  und  erwar- 
tet von  dem  Volke  mehr,  als  jene;  sie  verlangt  und  ei^ 
wartet  von  dem  Volke  ^lles  und  mithin  leicht  zn  vieL 
Wie  in  einer  jeden  einfachen  Verfassung  hat  man  aidi 
auch  in  der  repräsentativen  Demokratie  immer  nnr  an  ein 


'  ^F_  *** 


■4  lüwaribe  Prlneip  M  der  OrfanisatioD  des  titaata  sb 
iltm.  Id  der  konstitutioDelJeo  Honarchi^  hat  man  in 
ieaer  Bexiehon^  die  Wahl  Kwiachen  Ewei  einander  eat- 
egengesetzten  Principien.  Da  kann  nuMÜBo ,  Je  nach- 
NU  efl  die  in  der  Erfahrung  bestehenden  Verhiltnisse 
rfordern ,  entweder  den  mODarehiseheD  »der  den  demo- 
ratischen  Bestandtheil  der  Vertkssnng  schon  dsreh  die 
ormen  der  Verfassung  veratirken. 

SowohllJdie  reprUsentative  Demokratie  als 
te  konstitHtionalie  Monaretiie  kann  nur  da  ge- 
eihen,  wo  das  Volk  in  politische  Partheien 
espaltenist;  nnd  sowohl  die  eine  als  die  andere  Ver- 
issnng  veranlafst  sehon  ihrem  Wesen  nach  eine  solche 
paltung.  Gleichwohl  anterscheideo  sich  auch  in  dieser 
Dsiehung  beide  Verfssssugen  Ton  einander.  —  In  J  e- 
er  Verfassang  gilt  die  Partheinng  anmittelbar  der  höoh- 
en  Gewalt  oder  der  Machtrollkommenhcit  selbst,  wenn 
ich  die  eine  and  die  andere  Parlhei  nur  deswegen  herr- 
4ieh  will,  um  durch  BUnner  ihrer  Wahl  die  öffentlichen 
ngelegenheiten  so  zu  leiten,  wie  es  das  Interesse  der 
krthei  verlangt.  In  dieser  Verfassung  gilt  der  Streit 
uaittelbar  .nur  dem  Systeme  der  Regierang.  *')  —  In 
9-  repräsentativen  Demtriu-atie  ist  die  Spaltung  des  Vol- 
ts in  Partheien  das  Mittel,  die  Alleinherrschaft  des  Vol- 
M  zn  mttfsigen.  Indem  eine  Parthei  die  andere  mit  Ei- 
rsucht  bewacht,  halten  und  heben  beide  die  Begiemng. 
I  der  konstitutionelleD  Uonarchie  kann  nur  durch  die 
Mltnng  des  Volkes  in  Partheien  das  harmonische  Zd- 
jnmenwirken  des  monarchischen  und  des  demokrati- 
hen  Bestandthciles  der"  Verfassung  vermittelt  werden. 
ine  I^giening  ohn^  Opposition  ist  mit  dem  Zwecke 
eser  Verfassung  eben  so  unvereinbar,  als  eine  Regie» 
nf  ohne  Parthei  im  Volke.    IVuc- darin  knnmen  beide 


■D  Aaders  «taOt  Mk  iwar  jMM  (Mira  ISS»)   der  PwUietkampf  la 
WiMtnUk.-  Ab«r  naaloeicte  V«rft«niDg  M  ent  in  Wcrduo. 


Rclil.iü,'   p'lii'ii   soll.     Iti    der   rojiniseulaliven     D 
bi-lritfl   dPL'scllM'  StTt-itfrnx>'  «(en   Zwii-^piilt   »wi 
Miiiderz-üUl  Tindder  .Mehrzahl,    zwjsriu'n    den 
und  den  Aermeren.  '3 

iU.    Zur  VerglejcbuHi^ 
der 
repräsviitutivßi)  Uemokrade  mit  der  a 
tischen.  *) 
■  Die  repräsentativcit  Oeinokralien  sind  allen 
.  in  ihrer  Art  neue  ErMieinun^  in  der  Gesi^irb 
iioch  gleichen  sie  iu  mehr  als  eiier  Hi^ie{it  den 


J)  tu  (teil  Viiri;iiilKleo  StaaCea  stahtib  die  Varthelca  der  Tc 
di-r  SVblgs  eiiiuDd«r  gugeaübcr.  Dii^o  \tt  dir  arl^tukrq 
üiel  Oller  die  Artutokrntie  de*  KelAhthuins ,  jisDedlij  dci 

2)  Icli  würile  diese  Vergleichang,  Bm  ilfr  Leben  uud.  Farbi 
Mfiirl  nur  die  UepiuknuieD  ^iechealaadi'  uuil  auf  die  I 
tiv*u^E4UDj;ui]  der  Vareialgtua  Slaiitea  HCylohea.  \'gf 
VKrtataa'asfih  die äclirinen  to'd  Chevalier,  (tcltres  aui 
'(luNoriI,iv«D  Dudan,  (dte Pfbrdaiaerik;  UemokniHe,)  v 
(diu  AmcriliBner,  dieAordamciik.  AHsiokrsUej)  von  M  u 

,     Rlelluug  iler  GruadakUo  der  rep         [HD.  ^ertussoa^  in 


tischen  Dcmokrntien ,  z.  B.  den  Oriechiachen.    (Dia  Ge- 
schiclite   jener   ist   daher   «in  Schlüssel   zur   Ciesdiichte 

.  dieser  Volksherrschaftcn  und  am^kebrt.  Wir  verstehen 
Jetzt  die  Gesdiiclite  der  Grlecliisclien  und  die  der  Römi- 
schen Vorzeil  besser,  als  vormals.  Vielleicht  sind  aneh 
der  Ju^nd^  ;die  Schriften  der  Alten  jetat  etwas  anderes , 
als  sie  ihr  vormals  waren.) 

Denn  ertlen»:  Die  Verfassungen  der  Vereinigten  Staa- 
ten gleichen  den  Griechischen  Demokratien  in  Ueziehunjf 
auf  die  Grundlagen,  die'sie  im  Volke  und  in  den  ge- 
sellschaftlichen und  äufseren  Verhältnissen  des  Volkes 
haben.  —  Die  Amerikaner  haben  einen  demokratisch- 

.  republikanischen  Charakter,  d.  L  einen  Charak- 
ter, dessen  Grondzüge  Liebe  zur  Kreiheit,  republikani- 
scher Stolz,  Selbstvertraun ,  Ernst  und  Beharrlichkeit 
sind.  Sie  verdanken  diesen  Charakter  vor  allen  Dingen 
ihrer  Abstammung  von  der  Englischen  \ation.  Die  Frei- 
Iieitsliebe,  durch  welche  sich  diese  Nation  auszeichnet, 
mufste  in  Amerika  schon  deswegen  eine  demokratische 
Richtung  nehmen,  sie  konnte  hier  schon  deswegen  nicht 
mit  der  Achtung  für  die  Majestät  des  Thrones  und  für 
die  Vorrechte  des  Adels  gepaart  bleiben,  weil  die  Ein- 
wanderer Thron  und  Adel  in  dem  fernen  Lande  ihrer  Vft- 
ter  zurnckliefsen,*3  ^^>'  ^^'  Kampf,  welchen  die  Ein- 
wanderer mit  der  rauben  Natur  ihres  nenen  noch  unge- 
bauten Wohnlandes,  so  wie  mit  den  Eingebomen,  zn 
bestehen  hatten ,  Alle  einander  gleichmachte.  ■  In  dersel- 
ben Richtung  wirkten  und  wirken  in  den  einzelnen  geo- 
'^aphisch^n  Abtheilungen  der  Vereinigten  Staaten  noch 
besondere  Ursachen.  Die  närdlichen  Kolonien  am  atlan- 
tischen Meere,  die,  welche  man  unter  dem  Kamen:  Neu- 
englaod ,  begreift ,  wurden  von  Er^Iändern  gegrün- 
det, welche,  ans  dem  Lande  ihrer  Väter  dnrch  die  Un- 


*)  Mar  In  der  Koloole  SGdkandlna  gak  es  einen  Adel.  —  Eine  oeae 
TarlkuOBx  kau  MeU  sb  der  ELpp«  f  OMfelohlUeker  BrliUMniiigeB 
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dakbamkelt  der  An^flumisehen  Kirchs  TertrlebeB,  die 
Religionsfreiheit,  die  ihnen  ihr  Vaterland  versag  hatte, 
in  der  neuen  Welt  aufsnchten,  dem  repnblikaniadieB 
Geiste,  welcher  in  ihren  kirchlichen  Einrichtungen  lebte, 
anch  bei  der  Gestaltung  ihrer  politischen  Vereine  trei 
blieben.  In  den  südlichen  Kolonien  am  atlantischen  Meere 
wurde  die  Sklaverei  der  Neger  gleich  anfangs  eingeführt 
Sie  nnterstotste  und  begünstigte  auch  hier  die  Demokra- 
tie, indem  sie  die  Freien,  als  solche,  einander  gleichstellte^ 
ihnen  den  Adel  der  Freiheit'gleichsam  versinnlichte.  *) 
In  der  Folge  kamen  zwar  neue  Einwanderer  hinsa  ^  Ein* 
Wanderer,  die,  besonders  seit  dem  Jahre  lf83,  ^  dem 
Jahre ,  in  welchem  die  Unabhängigkeit  der  Union  dareh 
den  Frieden  mit  Grofsbritannien  befestigt  wurde ,  —  aai 
mehr  als  einem  Europiischen  Lande  abstammten.  Aber 
auch  diese  Einwanderer  suchten  gröfstentheils  in  den  Ver- 
einigten Staaten  das  gelobte  Land  der  Freiheit  auf;  ih- 
nen theilte  überdiefs  die  ursprüngliche  Englische  Bevöl- 
kerung ihr  GeprSge  mit.  Eben  so  sind  zwar  die  Ameri- 
kaner spiterhin  Jenseits  der  Aleghany  -  Ber^  in  die 
fruchtbaren  Stromgebiete  des  Missisippi  und  der  ihm  zins- 
baren Ströme  vorgedrungen.  Aber  dieser  Theil  von 
Amerika  hat  gerade  vorzugsweise  eine  demokratische. 
Bevölkerung.  Denn  er  ist  vcm  Menschen  erobert  worden, 
welche ,  die  Vorposten  der  Kultur  und  Civillsation ,  kaum 
▼or  den  Gesetzen,  geschweige  denn  vor  einem  Herrn, 
sich  zu  beugen  geneigt  sind.  —  Eine  Hauptstütze  der 
Griedhischen  Freistaaten  war  die  Religion.  Anch  die 
Vereinigten  Staaten  entbehren  dieser  Stütze  nicht,  wenn 
sie  auch  nidit,  wie  Jene,  eine  Staatsreligion  haben,  viel-* 
mehr  in  der  Union  Staat  und  Kirche  von  einander  imeson- 


*)  Dia  SUaverd  droht  den  VerdBiften  Staaten ,  (abgesefan  tob  efnea 
SklavenaofMande^)  nlcbt  dleaelben  Gelkliren^  welche  ale  den  Grte- 
chkchen  Denokntien  hnudite.  IMe  Neger  ^  der  Barns  »Mi  von 
den  WeUbea  ▼ewcitedea^  Uetten  aaoi  ftultilaMaa  von  dieses 
aeeoadsl« 
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itai  siad.  Die  atrwige  Kirctoiuidit  Aar  Puritaner,  hemdit 
noch.  Jetzt,  weBQ  ancli  eiuii^enDafsen  genildert,  ia  den- 
jenigen Stuten  dw  Union,  welche  suerct  von  Puritanern 
—  von  den  „ Pilger -r Vätern ^  —  bevölkert  wurden;  ueh 
weiter  hat  sie  sich  verbreitet  Das  System  derBeligions- 
freiheit,  wenn  es  auch  einzelue  sehr  unerfrenliehe  Er- 
aeheinun/cen  verarsaoht,  hat  denn  doch  zugleich  die 
wohlthitige  Folge,  dafs  es  die  Religionslehrer,  die  ea 
wegen  ihres  Einkommens  anf  sich  selbst  verweist,  n&- 
thiget,  in  ihrem  eigenen  Interesse  den  Sinn  tär  Religion 
nnd  KirchenthoB  im  Volke  zn  beleben.  *}  —  Wie  in  den 
Gneehischen  Freistaaten  so  ist  auch  inlTden  Vereinigten 
Staaten  ein  gewissesHarB  politischer  Kultur  Oe- 
meingnt  aller  Borger.  Grofs  ist  die  Zahl  der  in  Amerika 
■erscheinenden Üeitnngen.  Es  giebtkeine  Hanptstadt,  de-, 
ren  TagebUtter  fiber  die  öffentliche  Meinung  geböten. 
Kaom  ist  eine  Stadt  entstanden,  so  hat  sie  aoeh  ihre  ei- 
gene Zeitung,  welche  ihre  Leser  über  das,  was  sie  on- 
mittelbar  angeht  ^  nnterrichtet.  Die  Gemeinde  bildet  den 
Bürger  für  den  Staat,  dem  er  unoiittelbap  angehört,  die- 
ser ihn  ffir  die  Union.  Die  Wahlen  fordern  die  Bärger*) 
auf,  die  politischen  Meinungen  derer  zu  präfen,  welche, 
un  die  Wahl  auf  3iGh  za  loiken,  %jL  politisches  Glan- 
-bensbekeBDtaifs  ahlegen.  —  Eben  so  entspricht  der  Zik 
stand  der  Vereinigten  Staaten  dem  Besnltote  der  Oe- 
sdiicble  der  Griecbisehen  Freistaaten,  dafs  sich  die  D»- 
nokratleffir  ein  Volk  eigne,  welches  nicht  ia  Reiche 
nnd  Arme  gespalten  ist.    Zwar  ist  in  den  Vereinig- 


1)  Der  Bckpferanffoiar,  welelw  «e  e«MBehkab  4n- faUkaBM*«^ 
Sinke  «bDthh  bdebf,  wird  4mA  Mmta  ByMtm  aook  nohr  (o- 
■telgnt.  Ba  mII  ,  uek  4en  BerlohMa  der  BdMiidei ,  dien  UrdM 
reihend  lekaene  VortwhiUte  naiAfn.  0ebarall  (eUren  die  Kath»- 
UkeB  nr  d^mokraMeAen  PMibel,  tkoOt  well  ele,  rergUekea  ntt 
■  der  JOnoritit  «iod,  (keile  weO  ee  der  6<M 
tokbriegk 

r  kell  i^iUoMNi«  m  antan  a«  ein 


ten  Staaten  nicht  an  Gleichheit  der  Vermög^ensiimstfinje 
der  einzelnen  Bürger  za  denken  ^').  Aber  noch  habet 
diese  Staaten,  die  grofsen  IJandelsstädte  etwa  ausge- 
nommen, keinen  Pöbel;  noch  haben  sie  nicht  die  Ochlo- 
kratie mit  ihren  Folgen  zu  fürchten.  Denn  noch  ist  an  { 
ungebautem  Lande  Ueberflufs ;  noch  können  Rieh  die  öst- 
lichen Staaten ,  die  am  meisten  bevölkert  sind ,  ihrer  über- 
schüssigen Bevölkerung  im  Westen  entledigen.  (Und 
noch  lange  Jahre  wird  ihnen  dieses  Ableitiin^mittel  m 
Gebote  stehn!^  Uebrigens,  so  ungleich  auch  die  Vermö- 
gensumstände der  einzelnen  Bürger  sind,  so  sind  sie 
doch  einem  unaufhörlichen  Wechsel  unterworfen.  In  ei- 
nem Lande,  dessen  Boden  noch  zu  einem  grofsen  Thefle 
ungebaut  ist,  in  einem  Lande,  in  welchem  die  Gewerbe 
nicht  durch  Zünfte  oder  ähnliche  Einrichtungen  gefesselt 
sind,  in  Amerika  also  kann  ein  Jeder  reich  werden. 
Durch  einzelne  Beispiele  schnell  gesammelter  Reichthi- 
mer,  durch  den  politischen  Einflufs,  welchen  der  Reich- 
thum  gewählt,  und  durch  den  Beistand  gereizt,  welchen 
die  vielen  Banken  einer  jeden  Unternehmung  zu  leisten 
bereit  sind,*J  will  hier  ein  Jeder  reich  werden.  Ande- 
ren in  demselben  Streben  begegnend,  mufs  der  Ein- 
zelne, um  nicht  zA-ückzukpmmen ,  vorwärts  za  kommen 
suchen.  Ist  endlich  das  Ziel  erreicht,  so  vertheilt  wieder 
der  Tod  den  erworbenen  Reichthum  unter  eine  gewöhnlich 
zahlreiche  Nachkommenschaft,  unter  eine  •Nachkommen- 
schaft ,  welche  nicht  immer  mit  der  Habe  des  Vaters  auch 


1)  Am  wenigsten  in  den  Staaten  Neuenglands.  Nicht  die  sudUcheo , 
sondern  die  nurdlichen  Staaten  könnten  der  Fortdauer  der  Union 
SEuerst  gef&hrlich  werden. 

9)  Das  Bank  -  ( oder  Papier-)  SyHcm  spielt  eine  merkwürdige  RoHe 
in  der  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten.  —  Eine  andere  That« 
Sache,  welche  anf  den  ökonomischen  Zustand  der  Vereinigten 
Staaten  einen  kaum  geringeren  Einflnrs  hat,  ist  dl«,  dafs  es  io 
diesen  Staaten  an  Gesetsen  gegen  mulhwiUige  Bankerott«  fiisl 
ginsUok  fekll. 
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deasrnErwerbfleifs  nnd  Sparsamkeit  ererbt. ')  —  Ehdlich , 
erwägt  man  die  untergeordnete  Stellpng ,  welche  das 
weibliche  Geschlecht  beiden  Griechen  hatte,  seist 
man  ku  der  BehaHptiing  veranlafst,  dafs  Demnkratien  nnr 
da  gedeihen  können,  wo  das  Weib  auf  den  Kreis  dea 
Iiänslichen  Lebens  beschränkt  ist.  Die  Amerikanischen 
Hausfrauen  aber  werden  wegen  ihrer  Hänslichkeit  gerade 
besonders  gerühmt. 

Zieeitai*:  Auch  was  die  Gefahren  betrifft,  von  wel- 
cher eine  Verfassung  bedroht  soyn  kann,  so  wie  die  Mit- 
tel, durch  welche  sie  gegen  diese  Gefahren  zu  schützen 
ist ,  gleichen  die  Verfassungen  der  Vereinigten  Staa- 
ten denen  der  Griechischen  Remokratien.  —  Das  Mifs- 
traun,  welches  das  Volk  in  diesen  Staaten  gegen  die 
vollziehende  Gewalt  hatte,  olTenbart  sich  auch  in  Vord- 
amerika.  Wie  in  den  Griechischen  Demokratien  die  Volks- 
versammlung einen  sich  sehr  weit  erstreckenden  Gewalts- 
kreis hatte,  und  diesen  immer  weiter  auszudehnen  traclitete, 
so  gilt  dasselbe  anch  von  den  gesetzgebenden  Versamm- 
lungen inNordumcrika,  z.  B.  von  dem  Kongresse  *3-  ^in^ 
„Beamten -Hierarchie"  d.  i.  eine  stufenweise  l^nterord- 
nung  der  einen  Denmlen  nnter  die  andern  nach  Mafsgabe 
des  ITmfanges  ihrer  Amtsbezirke  f  oder  ein  Centralisations- 
system^  findet  man  weder  in  jenen  noch  in  diesen  Staaten. 
Wie  in  den  Griechischen  Demokratien  alle  Bärger  kriega- 
dienstpflichtig  waren ,  so  ist  auch  in  den  Vereinigten  Staa- 
ten die  Landesvertheidigung  die  Pflicht  eines  jeden  Bdr^ 
gers').  —  Wenn  in  der  Demokratie  die  Schwäche   d» 

1)  Bei  weM«M  in  den  meistsD  Sbuten  der  l'slon  t^rheo  die  lUndor 
back  der  Kopfxaht.  Nur  ia  alalgeD  orhalten  die  Söhne  elnsa  dop- 
pelten Brbthell.  —  Fidelkoiiiitiir<i3t<r[uneea  gder  SubstltutiuDca  sind 
KWitr,  (ID  Gemjjsheit  de>  in  den  Vereinigen  Staaten  relteudea 
BDKliicIien  Rechts,}  In  der  Mebrrnhl  dieier  Stakten  erlaubt,  aber, 
mit  der  älTcntllchen  Meinung  im  Widerspruch  ,  seilen. 

t)  VMleicht  kann  man  auch  das  „Lfn^-Geseta"  mit  dem  Octr»- 
cimBw  der  AtbeBiea*er  verglelcliea. 

*)  Du  atehende  He«r  beUnfl  «leb  dermalaa  nnr  ahofaUr  anf  7000 


voHxlehendeii  Gewalt  besonders  in  Kriegsifeiten  der  TerfiM- . 
flong  gefährlich  werden  kann ,  so  darf  man  za  den  Uruh  1 
fiien^  welche  in  den  Vereinigten  Staaten  die  Erhaltvng 
der  Repräsentativverfassnng  möglich  machen  odef  erieich» 
tem,  die  rechnen,  dafs  diese  Staaten  höchstens  auf  einea  i 
Theile  ihrer  Grenze  von  einem  mächtigen  Nachbar  bedroht 
sind.    Sie  wärden  diesen  Yortheil  verlieren^   wenn  sfek 
die  Union  in  mehrere  Staatenbünde  aafloste. 

■ 

DriilenM:  Aaf  den  ersten  Blick  scheint  sich  die  i^epriU  | 
sentative  Demokratie  von  der  autokratischen  dadurch  we* 
aentlidi  zu  unterscheiden,  dafs  Jene  auch  in  einem  gros- 
sen Staatsgebiete  diese  nur  in  einem  Gebiete  von  gerin- 
gem Umfange  ausfahrbar  ist.   QMan  kann  sogar  behaupten, 
dafs  die  repräsentative  Demokratie,  als  die   Yerfasssn; 
eines  Volkes,  dessen  Wohnstätte  nur  einen  kleinen  Fli- 
dienraum  einnimmt,  überall  nicht  an  ihrer  Stelle  seyt). 
IVo  die  Mitglieder  der  Yolksgemeinde  einander  nahe  woh- 
nen ,  wo  sie  eben  deswegen  einander  in  einer  jeden  Be^ 
Biehung  näher  stehn,  ist  es  da  nicht  eine  Sonderbarkeit, 
wenn  sich  die  Gemeinde  bei  der  Verwaltung  der  öflmt- 
llchen  Angelegenheiten  schlechthin  durch  Andere  vertreten 
lifst?)  —  Gleichwohl  bestätiget  auch  das  Beispiel  der 
Vereinigten    Staaten    den    Chrnndsatz    der    Grieehischea 
Staatsweisheit,  dafls  sich  die  Demokratie  nur  für  kleine 
Staaten  eigne.    Die  einzelnen  Staaten  der  Union  sind  nicht 
sowohl  einfache  Staaten,  —  als  Konföderationen  nif^ 
ter  den  Gemeinden,  welche  zusammen  einen  und  densel«- 
ben  Staat  bilden.    Sie  sind  das  im  Rleinra ,  was  die  Union 
im  Grofsen  ist.    Man  hat  sie,  wenn  man  ein  Gegenbild  zu 
ihnen  in   der  Griechischen  Staaten  weit  nachweisem  wiU, 
ikiit  dem  Achaischen  Bunde ,  einem  Bunde ,  in  welchen  nur 
demokratische  F^rtistaaten  aufgenommen  wurden,  au  ver- 


*)  Avob  wlH  naa  arten  ^  dftl^  dltM  VarfMsimg  In  allea  dev  U^ttai 
Staalen ,  in  welchen  eta  beeüM^  In  4em  Oeiete  dtor  aMofanattnchen 
Dennknün  »odüeirllil. 


an 

gleichen.  Denn  eine  jede  Gemeiode.  regiert  sieh  selbst  j*) 
nur  die  Angelegenheiten,  welche  das  Interesse  aller  Ge- 
meinden eines  and  desselben  Staates  oder  einer  and  der- 
selben Grafschaft  betreflien,  bleiben  der  Stastsregiening 
«der  beziehangsweise  den  Behörden  der  Grafschaft  vor- 
behalten. 

Bei  alle  dem  tritt  zwischen  der  Demokratie  in  den  Yer- 
einigten  Staaten  nnd  der  Demokratie  in  den  Griecnischoi 
Freistaaten  ein  Unterschied  ein,  weicher,  obwohl. von  der 
Verschiedenheit  der  Können  in  der  Demokratie  in  der  ei- 
nen and  in  der  andern  an  sich  nnabhängigf  ^dennoch  zo* 
gleich  mit  dieser  Verschiedenheit  in  einem,  wesentlidien 
Ziisammenhange  steht.  —  Den  Amerikanern  ist  der  Staat 
denn  doch  nur  ein  Mittel  für  andere  Zwecke,  ist  das  In- 
teresse des  Staates  nicht  das  einzige  oder  das  hfichste 
Ziel  des  Lebens  und  Strebens  der  einzelnen  Borger.  Sie 
verlangen  und  erwarten  von  demStaate,  dafs  er  sie  in  den 
Stand  setze ,  ihr  Privatinteresse  nach  eignem  Gatbefinden 
wahrzooehmeo,  sie  anch  bei  der  Verfolgung  ihres  Privat- 
interesses, in  besonderen  Fällen  und  ausnahmsweise,  an- 
terstätze.  Für  alles  andere  hat  ein  Jeder  selbzt  zo  sor- 
gen. Wenn  auch  in  Amerika,  wie  öberall,  das  Begieren 
d.  L  die  unmittelbare  Theilnahme  an  der  Ausöhong  der 
Slaaatagewalt,  Einzelne  anzieht,  so  haben  doch  die  Ameri- 
kaner im  Ganzen  nar  deswegen  eine  Vorliebe  för  ihre 
VerfassBDg,  weilj  sie,  zu  Folge  der  Grandlagen  dieser 
Verfassung,  Niemand  ohne  oder  gegen  ihren  Willen  re- 
gieren kann.  Hit  einem  Worte,  die  bürgerliche  Freiheit 
gilt  ihnen  mehr  als  die  politische,  oder  diese  hat  vielmehr 
nur  deswegen  einen  Werth  für  sie,  weil  sie  ilinen  für  jene 
Bürgschaft  leistet  Ganz  anders  stellte  sieh  das  Verhilt- 
xä&  der  einzelnen  Bärger  zum  Staate  in  den  Griechischen 
-  Demokratien.  Blan  lese  z.  B.  ^ei  Tfaucydides)  die  Reden, 


*)  Doek  M  «e  e«mBliideT«rih(nnig  tm  iem  ridUclea  Stwln  >■  «t- 
iMttiakM  Me«ra  wanlier  Muc«hUdat.     Mut  Juan  vlallatcht  dto 
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durch  welche  i^erikiea  diO)*Athenienser  für  deü  Kriej^  ge- 
gen die  Spartaner  und  ihre  Bundes/s^enossen  ku  bereisten 
sucht.  Er  knüpft  an  den  Sieg,  den  er  ihnen  in  Anssicht 
stellt,  Verheifsungen,  weiche  nnr  deswegen  Anklang  fin-  '■ 
den  konnten,  weil  das  ge.^ammte  Interesse  dei'  einzelnea  / 
Bürger  durch  das  Interesse  des  Staates  .bediii«^  war.  — 
Nicht  fMe  Verschiedenheit  der  Verfassungsformen  erklart 
diesen  Unterschied  zwischen  der  Demokratie  in  Amerika 
und  der  in  den  Freistaaten  Griechenlands.  Die  Menschen, 
die  Zeiten  sind  nicht  dieselben.  Die  Amerikaner  sind  wie 
die' Europäer ,*  von  welchen  sie  abstammen,  als  Christen, 
zugleich  Bürgfer  einer  übersinnlichen  Welt.  Ihnen  ist ,  wie 
überhaupt 'den  Völkern  Germanischer  Abkunft,  der  eigene 
Heerd,  die  Familie  mehr  als  der  Staat,  das  heimKche) Le- 
ben mehr  als  das  öffentliche.  *^  Sie  sind ,  zu  Folge  der 
Beschaffenheit  ihrer  Kultur  und  Civilisation'nnd  wegen  der 
Handelsverbindungen,  in  welchen  sie  fast  mit  allen  Lan- 
dern der  Erde  stehn ,  nicht  blos  Bürger  der  Vereinigten 
Staaten ,  sondern  zugleich  in  einem  gewissen  Grade  Welt- 
bürger. Das  Land ,  das  sie  bewohnen ,  nimmt  ihre  Zeil 
und  Arbeit  noch  zu  sehr  in  Anspruch,  als  dars  ihnen  der 
Staat,  oder  sie  dem  Staate,  das  seyn  könnten,  was  der 
Staat  den  Griechen,  oder  die  Griechen  dem  Staate  waren. 
—  Wohl  aber  hat  man  die  Verschiedenheit  der  3Ienschen 
und  Zeiten  als  eine  von  den  Ursachen  zu  betrachten  ^  ans 
welchen  die  Eigenthümlichkeiten  der  Demokratie  in  Xord- 
amerika,  diese  ihren  Formen  und  ihrem  Wirken  nach  mit 
der  Demokratie  in  den'  Griechischen  Freistaaten  vergli- 
chen, abzuleiten  sind.  In  Amerika  würde  die  autokrnti- 
sche  Deniokralie  auch  deswegen  nicht  an  ihrer  Stelle  seyn, 
weil  diese  Verfassung  von  dem  Volke  einen  zn  ^rofsen 
Aufwand  an  Zeit  und  Geld  fordert.  In  Amerika  sind  die 
unter  den  politischen  Partheien  streitigen  Fragen  gewöhn- 
lich zugleich  Geldfragen,  (^und  daher  den  Einzelnen  desto 


^0  Es  Klebt  80|^r  wenige  öffentliche  Gesellscbaflen  tn  den  Ver- 
einiglen  Staalen. 


oständlicfa^  i)  h^t  d^e  Ordnimg^ebe  und  Wlrthschan- 
dikeit,  mit  welcAer  die  einzeln^  Bürger,  für  ihr  Fort- 
onunen  sorgen,  aock  aiil  die  Verwaltaii^.der  dffeotUchen 
,|i^legenheitea  £iDflnfe.  In  Nordamerika  werden  die 
*6rtreter  des  Volks  and  die  Beamten  als  die  Diener  dea 
■bliknms,  —  de«  Haiuhemi, .—  betnicfatet.  ' 

,  Die!  Verfassung  der  Union  dürfte  auf  eine  lan^  Dauer 
iehnen  köjinen.  Sie  bat  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit 
er '  VerfaHsniig  des  DenUchen  Reichs.  iStat  mole  saal 
>ie  Verfassung  der  Union,  als  ejner  Gesammlheit,  wird 
arch  die  Verfassung  der  einzelnen  Staaten ,  diese  durch 
•ne  gehalten.  ,Wena  auch  die  Vereinigten  iStaaten ,  ihrer 
eograptlLK;^c^  Lage  and  ihrem  Handelsinteresse  naeh  in 
lehrere,  ttod^zwar  i»  drei  Ha^tabtheilungen  zerfallen, 
)  ist  doch  dieser  K^m^  eine%  Zwiespaltes  unter  den  Ver- ' 
ii^gtep  Stivten„zagleich  eine  Bfirgschaft  flLr,die  Fort- 
Buer  der  Union.  Cneichartigkeit  des  Handelsinleressea 
utzweft^  Verschiedenheit  vwsöhnt  die  Völker  mit  ein- 
oder.  ■ 
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NEUNZEHNTES  ÖlTCH, 

Dei  ^ 

besonderen  Theiles  der    Verfassungslekn 

m 

viertes  Buch. 

m 

Von  der 

kons(iiution€Uen  Monarchie 

oder 

von  der  Einherrschaft  mit  einer  Votksvei*iretwiff.  *) 

EINLEITUNG. 

Die  Deutsche  Sprache ,  in  welcher ,  wie  in  der  ^'•■ 
tion ,  die  Verfassung  der  konstitutionellen  Slonarchie  fast 
noch  ein  Neuling  ist,  kann  leicht  zu  dem  Irrthume  ver- 
leiten, als  ob  diese  Yerfassun«^  und  die  durch  Keirhs- 
oder  Landstände  beschränkte  Monarchie  im  Wesentlichen 
nur  ein  und  dieselbe  Verfassung  wären.  Man  -  spricht 
z.  B.  auch  in  den  Deutschen  Staaten,  deren  Verfassung 
während  des  laufenden  Jahrhunderts  im  Geiste  des  Ileprä- 
sentativsystemes  umgestaltet  worden  ist,  von  Landstän- 
den und  vom  Landtage ,  anstatt  dafs  nur  von  den  Kam- 


*)  Ich  habe  den  Ausdruck:  ^^ Konstitutlonene  Monarchie  ^'^  selaer 
Kürze  wegen  beibehalten.  £r  läfst  sich  so  Tertheidigea  ,  dab  die 
Monarchie  mit  einer  Volksvertretung  vorzugsweise  eine  Konsti- 
tution hat.  —  Die  Literatur  dieses  TheUes  des  Verfkssungsrechtt 
ist  80  reichhaltig,  daCs  ich  niclit  einmal  die  vorzüglicbsteo  Schrif- 
ten dieses  Fachs  anfahren  kann,  ohne  das  vorliegende  \^erk  ca 
weit  auszudehnen.  In  einer  gemeinfaCsnchen  Sprache  hal  ▼.  Bd- 
teck  das  ^^Staatsr^chl  der  konst  Mon.'^  dargestellt.  CAItenb. 
n.  Aufl.  168a) 
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mem  -und  vod  der'  Veraamuilung  der  Kammern  >^  die 
Rede  aeyn  solltet  -^  Die  Lnndsttüide  uDd  die  Stände  der 
bürgerliclien  GeseUsrhaft,  in  wie  fem  sie,  zn  einem  Land- 
ta|;e  .vereiniget ,  'in  den  Anf^elegenheilen  des  Landes  ein 
entscheidendes  Stimmrecht  haben.  Die  einzelnen 'Mitglie- 
.  der  eines  Standes  eraehcinen  auf  dem  Landtage  entweder 
Mann  für  Mann  und  ksaft  utgcnen  Recittes  ^  oder  aber  diircli 
Bevollmächtigte.  *3  Die. Mitglieder  der  II.  Kammer  ver- 
treten das  Volk,  voh  welchem  sie  genalUt  werden,  als 
eine  Gesammtheit.  ^3 — DieBesrhIüsse  derLaudslande  ver- 
pflichten die  sämmtlichen  Landeseinwohner,  weil  die  Land- 
stände, mit  EinsfcMnR«' des  Ländesftirsten ,  Als  die  Grund- 
herren des  Lüitdes,  ajjch  für  ihre  Hintersassen  nnd  Grund- 
holdeo  das  Wort  sii  ADiKn  berechtigt  sind.  Die  Beschlüsse 
der  U.  Kammer  verpflichten  das  Volk,  kraft  der  Rechts- 
vermn'thong,  dafii  sie  den  Willen  der  Mehrheit  des  VoIk<;s 
BUMprechen.  —  Uas  wesentliche  Recht  der  Landstände , 
zugleich  der  (juell  ihrer  üliri^en  Rechte,  ist  das  Recht  der 
SteuerbewUligHng,*3  das  der  II.  Kammer  ist  das  Recht, 


I)  Mdd  Vann'iUu  Worlt  Parlement,  FarliwiKiit,  Cvon  partor)  auch 
durch  ila«  altdüuUche  l^'ort:  Volk ifiprache,  übcnetrta. 

S)  Diese  sind  slio'  bereebüeet ,  iDstruktiooen  tud  ihren  MkcbLgebem 
Boznnebpen ,  und  na  .ibra  InitruktMDeii  gebuDdua. 

a)  Von  HecbUweKea  sollte  dn  jedes  eisRelac  tf  (glled  der  II.  Kam' 
ner  von  dem  gaUKea  Volke  fewaUl  werden.  Nur  wegen  di'D 
llckwierlgkeitan ,  ntlt  welehen  die  Ansriihrung  dienca  PlaDea  ver- 
bnadea  aeyn  würde,  bildet  man  Wnhihc/.irhe.  Aber  der  von 
einen  BeEirke  gcwnhltaAb(»ordaete  Ut  so  und  bal  sich  so  r.u  be- 
trachten ,  als  ob  er  von  dem  |;anzei|  Volke  gewiiblt  worden  würe. 
Eben  so  folgL  hieraus ,'  dars  ein  WahlbexJrk  bei  der  Wahl  nlebt 
etM-a  auf  die  SlAut^bürgcr  beicbrfinkt  ist,  die  In  seiner  Mitte  Ih- 
ren \^'ohDrit/  babco. 

4)  Das  Wort:  StiMierbewilligUDK ,  gebön  auch  au  den  Worten,  wel- 
che nan  anbedacbtsani  IQ  da*  Verikunngirecht  dar  konst.  M«n. 
aa^BonUMO  bat  Die  Land.ftände  hatten  (und  hn<>en  beKlehangs- 
welM)  ein  Recht  der  SteaerbewllH^nit  in  der  ei|;entlichen  Berieu- 
toDg.  Ne  steuerten  ans  gutem  Willoo,  weil  der  Fürst  die  ölTcol- 
Uehen  Anagaben  mit  item  Ertrage  der  Knmmer^iter  zu  bestreiten 
TCrptliebtat  war.  Nach  den  VerhssnoK^reehte  der  konjtitutloi] ei- 
len Monarchie  aber  ist  cn  nicht  in  den  guten  WDIen  im  Tolba 
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an  der  Gesetzgebung  Tbeil  zu  nehmen.  —  Die  landstiD- 
dische  Verfassung  hat  den  Zweck ,  die  Vorrechte  und  dk 
besonderen  Rechte  der  verschiedenen  Stände  des  Landes  i 
zu  wahren ;  die  konstitutionelle  Monarchj^ ,  den  Grondsitz  \ 
der  rechtlichen  Gleichheit  aufrecht  zu  erhalten  und  durch- 1 
zuführen.    Von  den  Landständen  werden  daher   die  yer^ 
schiedenen  Interessen  der  bürgerliche  Gesellschaft  ver- 
treten; die  Kammer  der  Volksabgeordneten  vertritt  du 
gleiche  Recht  Aller  gegen  die  Ven^chiedenheit  dieser  In- 
teressen. ^')  —  Uebrigens  ergiebt  sich  hieraus  von  selbst, 
wann  mehr  die  eine  und  wann  inehr  die  andere  Verfas- 
sung dem  Zustande  der  burgeriichon  'Gesellschaft  entspre- 
che, wie  die  eine  und  wie  (die  andere  Verfal^sun^  auf  den 
Zustand    der    bürgerlichen    Gesellschaft    zurückwirken 
müsse.  ^3 

Die  Regeln ,  welche  der  zweite  Abschnitt  dieses  Ba- 
ches für  die  Organisation  der  konstitutionellen  Monarchie 
aufstellen  wird,  gelten  nicht  insgesammt  blos  von  die- 
ser Verfassung.  Man  könnte  jedoch  von  ihr,  wenn  num 
von  ihren  ü^genthümlichkeiten  das  Allgemeingeltende  son- 
dern wollte,  nur  ein  sehr  unvollkonunenes  Bild   entwer- 


oder  seiner  Vertreter  gealeUt^  ob  Steuern  ilberiiaup«  gessaUt  wer- 
den sollen  oder  nicht.  (Die  Staatmiut^gaben  nothigenftiUs  dorch 
S(euoru  KU  decken^  ist  eine  Bürjgerp flicht.)  Sondern  für  di« 
II.  Kammer  gehören  nur  dio  Fragen f  Ist  eine  bestinmCe 
Staatsausicahe  nothwendig?  Bis  zu  welchem  Betrage?  Wie  Ist  sie 
zu  decicen? 

1)  Pölitx  verkannte  daher  das  Wesen  der  konst  Mouareblei  weu 
.  er  behauptete,  dafs  bei  der  Zusammensetzung  der  II.  Kammer  i»- 

Cleich  auf  diese  Verschiedenheit  der  Interessen  Rückirfclit  w.u  leh- 
men  sey.  (Und  doch  hat  diese  Ansicht  in  der  Verftusaossurkonde 
des  K.  Sachsen  Eingang  gefunden.) 

2)  Die  land-  und  reichsstandische  Verfossune  ist  kier  nar  der  Idee 
nach  geschildert  worden ,  welche  ihr  ku  Grunde  liegl.  Es  branebl 
kaum  bemerkt  zu  werden,  dafs  dieser  Idee  die  Wirkliohkeit  Auf 
nirgends  vollkommen  entsprach.  —  Vgl.  über  den  Geist  dieeer 
Verfassung:  Poss^,  über  das  Staatseigenthum  in  den  DenCeckea 
Reichslanden  und  dai  Reprfisentationsreohl  der  Landatdnde.  Boil. 
u.  Lps.  1794. 


fen.  Ueberhftupt  ther  enthüit  'das  Vetftwsnngsrecfat  der 
konstitutibnellen  MonaiTfaie,  baeh  seinem  heutigen  ^ande, 
zugleich  die  Resultate ,  zn  weichen  die  Wissenschaft  über 
die  an  sich  vollkoinRienste  Organisation  der  richterlidien 
und  der  vollzielienden  Gewalt  gelangt  ist. 

Moht' Alles  f  worüber"  sich  das  VerAissnogsrecht  der 
koRStitufioaellen  Monarchie'  zn  verbreiten  hat,  gehört 
auch  in  daä  Grundgesetz  einer  solchen  Verfassung.  Je  k4r- 
ser  eine  Terfaasnngsurkunde  gefafst  ist,  desto  mehr  ent- 
spricht jhre  Fasaqpg  dem  Zwecke  eines  Grundgesetzes. 
Denn  destomehr  gestattet  sie,  die  Verfassung,  ohne  ihre 
.  Gnindlag«ri 'anzotittien ,  iiach  Zeit  und  Umständen  za  mo- 
difiziren  und  zo' entwickeln.  Spricht  nicht  für  eine  seiche 
Passung  des  Grundgesetzes  mch  überdiefs  eine  sehr  grofse 
Anktontät?  oder  vielmehr  die  höchste?  Der  göttliche  Stif- 
ter'iles  Ühriatenthums  beschränkte  eich,  was  die  Verfas- 
sung seiner  Kirche  betraf,  auf  Einige  sehr  einfache  Vor^ 
Schriften. 

Bioige  VerfaräQiigsarknnden  binden  die  VerSndemng 
der  Vorschriften,  die  sie  enthalten j  ah  besondere  Bedin- 
gungen, z.  B.  an  die  Bedingung,  dafs  sich  in  der  einen  und 
in  der  andern'  Kammer  zwei  Drittheile  der  Stimmen  für  die 
Veründerung  erkl&ren  müssen.  Aus  dem  Wesen  desHeprfi- 
sentativsystemes  Uir|t  sich  ein  Gesetz  dieser  Art  nicht  ab- 
leiten. *3  Vf*^  W'^  wenn  Zögern  Gefahr  droht?  oder  wenn 
die  Entecbeidong  der  Frage,  ob  ein  Verfassungsgesetz 
a  aufzuheben  oder  abzuändern  sey,  dem  Willen  der  Mehr- 
heit srfgar  etttzogen  wird?*^  Ueberhnupt  aber  darfein 
Volk  nicht  halfen ,  das  der  Kunst  verdanken  zu  können , 
was'  es  sich  selbst  verdanken  mufs. 


1)  Dttt  BritisehUj  der  Frukotlicben  Ytrtusaas  tM  ela  Gc«etfs  Aecer 

Art  onbeltftaiit. 
S)  Za   dner   »bwliit«  8t)nn»iin«)H-bolt  kann    ■an    bei  einer  jeden 

Vnfp  neUugen ,  nicht  aber  bu  cioer  Hebrliuil  vun  kwbI  DriUbct- 


ERSTKa    ABSCHNITT. 

» 

* 

Nahirlelire  oder  ftaturäc/ies  Vei'fässwigsi'echi 

der 
koaKtihUicHelleii  Monarchie. 

th'Mier  Gnmdmiz:  In  der  kon^tit utioirelleD 
MouHrchie  sind  die  fiinherrstchaft  und 
die  Vöjkshcyrrschaft  mit  einander  ge- 
paart, und  zwar  so,  dafs  sowohl  das 
Volk  aU  der  FlirAt  die  Leitung:  der  öf- 
fentlichen  Angelegenheiten  überlianpl 
i^n  «einer  Gewalt  hat,  die  Gewflilt  lies  ei- 
nen Beslandtbeiles  der  Verfassan^  aber 
durch  die  des  andern*  gehemmt  wird«*J 

Man  kann  in  der  konstitutionellen  Monarchie  das  VerhSlt- 
nifs  /iWisch(^n  dem  Fürsten  und  dem  Volke  als  das  Verhälfnifs 
einer  Mitherrschaft  betrachten,  deren  Eigenthümlicb- 
keit  auf  der  Vcrschiedenlieit  der  Art  beruht,  wie  der  eine 
und  wie  der  andere  Thcil  sein  Hecht  verfAssiingsmäfsig  in 
Vollziehung  zu  setzen  hat.  Der  Fürst  herrscht ,  ^reil  er 
das  Haupt  der  vollziehenden  (rewalt  (^oder  der  Regie-» 
ruiig  in  der  engern  Bedeutung3  '^^U  weil  kein  Gesetz 
ohne  die  Zustimmung  des  Fürsten  verbindende  Kraft  er- 
langen kann.  Das  Volk  ist  Mitherrseber,  nicht  nur,  weil 
ein  jedes  Gesetz  eben  so  der  Zustimmung  des  Volkes,  wie 
der  Sanktion  des  Fürsten  bedarf,  sondern  auch,  weil  das 
Volk  mittelst  des  Budgets  und  mittelst  des  Rechts,  die# 
obersten  Beamten  der  Krone  zur  Verantwortung' zu  ziehn, 
alle  Schritte  und  Mafsregt^ln  der  Regierung  zu  kontrol- 
liren  befugt  ist. 

Hieraus  folgt:  1)  Alle  die  Fragen,  welche  in  das 
Verhältnifs  zwischen  dem  einherrschaftlichen  und  dem 
volksherrsohaftlichen  Bestandtheile    der    konstitutionellen 


*>  Der  Grund ,  wai-um  hier  nicht  auch  des  aristukra tischen  Bestand- 
theilcs  der  VerfMsung  gedacht  worden  ist ,  wird  sich  aas  dem  Ab- 
choittevoD  der    Zusammensetzung  der  I.  KuuBier  ergeben. 


Monarchie  einschlagen,  hüben  zwei  Seiten,  v 
sie  betrarlitct  werden  können  und  zu  betrachte 
Rönnen  entweder  in  dem  Interesf^e  der  Mttnnrc 
dem  der  Uemokralie,  entweder  nach  dem  inoi 
oder  nach  deiu  demokratischen  Principe,  beu 
entschieden  werden.  Qlie  Ursache,  dafs  alle 
gen  Streitfragen  sind,  zugleiHi  der  Schlü 
Entscheidung  derselben.^  Man  kann  nie 
teil,  daP?  die  eine  oder  daTs  die  andere  EntHche 
ser  Krageii  an  sieh  die  richtigere  «ey.  $i 
Wahl  hüngt  von  allen  den  Gründen  ab,  au» 
wenn  die  VerfasRung  der  konslHutionellen  Mon 
einem  bestimmten  Volke  eingeführt  oder  AerSn 
den  soll,  /.u  [«"olge  des  Zustande«  und  der  V 
dieses  Anlkes  dem  monarchischen  oder  dem 
sehen  Principe  der  Vorzug  zu  geben  seyn  kam 
9)  Da  die  kniistitutiunelle  Moiiarcltie  zwei  il 
cijte  nneli  einander  entgegengesützte  Verfas«! 
die  Monarchie  und  die  Demokratie  —  in  sicii 
so  kann  sie  nur  unter  der  Dedingong  auf  die 
stehn,  dnfs  da»  Volk,  (damit  die  Verfassung  in 
und  in  «ler  andern  Eigenxchaft  ihre  Vertreter 
zwei  Purtheien,  in  die  royalistisrhe  und  die  demi 
ge8|iaJteii  ist,  dafs  jene  Parlhei  die  Ileclite  d 
diese  die  Freiheiten  des  ^'olks  als  PartheisaclK 
digct.  Nicht  so  darf  sich  das  Verhältnifs  der 
zum  Volke  stellen,  dafs  dickes  ("durch  seine  ^ 
eine  Opposition  ge/^i'»  die  Kegterung  bildet.  ■ 
s)i  wenig  kann  und  soll  die  llcgiening  über  den 
siehn  oder  in  dem  Kampfe  zwischen  ihnen  neulr 
Uenn  weder  in  dem  einen  nurli  in  dem  andern  Vi 
sie  mit  dem  Volke  und  in  UriHreiiisilmmung  in 
fentliehen  Meinung  regieren.     Simdern ,    zu    } 


*)  Nuch  herracht  in  DeutHcbliuiil  subr  ull;^' 
AHicht.  Aber  Bio  hurulit  unf  ctncr  ^ 
Hauarcbiu  mit  der  iBudsIfiD.li-chcii  Vi  r 


\ 
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Wesens  der  konstitutionellen  Monarchie,  hat  sich  dieB^' 
gierung  entweder  an  die  eine  oder  an  die  andere  Paräiei- 
anzuschliefscn,  und  zwar  an  diejenige^  welche  in  der  IL 
Kammer  die  Mehrheit  der  Stimmen  hat    ( Es  kann  abo 
in  einer  konstitutionellen  Monarchie  bald  die  eine,  bald  dk . 
andere    Parthei    die   Ministerial-  oder   die    OpposHions- j 
Parthei  seyn.^    Hiernach  sind  nur  zwei  Fälle   mög^^l 
wie  in  der  konstitutionellen  Monarchfc  die  Hegierung  ii. 
Gange  erhalten  werden  kann.    Entweder  murs  die  Zu- 1 
sammensetzung  der  II.  Kammer  das  Werk   des   Ministe- 
riums, oder  es  mufs  die  Zusammensetzung  deb  Ministe- 
riums das  Werk  der  IL  Kammer  seyn.  Jedoch  der  ertteie 
Ausweg  läfst  die  konstitutionelle  Monarchie  mehr  dem  Na- 
men als  der  Sache  nach  hestehn.  ^3    Nur  der  letztere  abo 
entspricht  dem  Geiste  der  konstituti(Hiellen  Monarchie ;  jf^ 
doch   auch  dieser  nur  unter  einer  doppelten    BedingoBg. 
Erstens:   Sowohl   der  Ministerialparthei,    in   diese  das 
Ministerium  mit  eingeschlossen,   als  der  Oppositionspar- 
thei,  mufs  es  freistehn,  von  einem  jeden  rechtlich  erlaub- 
ten Mittel  Gebrauch  zu  machen,  um  auf  jdie  Wahlen  der 
Volksabgeordneten  Einflufs '^   ^^  erhalten.    Zweitens: 
Für  rechtlich  erlaubt  sind  alle  und  jede  Mittel  zu  halten, 
durch  weiche  der  so  eben  gedachte  Zweck  nur  überhaupt 
erreicht  werden  kann ,  physischen  Zwang  und  Bedrohmig 
mit  physischem  Zwange  allein  ausgenommen ;  also  z.  B. 
auch  sogenannte  Bestechungen , '3  ^^^^  Begünstigungen 
und  Verheifsungen,  auch  Täuschungen  und  Vorspiegelun- 
gen.   Denn  so  wenig  es  auch  die  Moral  gestattet,  isich  bei 
einer  Wahl  aus  andern  Gründen ,  als  aus  Gründen  des  öf- 
fentlichen Besten,  Air  den  einen  oder  für  den  andern  Wahl- 


1)  Gleichwohl  lag  dieser  Plan  der  Britischen  VerfMsanc  —  bfei  sar 

Reformbin  —  io  eiuem  hohen  Orado  zum  Grunde. 
8)  Einflurs  tst  die  Bestimmung  des  WiUens  eines  Andern  durch  Grande, 

welche  von  dem  Vortheile  des  Andern  entlohnt  sind, 
3)  Ich  sage:  So  genannte  Bestechungen.  Denn  In  dem  Beigriffe  der 

Bestechuug  Hegt  das   Merkmal  der  WiderrechtUchkeU ,    Mrelcbea 

hier  fehlt. 


Werber  so  «ntseheiden ,  so  ist  doch  Keiner  der  Wählenden 
für  seine  Abstimrauni^,  oder  für  die  Grdnde  derselben,  zu 
Recht  verantwortlich.  Und  eben  so  wenig  kann  ein 
Dritter  wegen  des  Einflnsses,  den  er  aaf  die  Wahlstimmen 
gehabt  hat,  mag  die  Moral  die  angefrendeten  Mittel  auch 
,  -noch  so  sehr  mirsbilligeit ,  zu  gerichtlicher  Verantwortung 
gesogen  werden;  Denn  allemal  kann  er  sich  darauf  beru- 
fen^ dafs  er  darch  seinen  EinAurs  die  Stioimen  für  die  rich- 
tigere Meinung  gewonnen  habe.  Uebrigens  kann  man  die- 
ser Theorie  vorwerfen,  dafs  in  Folge  derselben  die  Re- 
gierung von  der  ihr  anvertrauten  Gewalt  einen  Gebruich 
machen  könne,  welcher  dem  demokratischen  Bestandtheile 
der  Verftissung  Gefahr  drohe.  Aber  dieselbe  Gefahr  droht 
umgekehrt  dem  monarchischen  Bestandtheile  der  Verfas- 
sung, wenn  man  der  Regieruag  das  Recht  versagt,  auf 
die  Wahlen  Einflolä  zu  haben.  Ja  es  kann  die  Regierung, 
dieses  Einflusses  beraubt,  auch  "dem  Volke  nicht 'das  lei- 
steft,  was  sie  ihm  leisten  soll.  Denn  die  Krone  sieht  sich* 
alsdann  genöthiget,  ihre  Minister  hünfigerzn  wechaelnjQ 
oder  sie  mnfste  wohl  seibat,  «egen  der^altnng  der  zwei- 
ten Kammer  in  mehrere  Partheien ,  die  HotTnung  aufgeben, 
ein  Ministerium  bilden  zu  können,  welches  auf  eine  stän- 
dige Majorität  {a  dieser  Kamiper  rechnen  dürfte.  *3  ,  Alit 
einem  Worte,  alle  die  Gesetze,  welche  die  „Reinheit  der 
Wahlen  "  verbürgen  sollen,  entsprechen  weder  den  Grund- 
sätzen noch  dem  Interesse  der  konstitutionellen  Monar- 
chie ;  sie  geben  übeniiel^ ,  <da  sie  eine  Aufgabe  zd  ISsen 
versuchen,  die  sich  nicht  lösen  läfst,  nur  Veranlassung 
zu  Beschuldigungen,  welche  die  eine  Parthei  gegen  die 
andere  erhebt.  —  Uebrigens ,  was  von  den  Stimmen  der 


1)  Olnehln  lit  der  hfinflgere  Minliterwecbjwl  ^  welchen  die  koiutU»- 
doselle  Momrcltle  atlemiü  nur  Folge  hat,  dne  BetaiUauOto  dl». 
ser  Ter^MDBE-    Er  fährt  e.  B.  zur  Bor«siikr«tte. 

S)  UehrigBn«  Ict  e>  allenal^ela  caue  Zcdcben,  wenn  die  Beglemnf 
lüobt  nof  die  Wahloo  eliiEowtrken  branoht,  well  ele  dne  Paitkd 
In  Volke  bat,  weloke  die  WUta  buh  TortkaUa  dei  Re|lennt 
Sil  IdMi  facht. 
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Wählenden  gilt ,  gilt  auch  von  den  Stimmen  der  Gewähl- 1 
ten.  Auch  ;;die  Volksabgeordneten  sind  wegen  ihrer  Stin-  ■ 
meu  Niemanden  zu  Recht  verantworth'cli.  Auch  auf  die  ^ 
Stimmen  der  Volksaligeordneten  also  darf  z.  B.  die  Re-  \ 
gierujig  einen  jeden  Einßufs  ausüben ,  welcher  nach  dem  t 
Obigen  für  rechtlich  .erlaubt  zu  erachten  ist.  Zwar  ist  i 
CS  für  die  Erfolge  der  Verfassung  allemäl  vort heilhafter, 
wenn  die  Regierung  durch  den  Eiafliifs ,  den  sie  auf  die 
Wahlen  hat,  vor  der  Versuchung  bewahrt  wird,  sich  der 
Stimmen  der  Volksab«:eorduclen  zu  versichern.  Denn  die 
Bejgünstigungen,  durch  welche  sie  in  dem  einen  and  in 
dem  andern  Falle  die  Stimmen  zu  gewinnen  hat,  kom- 
men in  demersteren  Falle  Mehreren,  als  in  dem  letzteren, 
ja  wohl  einem  ganzen  Bezirke  des  Staatsgebietes,  za 
Statten.  Jedoch  wurde  man  den  Nachtheil,  welcher  mit 
der  Einwirkung  der  Regierung  auf  die  Volksabgeordne- 
ten Vergleichungsweise  verbunden  ist,  überschätzen,  wm 
man  befürchtete,  dafs  eine  solche  Einwirkung  die  Volks- 
abgeordneten der  Sache  4es  Volks  gänzlich  entfrem- 
den könnte.  Ein  guter  llaushaltcr  setzt  das  Kapital  nicht 
auf  das  Spiel ,  um  Zinsen  von  demselben  zu  beziehn.  ^3 
In  dem  Partheikampfe,  welchen  die  konstitutionelle 
Monarchie,  wenn  anders  Lebenskraft  in  ihr  ist,  unaus- 
bleiblich herbeiführt,  liegt  allein  das  Geheimnifs  ihres 
Werthes.  Denn  ihr  Hauptwerth  besteht  darin, 
dafs  sie  die  ausgezeichnetsten  Männer,  wel- 
che das  Volk  aufzuweisen  hat,  an  die  Spitze 
der  öffentlichen  Angelegenheiten  stellt.  \ur 
diese  können  in  das  Ministerium  gehingen  oder  sieh  in 
demselben  behaupten.  In  der  Regel  erlangt  und  behaup- 
tet diejenige  Parthei  das  Uebergewicht ,  welche  an  Geist 
und  Einsichten  der  andern  überlegen  ist.  Grorsbritannien, 
seit  der  Mitte  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  der  Kampf- 


*)  Oder  wie  ein  En/glischcr  Rccht«ge1ehrtcr  sagte :  There  Is  onc  thing^ 
which  Uie  most  corrupt  Senates  are  unwiUing  to  aeU  j  Chat  ia  die 
power  >  wldcüi  iBBk.es  \b»m  ^wot^  Vs^^Vo^. 


putz  politischer  l'artheien,  ist  dennoch  oder  eben  deawe- 
g^  immer  mächtiger  gewordcfi.  *")' 

Zweite}-   Qrundtat«:   Die  drei   Grnndgewalten 
des  Stnatä,  —  die  gesetzgebende,  die 
volllziehende  und   die  richterliche   Ge- 
walt, —    sind    in   der  konstitotionellea 
Monarchie  von  einander  ge-sondert,  d.  i. 
in  den  Hinden  verschiedener  Behörden, 
jedoch    unb£»chadet    ihres   Zasammea- 
wirk£n8. 
DasVolfc  beschliefst,  (durch  die  Versanmiliing  sei- 
ner Vertreter,)  der  Fürnt  Vollzieht  (durch  sein  Mini- 
aterium)   die   (^evetze;   damit  das  Gesetz  von  denjeni- 
gen, deren  Vortbeil  es  ist,  dafs  das  Gesetz  dem  Interesse 
Aller  (oder  dem  Rechte  an  6)ch)  entspreche,   berathen 
and  von  demjenigen,  dessen  Vortheil  es  nicht  seyn  kann, 
dafs  das  Gcöetz  unvollzogea  bleibe,   d.  i.  von  dem  Für- 
sten,  der  über   dem  Gesetze  steht,   in  Vollziehung  ge- 
setzt werde. 

Würde  jedäch  die  gesetzgebende  And  die  vollziehende 
Gewalt  schlechthin  von  einander  gesdbdert,  so  wfire 
zu  befürchten ,  dafs  entweder  die  gesetzgebende  Gewalt 
von  ihrem  Rechte  oder  die  vollziehende  von  ihrer  Macht 
einen  Gcbraoch  machte,  welcher  dec  Verfassang  selbst 
den  Untergang  drohte.  .  Darum  hat  die  Verfassung  beide 
Gewalten  wieder  so  in  Einklang  zu  setzen ,  dafs  die  Ge- 
setze eben  so  wenig'  ohne  Zustimmung  des  Fürsten  als 
ohne  Zustimmung  des  Volks  verbindende  Kraft  erhalten 
können.  *3    Alit  andern  Worten ,  in  der  konstitutionellen 


1)  Tbe  Ustory  ot  psrty,  tnm  (he  rfse  of  (be  Whig  ■nil  Tor;  ^ctlou 
!■  Ue  r^KD  of  Cbsrles  II.  to  the  paaaOig  or  the  Beform-'BUL  By 
e.  Wlngrove  Coole.    Lond.  II.  Vol.  1888. 

2)  Dm  Volk  muts  In  dem  ftusscMlerallchen  Besitze  der  geaetzsebenden 
Gewalt  r.u  aejD  «cheinen  ,  ond  eben  ao  der  Ffirsb  Agf  eise  ilu- 
Koke  Weise  waren  die  TOncbtedeaea  Bestudtbeile  des  Btalaobea 
FretotMtes  In  einander  gefGgt.    8.  Polyb.  tu  fraga.  li.  Tl.  Urt. 


Honardiie  mufs  der  Krone  ein  tuibedfai^es  Veto  sosl 
wenn  diese  Verfassung  ibren  Namen  in  der  That 
IVahrheit  verdienen  soll. »)  —  Das  VerliÄltnifs ,  in  ' 
chem  hiernach  die  Krone  and  das  Volk,  ([das  Min 
rium  und  die  Kammer  der  YoIksabgeordnfeten,3  ^^^  ^i 
der  bei  der  Gesetzg^ebung  stehn,  oder  die  Art,  wie 
Krone  ihr  Veto  geltend  zu  machen  berechtiget  ist ,  •  i 
wieder  durch  die  Verfassung  auf  mehr  als  eine  ¥ 
modificirt  werden.  Die  Verfassung  kann  z.  B.  ausschl 
lieh  der  Regierung  das  Recht  ertheilen,  Vorschlag 
neuen  Gesetzen  zu  machen,  und  zwar  entweder  so, 
die  Versammlung  der  Voiksabgeordneten ,  ([wie  z.  B. 
in  Frankreich  unter  dem  Kaiserthume,3  ^^^  Vors( 
nur  entweder  unbedingt  annehmen  oder  unbedingt 
werfen  kann,  oder  so,  dafs  diese  Versammlung',  (j^ 
den  konstitutionellen  Monarchien  Deutschlands  ,3  ^^^  ^ 
hat,  den  ihr  vorgelegten  Geseteentwurf  zu  verbesse 
fibrigens  mit  dem  Vorbehalte,  dafs  es  der  Regie 
freisteht,  die  getroffenen  Verbesserungen  anzunehmen 
den  Entwurf  zurückzuziehn.    Oder  es  kann   der  Ve 

■ 

sung  nach  Rechtens  seyn,  dafs  Qvrie  z.  B.  in  Grof 
tannien^  alle  Gesetzvorschläge  von  den  Kammern  ans| 


1)  Ick  nge,  eio  unbedingtes  Veto.  Eine  konatitutionelle  M 
chie^  in  welcher  dem  Fürsten  nar  ein  aufscbiebeDdes 
(bis  zur  nächsten  Versammlung  derKaramem  etc.)  zusteht ,  i 
Sache  nach  ein  Freistaat.  —  Daher  griff  die  Fra^e^e ,  « 
in  Frankreich  in  den  Zeiten  der  konstituironden  Versamoilui 
so  vieler  LeidensehafUichkeit  Ycrhandelt  wurde  ^  —  ob  den 
nige  das  Veto  xustehn  und  ob  das  Veto  bedingt  oder  unb< 
seyn  soUe ,  —  allerdings  in  das  innerste  Wesen  der  VerA 
ein.  In  dem  heutigen  Europa  ist ,  meines  Wissens ,  nur  in 
wegen  das  Veto  des  Königs  blos  aubchiebend.  Aber  kein 
dere  konstitutionelle  Monarchie  ist  in  dem  Grade  eines 
blikanischen  Geistes  ^  wie  die  Norwegens.  Auch  bat  die  I 
mng  auf  die  Verwandlung  des  auflichiebenden  Veto  in  ein  i 
dingten  bereits  wiederholt  angetragen. 

9)  Man  verkennt  das  Wesen  der  konstitutionenen  Monarckie  mdt 
iBiaes  Gesetses^  wenn  man  Aeses  Recht  auf  nicht  weaei 
che  VerbeManngen  besdkrftakea b« kteaen  glanbi 


Mier  Kegierang  «ber  das  Recht  verbleibt,  die  in  der  einen 
k  nnd  in  der  andern  Kammer  von  der  Bfehrheit  gebilligten 
Eyorachlige  zn  bekr&fligen  oder  nicht  zu  bekrirtigen.  Oder 
lea  kann  die  Verrassung  einen' Mittelweg  einschlagen,  so 
-  dafa,  Qvfie  z.  B.  in  Frankreich  ,3  G^setzvorschlüge  zwar 
-I  nar  von   der  Regierang  ansgebn  könne^ ,  die  Kammern 
-.Jedoch   berechtigt  sind,  die  Bitte  um   einen   Gesetzvor- 
I  achlag  an  die  Regierung  zu  stellen.    Ob  in  einem  gege- 
(  benen  Staate  dos  Zusamiaenwirken  der  gesetzgebenden 
)  und  der  voUsiehenden  Gewalt  auf  die  oder  die  Weise  zn 
(  bestimmen  sey,  hüngt  vqr  allen  Diqgen  von   der  Frage 
I  ab,  ob  die  Verfassung  dem  monarchischen  oder  ob  sie 
den  demokratischen  Principe  den  Vorzag  zu  geben  habe. 
JediK^  giebt  es  auch  andere  Rucksichten,  welche  bei  die- 
ser Wahl  zu  beachten  sind.  Wenn  z.  B.  Gesetzvorschl^e 
TOn  den  Kammern  ausgehn  können ,  so  kann  es  leicht  ge- 
sebehnj  dafs  man  im  Gesetzgeben  zu  viel  tbut,  at  mol- 
titndine  legum  laboretnr.  '3 

Wie  man  auch  das  YeHiiUtnirs  zwisdien  der  gesetz- 
gebenden und  der  vollziehenden  Gewalt  zum  Behufe  ihres 
Zusammenwirkens  bestimme,  allemal  bleibt  die  Frage 
übrig,  wie  ist  zwischen  dem  Geschäftskreise  der  einen 
and  dem  der  andern  Gewalt  die  Scheidelinie  zn  ziehn. 
Allerdings  ist  eine  jede  Yorschrift,  welche  von  dem  Für- 
sten, mit  Zustimmung  der  Kammern  bekräftiget  (^sanktlo- 
nirt^  wird,  im  Sinne  des  Yerfassungsrechts  der  konsti- 
tutionellen  Monarchie  (^iu  sensu  juris  :positivi3  ein  Geseta. 
Aber  soll  ein  jedes  Gesetz ,  das  in  diesem  Sinne  ein  Ge- 
setz ist,  dieselbe  Eügenschait  auch  in  sensu  juris  philo-  ' 
sophiri,  d.  i.  auch  in  dem  Sinne  haben,  daSk  es  eine  ih- 
rem Inhalte  nach  allgemeine  Yorschrift  aufstellt  nnd 
daher  die  Regierung  emScbtiget ,  diese  Yorschrift  dnreh 

1)  Amtk  wild  M  »Udum  centkea  MTfl,  BnrlehtagM  »a  tttMea, 
weloke  die  Krone  der  Notkwendlikdt  öbeihekea^  Ikr  Veto  elow- 
■<)[«■.  Die  9«*chlokto  keut  nnr  cwal  HUb,  te  wdekea  der  K&- 
■if  «M  OroUrltaaslM  (edt  dar  Rnolalkn  «•■  Jakro  1680)  tm 
«•laaM  TMv  OetaaMi  aadtou 
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Vollziehangsverordnangen  ([Ordonnances ,  Orders  in  Coun- 
cil, 3  auf  die  unter  derselben  begriffenen  Fälle  anzaweik- 
den  oder  anweridbar  zu  machen?  und  angenommen,  dab 
sich  die  Gesetze,  oder  geivisse  Gesetze,  (^in  sens'a  juris 
positivi^  aaf  die  allgemeineren  Regeln  zu  beschränken  ha- 
ben ,  sollen  sie  mehr  oder  weniger  allgemein  gefafst  wer- 
den? mehr  oder  weniger  auf  das  Besondere  eingehn?  — 
Man  darf  sich  nicht  der  Hoffnung  hingeb'en,  4^^^^  ^^H^ 
durch  eine  allgemeingültige  Regel  entscheiden  zu  könnes. 
Denn  nach  der  Verschiedenheit  ihrer  Gegenstände  sind  | 
die  Gesetze  bald  allgemeiner  bald  speciöller  zu  fassen 
Doch  mufs  es,  wenn  anders  nicht  ^ie  Verfassung  nur 
noch  ein  Schattenbild  seyn  soIl,>]|  in  der  Macht  derKaa- 
mem  stehn,  den  Gewaltskreis  der  Regierung  in  Bezie- 
hung auf  die  zu  erlassendefh  VoUziehurgsvxrordnungeB 
zA  bestimmen  und  eine  jede  Ueberschreitnng  dieses  Krei- 
ses zu  rügen,  •)  Auch  dürfen  sich  diesQ  Verordnungen 
in  keinem  Falle  auf  d  i  e  Gesetze  erstrecken ,  welche  die 
Rechtspflege  betreffen. 

Die  richterliche  Gewalt  murs  in  der  konstitii  tionellen 
Monarchie  von  den  andern  beiden  Grundgewallen  des  »Saales 
nicht  blos  ges  o n der  t,  sondern  selbst u na bh  ä  n g*  i g  seyn. 
Sie  ist , .  da  die  gesetzgebe^ide  und  die  vollziehende  Ge- 
walt von  einander  abhängig  sind  ^  die  einzige  selbststän« 
dige  Gewalt  in  dieser  Verfassung.  — Das  Volk  ([oder  an 


1)  DabiD  kam  es  \m  der  That  in  den  Zeiten  des  Französlachen  Kaber- 
reicbs.  Durch  kaiserliche  Dekrete  wurden ,  ( besonders  tempon 
labentis  imperii,  sehr  viele  Sachen  erledigt ,  welche  zur  Kompe- 
tenz des  gesetzgebenden  Körpers  gehörten.  Diesem  gebrach  es  ai 
der  Macht ,  seine  und  dus  Volkes  Rechte  zu  wahren. 

8)  Die  Kammern  haben  die  Regierung  in  dieser  Beziehung  am  so  eifer- 
süchtiger zu  bewachen^  da  es  gar  leicht  geschehen  kann^  dafii 
durch  eine  sogenannte  Vollziehungsverordnung  das  Gesetz  selbst 
'abgeändert  wird.  —  In  Grorshritannicn  kommt  die  Frage  selten  oder 
nie  vor.  Denn  die  Gesetze  ■  (die  Acts  of  parliament  >  sind  ao  spe- 
ciell  gefAfst^  dafs  sie  Vollzlehungsverordnungcn  entbehrlich  ma- 
chen. Sind  diese  dennoch  in  gewissen  Fallao  nothwendig  ,  ao  vrtv^ 
den  diese  Fälle  in  dem  C^etse  ausdrucklich  namhaft  gemacht 


seiner  Statt  die  Vermniinliui^  seiner  Vertreter')  kanD  nicht 
Recht  spreclien ,  d.  i.  nicht  in  Streitsai'Uen  entschddeD,  in  ' 
welchen  sich  die  eine  und  dio  andere  Parthei  auf  ihr  Recht 
beruft;  denn  die  Kechtsvermuthun^,  dafs  der  Wille  der 
Mehrheit  der  W^ille  Aller  sey,  ist  nicht  auf  Sachen  dieser 
Art  anwendbar.  ')  *  Ebten  so  weniR  kann  der  Forst  (oder 
an  seiner  Statt  die  ihn  vertrolondc  Regierung^  Recht  spre- 
chen ;  deno  der  FürAt  könnte  sonst  der  einen  oder  der  ao- 
dem  Parthei  nnreclit  thun^  und' gleichwohl  beruht  die  Hei- 
ligkeit ujid  rfi^erlcl/Ji^eit  seiner  Person  (nach  den 
Grundsätzen  d^r  konstitutionellen  Monarchie  ^  auf  der 
Voraussetzung,  dafs  der  Fürst  .Niemanden  unrecht  thon 
'  kann.  *) 

Kraft  der  fSelbststfindigkeit  der  richterlichen  Gewalt 
müssen  1^  alie  und  jede  Streitsachen ,  welche  ihrem  We- 
sen nach  (oder  an  «jch}  Rechtssachen  sind,  diese  Ei«;en- 
schan  auch  in  Beziehung  auf  die  Kompetenz  der  Gerichte 
haben,  d.  i.  sind  alle  die  Streitsachen,  in  welchen  sich 
zwei  oder  mehrere  Partheieu  auf  ein  ihnen  den  Gesetzen 
nach  zustehendes  Becht  gegen  einander  benifcn.  nue^der 
Entscheidung  der  Gerichte  vorzubehallen ,  die  persönh'che 
EigcnschaR  der  l'arthien  sey  übrigens  welche  sie  wolle'). 
Es  kann  jedoch  dieser  Grundsatz ,  so  gewifs  er  aiich  der 
Hauptsatz   ist,  seinem  ganzen  Umlange  nach  in  keinem 

1)  Am  demoelbeD  Grunde  \tmea  licb  Geiel/.e  ,  durcb  welche  «inem 
elDsneEnea  Bürger  «dar  elDer  gewlMCD  Klaue  der  Bürger  ein  wehl- 
erworbenei  Kecht  etit/.ogen  uder  geachmilert  wird ,  lor  mit  ei- 
neD  Nolbatande  verlheldiBeo. 

S)  Feh  habe  bler  für  die  Selb« utdndigk alt  der  rlcbterlldhen  Gewalt 
nur  die  Gründe  angeftibit,  welche  In  dem  WeseD  der  IcodiU- 
bitloneUea  Honarehle  lleien.  Ea  glebt  noch  andere,  welche  thella 
auf  den  Iniereiie  dleier  Verrkitunf  thclla  anf  Üemder  Recbto- 
pOeie  überhaupt  beruhn.  —  Mau  lunii  die  bwoodere  Bür^chaft, 
weicbe  die  boDititutloaelle  Monarchie  für  die  Selbstständigkeit  der 
Becbtspflese  leUtet,  als  eioe  GlaDr«elte  dlucr  VerfanuDg  be> 
trachten.  In  andern  MoaarcbieD  und  In  allen  Frelsinateo  Ist  dia 
Selbitstindlgkelt  der  Gerichte  alleiial  mebr  i>der  wedlfer  gefibr- 
pet.    TaelL  Annal.  XII,  01. 

I)  Abo  B.  B.  Mck^  wean  die  eine  Pwtbel  du  GaaelBweieii  M. 
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SUate  durchgefühlt  werden.    Denn  er  wfirde,  onbediu|t 
bekrdflij^et ,  in  \ielen  Fällen  der  Selbststiodij^kett  der  aik-| 
dern  beiden  Gewalten  lEintra;^  fthun  ')•    Der   vorliegende  f 
Grundsatz  enthält  daher  in  seiner  Beziehnn j?.  aaf  die .  fai  der  ^ 
Erlahrung  bestehenden  konstitotiondlen  Jtfonarehieq  an  om 
mittelbar  nar  eine  AaTg^abe  für  die  Gesetzgebung. 
Je  weiter  eine  solche  Verfassung  die  Kompetenz  der  Ge- 
richte erstreckt,  desto  mehr  entspricht  sie  ihrem  Geiste 
und  Zwecke.     Dagegen  ist  in  ainem  jeden  in  der  Erfah* 
rung  gegebenen  Staate  die  Fraget^  wie  weit  sich  die  Kon.  | 
peteuz  der  Gerichte  erstreckt,  in  welchen  Sachen  also  siek 
die  Regierung  eines  jeden  Eingriffs  in  die  Rechtspflege  n. 
anthalten  habe,  *)  nach  dem  positiven  Rechte  des  Staatei 
zu  entscheiden.  Jedoch  ergiebt  sich  aus  jenem  Grundsalie 
noch  immer  die  Folgerung,  dars  das  positive  Recht  in 
Zweifel  zum  Vortheile  der  Gerichte  auszulegen  sey.  *)  - 
8)  So   weit  sich  die  Kompetenz  der  Gerichte  erstreckt, 
haben  diese  das  Recht,  die  Gesetze  nach  bestem  Wisses 
und  Gewissen  auszulegen.  Daher  haben  auch  dieirCesetie^ 
welche  eine  authentische  Auslegung  enthalten,  keine  rück- 
wirkende Kraft.    Selbst  die  Entscheidung  der  Frage  ge- 
hört für  die  Gerichte,  ob   eine  gesetzliche  Yorschrifi  den 
Bedingungen  entspreche,  unter  welchen  sie ,  zu  Folge  der 


1)  Z.  B.  wenn  die  €reiichte  aber  das  Stimmreclit  bei  den  VFaUea  der 
Volksabgeordneten  oder  über  die  Gebrechen^  welche  tod  der 
KoDskripUoD  beflreliif  zu  erkenneD  hätten. 

8)  Z.B.  durch  Avoeaterien^  lohibltorien ^  durch  MachCspräcbe. 

8)  GrofB  igt  die  AnzAhl  der  Schriftsteller^  welche  you  den  Unter- 
schiede zwischen  Rechts-  und  Regiemni^s-  (oder  Admlnlstnitiy-) 
Sachen  gehandelt  haben.  Den  Meiston  kann  man  jedoch  yorwer- 
fen^  dars  sie  1)  den  Unterschied  zwischen  den  Sachen,  die  an 
sich  Rechtssachen  sind  y  und  denen  j  welche  diese  Eigenschaft 
in  Beziehung  auf  die  Kompetenz  der  Gerichte  hahaui 
nicht  genugsam  herausheben  oder  festhalten^  und  dafs  ste  9>  den 
Begriff  einer  Rechtssache  oder  die  BLonpetenz  der  Cierichle  nach 
angemeinen  Grundsätzen  auf  eine  ffir  die  Praxis  gnitige 
Weite  bestinunen  sn  können  glanben. 
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VettaaanngBgeattze  allein  verbindende  Kraft  habm  kann, 
z.  D.  ob  eine  Vollziehnngsverordnong  ibrem  Inhalte  nach 
'nur  eine  Vollziehungsverordnang  eey  ')•  —  3)  Wie  auch 
die  Kompetenz  der  Gerichte  dnrch  das  positive  Recht  be- 
w&amt  aey,  allemal  werden  „Konflikte'^  d.  i.  FSlIe  vorkom- 
men, in  welchen  sowohl  die  Regierung  ab  die  Gerichte 
das  Recht  ia  Ansprach  nehmen,  in  der  einen  oder  ia  der 
andern  Sache  Recht  zu  sprechen.  Allemal  also  ist  die 
Selbstständigkeit  der  Gerichte  in  das  Ermessen  derjenifen 
Behörde  gestellt,  welche  ober  die  Fälle  dieser  Art  zn  ent- 
scheiden hat-  Soll  dieses  Entscheidung^srecht  den  Gerich- 
ten selbst  oder  soll  es  der  Regierung  od«-  soll  es  einer 
gemischten  Behörde  zustehn?  Die  Frage  ist  gleichbe- 
deutend mit  der:  Soll  das  Interesse  der Hecfatspfle^. oder 
soll  das  der  Regierong  den  Ausschlag  geben?  oder  soll 
man  einen  Mittelweg  einschlagen  ?  In  England  entschei- 
den die  Gerichte  auch  über  den  Umfaug  ihrer  Kompetenr. 
Auch  zugegeben,  iah  diese  Lösung  der  Aufgabe  mit  Nadi- 
tbalen  verbunden  sejn  könnte,  so  kann  man  doch  altemal 
in  aufserordentlicheo  Fillen  zu  einem  Gesetze  seine  Zn- 
llueht  nehmen  *). 

Es  würde  jedoch  die  Selbstständigkeit  der  Gerichte 
dem  Zusammenwirken  der  drei  Grundgewalten  des  Staa- 
tes Gefahr  dröhn,  wenn  es  der  Regierung  an  einem  Or- 
gane fehlte,  durch  welches  sie,  um  sich  der  gehörigen 
Anwendung  der  Gesetze  auf  die  zn  entscheidenden  Rechs- 
sachen  zu  versichern,    zu    den    Gerichten,   unbeschadet 


1)  AuarührUcher  habe  icb  mich  über  dleie  Vn^e  erklirt  tn  eiBM  Ab- 
budluBsr  im  Archiv  r.  dvlliflUche  Praxis.    Jahrg.  1684. 

S)  MUr  Ut  niir  ein  eior.i^er  Fftll  hekuiDt,  in  welcheoi  dieie  Belhtt- 
BtüDdigkell  der  EoKUschea  Gericht«  ku  einer  BeaehwerJa  Venu- 
lannog  gegebeu  bülte.  Im  Jubr  1887  wnrda  der  Bnchdncker  dM 
Uaterhauiei  wegen  ebilger  Stellea  in  dei  voa  ihm  mmt  BAU  dM 
Unterbausea  beraiugeB«bweii  PariMBeDteverkudlugea  mit  otoer 
InjurieDklage  belrnngt  Die  EUgo  wurde  (*oa  daa  Lord  CUef 
Justice  Deamaa)  aDKenoBmoB  ,  der  Beklagt«  veniraellt.  D«  «•- 
klirte  aber  dai  rnterhaiM  die  gerlehllkke  Verfrign^  irliwi  tmik 
drucken  für  eiao  Verletxiug  der  PrlvUaglea  doi  BausK 

ZmeAariä,  vom  Staat*.    III.  \^ 


Übrigens  der  Srlbststündigkcit  der  Ilcrhtspfle^e,  sprechet 
könnte«    Dieses  Organ  ist  der  ^bei  einem  Jeden  Gerichte  * 
anzustellende')  Kronanwalt,  ein  Beamter',  welcher  in», 
besondere  in  der  hier  in  Frage  stehenden  Eigenschaft  ib ; 
ein  wesentlicher  Bestandtheil    der  Verfassung  der  ko9-^ 
atitutionellen  Monarchie  zu  betrachten  ist.    Derselbe  Ik»  i 
amte  hat  übrigens  noch  andere  Funktionen.     Von  dieseil, 
weiter  unten,  Qllier  Absch.  IVtes  Hauptst.J  wo  ich  u-- 
gleich  auf  jene  Eigens^chaft  zurfickkoramen  werde. 

Das  Verrassungsrecht  der  konstitutionellen  Monarchie 
macht  gleichwohl  von  dem  Gnindsatze  der  Sonderung  der 
drei  Grundgcwalten   des  StHäin  zwei  Ausnahmen.- 
Eirstens:  Obwohl  eine  Begnadigung  der  Sache    nach  od 
richterliches  Urtheil  und  mithin,  von  dem  Fürsten  aus^ 
hend,  ein  Eingriff  in  die  Selbstständigkeit  der  richterli-  1 
chen  Gewalt   ist,    so   ist  doch   das  Bcgnadigun^s- 
recht,  damit  die  Vollziehung  eines  ungerechten  S^ 
erkenntnisses  verhindert  werde,  auch  in  der  konstitutio- 
nellen Monarchie  derKrone  vorzubehalten,  f  V^l.  nntien  das 
Strafrecht.}    Zweiten»:  Eben  so  kann  zwar  von  Rechts- 
wegen nur  derjenige  von  der  Beobachtung  eines  Gesefce» 
loszählen,  welcher  das  Gesetz  gegeben  hat.     Gleichwohl 
hat  diese  Verfassung  auch  das  Dispensati onsrecht 
vorzubehalten:  übrigens  nicht  unbedingt,  sondern  nur  for 
die  Fälle,  in  welchen  ein  Gesetz  ausdrücklich  die  Dis- 
pensation von  seinen  Vorschriften  gestattet  #3-      Aller- 
dings ist  es  in  der  lieget  besser,  ein  Gesetz  nicht  zd 
geben,  das  nicht  in  allen  Fällen    befolgt  werden  kaui 
oder  soll.  Doch  ist  auch  diese  Hegel  nicht  ohne  ihre  Aus- 
nahmen. 

Uriiier  Cmwi^aiz:  Das  Volk  wjrd  von  der  Ver- 
sammlung   seiner     Abgeordneten,     der 


*)  In  der  katholUehen  Kirche  erstreckt  sich  du«  DisponsatioBsrecht 
der  Kirchengewall  auf  alle  und  jede  Gesetze.  Mit  gutem  Grunde  t 
U  den  hienurchisehea  VtrIkMUDgen  muf»  das  Geseue  sItm^  ü« 
TollEi«h«B|i  HlU  MI«. 
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Kjlrst  wird  voa  seinem  Hini«terio  ver- 
treten- 
'  Die  konstitutionelle  Monarchie  ist  sowolil  in  ihren 
npniirchischen  als  in  ihrem  demokratischen  Bestandtheile 
rine  Repräsentativ  Verfassung^.  —  Sovoiü  der  Fürst 
A  das  Volk  ist  verpflichtet ,  dje  Rechte ,  wetohe  dem  ei- 
nen and  dem  andern  Theile  in  Beziehung  auf  die  Leitung 
l£r  ölTentlichen  Angelegenheiten  zustehn,  durch  Andere 
losznäbcn.  —  Sowohl  der  Vürst  als  das'  Volk  ist  befugt, 
Uejenigen  zu  wählen ,  durch  welche  sie  ihre  verfassungs* 
DäTsigeo  Rechte  anszunben  lub^;  jedocli  zuvörderst  qiit 
lem  Unterschiede,  dafs  der  Fürst  in  einem  jeden  Aa- 
penblieke,  das  Volk  aber  nur  zu  bestimmten  K«;iten  von 
leinem  AVatilreclitä  iGebrauch  machen  kann,  sodnim  mit 
lem  ifnterschiede ,  dafs  das  Volk  (^die  II.  Kammer^  den 
'arflten  nnr  indü-ekt,  der  Fürst  aber  das  Volk  ([durch  die 
ialtösung  der  n..Kauiuirr)  direkt  ndtbigen  lunn,  zu  ei- 
ler  neuen  Wahl  zn  sclireiten  '3-  —  Was  die  II.  Kam- 
ner  beschlicrst,  ist  in  rcchllicbcr  Hinsicht  ganz  so  zu 
letrachlen.  nls  ob  es  von  dem  Volke  selbst  beschlossen 
vorden  wäre.  Umgekehrt  haben  die  Minister  alle  nnd 
edc  Regteningsbaiidlungen ,  gleich  als  die  ihrigen,  zu 
rertreten  *).  Damit  aber' \on  den  Ministern  diese  Ver- 
intwortlicbkeit  gefordert  werden  könne,  mufs  in  der  koii- 
itilutioneilen  Monarchie  das  Gesetz  bestehn,  dafs  kein 
Jefehl  des  Fürsten  ohne  die  Unt^eichnung  desjenigen 
Ministers  vollziehb&r  sey,  in  dessen  Fach  der  Befehl  ein- 
tsblägt  *).      (^.\at  diesem   Gesetze   beruht   zugleich  die 


1>  Der  ulno    und    der  itDden  ÜBlencbld    iteht   lalt  den  sewiiBmt«ii 

OniiKe  iler  Verfniituag,  —  nit  dem  Glelobeewlchle  der  Qcwalteo, 

—  anf  mehr  nls  eine  W^e  In  Verbindung. 
1>  In   welchem   Sinne  kann   man  in   der  homtltution eilen  Monarebio 

die  HeglerunKahanriluugcn   des   Miuiateriniai   Bogleicb   nla  die  de* 

Fünten  betrachten? 
S)  Der  S«tE  lAM  aleh  auch  allgeneiuer  anadrAcken.  —  Ri  dnrt* 

tei  jedoch  von  dleaer  Heeel  die  VemrdnuDgeo  auxiiebneB  ng», 
,dnrch  welche  der  Fiir*'  einen  »der  mehrera  nene  MUUater  Riwntf 
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NichtVerantwortlichkeit  des  Fürsten,  die  Heiligkeit  nit 
Unverletslichkeit  seiner  Person ,  die  Sicherhett  des  Thn^ 
nes,) 

Vierter  Grundsatz:  Dem  Volke  steht  dasReel! 
zn,  durch  seine  Vertreter  über  dieMiii- 
stet  bei  demFiirstenBeschwerde  zu  füll^ 
ron,  auch  gegen  sie  eine  Anklage  zaer-; 
heben. 
Das  Volk  bedarf  dieses  Rechts  als  einer  Schutzmk. 
gegen  den  Mirsbrauch ,  welclien  das  Ministerium,  gestnu 
auf  die  bewaffnete  Macht  oder  auf  seinen   Einflurs,  tm 
der  vollziehenden  Gewalt  selbst  zum  Umsturtze  derT(^ 
fassung   machen  könnte.     Es  kann   andererseits  dic9ii|- 
Recht,  ohnelNachtheil  für  die  Monarchie ,  dem  Volke?« 
der  Verfassung  eingeräumt  werden.  Denn    das  Recht  b 
seinem  Wesen  nach  nicht  gegen  die  Krone  sondeniH 
gegen  deren  Diener  gerichtet. 


ZVITEITER  ABSCHNITT. 

Vati  der 
Organisation  der  konstitutionellen  Monarchie* 


BBSTES  HAUPTSTÜCK 

Von  den 
versciäedenen  Abtheilungen  des  ^aaisgebieles. 

In  einem  gröfseren  Staate  ist  das  Land  in   kleinere  ^ 
und  gröfserc   Rezirke  stufenweise  d.  i.   so  einzutheilen. 
dafs  die  kleinsten  Bezirke  unter  einem  grSfseren  u.  s.  \v. 
begriffen  sind  4^3  ?  —  ^^^  ^^^^  einerseits  die  Ein wohner- 


^  Die  gewohnUchste  EintheUuDg  ist  die  In  drei  StoÜBB  —  in  Blarkei, 
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^Schaft  eines  Jeden  Bezirkea  ihre  bessnderen  nnd  Örtlichen 
c-Interesaen  besonder^  und  gemeinschaftlich  wahrnehmen 
könne  und  andererseits  die  Wechselwirkiini^  zwischen 
[^dcr  Rejnerung  und  den  Unterthanen  vermittelt  and  er- 
^!.  leichtcrt^werde. 

^ ,,    .    Zu  beräcksichti^n  sind  bei  einer  solchen  E^ntheilnng 
^  die  ^»graphische  Beschaffenheit   des  Landes,   (^wie  ein 
Land ,  so  kann  auch  ein  Theil  des  Landes  seine  nattirU- 
^  ehen  Grenzen  haben ,^  -'  der  Stand  (zuweilen  auch  die 
^  Nationalität^    der    Bevölkerung^,    —  die  Verbindungen, 
^  Reiche   auf  dem  Literesse   des  Erwerbes  beruhn ,  —  der 
.,  IJmAiig  des  Staatsgebietes  «3>  ^in^  altherkömniliclie  Ein- 
^  theilung  des  Landes  hat  schon  als  solche  den  Vorzug  vor 
l   einer  neuen.    Denn  es  haben  sich  mit  ihr  im  Verlaufe  der 
j   Zeit  die  Verhaltnisse  und  Interessen  der  Einwohner  jei- 
nes   und  desselben  Bexirkes  mannigfaltig   verschlungen. 
*  Gleichwohl  kommen  Fälle  vor ,  .in   welchen  die    allher- 
kömmliche  Eintlieilung  des  Landes  sogar  gänzlich  umzu- 
gestalten ist.    Die  Notüweudigkeit  oder  Rüthlichkeit  ei- 
ner solchen  ITmgestaltung  tritt  z.  B.  ein,  wenn  sich  ein 
Land  durch  mehrere  Gebiete  oder  Provinzen  vergröfsert 
"    oder  wenn  eine  Revolution  den  gesammtcn  Zustand  de» 
Landes  und  des  Volkes  gleichsam  verjüngen  soll. 

Die  verschiedenen  Unterabtheilungen  des  Landes  sind 
zugleich  so  viele  Ahtheilungen  der  Volksgeueinde ,  so 
viele  kleine  und  besondere  Staatsvereine.  Eine  Jede 
Klasse  dieser  kleineren  Staatsvereinc,  (dieser  Staaten  im 
Staate ,')  ist  nach  demselben  Plane ,  wie  der  Staat  als 
ein  Ganzes,  zu  organisiren,  wenn  auch  nocli  immer  zwi- 
schen den  einzelnen  Vereinen  einer  und  derselben  Klasse 
oder  Stufe,  z.  B>  zwischen  den  einzelnen  Gemeinden, 
diejenigen  organischen  Verschiedenheiten  eintreten  köu^ 
nen  und  sollen,  welche  der  in  der  Erfahrung  gegebenen 


*)  Den  Geaobälte  einer  Mlchwi  Slntheiliug  aisd  nor  d  f  e  AUDner  (je- 
wachaeo ,  welda  «od  dm  geMmnUn  Ziistwide  dea  Luidei  und 
■einer  BerölkeruBf  uf  du  ceuueit«  nnterriohlet  lind. 
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Verschiedenheit  der  Verhältnisse  und  Bedürfnfme  der  efa. 
zelnen  Vereine  entsprechen  \).    Eben  so  ist  bei  der  t^ 
fenweisen  Uintheilunfi^  des  Landes  in  kleincnrQ  Gebiete  die> 
Verfassung  des  Staates  als  eines  Ganzen  in  dem  8iiift|- 
7.um  Muster  zn  n'ählen,  dafs  jene  Eintheiluii^  für  nWty 
Zweite  der  Staatsverwaltung,  mit  Einschliirs  der  Rerhti-/ 
pflege,  eine  nnd  dieselbe  seyn  murs  *}•    Allemal ' aber  iai 
bei  der  Einthcilung  des  Landes  in  kldnere  (gebiete  dar- 
auf Bedacht  zu  nehmen,  daOs^sie  nicht  der  Einheit  fa  l 
Volkes  Eintrag  thue,  dafs  sie  also  nicht  den    einzeloei 
Bürgern  das  Recht  entziehe  oder  schmftlere,  sieh^  wo  « 
wollen ,  im  Lande  niederzulassen  oder  anKukaufen.   Df 
rum  steht  mit  dieser  Eintheiinng  die  Aufgabe  in  einoi  J 
wesentlichen  Zusammenhange,  das  Heimathsrecht  *)  und  6t 
Beitragspflichtigkeit  der  Ausmärker  zu  den  Gemeiodeb- 


I 


I)  Es  darf  also  x.  B.  nicht  eine  andere  Eintheilnnic  tfir  die  Vamd- 
tung  überhaupt^  eine  andere  füir  die  ErhebuDg  der" Steuern ^riM 
andere  für  das  Kriegswesen  bestehn.  Wenu  auch  für  die  verscU^ 
denen  Zweige  der  StaatsTerwalUing  in  den  verscliledenen  AbtM- 
lungen  des  Landes  verschiedene  Beamte  angestellt  werden  Irnsnei 
oder  müssen ,  so  mufs  doch  in  einer  jeden  AbtheUung  ein  Besä- 
ter (oder  ein  Kollegium)  der  Vereinigungspunkt  der  Verwaltni 
sejn.  —  Musterhaft  ist  in  dieser  Beziehung  die  Organisation  des 
fhinxosischen  Reichs. 

8)  Man  ist  in  unserem  Zeitalter  bXuflg  in  den  Pehlor  verfkllen.  Alles 
unter  dieselbe  Regel  bringen  nnd  swingen  xn  wollen.  Der  Feh- 
ler ist  nicht  geringer^  als  der  entgegengesetzte^  in  welchen  die 
Vorzeit  verüel.  Am  wenigsten  ist  er  zu  entschuldigen^  wenn  er 
in  einem  kleineren  Staate  begangen  wird.  —  Es  dürfte  also  e.  B- 
was  die  vorliegende  Aufgabe  betrifft^  rathsam  sejn  ^  swar  die 
Gemeinde  Verfassung  durch  ein  allgemeines  Gesetz  zu  ordnen  ,  zn- 
glcich  aber  die  Regierung  zur  Srtheilnng  besonderer  BVeibrieflB  für 
einzelne  Gemeinden ,  (besonders  ffir  die  gAlheren  ^)  zu  ermäch- 
tigen. 

8)  Die  Heimath  (le  domicUe  de  seconrs)  ist  der  Ort ,  iro  Jemmid^  In 
FaUe  der  Verarmung ,  anfkunehmen  nnd  auf  öffentliche  Koaten  zn 
verpflegen  Ist.  Für  das  Heimathsrecht  ist  die  Regel  die  beste, 
welche  der  Freiheit »  sich  niederzulassen ,  wo  man  mill ,  am  we- 
nigsten Eintrag  thut.  (Am  besten  eignet  sich  dazu  der  0eburt8orl). 


-•47 

iten  ')  auf  eine  dem  Interesse  AUer  Atopreehende  Webe 
XD  beatiinmen. 

Fdr  die  koiistiintionelle  Slonarchfe  ist  eine  den  Orund- 
.  litsen  des  Hepräaentativ^ystenieis  entsprechende  Orgrani-' 
'iation  der  Gemeinden  nnd  der  mehrere  Gemeinden  nm- 
'  fassenden  Bezirke  von  derselben  Bedeutunj;,  wie  fär  die 
reprüsentative  Deuokralie.  Nicht  nor  bildet  eine  Orga- 
nisation dieses  Geistes  die  einzelnen  Bürger  stofenweise 
flir  die  thütige  Theilnahme  an  dem  Vereine,  welcher  das 
ganze  Volk  amschlierst,  sondern  sie  gewährt  ihnen  so- 
gar anmitlelbar  die  Macht  nnd  Gewalt,  gewisse  ihnen 
gemtMnschaftliche  Angelegeiiheiten  gemeinschaftlich  zn 
erledigen,  und  zwar  gerade  diejenigen,  bei  welchen  sie 
vorzngsweise  betheiliget  sind.  (^Dena  das  Wohl  und 
Wehe  des  Menschen  hüngt  vor  idlen  Diagen  von  dem 
Verhültnisse  ab.  in  welchem  er  zu  seinen  nächsten Xach- 
barn  steht,  von  den  Vortheilen  oder  Xachtheilen,  welche 
mit  seinem  Anfenthalte  an  einem  bestimmten  Orte  ver- 
bunden sindj-  —,  Die  konstitutionelle  Monarchie  bedarf 
daher  vor  allem  Andern  einer  Gemeindeverfassnng, 
welche,  auf  die  SelbatständigReit  der  Gemeinden  berech- 
net, naeh  den  Grandafitzen -des  Beprünentativsystemes  or- 
gahisirt  ist  *).  Die  Scliranken ,  welche  der  Selbststün- 
digkeit  der  Gemeiifden  in  dem  Interesse  der  Ilegiemng 
KU  setzen  sind^  könnten  \ielleicht  unter  der  Bedingung 
erweitert  werden,  dafs  bei  einer  Jeden  (odtr  wenigstens 
bei  einer  jeden  gröfseren])  Gemeinde  ein  Anwalt  der  Krone 
ugestellt.  würde..  —  Eine  andere  Anwendung,  welche 
von  demselbfJQ  Systeme  auf  die  Organis^ion  der  Abthei- 

1)  Eine  eben  lo  wichtige  ala  •chwierlj^  Autfpih«]  Eine  iiDbUllfa  Be-    . 
lastWDg  rli:r  Auaintirker  lit  r.D^iltrich  t;e;;eB  da«  wnbrn  InteroMO  der 
GeBeludebürger.    Vrua  sie  hiitt  diu  Kaiiiinliiieu  ah,  ihre  Eapite- 
Uen  aar  den  Aakaqf  marksCrilger  G^undaiüoke  mu  verwenri«n. 

S)  Vgl.  oben  Buch  XV.  BptaL  IV.  —  Bei  der  Anwendung  dn«  BeprC- 
seiUtivBy steine«  auf  die  Verikwung  der  Gemelndaii  wIederhoUea 
rick  a«t  >Ilo  dl»  Fragen  ,  welche  wesen  dor  Wahl  itur  VoIkMih- 
geordaeteD  nnd  wegen  der  Zuiamnionietxnng  der  II.  KunmiT  anr- 
(•worftD  werden  kÖBDen. 
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Innren  des  Landes  |;eniaclit  werden  kann  and  mit^Erfirig 
gemacht  worden  ist,  besteht  darin,  daPs  die  Staatebfe-' 
ger  eines  and  [desselben  Kreises  oder  Departements  qw  [ 
mtchtiget  sind,  Abgeordnete  zu  wählen,  welche  znaähL 
men  'über  die  besonderen  Angelegenheiten  ihres  KreiaaL 
in  Gemäfsheit  des  ihnen  von  den  Gesetzen  ertheilten  Alf-  [ 
träges  zu  berathschlagen  und  B^chlüsse^za^  fassen  b-t 
ben  ^3  9  ^^^  Einrichtung ,  welche  mit  dem  Geiste  Ar , 
konstitutionellen  Monarchie  auch  in  so  fem  tibereinstinl^  ^ 
als  sie  Lasten  und  Yortheile  in  ein  desto  vollkommene 
res  Gleichgewicht  zu  setzen  gestattet. 


ZWEITES  HAÜPTSTÜCK. 

Von  den 
Klammern  und  dem  Reichstage. 

11.3     Von  dem 
Systeme  einer  und  von  dem  %u>eier  Kammern. 

Man  hat  die  Frage:  Soll  der  Reichstag  aas  eioer 
Kammer  oder  soll  er  aus  zwei  Kammern  bestehn?  so 
aufzustellen  und  zu  erörtern ,  dars  man'  einstweilen  ginz- 
lich  von  der  Zusammensetzung  absieht,  welclie,  wenn 
man  sich  füi*  das  System  zweier  Kammern  erklärt,  der 
L  Kammer  zu  geben  ist. 

Die  Frage  so  gestellt  ist  schlechthin  zum  Yortheile 
des  Systemes  zweier  Kammern  zu  entscheiden.  Denn 
man  irrt  sich  bei  der  Lösung  einer  Aufgabe,  welche  die 
Organisation  des  Staates  betrifft ,  am  wenigsten ,  wenn 
man  die  Regeln ,  die  von  der  Organisation  der  richter- 
lichen Gewalt  gelten,  zum  Leitfaden  wählt.  Was  würde 
num  aber  von  einer  Gerichtsverfassung  urthcilcn ,  welcher 


*)  Eine  Behörde  dieser  Art  i«t  b.  B.  in  Frankrcicb  le  cooseil 
du  departcmcnt » in  Balero  der  Landrath. 
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CID  InstanzetiBii^  unbekannt  wäre  9  Wie  liefse  sich  also 
ihs  System  einer  Kammer  vertheidigen ?  ein  System, 
irelches  dem  Volke  d.  i.  dessen  Vertretern  gestattete, 
einen  Gesetsvorschlag  sofort  in  erster  ond  letzter  InstanB 
as  entscheiden  ¥  '3  ^™  Hauptzweck  des  Bepräsentativ- 
■ystemes  ist  die  MSfsigimg  der  Demokratie.  Diesem  Zwe- 
cke aber  entspricht  unmittelbar  das  System  zweier  Kam- 
mern. Die  vorliegende  Frage  ist  nicht  etwa  eine  dem 
Verfassnngsrechte  der  kaiistilntionellen  Monarchie  eigea- 
thämHche.  Sic  wiede^olt  sich  ancTi  jn^der  reprSsentati- 
TCn  Demokratie  nnd  ist  anch  da  für  das  Systcin  zweier 
Kammern  du  entscheiden.  Der  Kongress  der  Union  be- 
steht ans  zvei  Kanunero,  eben  so  die  "gesetzgebende  Ver- 
sammlung in'^der  grofsen  Mehrzahl  der  Staaten  der  Union. 

11.])  ,Von  der  I.  Kammer. 

Die  VerCsssungsurktanden  der  konstitutionellen  Afonar- 
cbJen  weichen  in  keinem  .\bschnitte  so  sehr  von  einander 
ab,  a]s  in  dem  von  der  Znsamraensetzung  der  I.  Kam- 
mer *").  Nicht  weniger  sind  über' diese  Frage  die  Mei- 
nungen des  Europäischen  l'ubliknms  geflieilt. 

Man  kann  die.  po8iti\'en  Gesetzgebungen,  was  diesen 
Gegenstand  betrifft,  unter"  folgende  drei  Hauptklassen 
bringen:  Ertle  Klasse:  Das  Recht,  in  der  I.  Kammer 
Sitz  und  Stimme  zu  haben ,  —  dJo  Pairswürde ,  —  ist  ein 
erbliches  Hecht;  entweder  das  Recht  gewisser  Ge- 
schlechter, so  dafs  das  jeweilige 'Haupt  eines  jeden  ein- 
zeLien  Qeschlcchls  (]ipso  jure^  Mitglied  der  I  Kammer 
ist,  oder  das  Heciit  eines  gewissen  Standes,  eines  Erb- 
adels, so  dafs  dieser  Stand  diejenigen  aus  seiner  Mitte 
wählt,  welche  ihn  in  der  I.  Kammer  zu  vertreten  haben. 


1>  Zu  Vo}ge  dieser  Aaalogte  Iudh  itbii  die  Frage  aurvrerfea ,  ob 
nicht  klle  Oe»tKvunchIäge  Kiterst  an  dte  II.  Ibtainer  gebracht 
werden  solltco. 
2)  Tableau  de  rurfjBBliatioii  de  Ja  premtere  cbanbru  d'nprca  lea  afr- 
toa  conatltBtionDeh  dei  rlala  da  l'Kurapa  et  de  rAneriqtia.  Par 
Üufau.    Par.  16S1 
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(^Grorsbritannien.    Die  gröfsereu  konstitutionellen  Monr-I 
chien  Deutschlands}.  In  den  Staaten  dieser  Klasse  pflejt| 
mit  der  Pairswürde  ein  Majorat  \erbundenS«a  seyn.  b»^ 
den  Staaten  derselben  Klasse  hat  die  Krone  das  Recht^f 
neue  Pairs  (^ meist  in  unbestimmter  Zahl}   '^^  ernennet.^ 
Auch    ist   in    diesen  Staaten   die   Pairswürde   bald  ati 
gewissen    Aemtern     bleibend    verknüpft,    bald  ein  ,C^ 
burtsrecht  der  Prinzen  des  Fürstenhauses  *)•  —  Zwak . 
Klasse:  Die  L.  Kamiyier  besteht  aus  Mitgliedern^  wei- 1 
che  der  Fürst  auf  ihre  Lebenszeit  ernennt  Uli  j^ 
Recht ,  die  Mitglieder  der  I.  Kammer  zu  ernennen ,  stell  f* 
in  den  Staaten    dieser  Klasse   deili  Fürsten   bald  onb^  |^ 
schränkt,  (^Frankreich,  Holland ,}  bald  nur  So  zn ,  dab  er  ^^ 
unter  bestimmten  Personen,  z.  B.  unter  denen,  ^w^elche  dis 
Volk  lur  die  Pairswürde  vorzuschlagen  berechtiget  iä, 
(^Spanien ,  Verfassung  vom  Jahr .  1637}  die  Auswahl  zi 
treflen  hat.  —  Dri/fe  Klasse:  Das  Volk  wfthlt  ebcir 
80  die  Mitglieder  der  I.  wie  die  der  II.  Kammer.    Auck 
die  Verfassungen  dieser  Klasse  lassen  wieder  mehrere 
Modifikationen  zu.    Es  können  z.  B.  fär  die  eine  und  die 
andere  Kammer  die  Bedingungen  der  Wählbarkeit  diesel- 
ben seyn  (^Norwegen}  oder  nicht  *). 

Das  ürtheil  über  den  relativen  Werth  dieser  verschie-. 
denen  Gesetzgebungen  hangt  im  allgemeinen  von  dersd- 
ben  Vorfrage  ab ,  deren  schon  so  oft  iii  dem  Verfassun/^ 
rechte  der  konstitutionellen  Monarchie  gedacht  Mrorden  ist, 
ob  auf  dieses  Recht  das  monarchische  oder  das  demokra- 
tische Princip  den  überwiegenden  Einflnfs  haben  solle.  Ist 
aber'dieAufgabe^dije,  die  Verfassung  des  und  des  Staates 


1)  Dieses  Recht  ist  ein  (reffliebes  Mittel  y  die  PriDKca  des  Fürstea« 
hauses  mit  der  Verftissung  ku  befreunden ,  sie  mil  den  Bedörflils- 
aen  des  Volkes  etc.  bekannt  za  machen.  Nor  daa  hat  dieses  ReeM 
gegen  sich^  da£s  es  Spaltungen  im  Fürstenhaose  veraolAssen  kaoa. 

t)  In  Belgien  wird  zur  W&hlbarkeit  in  die  I.  Kammer  das  Doppeita 
des  Census  erfordert^  welchen  ela  Mitglied  der  II.  Kaminer  habea 
mnCli.  Auch  dauert  der  Auftrag  der  Mitglieder  der  I.  Kaaamer  dop- 
pelt so  lange ,  als  doi  der  Mitglieder  der  IL  Kaamor. 
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arli  den  Gmndaätzen  der  kotiKtitntiofielleDi  llonarciiie  zu 
Tganisiren  oder  zu  vervollkonunnen ,  so  ist  vor  aUen 
Nn^en  der  gesiunmte  Zustand  der  bürgerlichen  Geselbcliart 
u  berücksichtigen.  Wo  es  einen  Erbadel  gibt,  der  in 
4»n  Besitze  bedeutnider  Majoratsguter  ist,  wird  eineZn- 
auimensctzung  der  I.  Kammer,  wie  die  in  den  Staaten 
er  ersten  Klasse,  in  der  Reget  den  Vorzug  verdienen. 
Vo  es  an  einem  solchen  Adel ,  —  wie'  z.  B.  in  Frankreich 
-  fehlt  *3)  bleibt  nnr  die  Wahl  zwischen  dem  Hechte  der 
Itaaten  der  zweiten  und  dem  der  Staaten  der  dritten 
Jasse  übrig.  Auch  kann  dieselbe  Organisation  der  I.  Kam- 
■er,  je  nachdem  sie  ins  Werk  gesetzt  oder  benutzt  wird, 
eltf  verschiedene  Erfolge  haben.  So  scheint  z.  B.  eine 
Kammer,  deren  Mitglieder  die  Krone  nach  Gefallen  and 
or  auf  Lebenszeit  ernennt ,  keineswegs  geschickt  zn  seyn, 
en  monarchischen  Bestandtheil  der  Verfassung  su  halten 
nd  zn  heben.  Gleichwohl  wird  sich  die  Sache  anders 
teilen,  wenn  die  I.  Kammer  M&nner  von  überwiegenden 
alenten  und  Einsichten  in  sich  vereiniget.  —  Die  Ge- 
fliehte der  konslilulionellen  Monarchie  ist  noch  zu  jung, 
Is  dafs  man  ihr  Zeugnifs  zur  Entscheidung  der  vorlie- 
enden  Frage  benutzen  kfinnte.  Vormals  war  es  ein  po- 
tischer  Glaubensartikel,  darä  eine  aus  erblichen  Paire  zu- 
immengesetzte  I.  Kammer  oder  eine  Erbaristokratie  za 
3m  Wesen  der  konstitutionellen  Monarchie  gehöre.  Aber 
;hon  ist  dieser  Glaube,  welchen  das  Beispiel  der  briti- 
:hen  Verfassung  veranlafst  hatte^  durch  die  Gesetze  an- 
:rer  konstitutionellen  Monarchien  erschüttert  worden, 
nch  die  neueste  Geschichte  Grofsbritanniens  d.  i.  das 
erhUtttirs,  in  welches  das  Oberhaus  zum  Unterhause  seit 
!r  Rcformbill  getreten  ist,  möchte  jenen  Glanben  schwer- 
A  von  neuem  nnterstdtzen. 


*)  Dom,  wie  Napoleon  ngt,  ein  Adel  UM  Mh  riebt  iBqmtTteireB. 
—  V^  die  Sehriaea  de  !■  denoenMe  loneUe  vm  ftnlxBl  und 
von  Allen. 


III.    Von  der  U.  Kammer. 

Die  vielen  Streitfragen,  welche  mau  ruber  das 
System  der  koiistitntionellen  Monarchie  aafgeworfen  Im,  [ 
sind  fast  insgesamm't  desselben  Ursprungs.    Sie   benihoi  \ 
aof  der  Verschiedenheit  der  Folgemngen,'  za]  welchei  r 
man  gelangt ,  je  nachdem  man  in  diesem  T^elle  des  Vo-  \ 
fassungsrechts  von  dem  monarchischen  oder  voa  dem  1^  ' 
mokratischen  Principe  ausgeht.    Sie  i^hd  also  in  Bezieho; 
auf  einen  gegebenen  Staat  so  oder  andere  za  entscheid^ 
je  nachdem'  man  in  dem  Verfassungsrei^te  desselben  voi 
dem  einen  oder  von  dem  andern  Principe  an^zug^ehen  hit 

Nach  dem  demokratischen  Principe  ist  sowohl  dis 
Recht  zu  wählen,  als  das  Recht«  gewählt  zu  werden,  \ 
von  keinen  andern  Bedingungen  abhängig  zu  machen,  «b 
von  denen,. von  welchen  das  Staatsbürgerrecht  und  des- 
sen Ausübung  überhaupt  abhängen,  also  z.  B.  nicht  voi 
einem  besonderen  Census  Q.  Sollte  es  aus-  andern  Grün- 
den rathsam  seyn,  Ausnahmen  von  dieser  Reg^el  zu  m- 
eben,  so  läfst  sich  noch  eher  eine  Beschränkung  iLs 
Wahhrechts,  als  eine  J^cschrunkung  der  Wählbarkeit  ver^ 
theidigen.  Nach  demselben  Principe  ist  die  unmittelbare 
Wahl  der  mittelbaren  *3  9  die  Wahl  durch  Stimmzettel 
(^by  ballot3  der  mündlichen  und  öffentlichen,  die  Wahl 
auf  eine  kurze  Frist ,  z.  B.  auf  ein  Jalir ,  (^annual  parlia- 
ments3[der  Wahl  aufeine  längere  Zeit  vorzuziehn.  Nach 
dem  monarchischen  Principe  sind  alle  diese  Fragen  oder 


1)  Ein  Mittelweg  wurde  der  seyn  ^  der  die  Centuriatcomltien  der 
Römer  nachahmte  d.  i.  das  Volk^  nach  der  VerscIiledeDheit  der 
Yermogeosumstande  der  einzelnen  Bürger^  in  gewisse  Wahlklanei 
eintheilte.  —  Die  aufgesteUte  Hegel  «chlieCit  auch  ilf«  m  1 1 C  e  1  bar e 
Beschninkang  der  Wählbarkeit  aus^  welche  daraus  entsteht,  dafi 
die  Abgeordneten  keine  Taggelder  erhalten. 

9)  Einen  Vorxug  kann  die  mittelbare  Wahl  auch  nach  dem  deao- 
kratischen  Principe  vor  der  unmittelbaren  haben,  wena  sie  dai 
durch  den  Kultnnsuatand  des  Volkes  gebotene  Mittel  lat,  die  n- 
Bitlelbare  Wahl  roreubereiten. 
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doch  die  meisten  anders  zu  entsefaeiden  ^J.    Dieaelbe  Ver- 
schiedenheit schlaf  auch  in  die  Anfgt^e  ein ,  ob  dielf« 
Kammer  nur  theil weise,  (z^.B.  alljährlich  zur  Hälfte  oder 
^u  einem   Drittheile  ^3  oder  jedesmal  ganz  zu  erneuern' 

^  Isey.  Nur  die  G  a  n  z  erneueruni^  entspricht  dem  Interesse 
des  demokratischen  Bestandtheiles  der  Verfasung*.  Wenn 
die  II.  Kammer,  ^den  Fall  einer  A^uflösung  ausgenommen,) 
nur  theil weise  erneuert  wird,  so  bildet  sich  in  ihr  fast 
unausbleiblich  ein  Korporatiohsgeist ,  welcher  sie  eben  so 
sehr  ihrer  Bestimmung,  —  das  Organ  des  Volkes  zn 
seyn,  —  entfremdet,  als  der  Gefahr  Preifs  giebt,  von  der 

f  4tegierung  beherrscht  zu  werden.  Man  kann  noch  weiter 
gehen!    Man  kann  getrost  behaupten,  dafs  unter  die- 

*  ser  Voraussetzung  das  Volk  (als  ein  Ganzes) 
'  fiberall  nicht  von  der  II.  Kammer  vertreten 
werde.  Denn  die  Abgeordneten  der  einen  Reihe  sind 
zu  einer  andern  Zeit,  —  von  andern  Individuen,  unter 
anderen  Umständen,  bei  einem  andern  Stande  der  öffent-^ 
liehen  Meinung  —  gewählt  worden,  als  die  einer  andern 
Reihe  «J. 

In  den  Staaten,  in  welchen  das  Recht,  in  der  L  Kam- 
mer zu  sitzen  und  zu  stimmen ,  ein  Geburtsrecht  ist ,  (^also 
in  den  Staaten  der  ersten  Klasse,)  sind  die  das  Wahl- 


1)  Auch  bei  dem  deA  Wahlbezirken  zu  gebenden  —  grdfiieren  oder 
kleineren  —  Umfange^* so  wie  bei  der  Bestimmung  des  Wahl- 
orts  kommt  diese  Verschiedenheit  in  Betrachtung.  -^  Doch  giebt 
OS  Fälle  j  in  welchen  beide  Principlen  in  ihren  Resultaten  ^  wenn 
auch  aus  verschiedenen  Gründen^  übereinstimmen.  So  z.  B.  bei 
der  Frage  von  der  Wahl  der  SCaatsdiener. 

9)  Ueber  den  Nachtheil  einer  theilweisen  Emenernng  der  11.  Kanuner 
findet  man  treffliche  Bemerkungen  in  der  Frau  y.  Stael  Beobach- 
tungen über  die  flranzösische  Revolution.  —  Der  britischen  Verfhs- 
sung^  der  heutigen  Verfkssung  Frankreichs  ist  diese  Erneuerungs- 
art unbekannt.  Dagegen  ist  sie  in  mehrere  Deutsche  VerAissongB- 
urkunden  aus  den  früheren  Verfassungen  Frankreichs  übergegangen« 
—  Um  sie  mit  den  Grundtfätzen  des  Reprfisentativsystems  wenig- 
stens einigermaben  zu  versöhnen ,  mub  die  Emeuernng  vor  einer 
jeden  (ordentlichen)  Versammlnag  der  Kammern  nnd  jedesnalj  (wie 
in  Belgien^)  zur  HäUtc  geschehn. 
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System  betreffenden  Prägen  ssngleieb  in  ihrer  Beziehme  ^ 
auf  das  Interesse  des  aristokratlsdien  Bestandtheiles  der  '• 
Verfassung  in  Betrachtung  Ey  ziehn.    In  der'  Regel  (Ikit 
•bei  diesen  Fragen  das  aristokratische  Prfncip   xu  densd- ' 
ben  Resultaten ,  wie  das  monarchische.    Dofeh  ikt  in  die-  f 
sen  Staaten  das  Wahlsystem  hoch  ins  besondere  auf  de&  ^, 
^wecli  zu  berechnen ,  zwischen  beiden  Kamineta  Eintradd  • 
%u  vermitteln.    Daher  gestattet  z.  B.  die  Britische  Verfio-  ( 
sung  weislich,  dafs  auch  die  Söhne  der  Pairs  zu  MitgUe^  { 
dern  des  Unterhauses  gewählt  werden  können.  • 

Dafs  in  den  konstitutionellen  Monarchien,  (und  eben  r 
so  in  den  repräsentativen  Demokratien,])  das  JLand  zak  ' 
Behufe  der  Wahlen ,  in  gewisse  Bezirke  eingetlieilt  ist. 
beruht  lediglich  und  allein  auf  einem  Npthstande  d.  i.  auf 
der  faktischen  Unmöglichkeit,  eine  jede  einzelne  WaU 
oder  die  gesanimten  Wahlen  von  dem  gesammten  Volke 
vornehmen  zu  lassen.  In  rechtlicher  Hinsicht  ist  gleich- 
wohl die  Wahl  eines  jeden  einzelnen  Wahlbezirkes' gaiu 
80  zu  betrachten,  als  ob  sie  von  deia  gesammten  Volke 
ge^hehe  oder  geschehen  wäre ;  ein  Grundsatz ,  uns  wel- 
chem sich  mehriTC  —  für  das  Repräsentativsystem  horh- 
wichtige  —  Folgerungen  ableiten  lassen  *3* 

HI.    Von  den 
Vorrechten  der  Mitglieder  dereinen   oder  der 
andern  Kammer  als  solcher. 

Die  Verfassung  hat  den  Mitgliedern  der  einen  und 
denen  der  andern  Kammer,  als  solchen,  diejenigen  Vor- 
rechte zuzusichern,  ohne  welche  die  einen  und  die  andern 
entweder  ihrem  Berufe  überall  nicht  oder  nicht  mit  der  er- 
forderlichen Unabhängigkeit  Genüge  leisten  könnten. 


*^  Z.  B.  lo  elaem  jeden  Wahlbezirke  kann  die  Wahl  aar  eineu  Je^ 
den  im  Vi  Ike  fallen,  der  überhaupt  den  Oesettsen  nach  wihl- 
bar  ist.  (Die  Wahl  ist  also  nicht  auf  die  wahlbaren  Einwohner  den 
Bexirks  beschränkt.)  —  Eben  so  IftCit  sich  aus  dem  lo  Fnig«  ste- 
henden OrundsatKO  ein  neuer  Grund  für  die  GanzemeueruBg  der 
n.  Kamnor  ableiten. 
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Zu  Folge  dieses  Grundsatzes  hat  die  Verfassung  i)  die 
ersönliche  Freiheit  der  Mitglieder  der  Kammern 
äreh  gewis.4e  ihnen  zu  ertheilende  Vorrechte  besonders 
1  Schutz  zu  nehmen;  z.  B.  so,  dafs  die  3Iitglieder  der 
Lammern,  während  diese  versammelt  sind,  nicht  Schulden 
alber,  auch,  ohne  Bewilligung  oder  Genehmigung  ihrer 
Lammer,  nicht  wegen  eines  Verbrechens  verhaftet  werden 
ürfen.  Genauer  hat  diese  Vorrechte  ein  Gesetz  ^u  bestim- 
len  ■}.  —  Eben  so  hat  die  Verfassung  den  Mitgliedern 
er  einen  oder  der  andern  Kammer    t}  Freiheit  der 
lede  und  zwar  in  dem  Umfange  zuzusichern,  dafs  die 
inen  oder  die  andern  wegen  der  schriftlichen  oder  münd- 
chen Vortrage,  die  sie  an  ihre  Kammer  richten,  weder 
nr  Strafe  gezogen ,  noch  auf  Genugthuung  belangt  wer- 
en  können;  mit  dem  einzigen  Vorbehalte,  dafs  sie  der 
erstand  der  Kammer  zur  Ordnung  rufen  kann ,  wenn  sie 
on  ihrer  Redefreiheit  Mirsbrauch  machen*^*  So  gefährlich 
ach  dieses  Vorrecht  ist,  ^denn  es  kann  sowohl  zu  An- 
riffen  auf  die  Verfassung,  als  zur  Kränkung  der  Ehre 
nderer  benutzt  werden ,3  so  hat  man  doch  nur  die  Wahl, 
)  man  das  Repräsentativsystem,  als  eine  Grundlage  der 
institutionellen  Monarchie,  wegen  dieser  mit  ihm  ver- 
indenen  Gefahr  gänzlich  aufgeben  oder  ob  man  es,  un- 
sachtet  dieser  Gefahr,  dennoch  beibehalten  will.    Denn 
er  würde  es  wagen ,  in  der  einen  oder  in  der  andern  Kam- 
er mit  Freimuth  zu  sprechen ,  also  seines  Berufes  gehörig 
i  warten,  wenn  er  sich  wegen  seiner  Aeursemngen  mit 
ner  Anklage  oder  mit  einer  Klage  bedroht  sähe?  wo  ist, 
nonders  wenn  man  die  Stellnng  erwägt ,  in  weichet  die 


l)  Z.  B  Tat  ein  Mitglied  der  Kammern  in  der  ZwiflcheniEeit  xwiscben 
swei  Relcbtftaeeo  oder  in  dem  FaUe  eioer  bandhafteo  Tbat  wehren  eine« 
Verbrechens  Terhaftet  worden,  so  ist  die  Genehmiicaiii;  (ratihabido) 
der  Kammern  einsnbolen.  In  Bauland  erstreckt  sich  die  Freiheit 
▼om  Schnldarrette ,  welche  den  Mitgliedern  der  II.  Kammer  bu- 
atebt ,  de  Ihcto  auf  die  ganze  Zeit  der  Dauer  ibrei  Auftrags.  S. 
Blackstone^  comment.  on  tbe  1.  of  E.  I^  9. 

0  Ich  beElehe  mich  wogen  dieses  Toirechts  anr  meine  Abhandlung 
iber  dlflMD  OegemlaBd  In  dem  Anb.  f.  dvUistiidiePr.  Jhg.  1884. 
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Mitglieder  der  Kammern  zur  Regierunn^  und  zum  yolbi 
stehn ,  die  Scheidlinie  zwischen  einer  erlaubten  und  ätef 
unerlaabten  Rüge  ?  darf  man  es  den  Mitgliedern  der  Kai. 
mern  zur  Pflicht  machen,  nur  die  Beschwerden  zu  erll^! 
ben,  die  sie  durch  einen  genügenden  Beweis  begrönda^ 
können?  und  wer  kann,  wer  soll  der  Richter  seyn?  Vür 
leicht  fiberschätzt  man  auch  die  in  Frage  stehende  GeUir.r 
Wird  die  Verfassung  oder  die  Regiemng  in   der  eimi 
oder  in  der  andern  Kammer  mit  Bitterkeit   angegrifa,! 
so  kann  sie  auf  demselben  Kampfplätze  auch  mit  Naek- 
drnck  vertheidigt  werden.    Hält  sich  ein^Privatmann  darü  K 
die  in  der  einen  oder  in  der  andern  Kammer  g^fallenci 
Aeufserungen   für  gekränkt  in  seiner  Ehre ,   so  kami  <r  • 
zu  seiner  Vertheidigung  den  Weg  der  Publicitfit  oder  da  ^ 
der  Petition  betreten.  —  Weit  schwieriger  ist  die  Frap,  i 
ob  an  jenem  Vorrechte  der  parleroentarLschen  Redefreikit 
auch  diejenigen  Theilhabern,  welche  die  in  der  einen  okt 
in  der  andern  Kammer  gehaltenen  Vorträge   in  Druck- 
schriften oder    sonst  (übrigens  getreulich^   wiederholen. 
Gegen  eine  Injurienklage  dürften  sie  sich  auf  jenes  Tor- 
recht  schwerlich  berufen  können  ^3* 


*")  PrivUegla  «uot  strictlsaimae  interpretationis.    Das  EDglUche  Recht 
geht  von   der  Fhction  aus ,  dskts  in  den  ParlenicDtssitKUDgea  Zu- 
hörer kraft  einer  blosen  Vergünstigung  xugegen  rtnd. 
Daher  ist  z.  B.  der  Herausgeber  einer  Zeitung  für  deu  Inhalt  der 
ParIcnienCsreden  verantwortlich  y  die  er  durch  den  Druck  bekanat 
macht.  —  Die  vorliegende  Frage   hängt   xuglelch  mic  der  KastuDg 
und  Bekanntmachung  der  über  die  fetUxungen  der  Kammern  xn  hal- 
tenden amtlichen  Protokolle  zusammen.    (Diene  Protokolle köa« 
iien^ic  Verhandlungen  e  ntwe der  volist&ndig^   also    von   Wort 
zu  Wort^  oder  nur  im  Auszüge^  oder  nur  was  die  gesteütei 
Antrage  und  Fragen  und  die  Abstimmungen  betriflft^  also  ohne  die 
Debatten,   enthalten.    Die  dritte  Fassung  verdient  unbedingt  den 
Vorzug.  Die  erste  hat  eine  fortgesetzte  Täuschung  die  zweite  höchst 
unerfireuliche  Reklamationen  zur  Folge.)    Wenn  die  Kammern  ihre 
amtlichen  Protokolle  amtlich  bekannt  machen,  no  erstreckt  sich 
das  Vorrecht  der  Reden-eiheit  auch  auf  den  Inhalt  dieser  Proto- 
koUe.    Vgl.  die  Parlements-  und  die  gerichtlichen  Verhandinngen, 
welche  über  diese  Frage  in  England  (im  Monat  April  1830.)  statt- 
gefünden  haben. 


l: 


V.    V(»n  der 

Versammlnn^  der  Kamincru    <^ler  von   dem 

Reichstag' e. 

Dbb  Hecht,  die  Kammern  einzuberufea,  sie  so  ver- 
tagcu  oder  zu  schliersen,  Bteht  nach  den  Grundsätzen  der 
konstitutionellen  Monarchie  der  Krone  zu.  QDaa  Recht, 
welches  sich  in  einigen  Deotsclicn  Ländern  die  Landstände 
vorbehalten  hatten,  so  genannte  willkührliche  Zasammen- 
künfte  zu  halten,  kann  den  Kammern  nicht  zustchn.^ 
Jedoch  hat  die  Vcrtnssung  die  Frist  zu  bestimmen,  in 
welcher  jedesmal  dieKauimern,  (jiu  einem  ordentlichen 
Beichstage,3  ein/.iiberufen  sind.  Das  Interesse  des  Volkes 
fordert,  dafs  alljährlich  eine  Versammlung  gehalten 
werde.  Gleirhwohl  ist  in  einem  kleineren  iSlante  jene  Frist 
verhällnifsmitrsig  zu  verlängern;  niciit  nur,  weil  hier  die 
Blasse  der  von  den  Kfinimeni  zu  erledigenden  Gesclififle 
geringer  i^t,  soiidri-n  auch  und  )iau|itsäch1irh  aus  dem 
Grande,  weil  es  ein  eiolehcr  >Staat  sclimerxlicher  fühlt, 
wenn  die  <if)ersten  Beamten  der  Regierung  von  iliren  ge- 
wöhnlichen Berursgcschaften  längere  Zeit  abgehalten 
werden '). 

Die  Geschäftsordnung  der  Kammern*^  d.i. die 
Regel  für  die  Verhandlungsweise  der  Kammern  hat  zu- 
vörderst dieselben  Aufgaben  zu  lösen,  welche  von  einer 
Jeden  für  irgend  eine  kollegJalischc  Staatsbe- 
hörde bestimmten  Geschiiftsordnang  zn  lösen 
sind  *3 1    wenn  auch  diese   Aufgaben  in  ihrer  Beziehung 


1)  Wenn  uuch  In  gror'en  fitantea  die  Kammera  aUjährUch  KU  icrmxa- 
iBiiln  uDd,  so  «vllte  nan  dooh  alis  demselben  Grunde  ancb  In  grolsen 
SbutlvB  ftuf  die  Abküreaug  der  SitKungar.elt  (sessliin)  möglichst  Be- 
dacht uebmcn. 

Z)  Ich  «precbe ,  uur  um  den  Vortrat;  ah:nakür/.eD ,  vun  der  GesEbütta- 
ordnuDg  der  KammcrB.  Es  vcnlcht  siuh  viin  selbst ,  dars  die  eine 
und  die  andere  Kammer  llire  besondere  GcscbiirtsordauDg  babea 
kann  oder  mnrs. 

S)  Die  Aufgabe,  Mie  die  GnichörtiordnUR;;  ricr  Kamjricrn  m  Au«cn 
My,  gehört  eu  dca  wichtigsten  des  Ternusuussrtchli  dftr'  IiciumI'- 

tmtkariä,  vom  Stmat.    111.  Vt 
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auf  die  Kiunmerii  ein  besonderem  Interesse  haben  und  n 
eine  ei/renthnmliche  Weise  zu  lösen  seyn  können.  ~t 
hat   daher  die  fjeschäftsordnun^sr  der  Kammern   vor  aDe 
Dingen  für  dic^  Uegelmärsii^keit  und  Bed&chtlifk. 
keil  der  Verhandlungen  die  j2:^ei/Q:neten  Vorkehrungaa 
treffen.    Je  nachdem  der  Charakter  einer  Nation  lebhiAtr 
oder  ruhin:er^  die  Verfassung  neu  oder  alt  ist.  hat  at;» 
die   Verhandluno:8rormen  mehr  oder  weniger  auf  dina,, 
Zweck  zu  berechnen '}.  —  Eben  so  hat   die  GesdiAlb- 
ordnunjT  auf  die  Abkürzung  der  Verhandlungen  diri 
ein  jedes  Mittel  lledacht  zu  nehmen,  welches  nur  iubip 
mit  der  Gründlichkeit  der  Ilcrathung  vereinbar  ist.    Dakr 
gestattet  z.  B.  das  Britische  parlementarische  Recht  nick 
dafs  ein   und  derselbe  vor  dem  ganzen  Hause  über  da- ' 
selben  Gegenstand  mehr  als  einmal  spreche,   wennud^ 
diese  Regel  nur  den  8inn  hat,  dafs  ein  Redner,  wdehr 
das  drittemal  das  Wort  nimmt,  sofort  (^dureh  den  Znf 
Spoken^  Gesprochen  !3  unterbrochen  werden  kann  '3*  ^*^ 


tuHoncUen  MoiiArcliie.  (l)ns  KüsulCat  der  VerhandluDKeB  hiigiii 
pinom  hohen  Grade  von  ihren  Formen  ab.)  Sie  liut  AehaUefekflii 
mit  der  von  der  Fassuo;!;  der  Wahlordounjs;.  Zu  mehrerea  ki 
dieser  Aufgabe  eDthaltenen  Frafi^en  gab  schon  die  Bömiscbe  Kfr- 
Miiiiuf^erfiuvsunu;  Veranlassung.  In  den  Ileutschun  koostiluciood- 
Icn  Monarchien  hat.  man  meist  die  Geschafts-ordnuD/v  rfer  H.  Cn- 
mcr  Frankreichs  xinn  Muster  genommen ;  doch  in  UaoDuver  Ac 
dos  britischen  rnierhn:!ses.  —  Tactique  des  asscoilihjcs  It-gisUtiTei 
etr.  Onvra^c  extrait  des  manuscrits  de  J.  ReDthain^  par  El 
l»umont.  Genfund  Par.  1816.  (Deutsche Uebers.  Erlang.  1916.] 
Th.  Jcfferson^  Handbuch  tims  Parlonientarrechts  oder  Darstel- 
lung der  Verbandlunusueise  und  des  Geschäftsg;auges  beim  Ed^ 
tischen  Parlemente  und  beim  Kongres.se  der  V.  8fe.  A.  d.  E.  voi  L 
V.  Heunin«:  Berl.  IS1.0.  Tho  niaitnur  of  proceedin^  od  bills  ti 
the  liouse  of  Commons.    By  Bramwell.  Lond.  1838. 

1)  Die  II.  Kammer  Frankreichs  ist  in  Abtheiluogen  (BuroMix)  gethdh| 
in  welchen  die  Gresety. vorschlage  in  eine  Vorberatbong  geto|eB 
werden.  Es  durfte  doch  zM'eifeIhnft  seyn^  ob  diese  (für  Fruk- 
reich  lelleicht  sweckmafsige)  Einrichtung  die  NachabmiiBg  v«iw 
dient  hätte,  die  sie  in  einigen  Deutschen  Staaten  gefunden  hat. 

9)  Das  bat  Kuglcich  die  gute  Folge,  dafs  der  Redner  j  der  au4;ettu- 
dBU  istj  dnMo  nohr  bemfihl  iai,  Alles  eh  ssgsn^  wu  «r  fflr  ssiit 


weniger  darr  es  einenl.Hitgliede  der  eineo  luid  der  andern 
Kammer  erianbt  seya,  einen  Vortrag,  (Kommissionsbb- 
riehte  allein  ausf^noiiliif en  ,^  abzulesen  '>•  —  ^^  <'<^»  ^'^ 
4er  BeratliuDj^  zu  beobachtenden  Anatand  kann  die  Ge- 
«cliäftsordnuDg  nnr  mittelbar,  —  durch  die  Befugnisse, 
die  sie  dem  VorBlande  der  Kammern  einräumt,  —  Sorge 
Iragen.  Das  Uebrige  mufs  sie  den  Milj^Iiedern  der  Kam- 
BKrn  öberlasaen,  welche  nicht  übersehen  werden,  daTs 
besonders  der  unter  ihnen  lierrschende  Ton  die  Geaammt- 
heit  und  die  Einzelnen  in  den  Augen  des  Volks  hebt  oder 
Jierabsetst  »y  —  iSodaon  aber  hat '  die  Geschäftsordnung 
noehgewisse  besondere  Aulgaben  zu  lösen,  Aufgiibeo, 
welche  sicli  nur  die  den  Kammern  eigenthümlichen  Funk- 
tionen und  Verhältnisse  beziehn.  —  Sie  hat  daher  auf  die 
Unabhängigkeit  der  Kammern  in  ihren  inneren  An- 
gelegenheiten Bedacht  zu  nehmen.  Es  muTs  also  der  ei- 
nen und  der  andern  Kammer  das  Hecht  zustehn,  die  Titel 
oder  Vollmachten  ihrer  Mitglieder  zu  prüfen,  die  l'oliKei 
im  liiiiern  ihres  Sitzungsgebaudes  zu  handliaben,  ihre 
tiesciiiiftsordnung  abzuändern  oder  zu  ergauzen.  —  Eben 
MO  auf  die  Meinung«-  und  Stimmfreiheit  so  wie  auf 
4ie  rechtliche  Gleichheit  der  Mitglieder  der  einen 
nnd  der  andern  Kammer.  —  Hierana  könnte  man  folgern, 
dafs  die  geheime  Abstimmung  vor  der  öffentlichen  den 
Vorzug  verdiene.  Aber  eine  höhere  Rücksicht,  die,  welche 


MetnuDg  zu  iagen  weirn.  (Man  verj^ease  nlsMltf;lied  dncr  aolcben 
Vcrr-imniluD^'  ole,  dab  man  seilen  «dne  Saclia  bester  muht,  weun 
nuin  oR  über  lie  «prlchL    Dls  Zuhörer  ilad  Mäiiiier.) 

1)  UbiI  —  kBDD  Dicht,  wenn  dai  getuUel  Ist,  ein  Anderer  durcb  den 
Redner  BpreL-ben?  dieMr  Also  übenchmizt  werden?  —  Man  eifert 
In  England  nicht  aelwn  gegen  die  iBogen  Beden  elnKelner  Pnrlia- 
■enti^lieder.  Aber  aie  babcn  das  Gute>  dab  sie  die  BittelmäM- 
KCn  Köpfe  KUIB  Schwelgen  veranlasaeu  ,  —  dar*  die  Demtbung  nicht 
In  ein  feaelUcbaAllchea  Geapriicb  ausartet.  IDie  besten  Redaer 
aind  In  der  Hegel  auch  die  besten  ItöpTe','} 

i)  B*  gleM  eine  Digene  parlementariache  Sprache,  wie  es  eiaeelgcna 
dlpluBiUlache  Spracho  gleU.  Beide  haben  denseibea  Zweek.  Der 
UerioK  von   Levis   (England  In   setneai  (egcnwflrtisflo  Zattande' 


wo 

auf  die  Piiblicität  der  Verhandian/Eren  zu  nehmen  igf^  ci^| 
»cheidet  für  die  üiTentliche  AbsUmmun^.    Das  Volk  mA} 
sich  nicht  nur  von  den  Meinungen,  sondern  auch  (mj* 
hauptsüelilirh}  von  den   Abstiminun;n:en    seiner    Vertrder! 
nnterrichlen    können  *).    i)a/^eß:en  würde    zu    Folge  der^ 
vorliegenden  Kegel  eine  Geschäftsordnung'  zu  ver^erh 
seyn ,    welche    einem   jeden    einzelnen      Volksabgeord-i 
neten  seinen  Platz  in  dem  Sitznngssaale  durch  das  LmL 
anwiese*),  oder  welche  dem  Vorstände  verstattete, a--- 
erst  das  oder  zuerst  das  Mitglied  der  Kammer  zur  Ak- 
Stimmung  aufzurufen '3*  "^  Ferner  auf  die   Publicitiu* 
der  Verhandlung.    Allerdings  kann   es   Falle  geben,  b 
welchen  die  eine  oder  die  andere  Kammer   eine  geheiH 
Sitzung  zu  halten  hat.    Aber  die  Verfassung  hat  dieZh' 
lissigkeit  einer  solchen  Ausnahme  von   besonderen  B^  • 
dingimgen  abhängig  zu  machen.  —  Endlich  ist  auch  durci  [ 
die  Geschäftsordnung  die  Art  zu  bestimmen,   wie  jie 
eine  Kamm  er  mit  der  andern  und  wie  die  Regl^ 
rungmit  den  Kammern  in  Verkehr  zu  tretenhit. 
Sie  hat  hierbei  denjeni<i:eH  Formen  den  Vorzugs  zu  geben^ 
welche  die  gegensi»itigcfi  Mittheilimgen  möglichst  erleich- 
tern.   Es  verdient  z.  II.  die  in  Grofsbritannien  bestehende 
Einrichtung,  dafs  beide   Häuser,  wenn  sie  über  die  Be- 
stimmungen   eines    Gesetzentwurfes    getheilter    Meinans: 
sind,  zur  Beseitigung  dieses   Zwiespaltes    durch  Bevoll- 
mächtigte ihres  Mittels  zusammentreten,   allj^emcin  uach- 


I.  Hd.  Lpz.  181.3.  S.  1^f{.)  inarhl  die  Botncrkung  ,  dar*  Kur  BrilsJ- 
luDfi;  der  britisclieii  Vorfa^^sung  nicht  wenig  die  Wort-  und  Rede- 
formcn  bellnigen  ^  dcrou  nutn  «ich  Sd  der  parlemontarischca  Spnclie 
bediene. 

1)  In  Frankreich  wird  in  der  II.  Kammer  in  der  Rcf^el  nffeatlirh  (per 
assis  et  levtie)  abgestimmt  Aber  e^  kann  auch  geheime  AbstiB- 
mung  (durch  Kugeln)  verlangt  werden.  Es  Ist  schon  geschefeo, 
daTs  das  Resultat  der  einen  Abstimmung  von  dem  der  andern  abwich. 

2)  Man  hat  so  verhindern  wollen^  dars  sieh  Partheien  In  der  Kam- 
mer bUden.    Aber  Partheien  sollen  sich  in  der  Knmner  bUden. 

8)  Der  Vorstand  kann  sonst  einem  bestimmten  MitgUede  die  Pnero- 
gativa  bleibend  geben. 
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ealimt  zu  werden.  Dasselbe  gilt  vuii  der  Hegel  des 
aozösisrheii  Verfas.suDgsrerhts ,  inta  die  Minister  (oder 
idere  Bevollmaclilijrte  der  Hegierung^  den  Sitzungen 
3r  einen  oder  der  andern  Kammer,  itiieh  ohne  Mitglieder 
:r  Kammer  zu  seyn,  beiwohnen  uiid  im  Xamen  der  Ke- 
iening  das  Wort  führen  können.  Allerdings  ist  es  bea- 
!r,  wenn  dieMinisIvr  zugleich  Mitglieder  der  einen  oder 
:r  andern  Kammer  sind.  Denn  alles  das  entspricht  dem 
iteresse  dt.T  konstitutionellen  Blonarchie,  wa!4  die  Rcgie- 
ing  und  die  KiioiiDoni  einander  nähert'^.  Können  aber 
!c  Minister  niclit  al:«  solriie  in  den  Kammern  erscheinen^ 
I  ist  man  der  Gefalir  ausgesetzt,  dals  man  entweder  von 
;n  VerliaiKlfunr^en  in  den  Kammern  oder  von  dem  Mini- 
erium  Münner  aui^scldierscn  mufs,  weJehe  man  weder  bei 
nen  noeh  in  diesem  entbehren  kann  *3- 

Hechte  der  Kommern*).  I3  Ohne  /nslimmnug  der 
ammeni  kann  kein  Gesetz  verbindende  Kraft  erhalten. 
ie  Art,  wie  die  Regiening  und  die  Kammern  bei  der 
esclzgebung  zusammenzuwirken  haben,  kann  äbri- 
ens  auf  mehr  als  eine  Weise,  —  bald  mehr  im  Geiste 
:r  Demokratie,  bald  mehr  im  Geiste  der  Monarchie,  — 
•stimmt  werden,  entweder  so,   dafs  alle   Gesctzesvor- 


1]  HicrKU  hommt  noch  ein  «ndcrer  udiI  husonderur  Grgud.  'Wenn  ilte 
MiDisler,  uboe  Allti-liuilur  dur  Kammern  y.u  Kuyu,  den  Sltr.unsen 
beiwohnen  VöoDcn ,  ali/.un  sie  jESwöliollch  .lüf  eiucr  besonderen 
Biink  und  i>eiandert  vou  den  Milfflicdern  der  üiuninerii.  Daran 
reibt  slcli  der  Oudnaku  an  cioc  belagerte  Burg.  KleinlKkeiteu  ha- 
ben «n  grobe  Folgen.  ' 

t}  In  Cror^brliannien  können  die  Miniatur  in  der  eiuco  und  in  der 
Kudern  Kummer  our  ai»  deren  Mii^lleder  ^enea^rärtin  seyu.  Schon 
haben  sich  die  Axclitheile  dieser  KiuricbtunK ,  —  «eiidcui  Jie  He- 
form  ■-  Bill  durcbKeganifeii  ist,  —  rülilbur  avmacbt, 

3)  E>  ist  hier  nur  vnn  d  l  n  Hechlcn  dur  Kiiminern  iliu  Hudu  ,  welche 
■ich  aus  dem  ^1'e«eu  riur  Vorrnssung  iter  ki)ustl(uii<inull«n  Aloniir- 
chle  ergeben  Einige  positive  GeaelrgebuDitcn  fugen  diesen  Ilecli- 
ten  nach  andere  binr.u  (Aiu  widtesicn  naüt  »»hl  die  BritJNche 
VorfiMsung.)  Auf  jeden  Fall  isf  ein  jeder  Klosatr.  hu  ji^m^n  Rerh- 
len  durch  heaoDdera  dringende  Gründe  xu  reehtreriiceii.  Diu  llri- 
Mscbe  Vcrftissun;;  kanii  hier  schuerlich  xum  Mutter  dienen. 


schlage  von  den  Kammern  "J,  oder  so,  dafs  die  Gesell 
Vorschläge  allein  von  der  Regierung  ansgehn  *3?  ^^  **i 
dars  die  Initiative  zwar  allein  der  Regierung  zustdM.: 
diese  jedoch  von  den  Kammern  nm  einen  Gesetxvorsdiliri 
gebeten  werden  kann*).  Eine  besonders  wichtige  Folie f 
dos  in  Frage  stehenden  Rechts  der  Kammern  ist  ihn : 
Theihiahme  an  der  Hegniirung  des  Staatshaushaltes  mittekt  ? 
des  Staatsbudgets«).  Kicht  genug,  dafs  gerade  dieG^k 
setze,  welche  die  öiTontlichen  Abgaben  betreffen,  anfda- 
gesainmte  Wohl  und  Wehe  eines  jeden  einzelnen  Bürgen  : 
einen  wesentlichen  Einflurs  ausüben,  einen  Einflufs,  welches  i 
sich  Niemand  entziehen  kann  *) :  die  Kammern  werdei ' 
durch  das  Recht,  über  diese  Gesetze  abzastimmen,  nod  , 
fiberdiefs  in  den  Stand  gesetzt,  die  Handlangen  der  Re^i^ 
rung  überhaupt  zu  kontrolliren*}.  —  S^  Die  eine  und  die  u« 
dere Kammer  hat  das  Recht,  Bittschriften  ([Petitioiiei) 


1)  So  iD  GrorsbritaDDien.  Dock  kann  die  Krooe  durch  eioe  m  4m 
Unterhaus  gerichtete  Botschaft  xu  einer  Bill   Veranlassuag  gekt«. 

S)  Alsdann  können  wieder  die  Kanunern  entweder  das  Recht  hakeii 
dun  Vorsclilng  zu  verbessern ,  oder  aber  auf  die  AnnabHe  oder 
Verwerfung  des  Kotwurfes  beschrnukt  sejn.  lo  FraDkreieh  hüte 
der  gesetzjeebcnde  Körper  in  den  Zeiten  Napoleons  nur  das  Reell 
der  Annahme  oder  Verwerfiing.    Er  war  ein  beiniliclies  Gericht. 

3)  So  in  Frankreich ,  in  den  deutschen  konstitutionellen  Monarchiea. 
Ein  MiUcIweg:^  der  auch  das  für  i^ich  hat,  dafn  er  dem  Gesetz- 
geber Ziel  und  Mufs  setzt.  (Uebrigens  sind  unter  den  im  Texte 
angegebenen  Fälltm  auch  Kombinationen  möfrüch.) 

4)  Die  Einnahme  und  Auj^gabe  des  Staates  wird  Im  voraus  —  nach  ei- 
ner Wahrscheinlichkeitsrechnung  —  festgesetzt.  Ucber  die  wirlK- 
Uche  Einnahme  und  Ausgabe  ist  dann ,  nach  Ablauf  der  Budgeta- 
periode,  den  Kammern  Rechnung  abzulegen. 

5)  Denn ,  wie  schon  oft  bemerkt  worden  ist ,  überall  maCi  man  ster- 
ben und  * —  Abgaben  zahlen.  —  Besonders  die  Völker  Deotsches 
Ursprungs  waren  von  jeher  iVei::ebiger  mit  ihrem  Blute  ^  aJin  bU 
ihrem  Gute.  Abj^abon  nöihigen  zum  ar:>eiten.  Der  Kriegsdienil 
ist  zugleich  ein  Ehrendienst. 

e)  Wie  weit  sich  diese  KontroDe  erstrecken  ddrfle^  Ist  aliie  Screlftfkagej 
die  sich  nicht  durch  Gmndsäfzs  entscheiden  l&fsl.  Es  giebl  nMh 
im  öltenillchen  Leben  einen  gewissen  Takl^  der  die  Stelle  der 
(irundsät'/e  zu  vertreten  hat. 


n  df n  Einwohiiern  des  Landes  anziinelimen  and  hieraiir  il& 
achgeiriHrst^  XII  besrliliefseii ,  sey  ett  nbrigeus,  iliifs  diese 
itUchrirteii  eine  Heschwerde  aber  «in  dein  Biltfltelier  von 
er  Regierung  oder  von  deren  Beamten  zn^efü^tes  Uo- 
ecbt  oder  dar»  sie  die  Bitte  um  eine  Verbesserung  der 
Jesetz^bun;^  entbalteii  *3-    Dieses  Heclit,  welchem  das 
Petitioiisreclit  der  Bürger  entspricht,  gewAlirt  den  Kam- 
oiem  vurzugsweise  die  Mittel,  das  Interesse  der  Verfas- 
sung mit  dem  der  einzelnen  Bürger  zu  verweben.  —  3}  So- 
wohl die  eino  aN  die  iindt-re  Kammer,  nnd  zwar  eine  jede  für 
sich,  iüt  berechtiget,    über  die  Minister  Beschwerde  zn 
fähren.  —  Von  einem  4ten  Itechte.  von  dem  Hechte,  die 
Minister  anzuklagen ,  wird  weiter  unten  die  Hede  seyn. 

Schliefslich  ist  hier  noch  eines  lliilfsruchts  zu  ge- 
denken ,  welches  nach  der  Verfassung  Grofsbritniinienn 
e  den  einen  nnd  dem  andern  Hause  zusteht,  —  des  Hechts, 
eine  pHrlenieiitarisclie  U^nterttuehnng  zu  verrfigi-u  .d.  i. 
durch  eine  uns  Mitgliedern  des  Hauses  bestellende  Kom- 
mission Zeugen  abhären  zu  lassen  nnd  überhaupt  die 
Nachrichten  einxnziehn,  weiche  zur  gehörigen  Erledigung 
einer  zur  Kom|ietenz  des  Hnn^es  gehörenden  Angelcgea- 
heit  erforderlich  sind.  Ho  viel  auch  diese  Einrichtung  für 
sich  hat,  so  möchte  sie  doch  in  den  Deutschen  konsti- 
tutionellen IWonarchieu  schwerlich  das  Bürgerrecht  er- 
halten. 


DRITTKS  HAUFrSTlICK. 

Von  iter 
voUvieheiutett  GetraU. 
Auch  die  koustituilonclle  Muniirdiie  kann  mi  orgHUi- 
sirt  werden,  dafs  ilir  der  Vurxug  verbleibt,  welclien  diu 

*)  Enpfehlaa^Eswcrth  Ut  dsr  in  GrurtbritHUflivn  einfiel ulirti;  itelmucii, 
dab  die  Bitbchrin  vab  alnuw  Mitglieds  rii.T  KiiiiiiHrrii  iilii'rrüiclil 
wird. 
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Monarchie  fiberhaupt  vur  einer  Jeden  andern  Verfi 
hat,  —für  die  Freiheit,  Kraft  und  Stetigrkeit  der  voll4 
henden    Gewalt   die   vergleich un/^s weise     vollkommene 
Bürgschaft  zn  leinteii.    Vielleicht  kann  ihr  dieatT  Vom^ 
da  sie  die  voUxiehende  Gewalt  von   den   andern  beik^ 
Gnindgewalten  des  Staates  sondei*t,   und    so  die  Thätir>' 
keit  der  Beamten  der  vollziehenden  Gewalt    nur  für  ife 
y errichtungeil  dieser  Gewalt  in  Anspruch   nimmt,  so^; 
in  einem  hölieren  Grade,  als  anderen  Formen  der  Mun^f 
cliie,  zugeschrieben  werden»  Zwar  vereinigt  anch  die  kok-i 
stitutionelle  Monarchie  mit  den  Geschäften  der  voUziehei- 
den  Gewalt  noch  einige  andere  Geschäfte,    welche  nick' 
in  dem  Wesen  dieser  Gewalt  enthalten  sind,  —  die  Bt* 
rathung  über  die  den  Kammern   vorzuleg'enden  Gesell-^ 
vorschlage ,   die  Entscheidung  derjenigen  Rechtssachca^  i 
welche  der  Kompetenz  der  Gerichte  entzogen  sind.  Jc^  ^ 
doch  verlangt  diese  Verfassung  zugleich,  dnfsfür  die  Er- 
ledigung der  Geschäfte  dieser  Art  eigenthümliche  orp- 
nische  Einrichtungen    getroffen    werden.     Kbeii  so  md 
zwar   zu  Folge  der  Grundlagen  dieser  Verfassung  dn 
Fürst ,  als  Haupt  der  vollziehenden  Gewalt  •    von  seiiiea 
Ministerium  vertreten.    Aber  diese  Eigentliiiniliclikeii  dtr 
konstitutionellen  Monarchie  giebt  der  vollziehenden  Gewalt 
nur  einen  andern  Mittelpunkt,  (^nur  ein  anderes  centruD 
unitatis,3  den  Fragen ,  welche  die  Organisation  dieser  Ge- 
walt betreffen,  nur  eine  andere  Stellung. 

■ 

I.    V  0  n  d  e  r 
Organisation  des  Ministeriums. 

Damit  der  Fürst  anch  als  Individuum  durch  sein  Mi- 
nisterium vertreten  würde,  sollte  er  die  Ausübung  seiner 
Regierungsrechte  in  die  Hände  eines  einzigen  Ministers 
niederlegen.  Der  Anwendbarkeit  dieser  Regel .  welcher 
auch  das  Wesen  der  vollziehenden  Gewalt  das  Wort  spricht, 
steht  jedoch  eben  so  wolil  die  Masse  der  Regieningsge- 
Schäfte,  als,  (^wie  z.  B.  die  Geschichte  der  Vezier»\vürde 
der  Mohamedanischen  Völker  lehrt .)   das  Interesse  der 


lonarchic  entgegen.  Daher  ist  in  dem  lienlij^en  Earopa 
ie  oberste  Leitung  der  Regierun^g^csehäfte überall  meb- 
eren  Alinistem  zusammen  anvertraut.  Kben  so  hat  sberaU 
in  jeder  einzelne  Minister  seinen  eigenen  GeschÜftskreis, 
i^iii  eignes  Departement**^,  theiU  an  Folge  des  Grond- 
ilzcs,  daTü  für  verschiedenartige  Arbeiten  verschiedeoe 
.rbciter  anzustellen  sind ,  theils  xur  Verstärkung  der  den 
linistem  obliegenden  Verantwortlichkeit. 

Diimit  jedoch  diene  Vertheiliing  der  Geschäfte  nicht 
er  Kinheit  des  Ministeriums  Eintrag  tliae,  iRt  1~)  einer 
CT  Hiiii.ster  zum  Vorstände  (^oder  Präsidenten^  des  ge- 
unmten  Ministeriums  (oder  zum  Premier -Minister^  xa 
rnennen.  Aus  demselben  Gründe  haben  sich  S^  die  Hi- 
ister  von  Zeit  zu  Zeit,  z.  B.  an  einem  bestimmten  Wo- 
ientage  unter  dem  Vorsitze  ihres  Präsidenten  zu  einem 
linisterralhe  zu  vereinigen,  um  die  in  mehrere  oder  in 
Je  MiiiisterialdepartementH  einschlagenden  Regicrungsan- 
elegeoheiten  gemeinschaftlich  in  Beralhung  zu  ziehn  und 
II  erledigen.  Ueberdiefs  aber  ist  3^  bei  der  Zusam- 
icnsetznng  des  Ministeriums  ein  Hauptubsehn  daraof  zu 
chteii .  dafs  das  Ministerium  aus  Männern  von  denselben 
nlilischen  Ansichten  bestehe  und,  auf  diese  Weise  zn- 
immengesetzt,  obwohl  eine  Mehrheit  von  Individuen, 
ennoch  gleich  als  ein  Individuum  d.  i.  in  demselben 
eiste  die  ölTentlichen  Angelegenheiten  leite.  Das  ist 
I  der  konstitutionellen  Monarchie  einerseits  um  so  noth* 


*)  Dlo  Zahl  der  Deparlemcnls  richtet  alcb  la  einen  jeden  oincelaea 
Slaaia  nncb  der  Menge  der  Geichäfte.  Im  tülgenelnen  kann  man 
nnlerschelilen ;  1)  DaiD.  der  BUiwürttgoii  Angel egenhelten.  «)  Da« 
D.  dca  friedlichen  Verkehres  mit  andern  Völkern  ,  oder  du  D.  dtf 
auswürUgcn  ABi;c]e«EtibeiteD  in  der  engem  Bcd^ntung;  b)  das  D. 
des  KriegL'^.  S)  Das  D.  der  Innern  Angelegenheiten  oder  dea  Ii»- 
Bern.  Di»  iibliclien  Dnlerabihe)Iun{;en  dieses  D.  TerhaltcD  aioh  so 
einander  wie  Arien  ku  der  Gattung.  (Beoierkemwcrtk  Ist,  dalk 
M  In  England  kein  JuatiRministcrium  sondern  nur  Law  Ofllccra  at 
Ibe  Crown  giebt,)  —  Nor  unter  beiondcren  UmatCnden  wird  für 
einen  Tbdl  dea  SlsBlageUeChea  eia  beiondwer  MintiUir  oder  ein 
Vicekünig  hoatelli 


wendiger,  da  das  Ministerium  nur  kraft  der^ 
seiner  politischen  Meinnn/g^en  auf  die  Stimmenmehrhä  • 
in  der  II.  Kammer  rcelinen  kann,  und  andererseits  um  sc 
leichter,  da  die  8teHung  der  Partheien  schon  die  Hanior 
andeutet,  von  welcher  sich  diese  Einlieit  der  Meinung 
erwarten  läfst.  Hieraus  erklärt  sich ,  warum  in  den  k» 
stitutionellen  Monarchien ,  wenn  ein  Ministerwechsel  m  ; 
irgend  einem  Grunde  nothwendig  wird ,  das  ^sammte  Mi- 1 
nisterium  abzutreten  und  dann  der  Fürst  einem  einzelmi 
Manne  von  EinfluHs  die  Bildung  eines  neuen  MiuisteriuBi 
zu  übertragen  pflegt. 

Aufser  dem  MiniHterrathe  mufs  in  der  konstitutionelki  \ 
Monarchie  noch  ein  anderer  und  gröfserer  Kath,  (eis  ; 
Staatsrath,*)  bestehn,  theils  als  letzte  Instanz  in  denjeni* 
gen  Rechtssachen ,  deren  Entscheidung  der  vollzlehendei 
Gewalt  vorbehalten  ist,  theils  zur  Berathnng  der  dti 
Kammern  vorzulegenden  Gesetzentwürfe.  Organische  Ein- 
richtungen dieses  Geistes  fehlen  wenigstens  in  keiner  der 
gröfseren  konstitutionellen  Monarchien  Europa's  gänzlirk. 

II.    Von  dem 
Verhältnisse  des  Ministeriums  zur  Krone. 

In  der  konstitutionellen  Monarchie  ist  das  Verhalt- 
nifs  des  Ministeriums  zur  Krone  ein  Mittelzustaad  zwi- 
schen Abhängigkeit  und  Selbstständigkeit,  wie  die  kon- 
stitutionelle Monarchie  überhaupt  eine  Verfassung  des 
Antagonismus  und  des  Gleichgewiclits  ist.  —  Das  Mini- 
sterium ist  von  der  Krone  abhängig,  denn  diese  hat 
unbedingt  das  Recht  ihre  Minister  zu  wechseln;  unab- 
hängig, denn  die  Krone  ist  genöthiget,  ihre  Minister 
nnter  den  Männern  zu  wählen,  welclie  das  Zntraun  des 
Volks  für  sich  haben,  unter  den  Männern«  welche  die 
Häupter  der  Parthci  sind,  die  in  der  II.  Kammer  die  Mehr- 
heit der  Stimmen  hat.  ~  Das  Ministerium  ist  von  der 
Krone  abhängig,  denn  es  bedarf  für  alle  wichtigeren 
Regieriuigshandlungen  der  Zustinunung  des  Fürsten :  u  n- 
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hhängigy  denn  es  kann  sich,  wenn  ihm  diese Znstim- 
iXing  versa^'^wird,  aiir  seine  Verantwortlichkeit  berufeu» 

Auf  welche  Seite  sich  in  diesem  Yerhftltnisse  die  Wag« 
;hale  der  Macht  neigen  werde,  hangt  hauptsächlich  von 
im  Einflüsse  ab,  welchen  der  Fürst  über  seine  Mini- 
er auszuüben  vermag  '3*  Allemal  kommt  der  Krone 
sr  Zauber  zu  statten ,  der  in  dem  Worte  und  schon  in 
im  Blicke  eines  Fürsten  Hegt.  Jedoch  den  Ausschlag 
um  nur  das  geistige  Ueberge wicht  des  Fürsten  geben. 

Aber  auch  durch  gewisse  organische  Einrichtungen 
nnn  Jenes  Yerhältnifs  entweder  günstiger  für  den  einen 
ler  günstiger  für  den  andern  Theil  gestellt  werden.  Das 
Ünisterium  wird  mehr  oder  weniger  von  der  Krone  ab- 
Ingig  seyn,  je  nachdem  der  Fürst  in  dem  Ministerrathe 
ind  in  dem  8taatsrathe3  den  Vorsitz  führt  oder  nur  von 
m  in  den  Sitzungen  gefafsten  Beschlüssen  durch  den 
nen  oder  den  andern  seiner  Minister  in  Kenntnifs  zu 
^tzen  ist  *3  9  —  Je  nachdem  die  Zahl  der  FfiUe ,  in  wei- 
ten die  Minister  eine  Verfügung  nicht  ohne  Zustimmung 
tB  Fürsten  treffen  können,  gröfser  oder  geringer  ist. 


1)  Von  Georg  IV.  Konige  von  Grobbritennleo  ^  wird  ersUlt,  da(^ 
er  die  auswärtigen  Angelegenheiten  fEUt  ganis  geleitet  liali«. 

■)  Dieser  Unterachied  ist  von  besonderer  Wichtigkeit  I  In  OroUbrf- 
tannien  ht  der  Konig  nie  in  dem  Ministerrathe  gegenwirtig;  an« 
ders  in  Frankreich.  (In  Grobbritannien  besteht  dieses  Her- 
kommeo  erst  seit  den  Zeiten  Georgs  I.  Dieser  Konig  wohnte  den 
4Sitsungen  des  MinisterraUies  am  deswillen  nicht  bei ,  weQ  er  der 
Englischen  Sprache  nicht  nächtig  war!  Was  dieser  König  aus 
persönlichen  Gründen  ssu  than  unterlassen  hatte  ^  unterblieb  in  der 
Folge  kraft  eines  Grundsatses  der  Verfassung).  YgL  Tacit  Ann. 
I^  74.  CBel  Gelegenheit  einer  Adklage ,  welche  im  Senate  erhoben 
wurde  ^  erklärte  Tiberins^  se  quoque  in  ea  causa  latnmm  seaten- 
tiam,  palam  et  jnratum,'  quo  caeteris  eadem  necearitas  fterel. 
Hleraar  ingpö  ein  Senator^  Cn.  Piso:  ^^Quo  loco  censebls  Caesar? 
•I  primu«^'  habebo  quod  sequar;  il  peat  omnet^  vereor  ne  Impru» 
dens  dteenttam.«'. 
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ni.    Von  dem 
Verhiltnisse  des  Ministeriums  zu  den  Kämmen - 

oder 
von  der  Verantwortlichkeit  der  Minister >.) 

Die  Minister  sind  zwar  schon  dem  /gemeinen  Hechte 
nach  für  die  Verbrechen  und  Vergehen  veraiitworlir h,  de- 
ren sie  sich  bei  der  Verwaltung  ihres  Amtes  schuldig  mi- 
chen.    Jedoch  nicht  schon  diese  Verantwortlichkeit  g^  j» 
nngt  der  konstitutionellen  Monarchie.  Denn  da  es  dieSi-f 
che  der  Regierung  ist,  diese  Verantwortlichkeit  geltenl' 
zu  machen ,  und  da  es  das  Interesse  der  Reg'iemng  seji  [ 
könnte,  ja  in   der  Kegel  seyn  würde,  die  Schuldigen  zo ' 
schonen   und  zu  schützen,  *^   so  würde  die  Verfassang,  - 
wenn    sie  es  bei   dieser  Verantwortlichkeit    bew^enda 
liefse,  den  demokratischen  Bestandtheil  der   konstituti«- 
nellen  Monarchie  den  Eingriffen  Preifs  geben,  welche  sieb 
das  Ministerium  in  die  Grundgesetze  der  konstitiitiontUa 
Monarchie  zum  Xachtheile  der  Demokratie  erlauben  könnte. 
Es  murs   daher  diese  Verfassung  dem  Volke   das  Recht 
oder  das  Vorrecht  einräumen,   durch  seine  Vertreter  die 
Minister   in   Anklagezustand  zu  versetzen.     Von    diesem 
konstitutionellen  Rechte  der  Anklage  wird  hier  allein  dte 
Rede  seyn  »3* 

Nur  gegen  idie  Minister,  und  nicht  auch  ^egen  die 
übrigen  Staatsdiener  kann  eine  Anklage  von  dem  Volke  ge- 
richtet werden.  Denn  einerseits  genügt  es  zur  Wahrung  der 
Verfassung ,  wenn  das  Anklagerecht  auf  die  Minister  be- 


1)  Eine  MoDogrnphie  der  AfiDisterialvcrantwortlicIikeU  in  konstituUo- 
neUcn  Smalen.  Ton  M  o  h  L  Tubing.  1837.  (LMe  Uauptsfshrifl  über 
diese  Lehre.) 

8)  Eben  so  wcoi^  i^t  es  das  Interesse  der  Rce^ierung,  (durch  Ihren 
Einflufs  auf  die  IL  Kammer)  eine  Aukla^e  der  iMinIster  zu  venu» 
lassen.  Vgl.  eine  mcrlcwürdige  Acurserung  des  Kiinigs  von  Grofs- 
brltannien^  James  I^  in  HowelTs  8tate-.Trials.Vol    II.  S.  1251. 

d)  Also  auch  nicht  von  dem  Rechte^  die  Minister  wegen  eines  Aml»- 
vergehns  auf  Schadenersalz  zu  belangen.  Auch  dieaei  Recht  steht 
unter  dem  gemeinen  Rechte. 


schränkt  wird,  <U  diese  auch  für  die  ArotsTergdien  der 
abrigen  Staatsdiener  mittelbar  vemntwortlirh  eind,')  und 
andereraeils  wiirde  der  tiari^  der  Hegicrniija^  jrefaemmt,  die 
Seibi^tfitnndi^keit  der  Gericlite  bedroht  »eyn,  wenn  Jenes 
Recht  auch  auf  die  übrigen  Stautsdiener  aiia^edehot  würde. 

Nur  der  II.  Kammer  kann  das  Recht  der  Anklaji;e 
BOBtehn  ^  also  der  I.  Kammer  weder  Tür  sich  noch  in  Ver- 
bindnng  mit  der  II.  Kammer.  —  Denn,  wie  auch  die  I. 
Kammer  zusammengesetzt  seyn  mag,  und  wenn  sie  auch 
nicht  das  Gericht  ist,  welches  über  die  Anklage  zu  erken- 
nen hat,  so  reimt  sich  doch  mit  der  verfassungsroärsigen 
Stellung  der  1.  Kammer  nicht  ein  Recht,  in  dessen  Ans- 
äbung allemal  xugleich  ein  AngrilT  auf  die  Krone  liegt. 

lÖem  Anklagerechlc  der  II.  Kammer  ist  nicht  der  Um- 
fang XHgcben,dars  es  sich  auf  eine  jede  verfassungs- 
widrige Handlung  der  Minister  erstreckte.  Sondern 
das  Gesetz  hat  die  Vergehen ,  wegen  welcher  die  Mini- 
ster von  der  II.  Kummer  angeklagt  werden  können ,  mit 
derselben  Genauigkeit  zu  bestimmen ,  %ie  die  des  gemei- 
nen Rechts  *).  —  Denn  zu  den  Gründen  des  Rechts  und 
der  Klugheit,  welche  überhaupt  fiir  bestimmte  Strafgesetze 
sprechen ,  kommt  in  dem  vorliegenden  Falle  noch  der  beson- 
dere Grund  hinzu,  dafs  der  Angeklagte,  je  mächtiger  der 
Ankläger,  —  die  das  Volk  vertretende  II.  Kammer,  — 
ist,  desto  mehr  von  dem  Gesetze  in  Schutz  za  nehmen  ist 
Wenn  in  den  Vereinigten  Staaten  die  Beamten  wegen  ei- 
ner jeden  verfussungswidrigen  Handlung  vor  der  Kammer 
der  Repräsentanten  angeklagt  werden  können,  so  ist,  was 
das  Ansehn  dieses  Beispieles  betrifft,  nicht  zu  übersehn, 
dafs  in  diesen  Staaten  der  Angeklagte  nur  mit  dem  Ver- 
Inste seines  Amtes  bestraft  werden  kann,  dafs  also  die 
Verurtheilung  mehr  eine  Verwaltnngsma/^regel  ist.  Ueber- 
dielä  tritt  in   der  vorliegenden   Beziehung  zwischen    der 


1)  NSmlick,  wenn  sie  4Ueae  nicU  «ntluaeti  oder  idcU  vor  OericU 

Mellon. 
S)  80  uch  dM  Beckl  ßrobbrUHuilens. 
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I, 

konstitationellen  Monarchie  und  dem  repräsentativeii  Fm-v 
Staate  der  Unterschied  ein,  dafs  eine  Anklage  dieser  Ar. 
in  jener  die  Verfassang  (ihrem  monarchischen  Bestandtbdk 
nach)  jrefahrdet,  in  diesem  aber  die  Macht  des  Uerrsches 
bethätig^t  und  verstärkt. 

Die  schwieri^te  Aufgabe  ist  die:  Vor  ivelchem  Ge- 
richtshöfe ist  die  Anklage  anzustellen?  vor  der  LKm-' 
mer?  oder  vor  einem  Gerichtshofe  des  geaieinen  Reckb?. 
oder  vor  einem  für  diese  Anklage  eigends  zu  bestellenda' 
Staatsgerichtshofe?  —  Für  einen  jeden  dieser  Pläne  buna 
sich  aus  den  Verfassungsgesetzen  der;  konstitutionellen  Mi- 
narchien  Anktoritaten  anführen.    Der  erste  hat  in  dem  b.  \ 
teresse  der  Monarchie,  (wenn  anders  nicht  auch  die  Mh 
glieder  der  1.  Kammer  vom  Volke  gewählt    werden,)  Ar 
dritte  im  Interesse  der  Gerechtigkeitspflege  das  Meiste  für 
sich  "t^).    Beiden  mögte  der  zweue  Plan  nachstehn.    Dea 
es  kann  der  Angeklagte,  damit  seine  Vertheidi/srung  desto 
ge\Yi.sscr  Gehör   fmde,  verlangen,  dafs  die   Saclie  diirtk 
ein  aufserordentlicl^s  Gericht  entschieden  werde. 

Von  dem  gerichtlichen  Verfahren,  welches  Zur 
Sachen  dieser  Art  vorzuschreiben  ist,  gelten  ganvA  diesel- 
ben Hegeln,  wie  von  dem  gerichtlichen  Verfahren  über- 
haupt. Wohl  aber  lassen  sich  für  diese  Kegeln,  C^.  B.  fit 
die,  dars  das  Verfahren  mündlich  und  öfl'entlich  seyn  soiL) 
in  wie  fern  sie  auch  auf  die  Verhandlung  jener  Sachei 
anzuwenden  sind ,  noch  besondere  Gründe  anführen. 

Man  hat  den  Zweifel  aufgeworfen,  ob  sieh  das  Be- 
gnadigungsrecht des  Fürsten  auch  auf  die  Strafeo 
erstrecke,  zu  welchen  ein  Minister  auf  eine  Anklage  der 
n.  Kammer  verurtheilt  worden  ist.  Erwdgt  man  aber  die 
Aufregung,  welche  einer ,  solchen  Anklage  voraussugehB 
und  den  Verlauf  derselben  zu  begleiten  pflegt,  so  spricht 


*)  Die  Fragen  ,  wie  dieser  Gerichtshof  zasamuieDzuseteen  sey  ^  ob 
auch  in  Fällen  dieser  Art  ein  Schwurgericht  über  die  ThiUsache 
KU  entscheiden  habc^  lassen  nicht  fuglich  eine  alJgemeiaa  Erörle- 
rang  Bu. 
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das  Interesse  der  Gerechtigkeitspileg^e  und  mithin  das  des 
Volks  der  Zulfibij^keit  einer  Be/s^nadii^ng:  in  Füllen  dieser 
Art  sogar  besonders  das  Wort.  Nur  kann  die  Begnadi- 
gung nicht  die  Folge  haben,  dafs  der  Verurtheilte  von 
neoem  im  Staatsdienste  angestellt  werden  konnte. 

Wenn  andi  das  Recht  der  IL  Kammer,  die  Minister 
'  anzuklagen ,  zu  den  Grundgesetzen  der  konstitutionellen 
Monarchie  gehört,  so  ist  doch  ein  jeder  Gebrauch ,  welchen* 
dib  n.  Kammer  von  diesem  Rechte  zu  machen  sich  genö- 
thiget  sieht,  ein  öffentliches  Unglück,  das  Zeichen  einer 
schweren  Krankheit,  an  welcher  die  Verfassung  leidet* 
Wie  die  Geschichte  Karls  I,  Königs  von  Grorsbritannien, 
lehrt,  ^)  können  Anklagen  dieser  Art  sogar  den  Fall  der 
Monarchie  vorbereiten  oder  beschleunigen.  Der  praktische 
Werth  jenes  Rechts  besteht  vielmehr  darin ,  dars  sieh  die 
Miiu'ster  auf  ihre  Verantwortlichkeit  zur  Abwehrung  un« 
billiger  Zumuthuugen  berufen  können. 

IV.    Von  den    , 
Verwaltungsbeamten 
und 
iltrem  Verhältnisse  zum  Ministerium. 

Die  Organsation  der  Regierung  d.  i.  der  voll- 
Kiehenden  Gewalt,  in  wie  fern  diese  den  Staat  als  ein 
Ganzes  zum  Gegenstande  hat,  mufs  sich  in  der  Or- 
ganisation der  Behörden,  welche  über  die  Ver- 
waltungsbezirke gesetzt  sind,  gleichsam  wie- 
derhohlen. Doch  ist  an  die  Spitze  eines  jeden  einzelnen 
Verwaltungsbezirkes  ein  einzelner  Beamter  zu  stellen. 
Denn  der  Grund,  aus  welchem  das  Regieren  Mehreren  an- 
zuvertrauen war,  gilt  nicht  auch  von  dem  Verwalten!  Was 


*)  Lord  Strafförd,  Mioister  und  Liebling  des  Kfinigs,  wurde  tob  dem 
OberbaoM  ,  auf  eine  Anklai^  des  Unterbanses ,  Rom  Tode  vernr- 
theilt.  Der  König  lieft  sich  überreden^  von  eelBem  BegnadignnKs- 
rechle  Oebnweh  su'  muiken.  Er  seUial  starb  in  der  Velgo  Mf  den 
Blatferwle. 
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dhs  Verwalten  betrifft,  bleibt  es  bei  der  Re^el,  «lab  die 
Geschäfte  der  vollziehenden  Gewalt  am  besten  von  Ein. 
zelnen  besorgt  werden  ^). 

Das  Verhaltnifs  der  Verwaltung^flbehörden 
zu  dem  Ministerium  ist  nach  der  Analogie  det 
Verhältnisses  zu  bestimmen,  in  welchem  du 
Minister  zu  dem  Fürsten  stehn.  —  So  wie  daher 
der  Fürst  berechtiget  ist,  seine  Minister  za  wechseln.  h>. 
murs  dasselbe  Recht  den  Ministern ,  (mit  Vorbehalt  der , 
Zustimmung  des  Fürsten,)  in  Beziehung  auf  die  Verw&l- 
tungsbeamten  zustehn.  Uie  Regierung,  durch  ihr  Verhalt- 
nifs. zu  den  Kammern  ohnehin  beengt,  würde,  dieses 
Rechtes  entbehrend ,  gänzlich  gelähmt  scyn  *3.  —  So  v^-k 
der  Fürst  seineu  Ministem  das  Regieren  zu  überlassen  htt 
jedoch  mit  der  Einschränkung,  dafs  alle  wichtigeren  Re- 
gierungshandlnngen  seiner,  des  Fürsten.  Zustimmung  be- 
dürfen,  so  hüben  sich  auch  die  Minister  des  Verwnltf« 
zu  enthalten  ,  ohne  dars  jedoch  die  Einheit  auf/rehoben  oir, 
gestört  werden  daiY,  welche  zwischen  der  Regierung  iu»i 
der  Verwaltung,  zwischen  dem  Staate  als  einem  Ganzen 
und  seinen  stufenweisen  Abtheilungen  bestehen  j^all.  Die- 
ser Satz,  —  welcher  gegen  das  sogenannte  Centraliisa- 
tionssystem  gerichtet  ist  ',)  —  gewährt  freilich    ein  nur 


1)  Administrer  c'est  Ic  fait  «Tan  seul.  —  Muntcrhaft  ist  die  in  Frask- 
rcich  bestehende  Or«;ani8atiou  dor  Verwaltwn^;  muscerbaft,  am 
dem  Standpunkte  des  monarchischen  Princips  und  in  dt^m  Interesse 
eines  gn»rsen  Reichs  betrachten 

9J  Freilich  ist  der  huuflgo  Wechsel  der  Ver^'nUnngsbenniten  beson- 
ders der  höheren^  den  die  konstitutionelle  Monarchie  zur  Folge 
faat^  zujgleich  eine  »Schattenseite  dieser  Verrassun^. 

8)  Man  kann  der  Verfassung  der  konstitutionellen  Mon«ircble  viel- 
leicht den  Vorwurf  machen  y  dars  sie  die  Re^ieruii^  für  das  Gcd- 
fralisationssjstcm  stimme.  Oenn  dieses  System  vermehrt  deo 
Einflufs  der  Re^ierun^  und  die  Ren;icrunj;;  bedarf  'des  £ia- 
flusses  9  um  die  Wahlen  zu  leiten.  —  Kein  Staat  hat  «ich  von  dem 
Central isationssystemc  bisher  so  fl-ei  erhalten^  als  England.  Aber 
sobon  werden  Klagen  laut^  dafs  sich  die  Reglerang  (seiC  der  Be- 
form-BiU)  zt  diesem  Systeme  hinneige. 


^J     ^^^^^^^E^^--' ' 
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sebr  oosiclieres  AnhaJten.  Abta-  bei  Au%aben  dieser  Art 
mefä  gich  die  Tbeorie  mit  der  Wamniig  begnögen,  die 
-Aasiuhine  nicht  in  die  Re^  sa  verwandeln. 


k  VIERTES  HAÜPTSTÜCK. 

"  Vm  der 

riehtertMun  Gewalt. 
I.    Ton  der  Organisation  derGeriehte«). 

■  Kraft  des  Wesens  der  richteriiclien  Gewalt. hat  die  Or- 

9  ganisation  der  Gerichte  theils  fflr  die  unpartheiische 
1  theils  för  die   sachgemärse  d.  i.  for  eine  mit  den  C!e- 
^  setxen  und  mit  der  thatsächlichen  Beschaffenheit  eines  je- 
I   den  einzelnen  Falles  übereinstimmende  Eulscbeidung  der 
I   xur  Kompetenz  der  Gerichte  gehdrenden  Rechtsstreitigkei- 
I   ten    Gewahr   zn  leisten.    Die  oiganischenj  Einrichtungen, 
I    welche  zn  Folge  der  einen  dieser  Forderangen  zn  treffen 
I    sind,  entsprechen  in  der  Regel  auch  der  andern.    Jedod 
i    stehen  sie  bald  auf  die  eine  bald  snf  die  andere  Fordernii|; 
in  einer  n&hern  Beziehung.    In  der  konstitotionellen  Mo- 
narchie ist  noch  überdiefs  der  Grandsatz  der  Gleichheit 
Aller  vor  dem  Gesetze  auch  auf  die  Organisation  der 
richterlichen  Gewalt  anzuwenden. 

Organisehe  Einriehlungen,  welche  anr  die  Unpar- 
theilichkeit  der  Gerichte  unmittelbar  berechnet  sind:  1) 
Wenn  auch  die  Besetzung  der  Richterfimter  zu  den  Rech- 
ten der  Krone  wesentlich  gehört,  po  sind  doch  die  Richter 


*)  Dl«  VerfluiaDK  der  fnuKnslselieii  eerichte  lit  !■  Dentscbland  Iw- 
fcuntor,  all  die  der  Gerichtü  Eaglandi.  Und  diKb  irt  die  iMslere 
nicht  wenlicer  beacUasetwerth  j  j>  in  elaB«lMr  BeKlehHiig  aock 
vorKÜglicheF  ftli  die  enMre.  —  GeseUohte  der  frmu>  Garlchto- 
verfiusung  to»  DrapruBg  der  Mnk.  Hvoarckle  bli  laf  mere 
Zelten.    Von  Brewer.    Dnneld.' ISU. 

ZmtämrU,  mm>  AmIk     lü.  \% 
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aaf  Lebensaseit  d.  i.  so  za  ernennen,  dafs  me  nur  vftg^ 
eines  Yergehns  und  nur  za  Folge  eines  gerichtlichen  C^f 
theiles  ')  ihres  Amtes  entsetzt  werden  können.  Selbst  Aj 
Versetzung  oder  Beiorderang  eines  Richters  darr  nich 
ohne  dessen  Zustimmung  gesehefkn.  —  8)  Um  die  Richlcr 
vor  der  Versuchung  der  Bestechlichkeit  zu  bewahren ,  k 
ihnen  theils  eine  besonders  ehrenvolle  Stelle  in  der  Bei» 
tenhierarchie  anzuweisen  theils  ein  besonders  reichliche 
Gehalt  auszusetzen  ').  —  3)  Da  gleichwohl  in  einzeloa 
Fällen  besondere  Gründe  eintreten  können,  in  die  Unp«^ 
theilichkeit  der  bei  dem  kompetenten  Gerichte  angestelUci 
Richter  Mirstrauen  zu  setzen,  so  ist  für  FAIIe  dieser  All 
der  oberste  Gerichtshof  zu  ermächtigen,  die  Sache  vn 
dem  gesetzlich  kompetenten  Gerichte  an  ein  anderes  b 
verweisen. 

Organische^ Einrichtungen ,  welche  auf  die  sachge- 
m  fi  Ts  e  Entscheidung  rechtlicher  Streitigkeiten  berechnet  sini: 
1)    In  der  Regel  eignet  sich  das  Rechtsprechen  allerdinp 
besser  für  eine  kollegialische  Behörde ,  als  für   einen  di- 
zelnen  Richter  ').    Denn '  das  Rechtsprechen   ist  eloe  Ar- 
beit, welche  der  des  Gesetzgebers  verwandt  ist.    Gleich- 
wohl würde  die  Anwendung  dieser  Regel    auf  geriogrä- 
gige  Rechtssachen  und  auT  die  leichteren  Vergehen  selbst 
gegen  das  Interesse  der  Partheien  laufen.   Denn  das  Ter- 
fahren  vor  einem  Kollegialgerichte  ist  das  langsamere  and 
kostspieligere.    Und  wenn  auch  ein  ungerechter   Ricbter- 
spruch  nicht  deswegen  weniger  ungerecht  ist,  weil  er  den 
Verurtheilten  einen  geringeren  \achtheil  zufugt,  so  hat 
sich  doch  der  Gesetzgeber  bei  der  vorliegenden  so  wie  bd 
ähnlichen  Fragen  für  das  zu  entscheiden,  was  in  der  Slehr- 


1)  Eben  so  ist  die  Disciplin  über  die  in  einem  Richteramte  Angettdl- 
tcn  den  Gerichten  xu  iibcrla.<«sen. 

2)  Aus  der  S(iiHtKk:issc.    Jedoch  dürfte  Ihnen  ku  jB^esCatten  »eym,  tat 
die  Ausarbeitung  der  Trtheile  den  Partheien  GebiihreD  aozusetzta.  ^ 
Homu  sum,  huiiiuni  nihil  a  me  alienum  esse  puto! 

S)  Deutschlands  Rechts pflofre  durch  KollegialgcnchCe ^  ihre  Nalnr  fui 
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hl  der  Fälle  für  die  Betheiijgtcn  das  Besnere  bt  Jedoefa 
Ibflt  die  Entscheidung  der  wichtigeren  und  wichtjgsteo 
»htssachen  kann  der  Jäntscheidung  eines  Einselriclrten 
erlassen  werden,  wenn  dieser,  Mitglied  eines  Koitegild- 
richte,  die  Entscheidung  der  schwierigeren  Rechtafm- 
n,  die  in  einer  Sache  aargeworfen  werden,  dem  ge- 
MBiten  Gerichte  aus  eigener  Bewegong  vorbdialten  kann 
er  aof  Antrag  der  einen  oder  der  andern  Parlhei  voraa- 
halten  hat.  Dafär  sprechen  die  in  England  äblichen  Send- 
iriehte  >)■  -~  %  U^r  Grundsats,  dafs  verschiedenartiga 
rbeiten  verschiedenen  Arbeitern  znzathedeo  sind,  scheint 
e  Sondemng  der  Slrafrechtspfiege  von  der  bürgerü- 
en  KU  fordern.  Gleichwohl  hat  diese  Sondening  nicht 
r  gewiclitige  Anktoritäten  *) ,  sondern  auch  das  gegco 
;h,  dafs  die  bürgerliehe  Rechtspflege,  da  sie  z.  B.  an 
ae  strenge  Prüfung  der  Beweisgründe  gewähnt,  eine 
^ale  für  die  gehörige  Ansübnng  der  Strafreelilspfle^ 
:,  nicht  zn  gedenken  des  grofseren  Anfwandea,  wel- 
en  die  Trennnng  der  einen  Gerichtsbarkeit  von  der  aa- 
m  verursacht  —  3}  Für  eine  jede  Hechtasache ,  (^did 
iringfiigigstea  höchstens  an^^ommen,])  mässen  meh- 


t)  Die  flrUKöcisohaii  Sendgeriekte  (Aulm)  werden  aar  fiör  Ertal- 
nmlMcben  nnd  vud  mehreren  Mchtem  Knmmmen  ^elialtea.  Anden 
In  Englnnd,  wo  die  obersten  GericHUbAh  bugeauntit  sn  London 
tlhren  Sl»  baben,  nber  xu  beitininiten  Zeilen  dnreb  einxslDe  Blcb- 
ter  ibi*i  MUtel»  Sendcerichte  in  d«n  vmcblodaaen  OaricMebenta'- 
ken  des  Landet  (Clreuii«)  —  eowobl  fnr  ClvU-'ali  für  Krtnla»!- 
'  Mtohen  •—  knltvn  Imwen.  Itle«e  EtsrlchluDg  gtMiaUM  «iekt  aar  «Ine 
.  VermlBderuBg  der  Z*bl  der  Siebter,  eonden  de  CMrtlttt  noek 
nkerdielk  andere  Vertbeile,  n.  B.  dab  die  Sacken  a«Qrt  jnni  stell« 
TCrhudelt  wsrtleti  höaneo.  —  Eine  aadere  der  "ifTitibtn  6e- 
riqkkverfkstuDg  eigcnthümllche  Kinrlcktuag  i«t  die,  dttTa  In  Lon. 
doa  vertcbitideae  eiDander  fcoordlntrle  Gerlcht^feHi  bM(ehn, 
•o  dar*  e«  dcB  Klftgar  TraBteM,  seine  KIbk«  vor  daa  «Inen  oder 
vor  dem  andern  Gerlaktsbofe  ancuateUen.  Da*  hat  einen  räkmli- 
cban  Wetteifer  Biir  Fulce. 

•)  In  Frankrelnh  entechied  wid  rieh  —  in  ifba  Eetten  der  Hevohitli» 
Bald  aber  kam   mu  Ton  Meter  NMeroK 
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rere  GeriGhtsstufen^  (Instanzen 3  bestehn,  auf  dars  js 
höhere  Richter  etwa  begangenen  Yensehen  verbeneni 
könne.  Erwägt  man  hierbei  die  Nachtheile,  die  allev! 
mit  der  Verlingernng  eines  Rechtsstreites  verbünden  äai\ 
femer,  dars,  wenn  anders  die  Gerichte  jg^ehörig  besetsj 
sind ,  die  Fälle ,  da  ein  in  der  zweiten  Instanz  gespr»> 
ebenes  Urtheil  in  der  dritten  Instanz  abg'eändert  \nil! 
denn  doch  zn  den  seltenern  gehören ,  so  dürfte  das  Sj- 
stem  zweier  Instanzen  vor  dem  dreier  Instanzen ,  vonuv 
gesetzt,  dafs  man  mit  zweien  das  Rechtsmittel  der  Kis-. 
sation  verbindet,  den  Vorzug  verdienen  '3*  ! 

Die  Frage:  Soll  —  in  bärgeriiehen  und  in  Stnf» 
chen  *}  —  das  Urtheil  über  die  Thatsache  (^des  Verikt 
veri  dictum,^  einem  Schwurgerichte  d.  i.  Mänan 
übertragen  werden,  welche  für  eine  jede  einzelne  Rechb- 
sacheaus  dem  Volke  zu  wählen  sind,  so  dafs  demG^ 
richte  nur  die  Anwendung  des  Gesetzes  auf  den  Spncli 
der  Geschworenen ,  sammt  der  Leitung  des  gerichtlirlin 
Verfaht^ens  verbleibt?  •)  —  wird  nicht  schon  durch  dei 
Gnindsatv  entschieden ,  dafs  man  für  verschiedeiuu1i«:e 
Arbeiten'  verschiedene  Arbeiter  anzustellen  habe:  und 
zwar  schon  deswegen  nicht,  weil  bei  der  Beurtheilan; 
eines  Rechtsfalles  die  quaestio  facti  und  die  quaestio  joris 
nur  selten  von  einander  scharf  gesondert  werden  kön- 
nen/}... Sondern  darauf  kommt  es  an,  ob  man  von  Ge^ 
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1)  "Alse  das  Syntem^  welches  der  Gericbtsrerfassun^  Fnuikreicki 
-9itt«i  Gründe  liegt.  Die  Schriften  über  diese  Gerlchrsverfl^ttsnf 
•   flodc'triniiu'  angeführt  in  meinem  Handbnche    des  f>*anf:dsiscbei 

Civilrtfcfhts.  S  46.  —  Die  Frage  ^  ob  oder  in  wie  fera  Mich  ciic 
▼dO'^hiMn  Schwurgerichte  entschiedene  Sache  der  BDUcheid«s 
eines  iladern  Schwurgerichts  unterworfen  werden  Itonoe ,  ist  m 
speciüH  f  als  dafs  ich  auf  sie  hier  eingehn  konate.  Vgl.  das  Reci» 
Englands. 

2)  In  dieser  AUgcmeiuheit  ist  die  Frfge  zu  stellen.  la  dem  Gegei- 
stande  des  Urtheils  der  Geschwornen  liegt  kein  Grund^  ihre  Kompe- 
tenz—wie in  Frankreich  —  auf  iStrafsachen  ku  beschränken.  Der 
Englischen  Gerichtsverfassung  ist  diese  Beschränkung  rrond. 

8)  Mehl,  über  das  Geschwornengericht.    HeideJb.  1838. 

4)  Daher  witX  Va  1£iic>mA  ^«x  ^^^\Ht  \^  «e^Mt  ^mk«!^  ^sa.««« 


ehwomoi  13  ^i"^  richtigere  and  V)  eüie  naabhftn- 
pgere  Beartheüang  der  einem  Rechtafi^le  boio  Grunde 
l^^nden  Thatsaehen  za  erwarten  habe,  als  von  einem 
Serichfe  d.  i.  als  Ton  Minnem,  welclie  ständig  and  von 
'et  Krone  angestellt  sind.  —  Die  enture  Frage  dürfte 
I  der  Regel  fär  die  Gerichte  und  gegen  die  Geschwor- 
en zu  entscheiden  seyn.  Denn  man  äbertrSgt  ein  Ge- 
ehSft  am  besten  denen,  welche  Geschäfte  derselben  Art 
dion  oft  besorgt  haben.  Jedoch  ist  diese  Regel  darcfa 
wei  Aasnahmen  zu  beschränken,  a)  Es  giebt  Civilsa- 
hen,  in  welchen  man  die  richtigere  Entscheidung  der 
'hatsache  von  Geschwomen  erwarten  darf.  Dahin  'ge- 
firen  insbesondere  diejenigen  Bechtsstreifigkeiten,  in 
irelchen  das  Suchen  des  Klägers  auf  Schadenersatz 
«richtet  ist  '[)■  Denn  da  das  Mafs  eines  zn  leistendtti 
^hadenersatzes  nach  der.  individuellen  Beschafltenheit  ei- 
es  jeden  einzelnen  Falles,  und  je  nachdem  sich  die  Sache 
s  Leben  stellt,  höher  oder  niedriger  anzasefzen  ist,  so 
irf  man  annehmen ,  dars  Männer ,  welche  ans  dem  Volke 
nd  nur  für  die  Entscheidnng  des  gegebenen  Falles  ge- 
wählt sind ,  Fälle  dieser  Art  am  richtigsten  beurtheilen 
rerden.  b;)  Wenn  nnd  wo  die  Gesetze,  —  wie  in  Eng- 
jid  und  in  Frankreich  —  zur  Verurtheilnng  eines  An- 
esehuldigten  auch  einen  indirekten  oder  einen  unvoll- 
ommnen  direkten  Beweis  tiir  hinreichend  eraehten,  dürfte 
ir  die  Geschwornen  dieselbe  Vermuthung  streiten.  Denn 

Sei*  dieser  Voraussetzung  kann  es  leicht  geschehn,  dars 
Cericht  bei  der  Beurtheüung  einer  Strafsache  durch 
ewisse  ständige  Maximen  irre  geleitet  wird  oder  dafs 

■cbwornen  jederselt  die  Hechlsgrandsitse  »useliiaiider,  wdcbc  In 
dlB  BeurtbelluDg  der  Th)U«Mbe  (d.  L  dei  für  die  Tbktaacke  gefuhr- 
tcD  BewelHi)  elnschlagca.  Auoti  fÄllea  die  Geschwornen  xuwel- 
In,  —  In  einer  Ctrllsache,  In  welcher  beide  Fragen  «lebt  füs- 
lleh  TOn  einander  getrennt  werden  kdnnen,  —  überall  oicbt  ein 
Crtbell;  «ondera  sie  geben  nur  die  Tkataacben  einzeln  an,  wol- 
cke  ale  lär  erwiesen  halten.  (A  apedal  caae). 
I)  Ich  kann  Hieb  deabalb  auf  dH  otneMnatgc  DrtheU  der  EngllicheD 
RechtegelebrtaB  bemf«. 
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von  ihm  die  Eigenthünlicbkeiten  des  za  entscheidendeo 
Falles  wegen  der  Aehnlichkeit  desselben  mit  früher  ent«- 
scbiedenen  Fällen  übersehn  werden.  Jedoch  mücbte  die 
zweite  Ausnahme  nicht  auf  eben  so  standhaften  Gründen, 
als  die  erste,  beruhn.  —  Wenn  auch ,  anlangend  die  andere 
Frage 9  in  der  konstitutionellen  Monarchie  für  die  Selbst- 
ständigkeit der  Gerichte  auf  mehr  als  eine  Weise  gesorgt 
ist,  so  giebt  es  doch  Falle,  in  welchen  alle  diese  Vor- 
kehrungen noch  nicht  eine  hinreichende  Bürgschaft  für 
die  Unabhängigkeit  der  Rechtspflege  von  der  Regierung 
gewähren,  und  zwar  um  deswillen  nicht  gewähren^  weil 
in  denselben  diese  Unabhängigkeit  von  besonderen  Gefah- 
ren bedroht  ist.  Fälle  dieser  Art  sind  schon  Civilsachen, 
in  welcher  die  Staatskasse  Parthei  ist ;  ferner  Strafsachen 
überhaupt,  da  in  diesen  die  Regierung,  als  Anklägerin  das 
Gemeinwesen  vertretend,  dem  Angeklagten  feindlich  ge- 
genüber steht.  Ganz  besonders  gehört  zu  den  Fällen  die- 
ser Art  eine  jede  Anklage  wegen  eines  Staats- 
verbrechens. Da  ist  die  Regierung  selbst,  und  nicht 
blos  anstatt  des  Gemeinwesens,  Parthei.  Da  ist  sogar 
zu  fürchten,  dars  die  Regierung  die  Strafrechtspflege  als 
ein  Mittel  benutzen  könnte,  sich  der  Männer  zu  entledi- 
gen, welche  gegen  sie  als  muthige  Vertheidigcr  der  Ver- 
fassung in  die  Schranken  träten  4^3'  Und  das  ist  um  so 
mehr  zu  fürchten,  je  weniger  die  Regierung,  durch  die 
Achtung  des  Volkes  für  die  Ausspräche  der  Gerichte  ge- 
deckt, bei  diesem  Systeme  der  Verfolgung  zu  wagen 
hätte.  Nimmermehr  aber  können  die  Richter  dem  t^iiff 
flusse  der  Regierung  gänzlich  entzogen  werden.  Denn 
von  der  Regierung  werden  sie  angestellt,  von  ihr  haben 
sie  Beförderung  zu  erwarten.  Ohneliin  bringen  es  ihre 
Amtspflichten  mit  sich,  sich  streng  an  die  Gesetze  zu 
binden ,  sich  von  politischen  Rücksichten  frei  zu  erhalten. 
Da  ist  nun  das  Schwurgericht  das  einzige  Mit- 


*)  la  einem  {;ewlsseo  Griid«  isl  di6«er  Groud  auf  SlrarsacheD  über- 
haupi  Anwendbar. 
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tel,  welefaes  der  ■ensehliehe  Verstand  bisher 
erBonnen  hat,  nm  die  Unabhlngig'keit  der 
Bechtspfleg-e  in  Ffillen  dieser  Art,  insbeson- 
dere bei  Anklagen  wegen  eines  Staatsverbre- 
chens, ZD  sichern.  Es  mässen  namentlich  in  den  FÜ- 
len  einer  solchen  Anklage H&nner  aas  dem  Volke,  die 
Geachwomen,  in  die  Mitte  zwischen  die  Regierung  and 
'  den  Angeklagten  treten ,  um  den  nnschnldig  Verfolgten, 
vielleicht  auch,  anter  «nl^erordentlichen  Umstünden ,  um 
den  Schuldigen  zu  beschützen  '').  »Wenn,«  bemerkt  der 
grofseEngliseheRechtsgelehrte Blackstone,*)  „Montesquieu 
behauptet,  dafs,  weil  Uom,  Sputa  und  andere  Freistaa- 
ten des  Alterlhnms  ihre  Freiheit  verloren  haben,  auch 
die  Freiheit  der  Engländer  dereinst  untergehen  müsse, 
so  hütte  er  bedenken  sollen ,  dafs  alle  diese  Freistaaten, 
als  sie  ihre  Freiheit  verloren,  mit  dem  Urtheile  durch 
Gescbwome  unbekannt  waren^^  ■).  —  Als  Endresultat  er- 
giebt  sich  ans  dieser  Erörterung,  dafs  in  der  konstitutio- 
nellen Monarchie  in  gewissen  CiAÜsachen  *")  das  Inte- 
resse der  Rechtspflege  und  in  allerf  Strafsachen,  — 
besonders  aber,  wenn  die  Anklage  einem  Staatsverbre- 
chen gilt,  —  das  Interesse  der  Verfassung  die  Insti- 
tution des  Schvmrgerichts  fordere.  —  Bei  der  Frage, 
wie  das  Schwurgericht  zusammen  zu  setzen  sey,  (|ob 
alle  Staatsbärger    oder    nur    die  gewisser  Klassen  Ge- 

])  Auch  du  Recht,  etniielne  OMcbworne  abitiilBbiiea ,  (tu  Dballente,) 
IM  da  Orund,  der  (Qr  du  Sdiwnrgerlcfet  iprlolit. 

9)  Commedt  od  the  Uw  of  Englanil.    III,  IS. 

0)  Du  Schwurftericht  atebt  In  eioeni  andero  VerblltiilMe  Enr  kon- 
sUtucionellen  Monttrchle,  In  einem  andern  riir  reprilsentatlven  De- 
noknitlc.  Dort  ist  et  der  Allgewalt  der  Regierung,  bler  ist  n  der 
Allgewalt  der  Gericblo  entgegen gesetxL  Durt  beacfirfinkt,  hier  er- 
weitert es  die  Macht  dea  Herrscbera.  Daher  ist  *.  B.  die  Kom- 
pelens  der  Schwurgerichte  aaf  alle  und  jede  Rechtasacben ,  (die 
geringfügigen  jedoch  auch  hierbei  ansgenomniea  ,)  aiuxudehneD. 

4}  ^Velcbe  du  Oesetr:  su  beatinunen  bkt,  jedoch  mit  dem  Vorbe- 
halte ,  daTa  ea  den  0«riabteB  tni  atehan  muTa  ,  auch  andere  Macheu 
an  ein  Behwnrgeiiefct  tnr  Entaebeldiiat  xb  venrelaea.  (Eine  ähnlicb» 
üDrichliuig  bMteht  in  S^otOaDil.) 
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sehworne  seyn  können  ^  wiederholt  sidi  zuvörderst  der 
Streit  zwischen  dem  monarchischen  und  dem  demokrtti- 
sehen  Principe ,  der  in  so  \iele  andere  Fragen  des  Verfas- 
sungsrechts der  konstitutionellen  Monarchie  eingreift.  So- 
dann aber  ist  bei  dieser  Aufgabe  der  Grad,  in  welchem  Kultur 
im  Volke  verbreitet  ist,  so  wie  der  Volkscharakter  zu 
beachten  >}.  —  In  England  kann  das  Schwurgericht  nur 
mit  Stimmeneinhelligkeit,  in  Frankreich  kann  es  schon  mit 
Stimmenmehrheit  seinen  Spruch  geben  *3-  ^^^  Kegel  des 
Englischen  Rechts  ist  an  sich  die  richtigere.  Denn  sie 
macht  ffir  den  Spruch  einen  jeden  einzelnen  Geschwor- 
nen  vor  seinem  Gewissen  und  vor  Gott  verantwortlich; 
und  diese  Bürgschaft  für  die  Gewissenhaftigkeit  der  Ge- 
schwornen  ist  um  so  nothwendiger ,  je  gröfser  der  Spiel- 
raum ist,  welchen  das  Gesetz  ihrem  Blrmessen  verstat- 
tet '3-  ^ur  I^^^^  ^^^^  Stimmeoeinhelligkeit  nicht  unbe- 
dingt erzielen.  Nemo  ad  faciendum  cogi  potest  Daher 
dürfte  der  Mittelweg  einzuschlagen  seyn,  dafs  zwar  die 
Geschwomen,  um  sie  zur  Einmüthigkeit  (^indirekt3  zo 
nöthigen,  18  Stifhden  lang  eingesperrt  würden  ^  hierauf 


1)  Ueber  die  Zumuntnensetzang  des  Scbwurgericlits  in  England.  S. 
BIftckatone  a.  a«  O.  III,  23.  (Alle  Besitaer  eines  Prefgntes, 
—  ftreeholders  —  können  Gesehworne  aeyn ,  jedoch  unterscheiden 
sich  wieder  a  common  jurj  und  a  special  jur^^  von  einander:)  — 
in  Frankreich  ,  loi  v.  85.  April  1827.  CHier  stehen  auf  der  Liste 
die  Mitglieder  der  WahIhDilcgien  und  d  i  e  gewisser  Stinde). 

t)  Sowohl  in  England  als  in  Frankreich  besteht  ein  Schwurgericht 
aus  18  Mitgliedern.  (Diese  Zahl  bangt  mit  der  alt  skandinaTiscben 
Götterlehre  KusaiAmen*  Vgl.  Buder,  de  judicüs  duodecimTira- 
libus  populomm  scptentrioQHlium  et  Germaniae.  Jen.  1743.  Daher 
auch  die  18  Richter  Englands).  Wenn  in  Frankreich  das  Schwur- 
gericht nur  mit  7  Stimmen  entschieden  hat,  so  wird  die  Sache 
■och  einmal  von  dem  Gerichte  in  Erwfigung  gezogen  und  nun  die 
Stimmenmehrheit  so  berechnet,  als  ob  die  Geschwomen  und  die 
Richter  Kusaromen  über  dieThatsache  zu  urtheilen  bitten.  So  wird 
aber  das  Schwurgericht  gerade  in  den  schwierigsten  Sachen  fa.<t 
KU  eineiii  Scheinbilde. 

8)  Ef  ist  hier  nicht  etwa,  wie  »an  gewitzelt  hat,  von  einem  Siege 
des  Magens  über  die  Uebeneogung  die  Rede.  —  Uebrigens  ist  das 
Schwurgericht  mit  einer  Beweistheorie  Iceineswe^ies  «avareinbar. 
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aber,  wenn  tie  aich  gleichwohl  niefat  fiber  einen  Sprnefa 
vereiDigeD  könDten,  mit  Stimmenmehrheit  zu  enta^eideo 
befa^  w&ren.  —  üebrigens,  wenn  der  Erfolg  eines  je- 
den Ter1aBsitng;sjre8etzea ,  welches  dem  Volke  einen  ge- 
wissen Antheil  an  der  Verwaltung  der  öffentlichen  An- 
gelegenheiten einräumt,  ron  dem  GeistcTand  dem  Cha- 
rakter des  V»lkes>bhitngt,  So  gUt  das  vorzugsweise  von 
dem  Gtaetze ,  welches  Männer  aus  dem  Volke  zur  Th^- 
■  nähme  an  der  Rechtspflege  beruft.  Die  (Seschwomen  müs- 
sen den  Math '" haben ,  Niemanden  zu  schenen,  das  Volk 
mufs  das  Urtheil  der  Geschwornen  als  das  seinige  ehren. 
Endlich;  kraft  des  Grundsatzes  der  Gleich- 
heit Aller  vor  dem  Gesetze,  welcher  in  der  kon- 
stitutionellen Monarchie  auch  auf  die  Gerichtsverfassung 
anzuwenden  ist,  haben  alle  Hitglieder  des  Staataverei- 
nes vor  denselben  Gerichten  Hecht  zu  nehmen  und  zu 
geben  '^.  Ea  schliefst  also  die  Verfassung  der  konsti- 
tutionellen Monarchie  einen  jeden  auf  einem  persönlichen 
Vorrechte  beruhenden  Gerichtsstand  aas,  z.  B.  den  des 
stehenden  Heeres  in  bürgerlichen  Rechtssachen  und  we- 
gen der  Vergehen  des  gemeinen  Rechts  »).  Zu  Folge 
desselben  Gnindsatzes  sind  nicht  für  gewisse  Arten  von  Ci- 
vilsachen  und  eben  so  nicht  fiir  gewisse  Arten  von  Straf- 
sachen besondere  Gerichte  ausnnhmaweiae  zn  bestellen. 
(Es  können  z.  B.  die  Gerichte,  welche  in  Zeiten  innerer 
Unruhen  zur  Aburtheilang  der  gegen  die  innere  Sicher- 
heit des  Staates  gerichteten  Verbrechen  bestellt  zu  wer- 
den pflegen,  nur  durch  einen  Nothstand  gerecbtfertiget 
werden.)  Wohl  aber  gestattet  jener  Grundsatz,  diejeni- 
gen Arten  von  Rechtssachen,  zu  deren  Entscheidung  be- 
sondere Kenntnisse  erforderlich  sind,  also  z.  B.  Handels- 

1)  W«m  udera  nicht  eine«  «choti  annst  berorrechtcUn  Stavda  aach 
In  dtner  BeKiebonK  ein  Torrecht  r.a  enhellen  iit. 

S)  Ich  fähre  dieses  Beispiel  Mich  deitvegen  an ,  well  dlwer  prWile- 
^ite  GerichtMUnd ,  (welcher  «Ich  in  Deulschluid  aus  den  Zelten 
der  Mletbaoldkten  hersebrelbt^  xoglolch  auf  die  verl^Htn 
Stelinnc  dm  Beeret  den  nachUelUgilen  BiBlInEt  hat. 


oder  BergwerkflBftehen,  ferner  diejenigen  Arten  von  Redrts- 
sachen,  fvr  deren  Verhandlang  in  dem  Interesse  der  Par- 
theien ein  besonderes  Verfahren  festzusetzen  ist,  alss 
E.  B.  geringf&gige  Civil-  and  Strafsachen,  an  besondere 
Gerichte  za  verweisen.  In  den  Fällen  dieser  Art  wird  der 
Grandsatz  darch  die  Ausnahme  nicht  beschränkt ,  sondern 
in  Anwendung  gebracht.  Aasnahmen  dieser  Art  haben 
noch  uberdiefs  das  für  sich,  dafs  eine  Gerichtsverfassong 
und  überhaupt  eine  Verfassung, .Velche  einen  zusammen- 
gesetzteren Bau  hat,  der  Herrscherwillküiir  Iftine  eigene  Art 
von  Achtung  gebietet,  weil  sich  auch  die  Macht  vor  der 
Mfihe  der  Untersuchung  oder  vor  den  Folgen  der  Er- 
schütterung eines  solchen  Baues  scheut  f  Damm  war  es 
ein  Glück  für  Deutsehland ,  dafs ,  als  —  im  Jahre  1495 

—  die  Landeshoheit  zur  Reife  gelangte,  zugleich  der  Grund 
zu  einer  künstlicheren  Gerichtsverfassung  gelegt  wurde.} 

IL    Von   den  Beamten  der  gerichtlichen 

Polizei. 

Die  gerichtliche  Polizei  ist  der  Staatsschutz,  :o 
wie  fem  er  die  gerichtliche  Verfolgung  der  dem  Gemein- 
wesen oder  den  Unterthanen  zustehenden  Rechte  zum 
Gegenstande  hat.    Wie  die  Gerichtsbarkeit  zwei  Arten 

—  die;^  bürgerliche  und  die  Strafgerichtsbarkeit  —  unter 
sich  begreift,  so  giebt  es  auch  zwei  Arten  der  gerichtli- 
chen PolizeL  Die  eine,  die  civilrechtliche  Polizei, 
hat  nachJVerschiedenheit  der  Fälle  bald  für  die  Erweis- 
lichkeit bald  für  die  Förmliclikeit  bald  für  die  Offenkun- 
digkeit (^ Publicität 3  der  Thatsachen  und  Geschäfte,  auf 
welchen  die  bürgerlichen  Rechte  bemhn,  in  dem  Interesse 
der^Betheiligten  Sorge  zu  tragen;  die  Aurgjibe  der  an- 
dern, der  strafrechtlichen  Polizei  ist,  verübte  Ver- 
gehen und  deren  Urheber  zu  entdecken,  die  Beweise  zur 
Beschuldigung  und  Entschuldigung  der  Verdächtigen  zu 
sammeln,  die  Angeschuldigten  nöthigenfalls  zur  Haft  zu 
bringen;  die  eine  wie  die  andere  aber  hat  darauf  Be-*^ 


dacht  xa  nehmen,  dals  sieh  die  PvtheieD  vor  Gerieht 
durch  tmigUcbe  Männer  vertreten  und  vertbeidi|^n  lassen 
können  *'). 

Die  Verwaltung  der  gerichtlichen  Polizei  ist  miäA 
doi, Gerichten,  sondern  eigenen  Beamten  zu  übertrsgea; 
nicht  nur  zu  Folge  des  Grundsatzes,  dafs  verschiedenar* 
tige  Arbeiten  durch  verschiedene  Arbeiter  zu  verriehtea 
sind;  sondern  auch  aus  dem  Grunde,  weil  die  Ge- 
richte unter  anderen  b^nfen  sind ,  über  die  Gesetzlieh- 
keit  der  Handlungen  dieser  Polizei  zu  erkennen. 

Beamte  dw  civilrechtüchen  Polizei  siqd  z.  B.  IJ  die 
Beamten  des  bürgerlichen  Standes  d.  i.  die  Be- 
amten, welchen  es  obliegt,  über  die  den  bärgerlichen 
Stand  betreffenden  Thatsachen ,  füber  Gebarten ,  Trau- 
ungen, Sterbefälle,  u.  s.  w.j  Urkunden  aufzunehmen  und 
diese  in  die  dazu  bestimmten  öffentlichen  Bücher  einza- 
tragen.  Einst  war  dieses  Geschäft  in  allen  Enropäischen 
Staaten  die  Sache  der  Geistlichkeit.  (Und  man  kann  dasYer- 
dienst,  welches  sich  die  Geistlichkeit  durch  die  Haltung 
der  Kirtüenbücher  erwarb,  nicht  hoch  genug  anschla- 
gen !  ^  Wo  man  von  diesem  Herkommen  in  den  neueren 
Zeiten  abgewichen  ist ,  hatte  man  die  Absiebt,  die  Gesetz- 
gebung des  Staates  von  dem  Hechte  der  Kirche  unab- 
hängig zu  machen.  — SJ  Die  Notare  oder  Staats- 
schreiber, bestellt,  den  vor  ihnen  vollzogenen  Rechts- 
geschäften durch  die  Urkunden,  die  sie  darüber  aufan- 
nehmen haben ,  Glaubwürdigkeit  und,  in  gewissen  Fällen, 
die  erforderliche  Form  zu  geben.  Das  Notariat,  Römi- 
schen Ursprungs ,  hatte  im  Deutschen  Reiche  als  ein  kai- 


*)  Der  Aiwdrucb :  eeriehtllche  Folixel ,  CpoHce  judlcUrOj)  bt  uu 
der  ft«DeövlicheQ  Rechlnprache  entlehnt  Jedoch  beitcbrAiikt  der 
fransöaische  S|irachgebr«ach  die  Redcutang  dieses  Antdrucks'  auf 
dla  atr^rrechtltcbe  roUsd  —  Naeb  der  Deutieben  Recbto- 
■praoh«  ist  die  wi|]kübrliche  Gerieb Isturkelt  (jnriidtctio  toIbUb- 
rla)  ohngeni&r  das,  was  Im  Tezlo  civil  recbt  liehe  Polls«!, 
und  die  allgemelDO  Unteraucbung  (iequislUo  geDeralliJ  daa,  was 
in  Taxle  atrafrccbtiieke  PoliEd  genuiDl  wordoo  tot. 
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serliehes  Amt  an  der  landesherrlichen  Gewalt  einen  vid 
sa  michtigen  Gegner ,  als  dafs  es  zu  der  Bedeutung  bitte 
gelangen  können,  welche  es  haben  kann  und  soll.  Desto 
ToUkommener  entwickelte  es  sich  in  Frankreich '")-  — ^3  ^^ 
Beamten,  welche  zur  Führung  der  Grund- und  Hypo- 
thekenbücher  bestellt  sind.  Dieses  Amt  greift  so  tief 
in  die  Vermögensverhältnisse  der  Unterthanen  ein ,  dafs  es 
nimmermehr  rathsam  ist,  dasselbe  als  ein  blofecs  Neben- 
geschftft  EU  einem  anderen  Amte  zu  schlagen. 

Die  Zahl  der  Beamten  und  Diener,  welche  mit  der 
strafrechtlichen  Polizei  zu  beauftragen  sind,  kann 
nidit  grofs  genug  seyn,  besonders  was  die  Einleitung 
der  Voruntersuchung,  (^die  Entdeckung  eines  verübten 
Verbrechens  und  die  Verhaftung  des  genugsam  verdach- 
tigen Thäters,3  betrifft  '3*  ^^  die  Spitze  dieser  Polizei 
ist  billig  der  öffentliche  Anklager  zu  stellen. 

Zu  den  Staatsdienern ,  welche  für  die  Vertretung  der 
Partheien  in  Rechtssachen  zu  bestellen  sind,  gehören:  1) 
Der  Anwalt  der  Krone.  Man  kann  die  Kronanwalt- 
schaft vorzugsweise  ein  Amt  Deutschen  Urspr ftgs  nen- 
nen. Nach  dem  ältesten  Deutschcp  Rechte  wurden  in  der 
Regel  alle  Rechtsverletzungen  mit  einer  Geldstrafe  ge- 
bnfst.  Einen  Theil  dieser  Strafe  erhielt  der  Verletzte 
oder  dessen  Familie ,  den  andern  der  König  oder  die  Ge- 
meinde. Zur  Herbeitreibung  dieses  Theiles  der  Strafe 
wurde  nun  bei  einem  jeden  Gerichte  ein  Anwalt  der  Krone 
oder  der  Gemeinde  angestellt  '3'  Diesen  Anfang  nahm 
bei  den  Völkern  Deutschen  Ursprungs  die  Anwaltschaft 


1)  Vgl.  über  die  (musterhafte)  VerfassuDg  den  französlscheD  Notariats 
die  in  meinem  Haodbuche  des  tTHUz.  Civilrechts  g.  18.  a.  Seh.  — 
lieber  die  Geschichte  des  Deutschen  Notariats  s.  Runde,  Bei- 
träge Kur  Erläuterung;  rechtlicher  Gegenstände.    Bd.  I.  S.  245.  ff. 

f)  So  beauftragt  der  Code  d'instruct  crim.  lAv.  I.  eine  Menge  Be- 
amte mit  diesem  Geschäfte. 

S)  Taclt  German.  c  1|.  Slfer&hdokj  de  jure  Snconuin  ei  Gfh- 
Ibomn  vetusto.  I.  6. 
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der  Krone  *^.  Aber  sie  bildete  sich  hier  so  dort  Inders 
ans,  sie  erweiterte  bei  dtm  einen  Volke  mehr  bei  ebiem 
andern  weniger  ihren  Gesehftftskreis;  in  Deutschland  ge- 
rieth  sie  sogar  —  unter  dem  Einflüsse  des  Römischen  nnd 
des  kanonischen  Rechts  —  fast  ganz  in  Vergessenheit. 
Die  voUstindigste  nnd  zweckmSfsigste  Avsbildnng  er- 
hielt das  Amt  vielleicht  in  Frankreich.  Dieses  Amt,  in 
einer  jeden  gut  organisirten  Verfassnng  an  seiner  Stelle, 
hat  insbesondere  das  Wesen  der  konstitutionellen  Monar- 
chie für  sich.  Denn  der  Kronanwalt  ist  hier  der  Beamte, 
durch  welchen  allein  die  Regierung  das  Interesse,  das 
sie  in  Beziehung  auf  die  Rechtspflege  hat,  anf  eine  Weise 
wahren  kann,  welche  mit  der  iSelbststÜndigkeit  derselben 
vereinbar  ist.  Es  kann  und  soll  der  Kronanwalt  nicht  nur 
in  allen  den  Civilsachen ,  in  welchen  die  Regierung  selbst 
Parthei  ist,  so  wie  in  den  Strafsachen,  in  welchen  eine 
Anklage  im  Namen  und  anstatt  der  Hegiemng  zn  erheben 
ist,  vertreten,  sondern  er  kann  njech  nberdiefs,  unbeschadet 
der  Unabhängigkeit  der  Gerichte,  und  er  soll  auch  in  allen 
andern  Rechtssaclien  diejenigen  Anträge  an  das  Gericht 
stellen,  welche  die  gehörige  Verwaltung  der  Gerechtig- 
keit, nach  der  Lage  einer  jeden  einzelnen  Heehtssadie, 
beswecken  *3- ~* 23  Die  Sachwalter,  (advocati ,3  die- 
jenigen Staatsdiener,  deren  Beruf  es  ist,  die  Rechte  der 
Partheien  vinr  Gericht  zu  vertheidigen  Q.    Ohne  dad  es 


1)  Nicht  «Iso  gab  der  BGmische  procnrator  flicl  Veraoluwog  Eur 
EutstebuDg  dieses  AmteH.  Vielmehr  lag  eine  der  Uraachea,  daTi 
KD  die  Stelle  des  BümIgchcD  Freistaates  (o  schnell  eioe  ZwlBg- 
beTTachaft  trat,  lud  eine  Haupt  Ursache  ilaha,  dal^  dieHfimer  kel- 
DOD  KroBattnalt  halten,  der  siun  öffeBtUcben  Ankläger  JwitelU 
geweaen  wäre.  80  eottcand  das  diis  homtolbusque  tntriaBm  genu 
delatoruiB. 

t)  Im  übrigen  berufie  leb  mich  wegen  der  AmtsrcrrlchtinigeD  dea 
Krnoanwaltes  auf  diu  Gusetzgebung  Frankreich«.  Vgj.  n.  Haodb. 
des  tnaz.  CR.  S-  49 

8)  Sic  sind  also  Dicht  zu  verwechseln  uilt  den  Anwälten,  (preennUo- 
rea,  avnues,)  d.  t.  uiii  denen,  welche  die  Person  der  PartbelB»  , 
bei  der  VcrhanriloDg  eines  Heohtaatreitcs  vertreten. 


den  Partheien  frei  steht,  die  Vertheidi^ng  ilirer  Rechte 
vor  Gericht  Anderen  zn  Abertragen,  ohne  dafs  es  also 
im  Staate  Männer  giebt,  weldie  diesem  Gescbftrte  ge- 
wachsen sind,  ist  äberall  nicht  eine  Rechtspflege  mög- 
lich, welche  den  Namen  einer  Rechtspflege  verdient.  Denn 
nicht  eine  jede  Parthei  hat  das  Talent  oder  die  Einsicht, 
um  ihre  Sache  selbst  vor  Gericht  zn  führen.  Wollte  man 
aber  dem  Richter  die  Pflicht  auferlegen,  dafs  er  zugleich 
der  Sachwalter  der  Partheien  seyn  solle ,  so  würde  man  in 
ihm  zwei  wesentlich  unvereinbare  Eigenschaften  vereini- 
gen. Man  würde  ihm  sogar,  indem  man  die  geflissent- 
lich einseitigen  Vorträge  der  Sachwalter  ausschlösse,  die 
allseitige  und  unpartheiische  Beurtheilung  der  zu  ent- 
scheidenden Rechtssachen  erschweren  oder  unmöglich  ma- 
chen. In  der  konstitutionellen  Monarchie  vereiniget  sich 
hierbei  mit  dem  Interesse  der  Rechtspflege  noch  überdiers 
das  Interesse  der  Verfassung.  Die  Sachwalter,  eben  so 
unabhängig  von  der  Regierung  als  abhängig  von  dem 
Publikum,  sind  die  gebornen  Wächter  und  Vertheidiger 
der  Konstitution  '3.  Auch  bahnt  ihnen  ihr  Bcnif,  wenn 
sie  sich  das  Zntrauen  des  Publikums  zu  erwerben  wis- 
sen, mehr,  als  ein  anderer,  den  Weg  zur  II.  Kammer. 
Ans  allen  diesen  Gründen  aber  hat  die  konstitutionelle 
Monarchie  von  allen  den  Mitteln  Grcbranch  zu  machen, 
welche  den  Stand  der  Sachwalter  heben  d.  i.  für  die  Wür 
digkeit  seiner  Mitglieder  Bürgschcift  leisten  können.  Prü- 
fungen, welchen  diejenigen  unterworfen  werden,  die  sich 
um  die  Aufnahme  in  diesen  Stand  bewerben ,  gewäh- 
ren allein  jene  Bürgschuft  noch  nicht.  Das  llauptmittel 
ist  die  Mündlichheit  und  Oeffentlichkeit  des  gerichtlichen 
Verfahrens.  So  werden  die  Sachwalter  den  Augen  des 
Publikums  gleichsam  durchsichtig.  So  werden  die  mit- 
telmäfsigen  Köpfe  abgelialten,  sich  einem  Berufe  zu  weihn, 
in  welchem  sie  nicht   ihr  Glück   machen  können.     ([Ein 


1)  Mm  hat  sie  mit  den  Haathnnden  vergUehen  j  welche  beUoD^  weso  der 
Herr  ecblid  oier  tSbiwei«ü4  N»\. 


guter  Redner  ist  alleaal  aadi  ein  i^ter  Kopf  I)  Udber« 
diefe  aber  ist  den  Sachwaltern  die  Aussicht  anf  ein  reidi- 
liches  Einkommen  zu  eröflhen,  und  um  so  mehr,  je  un- 
sicherer die  Erfolge  derer  sind,  welche  sich  für  diesen 
Beruf  entscheiden.  Auch  ist  es  rathsam,  die  Sachwalter, 
(in  dem  Bezirke  eines  und  desselben  Gerichtshofes,^  zn 
einer  Körperschaft  zu  vereinigen ,  welche  über  ihre  Mit- 
glieder einer  Disciplinargewalt  auszuüben  berechtiget 
ist  >3. 


DRITTER  ABSCBOVITT. 

Gewährleistungen 

für  die 

Fortdauer  der  konstitutionellen  Monarchie. 

Die  Fortdauer  einer  Verfassung  ist  bedingt  durch  die 
Vor th eile,  welche  die  Verfassung  den  Machthabern  zu- 
sichert, —  durch  die  Hemmnisse,  welche  sie  dem  MiGs- 
brauche  der  GcAvalt  in  den  Weg  legt,  —  endlich,  (^im 
schlimmsten  Falle,}  durch  die  Furcht  vor  dem  VTider- 
Stande,  welchen  Eingriffe  in  die  Verfassung  hervorrufen 
könnten.    So  viel  zur  Einleitung  in  das  Folgende. 

I.    Gegen  die  Gefahr, 

dafs  sich  diekonstitutionelleMonarcbie  in  eine 

absolute  Monarchie  verwandeln  könnte. 

Die  Vortheile,  welche  die  konstitutionelle  Monardbie 
dem  Fürsten  für  seine  Person  gewährt,  sind  so  beden^ 
tend ,  dafs  sie  schon  für  sich  hinreichend  zu  seyn  sdieineo^ 
diese  Verfassung  gegen  die  in  Frage  stehende  CSefahr  zu 
schützen.    Da  in  der  absoluten  Mnnarclüe  alles ,  was  die 


40  Data  flur  die  Wirksamkeit  dteeer  Mittel  kann  naii  amr  der  fiteUimg 
de«  Advokatenstandes  in  Bdglaod  und  1d  Fnuikreieh  enüekneii. 


Re^erung  that  oder  zu  thun  unterlifst ,  ja  wohl  selbst  die 
Gunst  oder  Ungunst  des  Zufalles  dem  Fürsten  zugeschrie- 
ben wird,  so  trifft  diesen  nicht  nnr  der  Unwille  über  das. 
Was  »die  Diener  des  Fürsten  verschuldet  haben,  sondern 
oft  sogar  der  i  durch  ein  ölTentliches. Unglück  verursachte 
Hifsmuth«  Schuldig  oder  unschuldig  hat  der;  Fürst  in  die- 
ser Verfassung  alles  zu  verantworten ,  weil  er  in  derselben 
Alles  in  Allem  ist.  Aber  in  der  konstitutionellen  Monarchie 
ist  die  Verantwortlichkeit  der  Minister,  die  Gewährleistung 
für  die  Heiligkeit  und  Unverletzlichkeit  der  Person  des 
Fürsten  ^3  9  ^^^  ^^^  Ministerwechsel  das  verfassungsmfifsige 
Mittel,  die  Unzufriedenheit  des  Volks  zu  "beschwichtigen 
oder  sie  abzuleiten.  In  der  absoluten  Monarchie,  lastet 
auf  dem  Fürsten  eine  Bürde,  Avelcher  er  leicht  erliegen 
kann,  er  mag  sich  ihr  nicht  gewachsen  fühlen  oder  ihr 
nicht  gewachsen  seyn.  Die  konstitutionelle  Monarchie  er- 
leichtert das  Gewissen  des  Fürsten ,  sie  versöhnt  die  erb- 
liche Monarchie  mit  dem  Zuralle  der  Geburt.  Endlich,  in 
der  konstitutionellen  Monarchie  kann  der  Thron  mit  dem- 
selben Glänze  umgeben  werden ,  wie  in  der  absoluten  Mo- 
narchie. Ja  vielleicht  liegt  sogar  eine  glänzende  Reprä- 
sentation der  königlichen  Würde ,  wo  nicht  in  dem  Wesen, 
doch  in  dem  Interesse  jener  Verfassung.  —  Allerdings 
entscheidet  der  Begriff,  den  ein  Fürst  mit  dem  König- 
'thnme  verbindet,  über  den  Werth  dieser  Vorlheile ,  welche 
ihm  die  konstitutionelle  Monarchie  gewährt.  In  dieser 
Verfassung  ist  der  Fürst  nicht,  (^wie  z.  B.  in  den  Moha- 
medanischen  Reichen  ,3  der  Repräsentant  des  launischen 
und  unerbittlichen  Fatums.  Er  ist  in  dieser  Verfassung 
eben  so  wenig  der  Vater  einer  grofsen  Familie,  die  er 
zwar  pfleglich  aber  nach  seiner  Ueberzeugung  leiten 
kann  und  soll.  Aber  er  ist  in  der  konstitutionellen  Mo- 
narchie das  Haupt  eines  freien  Volkes,  eines  Volkes, 
welches  ihm  seine  Freiheit  in  so  fem  A'erdankt,  als  es 


*}  Da  kann  der  König  nicht  unrecht  thim.  (The  Eing  caa  do  oo  HTong). 
.  Blacketone,  conuaent  on  the  I.  of  B.  I^  6. 


sich,  von  dem'  kr&(tigtn  Arme  eintT  iDOiiarcliischcii  Be- 
gieranjT  vor  inneren  Unmhen  bewahrt,  desto  freier  regen 
nod  bewegen  kann.  Er  kann  sIoIk  seyn  auf  seine  Würde, 
weil  er  ober  ein  Volk  gebietet ,  das  stolz  auf  seine  Frei- 
heit ist. 

Eine  weitere  Bürgschaft,  welche  die  konstitutionelle 
Monarchie  für  ihre  Fortdauer  in  der  vorliegenden  Bczie- 
hnng  hat,  liegt  in  den  Vortheilen,  welche  diese  Verfas- 
Bimg  der  Regierung  (^oder  der  vollziehenden  Gewalt^ 
gewährt.  Eine  Regierung,  die  mit  und  nach  dieser  Ver- 
fassung zu  regieren  versteht,  ist  mächtiger  als  selbst  der  un- 
beschränkteste Monarch.  Denn  ein  Volk  opfert  williger 
O«^  und  BInt,  wenn  es  die  Lasten,  die  es  trägt,  sich 
selbst  aufgelegt  hat  oder  sich  selbst  aufgelegt  zu  haben 
glaubt,'  An  der  Gesetzgebung  Theil  nehmend  überhebt 
es  in  vielen  Fallen  durch  die  Achtang;^i  die  es  für  das 
GesetK  hegt,  die  Regierung  der  allenml  nnerfreulichen 
und  oft  mifsliclieii  Nothwendigkeit,  zum  Zwange  ihre  Zu- 
flucht nehmen  zu  müssen.  Und  wenn  in  dem  heutigen  Europa 
die  Macht  eines  Staates  wesentlich  vonseinem  Kredite,  —  d.  i. 
von  der  Macht,  Schulden  zu  machen  und  so  die  Nachwelt  zur 
Bestreitung  der  Bedürfnisse  der  Jetztwelt  herbeizuziehn, 
—  abhängt ,  so  ist  es  vorzugsweise  die  Verfassung  der 
konstitutionellen  Monarchie,  welche  der  Regierang  diese 
Macht  .verleiht.  Kein  Zwdfel  aber,  dafs  alle  diese  Vor- 
theile  auch  dem  Monarchen,  unmittelbar  oder  mittelbar, 
zu  statten  kommen. 

Endlich,  so  wie  schon  die  Schranken,  welche  die 
konstitutionelle  Monarchie  der  königlichen  Gewalt  über- 
haupt setzt,  so  viele  Mittel  sind,  diese  Verfassung  vor 
der  in  Frage  stehenden  Gefahr  zu  bewahren,  (dtL  diese 
Schranken  Iheils  die  Ausführung  eines  der  Verfassung 
feindlichen  Entschlusses  erschweren  theils  die  Wider- 
rechtUchkeit  eines  solchen  Entschlusses  dem  Rcclitsgefühle 
desto  näher  legen  ,^  so  hängen  mit  der  konstitutionellen 
Monarchie  noch  überdiefs  einige  besondere  Einrieb (nngen 
und  Verhältnisse  ziisammeo,  welche  zur  Abwendung  der-^ 
ZaaAariä,  von  Staat*.    III.  19 
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selben  G«^fahr  beitragen.  Der  Fürst,  wegen  seines  Eiii- 
kommens  anf  die  CiviUiste*3  beschränkt,  ist  nicht  so, 
wie  in  der  absoluten  Monarchie,  der  Gefahr  ansgesetzt, 
von  unwiirdigen  Günstlingen  und  von  schlechten  Rath- 
gebem  umlagert  und  verrathen  zu  werden.  Man  kann  in 
der  konstitutionellen  Monarchie  nicht  blos  durch  die  GDnüt 
des  Fürsten ,  sondern  auch ,  ja  oft  noch  besser ,  durch  die 
Gunst  des  Volkes  im  öffentlichen  Leben  sein  Gluck  ma- 
chen. (L^nd  gerade  die  Art,  wie  man  in  einem  Staate 
emporsteigen  kann,  entscheidet  ganz  besonders  fiber  die 
Erfolge  und  über  die  Lebensdauer  seiner  Yerfassong.) 
Zu  den  Ministerstellen,  —  und  das  ist  vielleicht  in  einer 
Jeden  Beziehung  der  Hauptvorzng  der  konstitutiondleD 
Monarchie ,  —  können  in  der  Hegel  nur  Männer  gelangen, 
welche  das  Zutraun  des  Volkes  oder  das  einer  zahlrdchen 
Parthei  für  sich  haben. 

Gleichwohl  würde  man  sich  irren ,  wenn  man  der  Ge- 
fahr, dars  der  demokratische  Bestandtheil  dieser  Yerfia- 
Bung  dem  monarchischen  erliegen  könnte,  alles  Gewicht 
absprechen  wollte.  Das  Regieren  ist  den  meisten  Men- 
schen mehr  eine  Lust  als  eine  Last  Der  Besitz  emer 
Gewalt  reitzt  allemal  zur  Erweiterung  derselben.  Wenn 
aus  diesen  Gründen  selbst  der  Fürst  der  Verfassnhg  der 
konstitutionellen  Monarchie  abhold  seyn  kann,  so  haben 
die  Minister  noch  mehr  Ursache,  mit  einer  Verfassung  nn- 
zufrieden  zu  seyn ,  welche  ihre  Lage  so  unheimlich  macht 
Uebcrdiers  aber  kann  die  Spannung  zwischen  der  Regie- 
rung und  den  Kammern  in  dem  Grade  zunehmen  oder  es 
können  sich  die  politische  Partheien  in  dem  Grade  die  Wage 
halten ,  dafs  die  Staatsmaschine  Gefahr  läuft,  in  Stillstand 
zu  gerathen.  Man  berufe  sich,  zur  Herabsetzung  dieser 
Gefahr,    nicht  auf  das  Beispiel  Grof^britanniens.    (Ton 


♦)  VieUeichl  f  oUto  jedoch  die  CivUliste  Dicht  Mos  anf  den 

f  ondern  weDigstens  zum  TheU  auf  deo  Ertrag  gewisser  deoi  Fäi^ 
steil  2ur  Bewirthschaftuog  vörhehalteneii  Landgüter  ADgcwleMa 
werdea. 
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Frankrddi  kann  hfer  ohDehia  Dicht  die  Hede  seya!^ 
GroftbritanniCT  hat,  der  Sache  nach,  erstdorcli  die  neueste 
Pariementsrerom  eine  Verftissnng  erhalten ,  welche  der 
Idee  einer  koiistitationellen  Monarchie,  wenigstens  in  ei- 
nem gewissen  Grade ,  entspricht  Und  wer  kSnnte  ver* 
kennen,  dafs  die  Geschichte  der  Britischen  Verfassung 
Erscheinungen  darbietet^  welche  in  mehr  als  einer  Hin- 
aieht  die  Verehrer  dieser  Terfassnng  beonrahigen  können. 
—  Es  wfirde  daher  der  Vorschlag,  —  den  Kanunem  bei 
der  Gesetzgebung  nnr  eine  berathende  Stimme  einzu- 
rinmen  ttnd  so  die  Reibungen  zu  beseitigen,  welche  die 
ToDziehende  Gewalt  am  ersten  eu  Angriffen  aof  die  Ter- 
;  verleiten  können,  —  gewifs  alle  Beachtung  ver- 
I  wenn  eitae  solche  Verfassung  für  die  Freiheit 
der  Presse  eine  genügende  Bfirgschaft  leisten  könnte*). 

n.    Gegen  die  Gefahr, 

dafs    sieb    die   konstitutionelle   Monarchie  in 

eine  Demokratie  verwandle. 

Ob  nnd  in  wie  fem  der  Fortdauo-  der  konstitotionel- 
len  Monarchie  von  Seiten  des  Volks  Gefahr  drohe, 
hängt  in'einem  Jeden  einzelnen  Staate,  der  eine  Verfa»- 
anng  dieser  Art  hat,  von  dem  Zustande  der  bürgerlichen 
Oesellsdiaft  d.  i.  von  dem  Verhültnisse  ab,  in  welchem 
diese  Verfaasang  ed  den  besonderen  Interessen  d6r  ver- 
aehiedenen  Stände  and  AbUteOnngen  des  Volkes  steht. 
Hievon  kann  man  sich  nicht  besser  überzeugen,  als  wenn 
ma  die  neaeste  Geschichte  Englands,  Frankreidia  rnid 
Belgiens  zu  Rathe  zieht.  In  England  hat  diese  Verfas- 
aong  die  zahlreiche  Parthel  der  Armen ,  (der  Tagarbeiter, 
der  Radikalen ,3  gegen  sich;  aber  ein  reiclibegfiterter 
Add  und   ein    nicht    minder   wohlhabender  Bnrgerstand 


*)  EU  btflacber  HeckUfelelirter  tUoleildge^  behauptete  MfU-i  Ein 
Tolkaey  >■  bettu  dar»  abne  Terikmuiig,  wenn  ea  nur  Ein' 
auTi  B«Bng  kalte ,  um  «einer  SUnae  Oebör  >u  verMbaffea ,  mIIM 
■■eh  einmal ,  \n  eineoi  Jakrlmoderle  >  greMr  MiEibrsvck  vaa  4er 
4ewali  goneU  werden. 
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schaareii  sich  um  die  Verfassung,  auf  dafs  jene  Parthei 
im  Zaume  js^ehalteii  werde.    In  Frankreich  ist  die  konsti- 
tutionelle Monarchie  noch  überdiefs  von  der  republikanischen 
Stimmung  desselben  Mittelstandes  bedroht,   welcher  ihr, 
in  der  Erinnerung  an  die  Gräuel  der  Revolution  und  ans 
Furcht   vor   der   Wiederherstellung    der   Vorrechte    des 
Adels  ')?  ^^"i*  Stütze  dient  ^3*    'n  den  politischen  Partheien 
Belgiens )  sowohl  in  der  katholischen  als  in  der  liberalen 
Parthei,  leben  zwar  dieselben  republikanischen  Erinne« 
Hingen  und  Tendenzen.    Doch  liegt  es  zugleich  in  dem 
Interesse  der  ersteren  Parthei,  sich  an  den  Thron  anzn- 
schliersen ,  auf  dafs  nicht  die  Gegenparthei  das  Ueberge- 
wicht  erhalte  oder  die  Selbstständigkeit  der  Kirche  ge* 
fAhrdet  werde.    Im  allgemeinen  ist  es  die  Unzufriedenheit 
der   untersten  Volksklassen,   welche  die  konstitutioneUe 
Monarchie  sowohl  überliaupt  als  in  dem  heutigen  Europa 
am  meisten  zu  fürchten  haben  möchte.    Wirft  man  einen 
arfcli  nur  flüchtigen  Blick  auf  die  neueste  Geschichte  der 
Europäischen  Staaten  f  so  wird  man  fast  überall  finden , 
dafs  sich  die  Zahl  derer,  welche  zu  jener  Klasse  geboren, 
vermehrt,-  ihr  Verdienst  aber  vermindert  hat.    Die  Ursa- 
chen liegen  in  der  Zunahme  der  Bevölkerung  überhaupt, 
in  der  Veränderung,  welche  sich  mit  so  vielen  Gewerben 
in  so  fern  begeben  hat,  als  sie  jetzt  fabrikmäfsig  und  nicht 
mehr  von  einzelnen  Meisteni  betrieben  werden,  in  dem 
Streben  fast  aller  Europäischen  Regierungen,  die  so  ge- 
nannte Industrie  (^d.  i.  die  Fabrikation3  im  Inlande  durch 
künstliche  Mittel ,  —  durch  hohe  auf  die  Einfuhr  gelegte 
Zölle,   die  man  aus  Schamhaftigkeit  Schutzzölle  nennt, 
—  zu  heben,  in  der  Steigerung  der  öffentlichen  Abgaben, 
der  Lasten,   die   allemal  vorzugsweise  die  ökonomische 
Lage  derjenigen  verschlimmern,  welche  von  ihrer  Hände 


1)  In  England  herrscht  dio.^e  Eifersucht  auf  die  Vorrechte  des  Adeb 
nicht.  Der  Stolz  der  Freiheit  vertrag  aioh  mit  der  AohtoDg  für 
Vorrechte  ,  welche  zugleich  eine  Burgschafl  fiir  die  i^^eoieine  Frei- 
heit sind. 

2)  Vgl.  Alleiz,  4e  \&  ^L^mocxiiiÄA  vl^vl^^Ua«   Par.  1637» 


Arbeit  leben.  (Uiid  gerade  die  konstilutionelle  Monarchie 
ist  nicht  eine  wohlfeile  Verraaxniig#3-  ^'"'  ''"'*  '''*''  ^~ 
bihrt  ihr,  dafii  nie  Ordnung  in  den  StaatshniishiiK  bringt-^ 
Wird  man  da  nicht  an  die  Geschichte  d<^s  römisclien  Frei- 
staates erinnert?  Zuerst  ^vnrde'das  Patrioiat  von  den  an- 
l^sehenern  Familien  des  Bürgersfandes  gestürzt.  Dann 
äbte  der  Pöbel  das  Becht-^er  ^Viedervergeltnng.  Und 
endlich?  — 

Jedoch ,  gerade  gegen  die  in  Frage  stehende  Gefahr 
kann  die  konstitutionelle  Monarchie  von  einem  Mittel  Ge- 
branch  machen ,  welches  eben  so  sehr  dem  Interesse  des 
Firsten  als,  an  sich,  dem  der  Verfassung  entspricht. 
Kraft  des  Wesens  der  monarchischen  Verfassnng  ist  der 
Fürst  das  Haiipt  der  bewaffneten  H.iclit ;  kraft  des  Wesens 
der  bewaffneten  Macht  ist  das  Heer  nnbcdingt  zu  Gehor- 
sam verpflichtet.  (La  force  armee  est  cssentiellcinent  obeis- 
sante.)  Wenn  nun  der  Fürst  ein  stehendes  Ileer  unter 
seinem  Befehle  hat,  (und  in  den  Europaischen  >Staatenist 
schon  wegen  ihrer  auswärtigen  Verhältnisse  ein  stehen- 
des Heer  unentbehrlich,)  so  hat  er  wenigstens  in  der  Be- 
gel  die  Macht,  gewaltsame  Angriffe  auf  die  Verfassung 
entweder  zu  verhindern  oder  abzuwehren.  Wie  sich  die 
Verhältnisse  in  den  gröfseren  konstitutionellen  Monarchien 
in  den  neueren  Zeiten  gestellt  haben,  mufs  dem  Fürsten 
diese  Macht  kii  Gebote  stehn ,  ist  ein  stehendes  Heer  ein 
Grimdpfciler  dieser  Verfassung. 

80  wirksam  ist  dieses  Mittel,  so  grofs  ist  das  Gewicht, 
welches  in  der  konstitutionellen  Monarchie  die  Regierung 
durch  ein  stehendes  Heer  erhält,  dafs  man  andi-rerseits 
in  einem  stehenden  Heere  den  gefährlichsten  Feind  dieser 
Verfassung  erblickt  hat.  Miin  hat  defshalb  sogar  vorge- 
schlagen, das  Heer  nicht  Mos  demFttrsten,  sondern  aoch 


*)  Wer  wohlfeil  regiert  lej-n  wiU,  begebe  sich  tn  eio  LMid,  das  den 
paUHh  regiert  wird.  Selbal  \a  den  Verctniglen  Stinten  sind  dl 
öffentlickcnLMtoDj  dlederUaion  and  die  der  einzelaen  Mtiiutuii  xu 
HUnmcnKoiiouinieD ,  nicht  10  gering,  iila  man  geu-lilin lieb  ^limbt. 


994 

der  Verfassung  schwören  sa  lassen  J  Aber  entweder  ist 
dieser  Eid  unnütz  odar  er  löfist  die  Bande  der  Kriegszucht 
auf.  —  Jedoch  man  hat  bei  der  Berechnung  dieser  Gefahr 
ein  Gegengewicht  übersehn,  welches  diese  Verfassung 
in  die  andere  Wagsehale  legen  kann..  Dieses  Mittel  ist 
das  Konskriptionssystem ,  ist  ein  Nationalheer.  Nicht  ab 
ob  ein  solches  zu  einem  weniger  strengen  Gehorsam  ver- 
pflichtet wäre^  sondern  wefl  die  Regierung  zu  fürchten 
hat,  dars  es  nicht  in  allen  Fällen  gehorchen  werde*).  Es 
ist  nicht  ein  bloses  Spiel  des  Zufalles,  dafs  sich  das 
Konskriptionssystem  und  die  Verfassung  der  konstitutio- 
nellen Monarchie  fast  gleichzeitig  über  Europa  verbreitet 
haben.  In  dem  heutigen  Europa  ist  ohnehin  die  Gefahr, 
dafs  die  Regierung  geneigt  seyn  könnte,  diese  Verfassung 
gewaltsam  zu  verändern,  noch  aus  einem  besonderen  Grunde 
geringer.  Die  gröfseren  Europäischen  Staaten  sind  ohne 
Ausnalune  mehr  oder  weniger  verschuldet.  Staats- 
schulden aber  sind  die  vollkommenste  Bärg- 
schaft für  die  Fortdauer  der  konstitutionellen 
Monarchie  in  Beziehung  auf  die  Gefahr,  welche 
ihr  von  Seiten  der  Regierung  drohen  könnte. 
Denn  wie  sich  die  Verhältnisse  in  Europa  gestellt  haben, 
kann  kein  Europäischer  Staat  des  Kredits,  und  mithin 
des  Zutrauns  der  Kapitalisten  zur  Rechtlichkeit  der  Re- 
gierung, entbehren.  So  gewifs  nun  einerseits  dieses  Zu- 
traun  durch  einen  Gewaltstreich  der  Regierung  erschüt- 
tcri  werdea  würde,  und  so  gewifs  anderseits  vorzugs- 
weise die  konstitutionelle  Monarchie  den  Staatskredit 
hält  und  hebt,  eben  so  gewirs  hat  besonders  in  dieser 
Verfassung  die  Regierung  das  Interesse,  sich  eines  jeden 
gewaltsamen  Angriffs  auf  die  Rechte  und  Freiheiten  des 
Volks  zu  enthalten.    Man  kann  auf  die  Wirksamkeit  die- 


*}  In  Grorsbritannien  wird  das  stehende  Heer  nor  durch  firelwflüge 
Werbung  ergänzt  Aber  In  der  Verfiusnng  dieses  Reichs  bemhsa 
gar  manche  Einriehtongeo  nur  auf  dem  Herkommen ,  nichl  so  ge- 
denken der  besonderen  Gründe ,  mit  welchen  diese  Art  der  Wer- 
bung fiir  Grorsbritannien  vertheidiget  werden  kann. 


»9o 

868  Interesses  am  so  mdur  rechnen ,  da  eine  Erschütterung 
des  /Staatskredits  allemal  zugleich  und  wohl  selbst  am 
meisten  die  Reicheren  d.  i.  diejenigen  benachtbeiiigei, 
welche  auf  die  Leitung  der  öffentlichen  Angelegenheiten, 
unmittelbar  oder  mittelbar,  einen  entscheidenden  Einfluls 
haben.  Man  konnte  daher  den  Kammern  keinen  besseren 
Rath  geben,  als  den,  um  einen  Jeden  Preirs  Schulden  zu 
machen,  wenn  sie  dieses  Rathes  bedürften.  Alle  Euro- 
päischen Monarchien  wurden  sogar,  wegen  ihres  ver- 
schuldeten Zustandes,  als  Monarchien  für  ihre  Fortdauer 
zu  fürchten  haben ,  (wie  sie  deshalb  auch  insgesaramt  der 
öffentlichen  Meinung  zu  huldigen  genöthiget  sind  ,3  wenn 
es  nicht  eben  so  wohl  ein  Anliegen  der  Staatsgläubiger 
wflre,  die  verfassungsmäfsige  Macht  der  Regierung  auf- 
recht zu  erhalten  *3- 

Ich  schliefse  diesen  Abschnitt  mit  den  inhaltsschweren 
Worten  eines  Deutschen  Schriftstellers!  ,,Es  giebt,  sagt 
Friedrich  Richter  *3  9  ^^^^  höhere  Tapferkeit  als  die  im 
Kriege,  eine  Tapferkeit,  welche  einst,  obwohl  nicht  lange, 
Athen  und  Rom  befarsen ,  die  Tapferkeit  des  Friedens  und 
der  Freiheit «  der  Muth  zu  Hause.  Wenn  manches  andere 
Volk,  im  Vaterlande  ein  feigdenkender  Knecht,  aufser 
demselben  ein  kuhnfassender  Held,  dem  Falken  gleicht, 
(^nur  weniger  durch  Schlaflosigkeit,  wie  er,  als  durch 
Einschläfern,  zahm  geworden,)  welcher  vom  Falkenmei- 
ster 80  lange  «rkappt  auf  der  Faust  getragen  wird ,  bis 
er  als  augenblicklicher  Freier  des  Aethers  in  alle  Wild- 
heit losgelassen,  kühn  und  klug  einen  andern  Vogel  über- 
wältiget und  mit  ihm  auf  die  Sklavenerde  niederstürzt ;  - 
80  führt  das  rechts-  und  freiheitsmuthi^  Volk  zu  Hause 


1)  Mjui  klage  In  Eogland ,  dafo  durch  die  Stsiatssohulden  die  Maclil 
der  BQ|;ieniDg  gegen  das  Interesse  der  Verfassung  gesteigert  wor- 
den sey.  (Denn  Staatsschulden  haben  Staatsauflagea  in  ihrem  Ge- 
folge.) Und  doch  n6ohte  der  VortheU  gegenseitig  ja  mehr  auf  der 
Seile  der  DeBokralie  aeyn. 

8)  la  seiner  Levana^  n.  Bd.  (U.  Aui.  Tübing.  1SU.)  S.  529. 


^ 
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seinen  Freiheitskrieg,  folglieh  den  lAngsten  und  kühnsten, 
gegen  jede  Hand,  die  den  Flug  und  Blick  einschrfinkt; 
der  einsige  Krieg,  der  keinen  Waffenstillstand  haben  solL^ 

HI.    Gegen  die  Gefuhr, 
daPs  sich    die  U.  Kammer  der    Herrschaft   der 
öffentlichen  Meinung  entziehen  könne. 

Wie  diese  Gefahr  durch  die  Formen  der  konstitutio- 
nellen Monarchie  abgewendet  werden  könne  nnd  abzu- 
wenden sey,  ist  schon  oben  gezeigt  worden.  Gegen 
diese  Gefahr  sind  jedoch  noch  zwei  Vorkehrung^  ande- 
rer Art  zu  treifen. 

Eh'siens:  Die  Yerfassungsurkunde  hat  {den  Mitglie- 
dern der  Kammern  eine  Dienstweisung  ([eine  Instrnk- 
tion3  zu  ertheilen  d.  i.  sie  hat  die  Rechte  im  AUg^emeinen 
aufzuzählen,  welche  die  Verfassung  den  einzelnen  Bär- 
gern gewähren  soll.  Eine  Instruktion  dieser  Art  ist  na 
so  nothwendiger,  da  sonst  selbst  die  vom  Volke  gewähl- 
ten Abgeordneten  den  Sinn  ihrer  Vollmacht  leicht  mifs- 
deuten  könnten,  einer  Vollmacht,  welche  die  Wahler 
nicht  mit  besondern  Aufträgen  und  Klauseln  verbinden 
dürfen  ^3*  —  ^^  hat  also  die  Verfassungsurkunde  l)  den 
Grundsatz  der  Gleichheit  Aller  vor  dem  Gesetze 
auszusprechen,  übrigens  mit  Vorbehalt  der  Ansnahmen, 
welche  diese  Urkunde  selbst  etwa  enthält,  ^^ine  jede  Un- 
gleichheit des  Rechts,  ein  jedes  Vorrecht,  welchem  nicht 
die  konstitutionelle  Monarchie  selbst,  an  sich  oder  nnter 
den  gegebenen  Umständen,  das  Wort  spricht,  ist  mit  dem 


*}  Die  NothwcDdijs^kcit  einer  sülcbcn  lontruktion  haben  auch  die  pesict- 
ven  Verfassungsrechte  überall  anerkannt.  Hielier  |;ehört  s.  B.  die 
Engliscbo  Bill  of  rights  —  die  Erklfiruug  der  Menschen-  and  Burger- 
rechte in  der  Verfassuogsurkunde  der  Union  nnd  Id  den  erslen 
Koastitutionen  Frankreichs.  —  Eine  ähnliche  InstrokUoii  findet  man 
auch  in  nUen  neueren  VerfiMsungsurknnden  der  konatitutioneUen 
Monarchien.  Nor  hat  man  sich  in  diesen  Urkunden  yor  dem  Feh- 
ler gehütet^  durch  unbestimmte  oder  Kweidoutige  Sitze  Ver- 
anlassung SU  neuen  Mirsdcutuogen  su  geben. 
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Wesen  dieser  Verfiursung  aach  nm  deswillen  unvereinbar, 
xreü  aie  der  Reelitsvermiithung ,  —  dafs  der  Will^  der 
ttfehrheit  der  Wille  Aller  sey,  —  ihre  Anwendbarkeit  be* 
nimmt.  Schon  das  aber  ist  Ungleichheit  des  Rechtis, 
wenn  eine  gewisse  Art  des  Erwerbes,  welche  äbrigens 
einem  Jeden  otj^'^^^eht,  vor  der  andern  begünstiget  wird^ 
z.  B.  der  Fmchtbat  vor  der  Fabrikation  oder  diese  vor 
JcfAem  '3*  —  1^16  Yerfassungsarkunde  Hat  V)  den  Grund- 
satz der  Glaubens-  und  Religionsfreiheit  zu  be-^ 
kräftigen.  Nicht  nur  mufs  es  einem  Jeden  freist ehn,  sich 
zu  einem  Glauben  zu  bekennen  und  sich  zu  einem  Religions- 
vereine zu  halten ,  zu  welchem  er  will ,  sondern  es  müssen 
auch  die  sämmtlichen  politischen  und  bürgerlichen  Rechte 
der  Unterthanen  von  ihrem  Glaubensbekenntnisse  unab- 
hfingig  seyn.  (Ich  werde  auf  diesen  Grundsatz  in  dem 
vorliegenden  Werke  an  einem  andern  Orte  zurückkommen.)-^ 
Dieselbe  Urkunde  hat  9)  die  persönliche  Freiheit 
der  Unterthanen  in  Schutz  zu  nehmen.  Zuvörderst  ge- 
gen willkührliche  Verhaftungen;  wenn  sie  auch  die  Art 
und  Weise,  wie  die  persönliche  Freiheit  in  dieser  Bezie- 
hung zu  sichern  ist,  der  Gesetzgebung  anheimzustellen 
hat '3-  Sodann  aber  auch  in  so  fern,  als  einem  Jeden 
das  Recht  zu  gewähren  ist,  das  Land  (für  immer  od^ 
eine  Zeit  lang)  zu  verlassen.  Das  Recht  der  Auswande- 
rung, schon  als  ein  Recht  der  Einzelnen  von  besonderer 


1)  För  diesen  Satis  tprechen  aoch  die  Verlegenhelteo^  lo  welche  k.  B. 
die  brltlsclie  RegieruDg  durch  die  Korngesetze^  die  tensdels^e 
durch  den  hohen  Zoll  gekommen  ist^  den  sie  auf  die  Einnihr  des  Ko- 
loDlalznckers  (smn  Vortheile  der  RankelrübenzuckerlkbrikatloB) 
geieglhAi. 

9)  Wegen  der  Frage  ^  wie  ein  Gesetz  zu  diesem  Schutze  der  persön- 
lichen Freiheit  zu  fkssen  sey,  verweise  ich  auf  die  Englische  H»- 
beas-Corpos-Acte.  Dieses  Gesetz^  (oder  vielmehr  das  Ganze  der 
unter  diesem  Namen  begriffenen  Gesetze,)  welches  Blackstoae  die 
Ewelte  Magna  Charta  der  Englficder  nennt  ^  hat  seinen  Namen  da- 
her j  dab  der  Verhaftete  zu  Folge  einer  Verfügung  des  kompeten- 
ten Gerichts^  —  welche  sich  in  der  Rechtssprache  der  Vorselt  mi^ 
den  Worten:  Habens  corpus^  anfieng,  —  vor  Gericht  zu  stet- 
leo  Ist. 


Wfehtigkeit,  erhAlt  noch  «berdiefe  durch  die  BeziOkWB^^ 
in  welcher  es  auf  den  Rechtsgmnd  der  Staatsgewi^ 
stdit ,  eine  neue  Bedeutung.  Wo  ein  Jeder  berechtiget 
ist,  den  Wanderstab  in  einem  jeden  Augenblicke  au  er- 
greifen, da  kann  sich  die  Regierung  gegen  einen  Jeden 
auf  die  Zufriedenheit  berufen,  weicht t,  indem  er  von 
jener  Freiheit  nicht  Gebrauch  machte  ^ 'mit  der  Yerfasaimg 
und  Verwaltung  des  Staates  'bezeigt  hat  Wenn  auch 
der,  welcher  auszuwandern  gedenkt,  vor  Aosfähning 
seines  Entschlusses  den  Verbindlichkeiten  Genüge  zu  lei- 
sten hat,  die  er  gegen  seine  Mitbürger  oder  g^egen  den 
Staat  eingegangen  ist,  so  ist  doch  dieser  Satz  nidit  anf 
die  Verbindlichkeiten  auszudehnen ,  welche  den  einzelnen 
Mitgliedern  des  Staatsvereins  nur  als  solchen ,  and  nur 
60  lange  sie  diese  Eigenschaft  haben,  obliegen  ^3*  Sonst 
liefse  sich  auch  ein  unbedingtes  Auswanderungsverboth 
rechtfertigen.  —  Eben  so  ist  den  Unterthanen  43  die 
Freiheit  des  geistigen  Verkehrs  oder  der  gegen- 
seitigen Gedankenmittheilung  durch  die  Verfassun^urkunde 
zuzusichern;  z.  B.  die  Freiheit  der  Presse,  ("von  dieser 
Freiheit  wird  gleich  hernach  in  einer  andern  Beziehung 
l^nsführlicher  gehandelt  werden ,3  ferner  das  Recht,  sich 
übr  ihre  intellektuellen,  moralischen  oder  politischen  Inte- 
ressen zu  Gesellschaften  (^Associationen3  zu  vereinigen. 
—  ländlich  53  sollte  die  Verfassungsurkunde  von  Rechts- 
wegen auch  die  Freiheit  des  Eigenthums  überhaupt 
verbürgen.  Jedoch  beschränken  sich  die  positiven  Ver- 
ftssungsrechte ,  —  in  der  Erwägung,  dafs  eine  allge- 
meine Bestätigung  dieser  Freiheit  theils  zu  Mifsverständ- 
nissen  Veranlassung  geben,  theils  häufige  Abweichungen 
von  der  konstitutionellen  Regel  nothwendig  machen  könnte, 
— figewöhnlich  auf  die  Vorschrift,   dab  Niemanden  sein 


49  Die  Nachsteuer  (gabella  emignUlools)  Ist  mifUii  wMerreckUiek. 
Bbes  so  ist  dM  Auswaad^roiigireeht  bIcM  tob  der  BedliisaBa  Ab- 
'  Unglg  gtt  naohea^  dsAi  der  Anawaatfende  der  KoaikrlftiOB  6e- 
■QBtSÖiiMellMM. 
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fi{|;enthiim  ohne  vorläufige  und  genfigende  Entschidigung 
genommen  werden  dürfe. 

Ein  eben  so  wirksames  Jn  ein  noch  wirksameres  Mit- 
tel zur  Abwendung  der  in  Fra/g:e  stehenden  Gefahr  ist 
zweitens  die  Freiheit  der  Presse  ^3*  — Man  betrach- 
tet die  Prefsfireiheit  fast  immer  nur  als  ein  Blittel ,  die  Re- 
giernng  zu  kontrolliren ,  der  offentliehen  Meinung Einflnfa 
auf  die  Regierung  zu  verschaffen.  Aber  eben  so  unent- 
behrlich ja  vielleicht  noch  unentbehrlicher  ist  in  der  kon- 
stitutionellen Monarchie,  (so  wie  in  der  repräsentativen 
Demokratie93  die  Freiheit  der  Presse  als  die  Bedingung^ 
unter  welcher  allein  die  Wähler  von  den  Meinungen  und 
Abstimmungen  der  von  ihnen  gewählten  Yolksabgeordneten, 
und  diese  von  dem  Urtheile  des  Volks  über  ihre  Hand- 
lungsweise unterrichtet  werden  können,  mithin  als  die 
Bedingung,  unter  welcher  allein  die  öffentliche  Meinung 
über  die  Mit£;lieder  der  n.  Kammer,  (^welche  nur  zu 
leicht  vergessen,  dafs  sie  nicht  die  Herrn  sondern  die 
Diener  des  Publikums  sind  ,3  gebiethen  kann '3*  —  ^ 
versteht  sich  von  selbst ,  dafs  mit  der  Freiheit  der  Presse 
und  mit  der  Verfassung  der  konstitutionellen  Monarchie 
eine  Censur  unvereinbar  sey.  Denn  die  Censur  ist  ein 
rechtskräftiges  Urtheil  über  das  Recht,  seine  Gedanken 
Anderen  durch  den  Druck  mitzutheilen.  Wem  aber  auch 
die  Censur  anvertraut,  und  vne  sie  auch  ausgeübt  oder 
geleitet  werde,  allemal  stehen  diejenigen,  welchen  sie 
fibertragen  ist,  über  der  öffentlichen  Meinung,  anstatt 
dafs  in  der  konstitutionellen  Monarchie  die  öffentliche 
Meinung,  gleich  als  ein  höheres  Wesen,  über  Alle  und 


1)  Yonungesetist^  dafli  e»  eine  poUtlsche  Tageslltenitiir  ffeht,  vor» 
ftasgeteiKt  ferner^  dab  die  Roiisi  des  «chneUen  Naehtcbrelbeas 
mnadUdier  Vorträge  bedeateade  Fortsehrltle  genwclit  hai.  (An 
weitesten  hat  man  es  in  dieser  Kunst  in  England  gebracht.  Aach 
besitst  die  BngÜsehe  literatnr  mehrere  SchrHlen  aber  diese  Konst) 

S)  AehnUches  gUt  to«  dem  Verhiltalasa,  in  welchem  die  Freiheit  der 
Presse  BOT  L  KammeriMI. 
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Aber  Alles  ^bieten  soll*).  Sey  die  Gefahr,  mit  wel- 
cher Freiheit  von  der  Censur  verbunden  ist,  auch  nodi 
80  ^ofs,  (and  aber  die  Gefährlichkeit  oder  Ungefährlich- 
keit  dieser  Freiheit  kann  nud  w^ird  mim  sichlnimmerinehr 
verständigen},  man  hat  nur  die  Wahl,  entv^'eder  die 
Censor  aufzugeben  oder  die  konstitutionelle  Monarchie  io 
ein  Schatten  -  oder  in  ein  Trugbild  zu  verwandeln.  — 
Jedoch  Censurfreiheit  ist  noch  nicht  Prefsfreiheit.  Wahre 
Prefsfreiheit  besteht  nur  da,  wo,  (wie  in  den  Vereinig- 
ten Staaten  ,3  ^^^  Schriftsteller  oder  dessen  Verleger 
wegen  des  Inhalts  einer  Druckschrift,  in  so  fern  dieser 
den  Staat  oder  einen  öffentlicben  Charakter,  als  solcheu, 
betrifft ,  überall  nicht  zur  Verantwortung  gezogen  werden 
kann.  Dagegen  ist  eine  Prefsfreiheit  mit  so  genannten 
Repressivgesetzen  in  der  That  keine  Prefsfreiheit ;  sie  un- 
terscheidet sich  von  der  Censur  nur  dem  Namen  und 
nicht,  der  Sache  nach  oder  nur  so  wie  der  indirekte  Prefs- 
zwang  von  dem  direkten.  Ja  sie  ist  sogar  schlimmer, 
als  die  Censur,  da  Hepressivgesctze  strafen,  ohne  vor 
der  Strafe  genugsam  warnen  zu  können ,  die  Censur  aber 
den  unvorsichtigen  Schriftsteller  wenigstens  ungestraft 
läfst.  Allerdings  kann  und  wird  man  sich  gegen  die.«se 
Theorieauf  die  Gefahren  berufen,  mit  welcher  sie  das  Gemein- 
wesen bedroht.  Allein  diese  Einwendung  sagt  nur  entweder, 
iafs  die  konstitutionelle  Monarchie,  so  wie  in  andern  Bezie- 
hungen, so  auch  in  dieser  den  Mittelweg  einzuschlagen  ge- 
nöthiget  sey,  oder  aber,  dafs  diese  Verfassung  nicht  bei 
einem  jeden  Volke  gedeihen  könne. 


*}  Bio  Übendes  Ceosurgesctz  Ist  eiao  cootradLctio  in  adjacco.  Nur 
eine  liberale  Vorschrift  knoD  in  einem  sulchen  Gesetze  enthalteo 
seyn  ,  dafs  der  Verfasser  etc.  einer  censirton  Schrift  von  einer  je- 
den Verantwortlichkeit  frei  seyn  soU. 


•  Eflri6t;ia,dem  ,€%w /VW  dfili  BQrgsehaftfln  *fi|ir  die 
Portdauv,  der,fcpl^t|latic|^e^en.M^|fa|rclue  m  Folge.;  i4m 
Planes  de^  vorliegajfydcii  l^erbes  uiir  im  i^llgemeinqjil 
gehandelt  w^^rden. .  Xiydec^iJrfMhriiiig  könneu  einer  V'arr 
f aKsoog  dieser  Art  bald;-  einige  der  aofgezihlten  Bäffg^ 
Schäften,  abgel^n,  bald  neue  vn  stsiten  kommen.  •*-  B|9 
kommt  es  z.  B.  darauf  an ,  ob  die  Verfassung  al  t  oder 
neu  ist.  In  dem  letzteren  Fall  ist  sie  allemal  besonde- 
ren Gefahren  ausgesetzt.  Beschwerden  und  Klagen  haben 
sich  unter  der  Herrschaft  der  bisherigen  Verfassung  ge- 
häufti  Man  darf  endlich  reden  und  man  will  sich  der 
langersehnten  Freiheit  erfreun.  Die  lautesten  Sprecher 
werden  zu  Volksabgeordneten  gewählt,  weil  man  sie  fär 
die  alleinigen  Freunde  4e»^V4lk»  hält.  Sie  müssen,  um 
den  von  ihnen  gehegten  Erwartungen  zu  entsprechen , 
diese  noch  zu  öbertreffen  suchen.  Ohnehin  ist  es  schwer, 
sich  in  der  Ausübung  einer  neuen  Gewalt  zu  mäfsigen*^* 
Andererseits  giebt  es  noch  immer  Viele  im  Volke ,  welche 
sich  in  der  neuen  Verfassung  fremd  oder  unheimlich  fah- 
len. Die  neue  Verfassung  hat  daher  eben  so  viel  von 
dem  Freiheitstaumel  der  einen  als  von  der  Unzufrieden- 
heit der  andern  Parthei  zu  furchten.  —  Eben  so  ist  in  der 
vorliegenden  Beziehung  zwischen  grofsen  und  klei- 
nen Staaten  zu  unterscheiden.  Vielleicht  taugt  die  Ver- 
fassung überhaupt  nur  für  grofse  Staaten;  wie  der  beste 
Rock  denjenigen  nicht  kleidet,  der  ihn  nicht  auszufüllen 
vermag.  Auf  jeden  Fall  ist  in  einem  kleinen  Staate  die 
Zahl  der  Männer  vergleichungs weise  nur  gering,  unter 
welcher  das  Volk  bei  der  Wahl  seiner  Abgeordneten  die 
Auswahl  treffen  könnte^},  ist  überdiefs  gröfser  die  Ge- 
fahr, dafs  die  Regierung  von  dieser  Verfassung  denMifs- 
brauch  machen  könnte,  die  Lasten  des  Volks  getroster 


1)  ^|PraefecUi8  nrbl  reeena  contfDiiani  potestatem^  et  insoleiitlA  parendl 
graviorem^  mire  teapeniTit.''    Tac  Ano.  VI^  10. 

2}  Graf^oD  Solms-Llch,  Deatodüand  imd  die  BepräseotattTrer- 
flutmig.    OieÜMB^  1838. 


SD  aMhn. «—  Endlfeh  kSoneii  für  die  konstitatioiielle  Ho« 
Mffdtfe  aneh  die  anewirtii^en  YeriiiltiiiBse  bald 
gtagtig  bald  im^aiigti^  stehn.  In  dem  henti^en  Earopt 
iet  sogar  der  Werth,  den  diese  Yerfassuig^  für  die  ein- 
seinen  Staaten  hat,  durch  die  answirtige  Politik  wesent- 
Ueh  bedingt    (Ein  Mehr^es  hieven  im  Völkarrechte.} 
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